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Hoss, GOOgle 


Drittes Bud. 
Erſte Abtheilung. 


Von der mufifalifhen Kunft. 


In. einer äſthetiſchen Kunftlchre wird die Kunft 
zur Wiffenfchaft, und wie oft auch diefe von Künftlern 
zurücgeftellt und unfer dem Vorurtheil, als erftarre in 
derfelben das regſame Leben, aus welchem allein die 
Kunſt zu fchöpfen Habe, verfannt wird, fo ſteht doc 
unfäugbar die Behaupfung feit, daß ein klares Durch— 
Schauen des Weſens und eine Vertrautheit mit den zur 
Allgemeingültigfeit erhobenen Principien fowohl der 
ſchaffenden Kraft des Künftlers eine fichere Leitung ge— 
währt, ald auch das über vorhandene Kunftwerke aufzu— 
ſtellende UrtHeil regelt. Die Wiffenfchaft führt das Da— 
feyn und Alles, was in demfelben enthalten ift, auf das 
Unbedingte, die Mannichfaltigkeit auf die Einheit, die 
Erſcheinung auf deren Geſetz zurüd; die Kunft dagegen 
läßt das Unbedingte aus dem Bedingten Hervorfreten, 
ordnet das Mannichfaltige zur Einheit, bildet Erfcheis 
nungen nad) dem Geſetz: wie follten Beide fich nicht 
berühren, nicht unferftügen, nicht Eins werden? Man 
wende nicht ein, die MWiffenfehaft, welche refleckirt, hebe 
gewiffermaßen dad Schöne auf, indem diefed immer nur 
individuell eriftirt und genoffen feyn will, da aber, wo 
Speculation dazwifchen tritt, der Genuß und Antheil 
an dem Kunftwerke verfümmert wird. Nur eine ſolche 
Speculation könnte hierbei gemeint ſeyn, mit der ſich 
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der Künftler freilich am wenigften befaffen darf. Sagt 
er fi) aber abfichtlich von der Auffafjung des Grundes 
los, fo Eann er wol auch im Dunkeln das ‚Richtige 
treffen, weil ja alle Kunft ihrer Lehre vorauseilt; allein 
es wird ihm Sicherheit mangeln und er Gefahr Taufen, 
da, wo er dem Genius allein vertraute, deffen Stimme 
falſch zu vernehmen und Mißgriffe zu thun. Much wir 
werden ben Punet berüßren müffen, auf weldem der 
Künftler unbewußt, das ift one Betrachtung und Vor— 
ſatz, nur dem begeifterten Gefühle folgend, Schönes und 
Herrliches ſchafft, doch hemmt diefer Punck nicht den 
Gang, : auf welchem Wiſſenſchaft und Kunft fich die 
Hand reichen. Die allgemeine Betrachtung des Weſens 
der Kunft wird immer nur den ſchwachen Künftler ftö- 
ren und irren, einen ftarken aber befräftigen und für 
alles Einzelne ein fehügender Führer feyn. - 

Bevor wir nun auf die äfthetifchen Gefege, welche 
dem mufifalifchen Künftler für die Gompofifion gegeben 
find, eingehen, Haben wir zuerft dad Wefen der mufifas 
liſchen Kunft überhaupt, ihr Verhältniß zu den übrigen, 
Künften und der Natur, die Vedingungen des Kunft- 
werks und deffen Behandlung im Allgemeinen zu ber . 
trachten. 


Erftes Eapitel. 


Bon der muſikaliſchen Kunſt überhaupt und 
deren Verhältnig zu andern Künften. 


2 
8.1. . 

Der Menſch, nicht auf die finnliche Erfaſſung der 
Außenwelt befehränft und nicht allein als veflectirendes 
und durch. Begriffe nachdenkendes Weſen thätig, ſchafft 
aus eigener Kraft des Geiftes, und bildet aus ſich un 
mittelbar, was zum Gegenftand der Anfchauung und 
Betrachtung für andere gleichartige Weſen wird. Er 
gelangt producirend zur Kunſt, in welcher er, wie das 
Wort beſagt, Etwas kann. In dieſem Schaffen liegt 
eine Aeußerung des Geiſtes, durch welche die nach dem 
Erwachen der Vernunft im Innern lebenden und wal— 
tenden Ideen zur äußeren Verwirklichung gebracht und 
in einer Erſcheinung anſchaubar werden. So ergibt ſich 
ihm eine Kunſt des Denkens. und Handelns, indem er 
im Gebiete der Idee der Wahrheit die Wiffenfchaft aufs 
baut und das Gute und Nügliche in Handlungen ver» 
wirklicht. Die Idee der Schönheit aber prägt er in 
Werken feiner freicften Tätigkeit für finnliche Beſchau— 
ung aus, und was für diefen Zweck des geijtigen Le⸗ 
bens und Schaffens hervorgebracht wird, nennen wir 
ein ſchönes Kunftwerf oder ein Werk ſchöner 
Kunft. Da wir aber den Gegenfag zu dem Denken 
und der fittlichen Thätigkeit feftzuhalten gewohnt find, ' 
befchränfen wir gemeinhin den Begriff und verftehen 
ohne nähere Bezeichnung unter Kunft überhaupt die 
ſchöne Kunft. 


8.2. 

Zu diefer Thätigkeit des fchaffenden Geiftes ift eine 
Anlage urfprünglich gegeben, und wie die Natur 
in ihrer Art und für ihre Zwecke nad) eingeborenen Ge— 
fegen Werke hervorbringe, fo ftammt dem Menfchen 
alle Leiftung auf dem Gebiete der Kunft aus einer’ Be— 
fähigung, deren Urfprung er nicht ſelbſt und. nicht durch 
willführliche Beftimmung if. Dad Thier übt einen 
Kunfttrieb, und wie die Biene ihren Zellenpalaft künſt— 
lich baut, fo fingt der Vogel ein Eunftreich gefchaffenes 
Lied, aber fein Kunfttrieb bleibt, durch die Feffel der 
Nothwendigkeit gebunden, ein blinder, und feiner fchafs 
fenden Thätigkeit mangelt die bewußte Freiheit. Das 
gegen wird dasjenige, was der Geift des Menfchen, 
gleichfam fich entäußernd, Kervorbringt, von einem freien 
Princip belebt und durchdrungen, und indem es in freier 
Form anfchaulich wird, tritt es in das Gebiet der Schön— 
heit, wenn auch anfangs nur auf der erften Stufe, ein. 
Dieß gefchicht aber im Fortſchritt der Entwickelung einer 
Anlage. Aus urfprünglicher Gebundenheit arbeitet 
ſich der Geift zur Fertigkeit der Technik hindurch, ohne 
deren Vorausfegung feine der frei gewordenen Künfte 
beftehen kann; doch immer verbleibt dad Techniſche ein 
Abgefchloffenes und wird in den Grenzen eines bedingen» 
den Zweckes gehalten, während die Ausprägung der 
Zee der Schönheit in Werken der Kunft dem freieften 
Leben des Geiftes zufällt. 


g. 3. 

In freier anſchaulicher Form ſpricht der Menſch 
ſein inneres ideales Leben aus und übt ſeine Kunſt, 
die eben darum, weil ſein inneres Weſen nur das Eine 
iſt und der einen Idee zuſtrebt, auch bei der Anwen— 
dung verſchiedener Mittel der Darſtellung als eine 
Kunſt betrachtet werden kann. Will man dieſe durch 
den allgemeinen Namen der Poeſie bezeichnen, fo er— 
Halten wir dadurch nur eine andere beftimmfere Vezeich- 
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nung, wenn wir dad Schaffen des Schönen durch Töne 
oder durch Eörperliche Formen nicht minder ald ein Dich- 
ten und Bilden betrachten. Diefe Poeſie trägt jeder 
zum freien Geiftesleben erwachte Menſch in fich, wenn 
er auch nicht befähigt ift, fie zue Grfcheinung zu brin— 
gen; einem Zeden bleibt fein Antheil an der Kunft ge— 
fichert; denn was ihm diefen zufpricht, beruht in der 
allgemeinen Natur des menfchlichen Geiftes; daher wir 
auch behaupten Tönnen, es fey jeglicher Menfch ein 
Künftler zu werden befähigt, wenn auch nach der 
Verfehiedenheit der Anlage in verfchiedenem Grabe. 
Wie könnte auch ein allgemeines geiftiges Intereſſe und 
ein Beſtandtheil des menfchlichen Wefens nur dem Be— 
reich einzelner Individualitäten zufallen? Vielmehr ift 
wie das Denken, fo auch die Uebung der Kunft ein Ele- 
ment des menfchlichen Geifteslebens überhaupt und Jeg⸗ 
lichem ein Beruf für fehöne Kunft verliehen. In den 
Regionen feines Wirkens und Schaffens fehen wir eine 
befondere der Kunft angewiefen, zu welcher Keinem der 
Zutritt verfagt werden Faun, fo daß nur pedantifcher 
Dünkel der Zunftgenoffen von ausfchlieglichen Rechten 
fpricht und nach Bedingungen des Grfernens einen güls 
tigen Antheil zugefteht oder verfagt. 


S. 4 

Uns können Hier nicht die mannichfacden Verſuche 
einer Einfheilung der Künfte, oder die Begründung eines 
dafür gültigen Princips befehäftigen, da wir von dem 
Puncte ausgehen, wo die Mufit als eine der fchönen 
Künfte gegeben iftz dagegen darf der Zuſammenhang des 
Ganzen und das Wechfelverhältniß feiner Theile nicht 
von und überfehen werden. Cinverftanden find Alle, in= 
dem fie Dichtkunft, bildende Kunft und Tonkunft unters 
ſcheiden; hierbei aber führt man gewöhnlich die Ver— 
fchiedenhett auf die in den Künften angewendeten Mit 
tel zurück, fo daß die muſikaliſche Kunft die Darftellung 
des Schönen durch Töne, im Gegenfaße der räumlichen 
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Gebilde der plaftifhen. Kunft und Malerei Heißt und 
Beide der Poeſie gegenüberftehen, als welche durch Zei— 
hen der Sprache darftelle. Gehen wir von der unläug- 
baren Wahrheit aus, daß die Kunft, welche das unmit— 
telbare Product des Geiftes ausmacht, nur in fo vieler 
lei Formen erfeheinen kann, als der Geift für feine Thä— 
tigkeit in fich aufzunehmen vermögend ift, fo unterfcheis 
den wir eine fubjective und objecfive Sphäre, und zwar 
in einer zweifachen Hinficht, fowohl für die Tätigkeit 
des fchaffenden Geiftes, ald auch für die Auffafjung der 
gefchaffenen Werke, Anders arbeitet die Kunft, wenn 
fie nachbildend Gegenftände, die in der Außenwelt ge 
geben find, behandelt; anders wird fie befhätigt, wenn 
fie ‚innere Buftände zur Ausſprache und Anſchauung 
bringt. Doch Fann auch diefe Unterfcheidung nicht rein 
und ftreng durchgeführt werden, weil die objecfive Dar— 
ftellung finnlicher Gegenftände nur ein Abbild innerer 
Anſchauungen, welche in der Seele des Darftellenden 
vorausgingen, enthält, und dagegen muß jede Ausprä— 
gung fubjectiver Zuftände fo viel Objectivität erhalten, 
daß fie zu einem anfchaulichen Bilde wird. Co bleibt 
alfo auf diefem Wege nur .der eine fichere Unterſchei— 
dungspunet übrig, auf welchem fich die Künfte in fofern 
trennen, als fie entweder für die Auffaffung durch den 
inneren Sinn allein, oder durch den äußern Sinn des 
Geſichts und Gehörs darftellen und dazu die verfchiede- 
nen Mittel verwenden. Hiernach ergeben ſich ald Zweige 
des einen Stammes die Darftelung zur Auffaffung des 
inneren Sinns in der. Poefie, und die Darftelung zu— 
gleich für den äußeren Sinn, durch welchen das Schöne 
dem Geifte zugeführt wird, in der Cucceffion der Zeit 
durch Töne (Tonkunſt) und in der Extenſion des Raums 
durch Geftalten (bildende Kunft), und zwar fowohl in 
ſcheinbarer Bewegung des Lebens (plaftifche Kunft und 
Malerei), als auch in wirklicher Bewegung (mimifche 
Kunft). Diefe Darftellungsarten verfehmelzen mit ein= 
ander und bilden neue Formen durch die Anwendung 
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verfchiedener Mittel. So vereinen fich Poeſie und Ton» 
kunſt im Gefang und Declamation, Poefie und Mimik 
im Schaufpiel, und gegenfeitig fich bedingend, wirken 
Bierbei die Gefege der befonderen Sphären vereint. Den- 
noch find alle Schöpfungen der Kunft nur als Aeuße— 
zung ded Innern oder ald Realifirung des geiftigen Les 
bens zu betrachten. Da fann auch nicht unberücfichtige 
bleiben, was denn eigentlich dem Innern enfnommen zu 
einem Anfhaubaren werde. Läßt fi nun auch Feine 
der Thätigkeiten der Seele durch bloße Namen ifoliren, 
und beftehen fie alle in und mit einander, als verfchie- 
denartige Modificationen der einen Seelenkraft, fo uns 
terfcheiden wir doch mit Sicherheit Gefühle von Begrif- 
fen und diefe beiden von Anfchauungen. Unmittelbare 
Ausfprache der Gefühle gibt die Tonkunſt; Gefühle und 
innere Anſchauungen in Begriffe und damit in Worte 
umgewandelt, bilden den Inhalt der Poeſie: Anfchauun- 
gen, denen Begriffe und Gefühle zum Grunde Tiegen, 
ſtellt die bildende und mimifche Kunft dar. Auf gleiche 
Weife erflären wir dann auch die Verbindung der ver— 
fchiedenen Kunftformen, wie fogar eine dreifache der 
Poefie, Mufit und Mimik in der Dper möglich wird. 
In allen ihren Productionen aber verfolgt die Kunft nur 
den einen Zweck für dad Schöne, damit geiftiges Leben 
in feiner freien Form den beſchauenden Geift befriedige 
und ihm gefalle. Um diefes Höheren Intereſſe willen un 
terläßt der Menfch auch nicht, das Schöne auf Gegen- 
ftände anzuwenden und mit denfelben zu verbinden, wel- 
he einer anderen Beftimmung und dem Zweck des Nüg- 
lichen dienen. Da ergeben fich angewandte Kunftformen, 
in welchen Gegenftände, welche, auch ohne ſchön zu ſeyn, 
ihren Zweck erreichen würden, durch die Binzugefügte 
Schönheit zu Kunftwerken werden. Aus der Poeſie 
wird auf die Rede, welche die Belehrung oder Willens» 
beftimmung bezweckt, übergefragen, was fie fekbft zur 
ſchönen Kunft macht, und es ergibt ſich eine ſchöne Re— 
dekunſt; eben ſo geht aus der Plaſtik die ſchöne Bau— 
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kunſt, die ſchöne Gartenkunſt hervor. So lange die 
Muſik ohne weitere Verbindung mit anderen Künſten 
fich ſelbſtſtändig erhält, bleibt fie frei von der Verwen⸗ 
dung zu fremdarfigem Zweck, und fie kann deßhalb un» 
ter allen Künften die reinfte Heißen, und ift daher vor 
Allem befähigt, das Kunftideal auf die vollfommenfte 
Weiſe darzuftellen. 


8.5. ‚ 
Diefe Grörterung darf nicht für eine überflüffige und 
nur der allgemeinen Aeſthetik zugehörige erachtet werden. 
Wir dürfen nemlich die Stellung, welche eine jede Kunft 
unter den übrigen einnimt, nicht außer Mugen laſſen, 
wenn und gelingen fol, über deren Verhältniß zur Nas 
tur und über ihre befonderen Gränzen zu urtheilen. In 
diefer dreifachen Hinficht ftellt fich dann ber eigenthüm— 
liche Charakter der Tonkunſt wie jeder anderen Kunft 
Har und vollitändig Heraus und die derfelben geſetzlich 
vorgefchriebene Aufgabe wird erkennbar. Unſer Weg 
möge von enfgegengefegfer Seite uns zuerft auf Feftftel- 
Tung des Charakters in einzelnen Haupfpuncten leiten 
and dann zu dem Verhältniffe, in welchem die Ton— 
Tunft zu den übrigen Künften und zur Natur ftcht, 
führen, 





8. 6. 

Viele Haben den unterfcheidenden Charakter der Ton⸗ 
Funft dadurch zu beftimmen geglaubt, daß fie ihn als 
einen rein fubjecfiven benannten und anderen objeefiven 
Künften entgegenftellten, ohne zu bedenken, wie unficher 
und fchwankend die Aeſthetik in Verwendung der Bes 
griffe der Subjectivität und Objectivität zu verfahren 
pflegt, und zwar nicht ſowohl durch Umklarheit der Bes 
griffe, ald vielmehr durch einfeitige Auffaffung und Be— 
urtheiluug der Cache nach einmal feftgeftellten Gegen» 
fügen. Begegnen wir denn nicht auch auf anderen Kunſt— 
gebieten der Darftellung innerer Zuftände und Gefühle, 
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oder wird das Eigenthümliche der lyriſchen Poeſie nicht 
gleichfalls durch Subjectivität bezeichnet, und in Gemäls 
den oft ein affectvoller Ausdruck angeſchaut? Der Quell, 
aus welchem alle Kunft fchöpft, ift nur Einer, dad In— 
nere, zu welchem alles von Außen Gewonnene gezogen 
werden muß, wie wir mit Recht von jeder Kunftform 
Ausdruck, der ein Inneres Fund thue, fordern. Keine 
ſchöne Kunft gibt unmittelbar die Dinge ſelbſt, fondern 
verweilf immer nur darftellend auf dem Gebiete der Ers 
fcheinung, und alle Geftaltungen, welehe wir von ihr 
sefchaffen nennen, frefen aus dem Gemüthe und der 
Phantaſie als Bilder Hervor in die anfchaybare Wirk— 
lichkeit, und darum, weil die Nafur einem Urbilde ent— 
Spricht, Liegt das Subjective auch nicht aufer dem Ge- 
biete der als objective Kunft bezeichneten Plaſtik, deren 
höchſte Aufgabe in dem von Innen ftammenden Gedan— 
Ten und der von demfelben ausgehenden Befeelung ents 
halten ift. Dagegen ftügt auch jegliche Kunft fich nicht 
minder auf das Geſetz der objeckiven Anfchaulichkeit, und 
es kann daher auch die Muſik ſich nicht von ihm los— 
fagen. Auch fie verfäßrt objectivirend, obgleich das Ob— 
ject ihrer Darftellung nicht mit Augen gefchaut werden 
kann, und die flüchtigen Bilder der Töne’ ohne feiten 
Beſtand vorüberſchweben. Objectiv kann nicht das allein 
heißen, was in ſinnlich erfaßten Räumen gegeben iſt, 
ſondern überhaupt was zum Bilde geworden angeſchaut 
wird. Wer hat auch wol bei der Plaſtik und Malerei 
das DObjective allein in dem Körperlichen der Producte 
gefunden? Wer bat die Darftellung, in welcher Homer 
feine Helden Betrachtungen und Gefühle ausfprechen 
läßt, für eine nicht objective genommen? Wie wäre 
tiberhaupt möglich, von einer Objectivität der Poeſie zu 
iprechen, wenn nicht darumfer die Ausprägung der an— 
ſchaulichen Bilder der Einbildungskraft perftanden würde? 
Allerdings kann die Mufik nicht ohne eigenen NachtHeil, 
ihrer Nafur unfreu, über das Gebiet fihreiten, welches 
ihr, wie im erften Buche dargethan wurde, in der Dar- 
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ſtellung des Gemüths, alſo in dem, was nicht Abbilder 
von äußerlich anſchaubaren Gegenſtänden aufſtellt, ſon— 
dern deren Wirkung auf die Seele ſchildert, angewieſen 
wird, und von ſelbſt ergibt ſich, daß, was dem Raume 
zufällt, nicht unmittelbar in die zeitliche Darſtellung der 
Töne übergetragen werden kaun. Die ſogenannte Ton— 
malerei, von welcher wir bei der Feſtſetzung der Grän— 
zen der Tonkunſt handeln, wird als ein hinlänglicher 
Beweis für die mangelhafte Objectivität hervorgehoben, 
und doch ift diefe nicht das einzige hierbei gültige Mo— 
ment. Wenn der Poeſie namentlich als epifche Darftels 
lung ein objectiver Charakter zugefehrieben wird, ver— 
ftehen wir nicht eine in's Kleinliche abartende Wortma- 
Terei, mit welcher Homer den rolfenden Feld, Dpidius 
das gallopirende Pferd lautbar bezeichnete, fondern die 
Hare Ausprägung innerer Bilder vom wirklichen Leben. 
Wir fhauen in ihr Geftalten, Handlungen, Greigniffe, 
Thatſachen des Lebens. So Hat auch das zeitliche Le— 
ben des Gemüths feine Geftaltungen, und wir Fönnen 
überhaupt von Beitformen wie von Raumformen fpre= 
chen, in welchen als in einem Stoffe das Geiftige aufs 
genommen zur Erfeheinung gelangt, nur daß nicht Ze 
dem dafiir der Sinn erweckt oder gebildet ift. Nicht die 
fremden Gefühle des Künſtlers felbft dringen in uns, 
fondern ein Bild von denfelben ift gegeben; nicht ein 
zerſtückeltes Daſeyn thut fich Fund, fondern ein aus Theis 
Ien beftehendes Ganzes umfaßt das mufifalifche Kunft- 
wert. Die Seele arbeitet auch in der Zeit ihre Bilder 
aus, welche zwar nicht äußerlichen Eörperlichen Dingen, 
aber inneren Scelenzuftänden entfprechen. So Icht der 
Zonkünftler nicht weniger in einer Bilderwelt, als der 
Maler und. Dichter. Die Erfcheinungen des inneren Le— 
bens Har und lebendig auszuprägen, damit fie von dem 
Hörer aufgefaßt, in deffen Innerem reprodueirt und fo 
einem fremden Gemüth zugeführt werden, um dorf einen 
gleichen Zuftand zu erwecken oder das Bewußtſeyn dies 
fer Zuftände zn bewirken, dies ift die Aufgabe mufikali- 


- 13 — 


ſcher Darſtellung und deren Objectivität. Nicht genug 
iſt's, wenn wir mit Anderen fagen, in der Muſik er- 
ſcheine unmittelbar das zeitlich thätige Weſen des Gei—⸗ 
ſtes; denn dies erklärt noch nicht ein muſikaliſches Kunſt⸗ 
wert, welches ja nicht weniger eine Schöpfung in ſich 
faßt, als ein Werk der bildenden Kunft. Und find auch 
die Geitalten, welche die Malerei und Plaſtik aufftellt, 
entjchiebener und beftimmter, an äußeren Gegenftänden 
ihren Anhalt findend, fo find fie doch immer nur ans 
ſchaulich gewordene Ideen des Geiftes, und das zeitliche 
Gemüthsleben ermangelt in feiner räumlichen Geſtaltlo— 
figkeit keineswegs der beftimmten Formen und Geftalten, 
in denen es wiedererfannt wird. Die Töne, die Melo- 
dieen, die Ionfiguren, die Rhythmen, welche, abgefehen 
von den fie etwa begleitenden Worten, ein von Freude 
bewegtes Gemüth anwendet und anwenden muß, ftims 
men nicht für den Ernft und die Trauer; denn die cha= 
rofteriftifche Eigenthümlichkeit jeder inneren Ihatfache 
erſcheint auch in der Muſik mit erfennbarer Beſtimmt— 
heit, und Mozart Hat fich nicht weniger in feinem Don 
Juan objectivirt, als Sophokles in feinem Dedipus. 
Mendelfohn’s Lieder ohne Worte find dem, welcher da= 
für entwidelten Sinn, eine reine, nicht überall der 
Hülfe des Verftandes bedürfende Phantaſie beſitzt, nicht 
weniger Mar und anfchaulich, als wenn ihnen Ueber— 
ſchrift und Textworte gegeben wären. 

So ſtellt alſo die Tonkunſt in ihren Werken die 
Abbilder innerer Zuſtände und Begebenheiten in ausge— 
prägten Formen auf, welche als a— —** Geſtalten 
die inhaltsvollen und höchſten Intereſſen der fühlenden 
Menſchheit bezeichnen. Daher verfolgt ſie in der Be— 
Handlung der charakteriſtiſchen Schönheit den gleichen 
Weg, welcher aller 8 iegt, und nichts Wer 
fentliches, was üb t das Daſeyn gibt, 
wird vermißt, aideren, eine 
befondere Wi innerhalb angewieſener Sränzen 
zufällt. Ihr iſt eigenthümlich das rein Subjective und 
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an ſich Formloſe der Gefühle und Gemüthszuſtände uns 
. mittelbar in Formen zu leiden, und auf erftem We— 
ge in zeitlichen Bildern darzuftellen. Die Malerei und 
Plaſtik gibt hierbei nur den mimifchen Ausdruc der 
Gefühle, die Poefie führt diefe auf Worte zurück, wel- 
che dasjenige in Begriffe umgefegt enthalten, was die 
Zöne der Muſik unmittelbar als geiftige® Leben und 
geiftige Bewegung ausdrücken. Wo jedes andere Mit- 
tel nicht ausreicht und entweder dad Wort die Kälte 
des Begriffs mit fich führt, oder das zu erfafjende Bild 
in die Entfernung zurücktreten läßt, da ergreift und be— 
figt die Mufit mit Sicherheit das innerfte Seelenleben. 
Dies aber benenne und verwerfe man ja nicht mit dem 
Namen dunkler Gefühle; denn das Dunkle Hierbei ift 
nur für den Verftand vorhanden, und kann an fich volle 
kommen klar und beftimmt feyn, ohne demonftrirt wer— 
den zu können. 


8.7. 

Kaum möchte nöthig feyn eine andere Behauptung, 
die in gleicher Art oftmals wiederholt worden ift, zu 
befeitigen. Die Werke der übrigen Künfte, jagt man, 
haben realen Inhalt, die Mufik feinen. Was aber ift 
Realität innerhalb des Gebietes des Geiftes und feiner 
Schöpfungen? Etwa daß der Maler mit Farben malt 
und der Bildhauer den Stein bearbeitet?. Dann ftelle 
man die Töne als bewegte Luftwellen auf diefelbe Lie 
nie, und fie werden nicht minder ein Reales jener Art 
‘erkennen laſſen. Auch der Dichter hat Feinen mit Au— 
gen erſchaubaren Stoff zu behandeln; denn er ſchafft 
Bilder des Geiftes und ſtellt fie in entfprechenden Wort 
bildern dar. Dies ift feine Realität. Co aber auch die 
Tonbilder in der Mufif, die überdies weit dringender 
eine Auffaffung durch das Gehör verlangen als das 
Gedicht, da ein Leſen des Muſikſtücks nicht dem des 
Gedichts im Wefentlichen gleich Fommt. Und fo konn— 
ten nur gewiffe Philofophen wagen die Muſik als die 
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keine Wirklichkeit abſpiegelnde Kunſt in Gegenſatz zu 
den ſogenannten darſtellenden Künſten zu bringen. 

Bon dem Mißverſtändniß, mit welchem man der 
Muſik Inhaltlofigkeit zugeſchrieben, Hat das erſte Buch 
ausführlich gefprechen, und wir fönnen darauf verweis 
fen. Iſt die Muſik ein unmittelbarer Ausflug des Geis 
ftes und die rein menfchliche Kunft, fo darf uns vor 
einer Gefahr der Sicherftellung ihres Inhalts nicht 
bangen. 


88 

Das Verhältniß, welches zwijchen der Tonkunſt und 
den übrigen Künften ftattfindet, konnte Teicht zur 
Feftftellung eines unter ihnen obwaltenden Unterjchieds 
benußt werden, Hat aber auch zu mancherlei nutzloſen 
Spisfindigkeiten Veranlaffung gegeben. Co ftellte man 
die Baukunft in eine nahe Beziehung auf die Mufik 
und nannte fie eine gefrorene Mufit, die Muſik dagegen 
eined architeftonifchen Werks dem Rhythmus der Mufik 
gleichtomme, und die Harmonie der Mufit mit der 
Symmetrie verglichen werden könne. In ähnlicher Weife 
lehrte die neueſte Philofophie, die bildende Kunſt ſey 
die in ihre verborgene Megation umfchlagende Muſik, 
und die Baukunft enthalte in räumlich = quantitativen 
BVerhältniffen eben das, was die Mufik in den zeitliche 
quantitafiven Verhältniffen befige. Da nun im Allges 
meinen eine Wahlverwandtichaft alle Künfte einander 
näher bringt, fo würden wir nach diefen Theorieen auch 
eine gleichartige Verſchmelzung jener Künfte vorausfegen 
und die Zeit erwarten dürfen, in welcher einmal ein 
Gebäude mufikalifch, das ift flüffig würde, oder der 
Aufbau der Töne nach Winkelmaaß und Zirkel geordnet 
erjchiene. Doch durch philofophirenden Wig wird num 
einmal Nichts gewonnen, wie fich nad Ablauf eines 
Decennium wol Niemand mehr um diefe Art dialektiſcher 
Formeln fümmert. Dadurch, da man auch in den Wer— 


— 16 — 


ken der Baukunſt eine Darſtellung von Gemüthszuſtän— 
den erkennen will, bringt man ſie in keine nähere Ver— 
wandtſchaft mit der Muſik, und das Erhabene, welches 
eine Peterskirche in ſich faßt, mag auf eine gewiſſe ein— 
ſeitige Vergleichung mit Händel's Meſſias hinführen, 
doch bringt dieſe die verſchiedenartigen Künſte einander 
nicht näher. Auch ſelbſt darin, daß beide Künſte nicht 
nachbildende ſeyen und die Baukunſt wie die Muſik 
nicht den Gedanken an die Wirklichkeit der Natur in ſich 
trage, ſondern urſprüngliche Werke der Idee ſchaffe, hat 
man vor Irrthum ſich nicht ſicher geſtellt. Die Frage 
aber, ob die Muſik malen dürfe, oder wie ſich die ſoge— 
nannte Tonmalerei verhalte, betrifft nicht cine Verwandte 
ſchaft mit der Malerei, fondern überhaupt den Ueber— 
fchritt zu der Bezeichnung der Räumlichkeit und der 
ſichtbaren Gegenftände. Schon dadurch, dag Muſik 
überall auf Bewegung und Abwechfelung Hinarbeitet und 
in ihnen verweilt, fteht fie in einem Gegenfage zu den 
bildenden Künften. Co aber kann die Mufif in einem 
näheren Verhältniſſe nur zu den Künften ftchen, welche 
entweder das innere Leben in eine zeitliche Erſcheinung 
treten laſſen, oder in der Bewegung das zeifliche Leben 
auf den Kaum übertragen. Jenes iſt Dichtkunft, dies 
find die orcheftrifhen and mimifchen Künſte. Zu ihnen 
geſellt die Muſik eine nähere Verwandtichaft, fo dag aus 
ißrer Verbindung und dem gemeinfamen Zuſammenw 
nee Arten von Kunſtwerken gemischter Art hervor— 
schen. 

Die Poeſie verſinnlicht durch 
laut vorgetragen werden oder nicht, 
Welt unter der Form von Vorſtellungen oder 
zur Erſcheinung kommen m 
werden. Wir denken i 
wir fprechen in arı 
ches bad In— 
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bar das innere Leben in Tonbildern abprägt und ſo den 
vollſtändigſten Ausdruck erreicht. Verbunden zum Ge⸗ 
ſang ergänzen ſie ſich wechſelſeitig, wenn die Sprache 
den Antheil des Verſtandes herbeiführt und die Muſik 
derſelben Innerlichkeit und Wärme verleiht. Dann wer— 
den Worte zum Leben, wogegen die Gefühle und Be— 

ſtrebungen beſtimmte Gegenſtände gewinnen und die in 
ihnen waltenden Ideen erfennbar werden. Bleibt der 
Poeſie auch das umfangreichfte Gebiet angewiefen, fo 
offenbart ſich menſchliches Wefen doch am reinften in 
dem Gefang. Darum waren Muſik und Poeſie in frü— 
heſter Zeit auch ungetrennt und eng verichmolzen, und 
dad Gedicht war ein gefungenes. Licht und Wärme, die 
Elemente alles Dajeyns, vereinten ſich Hier; ja man 
darf behaupten, daß die Trennung der Muſik und der 
Poeſie erft da eintreten konnte, wo der Menfch einer 
einzelnen Richtung zu folgen fich gedrungen ſah, entwes 
der in dem Lichte feines geiftigen Lebens zum Idealen 
aufzuftreben, oder in der Wärme des Gefühle Kraft 
und Befeftigung zu gewinnen. Das Erkenntnißloſe auf 
der einen Seite der Muſik und der Mangel des Unmit— 
telbaren in der Poefie, die der Begriffe bedarf, mindern 
nicht den Werth beider Künfte, da fie in ihrer Selbſt⸗ 
ftändigkeit dem inneren Lchen des Menfchen entfprechen, 
in welchem bald Gedanke und Erkenntniß, bald Gefühl 
und Vegehrung vorberrfchen. Beide Künfte aber fallen 
der Zeit zu und berühren fich in den gemeinfamen For- 
men des fucceffiven Fortfchreitend oder des Rhythmus, 
welcher durch Einheit im Mannichfaltigen und durch 
Ausdruck des Charakteriftifchen zum Schönen wird. 
Gleichartigeht Gefegen folgen Beide, 


Die Frage, ob der Dichter dem Muſiker den Stoff 
gewähre, oder diejer, jeder Unterordnung widerftrebend, 
fich frei erhalten müſſe, fehen wir alsbald erledigt, wenn 
wir das Mefentlihe im Auge behalten und von dem 
Dichter nicht mehr für den Componiften verlangen, noch 
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erwarten, als Anregung und Verdeutlichung der Ge- 
fühle. Das in der Muſik ausgefprochene geiftige Leben 
fol, auch nach Anregung von außen, immer ein ur 
fprüngliches feyn, und eilt, einmal erregt und erwacht, 
dem Worte geftaltenden Geifte voraus, während auf der 
anderen Seite der Dichter Vieles fchafft, was dem Mu— 
fifer unbrauchbar und fremd bleibt. Diefer, an der Hand 
des Dichters feinen Weg verfolgend, Hat die Wahl zwis 
fchen einem zweifachen Verfahren. Entweder nemlich 
führt er das, was im Gedichte durch Vegriff und Wort 
zugleich dem Denken dargeboten wird, auf das zurüc, 
was allein dem Gemüth anheimgehört, und diefes in fich 
geftaltend verleipt er den Worten Belebung; das Ge- 
dicht wird zum Geſang, das Wort Tebendig; oder er 
entnimt dem Werke des Dichters jene Anregung als 
"eine nur vermittelnde, um aus derfelben ein freigefchaf- 
fenes Gebilde, welches zugleich als ein Gegenbild be— 
trachfet werden kann, Hervorfreten zu laſſen. So konnte 
Spohr ein Gedicht über des Lebens Entfaltung und defs 
fen mannichfachen Inhalt auf feine Symphonie (Op. 86.) 
übertragen, ohne die Worte in Gefang umzuwandeln. 
So gelang es im Fortjchritte der Kunftentwicelung, 
welche zu einer immer freieren Griftenz im Tonleben 
führte und die Inſtrumentalmuſik zur klaren und- fiches 
ren Selbftändigkeit erhob, Werke zu fchaffen, die man 
als Lieder ohne Worte bezeichnen durfte, und zu denen 
der Dichter herantreten follte, um ihnen erkennbare Deut— 
lichkeit zu verleihen. Warum auch follte nicht vergönnt 
feyn das im geiftiger Sphäre geftalfete Leben auf die 
Aoftractionsformen der Sprache, das Befondere auf das 
Allgemeine überzutragen? Daß diefed nicht überall ge— 
fchehen könne, und die Selbftändigkeit der mufikalifchen 
Kunft nicht eine Beeinträchtigung zu fürchten Habe, da> 
für wird durch die Grenzlinie, welche dem Verſtand ge 
zogen ift, gejorgf, wenn dagegen wol an vielen Compo— 
fitionen unferer Tage, bei denen zu denken unmöglich 
wird, in dem Mangel der Beſtimmtheit und Klarheit 
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fich die Flachheit des Gefühld und die Leere einer ver» 
meinten Genialität fund gibt. 

Hat einmal die Muſik im Befig inneren Reichthums 
ihre Höhere Entwicelung begonnen, dann ergibt ſich von 
felöft auch ihre größere unbedingtere Freiheit, und die 
Schwierigkeit, mit welcher der Dichter, an die Bedin— 
gungen der Sprache gebunden, nimmer aufhört zu käm— 
pfen, tritt nicht Hinderlich enfgegen. Will der Dichter 
dem Mufifer im gleichen Schritte folgen, fo fügen feine 
Worte fich nicht allen den zarten Abftufungen, Wen- 
dungen und Webergängen, in denen die Gefühle der 
Seele wechfeln und wogen, und die Sprödigfeit des 
Materials überwindet auch die gefchiektefte Hand nicht, 
wie dagegen der Gomponift wohl Manches in dem Ges 
dichte für dad Gefühl Teer und matt findet und vieles recht 
Verftändige in der Sprachdarftellung überfpringen muß. 
Befondere Arten der Dichtung eignen fich daher mehr 
oder weniger für die Verbindung mit Muſik, je nach» 
dem in ihnen das mufifalifche Element obwaltet. Lyri— 
ſche Gedichte, welche nicht componirt werden Fönnen, 
find entweder nicht ächte, fondern abftracte Producte des 
Verftandes und Witzes, oder es gebricht ihnen an klarer 
Entfaltung eines beftimmten Seelenzujtandes. 

Mit den in räumlichen Verhältniffen ſchaffenden mi 
mifchen und fheafralifchen Künften tritt die Muſik in 
Wechſelverkehr meiftens nur in Bezug auf dad in Bei⸗— 
den waltende zeitliche und rhythmiſche Element. Die in 
der Zeit wechfelnde Bewegung des Körpers geht von 
innerem Seelenleben aus, fey «8 in den Geweben des 
Tanzes oder in dem mimifchen Spiel, Verbinden diefe 
fich zum mimiſchen Tanz, fo ergeben fie ein Kunftpros 
duct, welches nicht allein den Rhythmus der Mufik, 
wie der gemeine Tanz, für welchen ein tactſchlagendes 
Zuftrument, ein Tambourin oder eine Pauke, fehon Hin» 
reicht, fondern auch die Bedeutung der Melodie in fi) 
fliegt. Dann erfcheinen mit dem Ausdruck innerer Ber 
gebenheiten in den Bewegungen des Körpers dramatifche 
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Scenen und Darſtellungen, welche mit Werken der bil—⸗ 
denden Kunft verglichen werden fünnen, wie fehon von 
den Tänzen der Alten erzählt wird, und wir in der 
Dper die Anwendung finden. 


Bweites Gapitel. 
Was cin Muſikwerk zum Kunſtwerk madt. 


S. 4. 

Die nächſte Frage, welche im Verfolg der Betrach— 
fung uns nun enfgegentritt, fordert darüber Erklärung, 
wie Mufik zur Kunft wird, oder was dad Werk zum 
muſikaliſchen Kunſtwerk macht. 

Im erſten Buche wurde die Muſik, wie wir ſie 
hier behandeln, auf die Sphäre des menſchlichen Geiſtes 
zurückgeführt, und es ergab ſich, daß der Menſch nicht 
“allein das muſikaliſche Kunſtwerk, fondern die Muſik 
Überhaupt erfunden Hat, diefe ein Product des menfchlis 
hen Geiftes im Gegenfag der Natur genannt werden 
muß. Wir ftehen daher auf dem Gebiete menfehlicher 
GSeifteöfreiheit, wo der Menfch nach feiner Weife, das 
ift, nad den ihm eingeborenen Gefegen ſelbſtmächtig 
wirkt und fchafft, und fo fein inneres Leben überträgt 
auf einen aus der Nafur enfnommenen Stoff. Die Be— 
arbeitung diefes Stoffes, alfo hier der Klänge, Hat nicht 
zur Beftimmung, daß derfelbe einem außer ihm geleges 
nen Zwecke entfpreche, wie der fechnifche Arbeiter, der 
gemeinhin auch ein Künftler Heißt, ein Material behan— 
delt, damit ed nüglich und zweckmäßig fey; vielmehr 
Tiegt der Beruf diefes Wirkens allein im der Verwirk— 
lichung der Schönheit, welche um ihrer felbft willen 
gefällt. 
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g. 2. 

Halten wir dieſe Momente feſt, ſo ergibt ſich für 
das, wodurch das muſikaliſche Werk, oder die Verbindung 
einzelner Töne in ein Ganzes zu einem Kunſtwerk 
wird, ein Fünffaches. 

1. Das Kunſtwerk beurkundet freie geiſtige Schö— 

pfung. Mag immerhin auf den Urheber eines Kunfts 
werks die äußere Natur ihren Einfluß üben, und er in 
den ihm umgebenden Verhältniffen Anregung und Rich- 
fung finden, fo beruht die fchaffende Kraft für ein wahr 
res Kunſtwerk immer nur in der freien Thatkraft des 
Geiftes, die den Impuls ihrer Wirkfämkeit in fich felbft 
trägt. Wir werden fpäter fehen, in wie weit die Un— 
willkürlichkeit Hierbei obwalfet, und wie der durch den 
Verftand beftimmte Wille nicht das Ganze bewirkt. Da— 
her aber wird man auch bei- manchen der vorhandenen 
Werfe zweifeln Können, ob fie, für äußere Zwecke be— 
arbeitet, auch ald Kunſtwerke im ftrengen Einne gelten. 
Nuht auf ihnen nicht der Stempel freier Schöpfungs— 
kraft, und find fie entweder Producte abfichtlicher Comes 
bination des Verſtandes, oder mechanifche Leiſtung einer 
auferlegten Forderung, fo entbehren fie das wejentliche, 
ein Kunftwerk belebende Element, und fallen zurüc in 
die Claſſe technifcher Erzeugniffe. Am auffallendften 
tritt dieß bei der Neproduction eines Muſikwerks oder 
bei der Aufführung und dem Vortrag hervor, wo nicht 
felten der mufifalifche Künftler vermißt wird und, fern - 
von Fünftlerifcher Würde, nur ein Mufifant erjcheint. 

2. Das muſikaliſche Werk wird zum Kunftwerk 
durch Schönheit. Damit erreicht es feine Beftimmung. 
In welchem Sinne und Umfange dies nun gefagt fey, 
died nochmals zu erörtern, wäre unftatthaft, da die frü— 
heren Bücher ſich mit Darlegung diefer der Kunft ges 
ſtellten Anforderung befchäftigt Haben; auch wird Faum 
nöthig, zu bemerken, die Schönheit beruhe nicht in dem 
verarbeiteten Stoffe, fontern in der demfelben gegebenen 
Form. Angenehme Töne müffen zu fehönen werden; in 
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ihnen muß das Geiſtige unmittelbar zur Anſchauung 
kommen und fo die Idee der Schönheit Erfeheinung wer 
den. Diefe Idee ift nicht ein dem Werke blos Beiges 
gebened oder ihm von Außen zufällig Bugefommenes, 
fondern fehließt das ganze Seyn des Kunftwerks in fi. 
Nicht ftören kann Hierbei die Lehre neucfter Zeit, nach 
welcher auch die Häßlichkeit in und mit der Schönheit 
als deren Negation gültig ſeyn fol; denn nimmer Tann 
das Häßliche als folches im Kunftwerfe Raum finden, 
ohne es felbft zu einem unfchönen zu machen, und mit 
bin deſſen Griftenz aufzuheben. Wählt der Componift 
einzelne Formen, Säge oder Fügungen, welche für fich 
genommen als unſchön oder häßlich mißfallen, wie Weber 
in der Wolfſchluchtſeene und Ries in den Diffonanzen 
der "Höllengeifter, fo verfolgt er das Charakteriftifche bis 
zur äußerften Grenze, über welche er aber Binaus zu 
fehweifen vom Geſchmack verhindert wird, Diefe Grenze 
konnte nur eine falfche Genialität einiger Sonderlinge 
Hinwegläugnen wollen, ohne unter Gebildeten Glauben 
zu finden. Schreitet die Kunft in der Auffaffung des 
Eharakteriftifchen bis zu dem Unfchönen und Häßlichen 
vor, fo muß fie auch diefes noch den Geſetzen des Schö— 
nen unterordnen. 

3. Das Kunſtwerk folge den Geſetzen des Geiftes 
und läßt diefe in fich erkennen. Nun kann zwar auch 
das technifche Werk der Hand nur dadurch zu Stande 
Tommen, daß der Verſtand es auf feinen Zweck bezieht, 
und in der Hervorbringung deffelben ftreng an feine Ges 
fege gebunden wird. Auf einem höheren Standpuncte 
aber fteht der für Schönheit thätige Künftler. Sit auch 
der Inhalt des muſikaliſchen Kunſtwerks das in der Ger 
genwart befebfe und auf ein Ideales bezogene Gefühl, 
fo werden in deſſen Darftelung zugleich die edeliten 
Seelenkräfte bethätigt; Phantafie, Wernunft und Ver— 
ftand wirken in einer harmoniſch verbundenen Totalität, 
und geben nur unter den Geſetzen, die ſich aus den 
Ideen des Geiſtes entwickeln, einer ſinnlichen Erſchei⸗ 
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nung das Daſeyn. Dieſe Ideen, welche nach den ver— 
ſchiedenen Beziehungen auf eine größere Zahl von Be— 
griffen zurückgeführt werden können, ſo daß daraus eine 
Reihe von geſetzlichen Regeln erwächſt, laſſen ſich im 
Allgemeinen in drei Grundgeſetzen nachweiſen, welche 
jedem Kunſtwerke geſchrieben ſind. Dieſe ſind das Ge— 
ſetz der Einheit, durch welche das Werk ein in ſeinen 
Theilen wohlgeordnetes Ganzes einer größeren oder ge— 
ringeren Mannichfaltigkeit ausmacht; das Geſetz der 
Anſchaulichkeit, ohne welche das Schöne gar nicht be— 
ſteht und überhaupt die äſthetiſche Gültigkeit erſt mög— 
lich wird; das Geſetz der Wahrheit, unter welcher wir 
die Bedingung des geiſtign Lebens verſtehen, und durch 
welche das Kunſtwerk wirkſam wird; wobei kaum zu 
bemerken iſt, daß hier nicht eine theoretiſche oder Logis 
ſche Wahrheit verftanden wird. Erfüllt das muſikali— 
ſche Werk nicht diefe Anforderungen, fo hat es feinen 
Anfpruch auf den Namen eined Kunftwerts; je mehr es 
denfelben in verfchiedenen Graden Genüge leiſtet, deſto 
näher fteht ed der Vollendung. Es wird fich dies am 
deuflichften uns erweifen, wenn wir ein vorhandenes 
wirffiches Kunſtwerk aus der in ihm waltenden Gefeß« 
Tichfeit zu löſen verfuchen. Zerſtückle man ein probehal— 
tiged Werk, wie wir in unferer Zeit folche Werderbuns 
gen in fogenannten Potpouri befigen, benehme man 
ihm durch Weberladung oder Wermengung der wohlge— 
ordneten Theile die Anfchaulichkeit, wie oft vorfragende 
-Birtuofen folchen Frevel begehen, tödte man das in dem 
Kunftwerk eingeborene Leben, wie die geiftlofe Nachah— 
mung, die nur Nachäffung heißen follte, nur zu häufig 
ſich erfühnt, fo zerfällt der fehöne Bau in Trümmer, 
und was an feiner Stelle übrig bleibt, kann nicht Kunfts 
werf genannt werden. Wir wollen nicht über die große 
Zahl der Producte feufzen, denen faum der Name. mus 
fitalifcher Machwerke ertheilt werden kann; Vieles ift 
doch auch vorhanden, was fich jener Vollendung nähert, 
in welcher die eigentlichen Meifterwerfe der Kunft, über 
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den Wechſel des Zeitgeſchmacks erhoben, die Weihe des 
Priefters beurfunden, und gleichfam außer aller Zeit 
ftehend, ewige Denfmäler des Geiftes verbleiben. Nach 
jenen Gefegen arbeiteten Händel, Mozart, Beethoven 
unfterbliche Werke, von denen auch Göthe im Taſſo 
fagt: ich weiß es, fie find ewig; denn fie find. 

4. Sind' dies die unabweislichen Bedingungen und 
Requifite, fo folgt daraus von felbft, das Kunſtwerk 
beftehe nur ald ein Organismus, unter welchem Namen 
wir die gegenfeitige Ginftimmung der Theile zum Gan— 
zen umd des Ganzen zu jedem befonderen Theile ver— 
ftehen. Man Hat in einer neueren Kunſtſprache das 
Kunftwerk einen Mikrokosmus (eine Eleine Welt) ge- 
nannt; ed ift dies aber auch wirklich; denn es beftcht 
volftändig in ſich und durch ſich, nicht ald ein Frag- 
ment aus einem großen Ganzen, fondern abgefchloffen 
and felbftändig, wie wir, vor einer ſchönen Landfchaft 
ftehend, das Zertheilte fammeln und ald ein abgerunde- 
tes Kunſtwerk anfchauen, indem wir durdh die hohle 
Hand dem Bilde einen Rahmen, und damit Abſchluß 
und Vollftändigkeit zutheilen. Weſentlich find im Kunft- 
werk alle Theile, und nur ein unverzeihlicher Irrthum 
Konnte das Rhythmiſche ald etwas Zufälliges erachten. 

5. Endlich aber eriftirt ein mufikalifches Merk fei- 
ner fubjeckivifchen Natur nach nur ald Product eines 
individuellen Geiftes, und entjpricht einem beftimmten 
inneren Buftande oder einer, wenn auch in Wechſel be— 
griffenen Stimmung des Gemüthslebend. Der Künftler 
Bat in dem oft fehnell und plöglich umgeftalteten Wogen 
der Gefühle und Neigungen die bedeutfamen Momente 
feftzubalten und in ihnen ein Bild. feines oder des ans 
geeigneten Lebens zu entwerfen. Dieſe individuelle Eis 
genthümlichkeit läßt feine beengende Verſchränkung fürch- 
ten, wenn der Künftler fich zu dem Allgemeinen und 
Zdealen zu erheben vermag und nicht aus der Verbin— 
dung mit dem Naturleben Heraustritt. Sein Werk wird 
zu einem Spiegel der Welt, nicht der begriffreichen und 
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erfennbaren, aber der von Ideen belchten, und vereint 
in ſich Allgemeines und Vefonderes. Beachtet der Com— 
poniſt dies nicht, ſo Läuft er Gefahr in einem zufällis 
gen und Iceren Spiele mit Tönen ſich zu verlieren, und 
das Loos feiner Producte ift Vergänglichkeit, die kaum 
in eine nächite Beit hinüberreiht; denn nur da, wo in= 
nered Seelenleben offenbar wird und das allgemein 
Menschliche fich rein in conerefer Form audprägt, ge— 
winnt das, was gefhaffen wird, einen über allen Wech— 
fel des Zeitgeſchmacks und der Mode erhabenen Beftand. 


8.5. 

Hieran können wir in Bezug auf das im erften 
Buche Grörterte die Frage ſchließen, womit die Eriftenz 
eines Kunſtwerks eigentlich anhebe, oder womit dad Mus 
ſikſtück in die Reihe geiftig befeelter und freier Producte 
trete. Died nemlich ift die Anſchaulichkeit, oder jene 
erfte Vorausſetzung, mit welcher überhaupt eine fchöne 
Darftellung beginnt. Schon dann, wenn ein Werk, 
auch ohne tiefere Bedeutfamkeit, in wohl geordneten For 
men Har und anfchaulic) dem Geiſte zufpricht, Tann 
es in gewiffem Grade gefallen und befriedigen. Auch 
das Einfachite trägt da einen Werth in fi, und wir 
erfreuen und einer noch nicht entwickelten oder nur ange 
deuteten Schönheit, wie, abgejehen vom charakteriftis 
fchen Ausdrude, ein einfaches Volkslied, welches feinen 
geringen Inhalt in anfchaulicher Form ausprägt, einem 
Kunftwerk zur Seite gejtellt werden kann. Died aber 
muß und Vorficht bei der Beurtheilung vorhandener 
Werke zur Pflicht machen, damit wir nicht gänzlich 
verachten, was feinen bedingten Werth mit gültigem 
Recht behauptet. Mit abfprechender Verwerfung nach 
engherzigen Prineipien wird nirgends die Wahrheit er- 
reicht, und wenn wir neulich erſt laſen, GComponiften, 
wie Schicht, Andreas Romberg, Roſſini, Auber feyen 
eines tieferen geiftigen Inhalts der Muſik ſich gar nicht 
bewußt gewefen, fo ift dies nur ein Beweis von einer 
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hochfahrenden Ungründlichkeit. Auch jene Künſtler fin 
den ihre, obgleich untergeordnete oder in ſpecieller Be— 
ziehung gültige Stelle, wie neben Sophokles und Sha— 
keſpeare auch Euripides und Addiſon als dramatiſche 
Dichter gewürdigt werden müſſen. Wie hoch auch in 
der Muſik die Bedeutſamkeit, und zwar nicht diejenige, 
welche der Verſtand erheiſcht, ſondern die aus dem von 
Ideen durchdrungenen Gemüth ſtammende geſtellt werde, 
kann doch den Werfen, in welchen nur ein freies Ton⸗ 
fpiel einer Iebendigen Phantafie, aber in anſchaulich 
reinen Formen minder bedeutſame Regungen des Ge— 
müths, ausfpricht, nicht der äſthetiſche Werth abgefpro- 
hen werden. Namen der Urheber dürfen da nicht täu— 
ſchen. Gleichwie ein wohlgelungenes Lied, wie Natur- 
dichter oft fie Kiefern, noch nicht einen Dichter im vollen 
Sinne erweifet, aber auch eines gefeierten Namens nicht 
unwürdig feyn würde, jo hat die äſthetiſche Würdigung 
auch an Werken von Pleyl, Hiller, Gyrowetz und ähns 
lichen die ftrengfte Gerechtigkeit zu üben, und eine Auf⸗— 
reihung anzuerkennen, in welder Künftler, deren eine 
zelne Tugenden unverkennbar vorliegen, wenn fie ihre 
Kräfte nicht auf leere Fertigkeiten verwendeten und nicht 
dem Ungefehmad dienten, auch auf einer tieferen Stufe 
noch ebenbürtig erſcheinen. Won den einfachen Anfängen 
einer aufblühenden Schönheit ſteht das vollendete ausge 
ſchmückte Kunftwerk weit genug entfernt, um den gerin« 
geren Veftrebungen Raum zu gönnen; doch ift ſchon das 
Iebendige Ergreifen eines einzigen Grundelements als 
Mitwirkung zur Entwicelung des großen Ganzen zu 
beachten, in welchem die Kunft fich aus Anlagen zur 
vollen Blüthe entfaltet. Als Lucas Giordano, fein ur« 
fprüngliched Talent nicht genug pflegend, in unbedachte 
famer Eile endlich Scheingeftalten, ohne höhere Anfor— 
derungen zu befriedigen, auf die Leinwand warf, beim 
Mangel eined bedeuffamen Inhalts und forgfamer Aus» 
fügrung nur durch Farbe und für Anfchaulichfeit wirkte, 
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hörte er doch nicht auf, ein Künſtler zu ſeyn, welchen 
die Kritik zwar tiefer ſtellen, aber nicht verwerfen konnte. 


Drittes Capitel. 


Das Verhältniß der muſikaliſchen Kunſt zur 
Natur und die Idealiſirang. 


S. 1. 

Seitdem Ariſtoteles der Kunſtlehre den Begriff der 
Naturnachahmung zum Grunde legte, und daraus ſich 
das Geſetz, nach welchem die Kunſt die Natur nachah— 
men ſolle, ergab, beſchäftigte die genauere Beſtimmung 
jenes Grundbegriffs alle äſthetiſchen Forſcher. Was für 
die bildende Kunſt leicht anerkannt und dort in einer 
unmittelbar an den Künſtler gerichteten Forderung aus— 
geſprochen wurde, daß derſelbe, wie Göthe ſagte, ſich 
an die Natur halte, ſie nachbilde, Etwas ſchaffe, was 
den Erſcheinungen der Natur ähnlich ſey, dies war, 
ſollte das Princip beſtehen, auf alle anderen Künſte über— 
zutragen. Die Einſchränkung, als habe man unter Na— 
tur nur die ſchöne Natur oder das Schöne in der Na— 
tur zu verſtehen, änderte den Standpunct nicht, da ja 
immer die Nachahmung nur eine Uebertragung verblieb. 
Nur bei der Muſik kam man in Verlegenheit, denn in 
der Natur waren die Vorbilder nicht aufzufinden, und 
die Beobachtung lehrte, daß kein Vogel in menſchlicher 
Weiſe rein und mit Freiheit ſingt. Statt nachweiſen 
zu können, wie auch die Muſik „eine wirkliche Nachbil— 
dung einer bereitd vorhandenen Welt“ fey, mußte man 
dagegen eingejtchen, es ſchwinde die Schönheit in der 
Mufit mit der Veftrebung einer Nachahmung der Na— 
fur. Das Unfichere dieſer ganzen Betrachtung aber bes 
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ruht in der Unbeſtimmtheit des Begriffs der Nachah— 
mung, welche doch nicht allein auf ſichtbare Gegenſtände 
beſchränkt werden kann und nicht in einem unfreien 
Nachmachen beſteht. Wir fragen daher billig zuerſt: 
was iſt das nachgeahmte Bild der Natur? Iſt es nicht 
hindurchgegangen durch die Seele des Künſtlers und 
nicht mehr, als was es in der Auffaſſung des Sinnes 
war? ober iſt's nicht vielmehr ein Product des freien 
Geiſtes? Wie wäre au) fonft möglich, daß Gegenftände, 
die in der Natur nicht Schönheit zeigen, im Bilde der 
Kunft ald vergeitigte gefallen? Das, was in den ans 
ſchaulichen Geftalten der Plaftit und Malerei, in den 
Gebilden der Dichtkunft erfcheinen fol, ift Wahrheit 
der Natur, und es fol der Künftler das Geſetz der 
Natur, welchem alles Dafeyn untergeordnet ift und das 
mithin auch das Kunftwerf durchdringt, handhaben; er 
fol die eine jede Naturerſcheinung befeelende Idee nie 
verfennen, noch verlaffen. Diefe Naturwahrheit kann 
auch der Muſik nicht fremd feyn, nur daß fie fich nicht 
in Dingen der für Augen fchaubaren Außenwelt nach— 
weifen läßt. Wie nemlich in äußeren räumlichen Ver— 
hältniſſen, fo erfcheint fie auch im inneren zeitlichen Le— 
ben des Geiftes; auch da gibt es (wenn erlaubt ift, diefe 
Ausdrücke vom Raum überzutragen) natürliche Geftalten 
des Gefühls, Situationen, Begebenheiten nach Natur— 
geſetzen geordnet und gefügt, welche in freier geiſtiger 
Form zu ſchönen werden. Auch die ſchöne Seele macht 
eine Erſcheinung des Lebens, nemlich des inneren in der 
Zeit, aus. Daher iſt dem mnſikaliſchen Künſtler nicht 
minder eine nachzubildende Natur verliehen, die er klar 
durchſchauen und, wenn ſeine Individualität, die doch 
ſtets eine beſchränkte bleibt, nicht ausreicht, aus Ande— 
ren entlehnen und zur Aneignung in ſich übertragen ſoll, 
um ſie dann aus ſich zur Darſtellung zu bringen. Alle 
Unnatur verwirft das Urtheil der Gebildeten auch in 
muſikaliſchen Werken, wie in denen der Plaſtik und 
Walerei. Haben nun dieſe Künſte zur Aufgabe, Ge— 
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ſtalten der Wirklichkeit hervorzubringen und dem Schö— 
nen in der Natur nachzugehen, ſo werden ſie doch im— 
mer nur Todtes und daher Unſchönes darſtellen, ſo lange 
der Künſtler fich nicht des geiſtigen Lebens in der Nas 
tur bemächtigt hat, und wenn er nicht, ſtatt eine leere 
abgezogene Form zu geben, aus ſeinem Innern den in 
der Natur erfaßten Geiſt, oder die lebendige Idee ihres 
Weſens auf feine Gebilde überträgt. Mithin macht aud) . 
da die Erfaſſung eines inneren, durch die Erfcheinung 
Bindurchleuchtenden Wefens die Worausfegung aus. Der 
mufifalifche Künftler dagegen, auf die Welt des zeitlis 
hen Dafeyns Hingewiefen, hat das Schöne in dem, was 
die Seele, die darım auch eine fehöne Heißt, lebt und 
wirft, zu erfafien, und in feine nachbildende Darftel- 
lung das aufzunehmen, was wir die befebende Idee nen= 
nen, indem er fowohl die Bedingungen der individuellen 
Gemüthszuftände und Gefühle beachtet, ald auch nad 
den pſychiſchen Gefegen dem Individuellen eine allge= 
meine Bedeutfamkeit verleiht, durch welche es als rein 
menfchlich um fo ficherer von dem Hörer aufgenommen 
werden Fann. 


8.9. J 

Zu wenig wird der Fehler erkannt, mit welchem 
viele Tonkünſtler das auch ihnen anheimfallende Studium 
der Natur vernachläſſigen, als ſey die Gemüthswelt 
nicht auch eine natürliche. Wenn wir vor manchem Ge— 
mälde, deſſen Unwahrheit uns verletzt, ausrufen: fo er— 
ſcheint, in dieſer Thätigkeit, in dieſer Lage der Menſch 
nimmermehr, hier iſt nicht Natur zu ſchauen, oder in 
einem Drama vor Allem nach natürlicher Wahrheit der 
Situation oder des Charakters fragen, ſollen wir nicht 
auch mit eben ſo gültigem Urtheile bei Muſikwerken 
entgegnen: alſo fühlt kein Menſch? Hätten wir den 
Ausſprüchen unſerer neueſten Philoſophie allein Folge 
zu leiſten, würden wir, nach deren Anforderung an eine 
abſtracte Schönheit und eine abſtracte Muſik, Werke 
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erhalten, welche ungenießbar blieben, weil fie unnatür⸗ 
lich und unwahr wären. Oft feheint es, ald verfolgen 
unſere Künftler wirklich diefe Bahn; und warlich Kei— 
ner ift vor folchem Irrthum ficher, durch den er fich in 
Abſtraetionen verliert, die in der Wirklichkeit zu Feiner 
Geltung gelangen. Daß Beethoven in feiner neunten 
Symphonie (Op. 125) und in dem Quatuor in Cis-moll 
(Op. 4131) Manches aufftellte, was entweder als unerfaßs 
lich oder als ungefällig verworfen wird, fehreibt man ge= 
wöhnlich nur dem Erlöfchen feines Gehörfinns zu, allein 
möge immerhin die mangelnde Beziehung auf die Hörbar— 
keit ihn auch verhindert Haben überall anfchaulich darzu— 
ftellen, fo lag der Haupfgrund in einer Gefühldabftraction, 
die filh in das Gebiet einer blofen Möglichkeit: und 
über die Grenzen nicht allein des Hörbaren, fondern 
auch der menfchlichen Gefühlsweife hinaus verlor, was 
damals eintreten Eonnte, als Grfahrungen ihn in fich 
felbft zurückgefcheucht haften, und er vom Leben entfernt 
mit der Wirklichkeit in Zwiefpalt gerathen war. Nicht 
mit Unrecht Hat man fie Producte einer durch fpeculatis 
ves Studium gewaltfam erregten Phantafie genannt. 
Die Hinweifung, welche zur Natur zurücführt, 
enthält zugleich eine nicht unwichtige Lehre für die Bil— 
dung des Mufikfünftlers, daß derfelbe Mühe daran 
fesen müffe, mit dem Leben, dem innerften und tiefiten, 
erfrauf zu werben, dad, was die Seele des Menfchen 


erleidet und durchfämpft, was fie erfehnt und begehrt, 


was fie erhebt und befeligt, Mar zu erfaffen, anzueige 
nen und in fich zu beleben. Wie follte er auch darftel= 
Ien können, was nicht in ihm läge? Das vielgeftaltige 
Leben ift auch ihm die Schaklammer reichen Stoffs, 
und was die Werke anderer Künfte, der Poeſie und 
Malerei, darbieten, fol auch fein Inneres bereichern 
und befräftigen. 


8.3. 
Ergibt fich aus diefer Verachtung dad Verhältniß, 
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in welchem die Muſik als Kunft zur Nafur ſteht, fo 
darf dies nicht zu der Folgerung führen, ald Habe der 
Mufiker zur vorzüglichften Aufgabe, einzelne beftimmte 
Gemüthslagen und Lebensmomente aufzufuchen, in der 
Reflerion zu erfaffen, und wo möglid in Töne umzu— 
feßen. Die Andeutungen des erften Buchs Haben Schon 
dargethan, in welchem Jrrthum diejenigen fich befinden, 
die hier allein Neflerion zum Grunde Tegen und nur nach 
Bedeutung für den Verftand fragen, oder barauf Hin 
arbeiten, dag der Hörer zugleich auch ein Beſtimmtes 
denfe. So Lange der mufifalifche Künftler nur in Dar— 
fteflung feiner eigenen urfprünglichen Gefühle verweilt, 
hat er dem fü ch von Moment zu Moment entwieelnden 
Garige feines'inneren Lebens zu folgen, wie ein Dichter 
in lyriſchen Gefängen die nicht immer nach logiſchen 
Gefegen geordnete Folge feiner Gefühle in Bildern der 
Phantafie darftelt; wo er dagegen die Begebniffe eines 
fremden Gemüths im Gefang ausfpricht, wie namentlich 
in dem dramafifchen, da darf die Darftellung nicht von 
Gombinationen ded Verſtandes auögehen, fondern foll das 
Leben durch Zeichen des Lebens fehildern und auch hier 
der Entwicelung der empfindenden Natur folgen. Im 
aller muſikaliſchen Auffaſſung der Charaktere verbleibt 
zwar ein Allgemeines zu behandeln, dies aber wird nicht 
durch den Verftand gegeben, und wir würden viel reis 
her an wahrhaft muſikaliſchen Kunftwerken feyn, wenn 
die Künftler, ftatt fi an die Natur zu Halten, nicht 
von Reflerionen geleitet würden, denen der nachfüh— 
Iende Hörer nicht folgen Tann. 


8. A. 

Die Frage, wie ſich's mit Nachahmung der Natur⸗ 
Yaufe der uns vernehmbaren äußeren Gegenftände vers 
halte, erledige fich durch die Grenzbeftimmung der mus 
fitalifchen Kunft. Man Hat Hierbei feftzuhalten, wie 
weit die künſtleriſche Nachahmung in unmittelbarer Ueber- 
tragung der Außenwelt gehen Tann. Ein Anderes z. B. 
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wäre es die Töne des Vogelgeſangs, des Kukuks, der 
Wachtel als charakteriſtiſche Laute in die Muſik auf 
nehmen, ein Anderes den. Waldgefang. objectiv, doch 
muſikaliſch bezeichnen. Doch wir behandeln diefen Ge— 
genftand fehicflicher da, wo von der Sonmalerei die Rede 
ſeyn wird. Hier ſey nur bemerkt, daß die mufifalifche 
- Kunft, wenn fie Naturlaute nahbildend zu fich zieht, 
nicht fowohl auf das. Schöne in der Natur, als viels 
mehr auf das blos Wirfliche gerichtet ift, und die Nach» 
ahmung der murmelnden Quelle bei Händel oder des 
Wachtelſchlags bei Beethoven weder an fich als fchön 
gelten kann, noch auc nach einer. Wahl, mit: welcher 
der Landfchaftsmaler zu Werke geht, gewonnen wor— 
den ift. 


85. 

Von einer anderen Ceite fehen wir als höchſtes 
Gefeg der Kunft die Ide aliſirung benannt. Dadurch 
wird umfere Betrachtung auf das zurückgeführt, was im 
erften Theile vom Idealſchönen geſagt worden ift. Idea— 
Iifirung kann weder eine bloße Werfchönerung des Nas 
türlichen, noch eine Losfagung von der Natur feyn, wor 
duch nur die Wahrheit gefchmälert oder aufgehoben 
werden würde. Auch in den Dingen der Natur Tiegt 
eine Idee geborgen, welche die Kräfte des Lebens voll- 
ftändig auszuprägen ftreben, der Geiſt aber als das Un— 
bedingte im Bedingten erfaßt. Auf dad Unbedingte aber, 
welches man mit den Namen des Göttlichen, des Gei- 
ftigen, des Höheren oder fonft anders bezeichnen Fann, 
ift die Kunft Hingewiefen, und fie Hat dies Wefen, wel- 
ches in der Wirklichkeit nicht feftgehalten und rein, fon« 
dern im Wechfel der Bedingungen und im Verfolg ins 
dividueller Zwecke oft verändert und getrübt erfcheint, 
ald Grundtypus der Schönheit zu ergreifen und zur Dar- 
ftellung zu bringen. Unmittelbar aus dem Geifte tritt 
das Ideale hervor, ohne daß das aufgeftellte Werk. aufs 
bört, wahre Natur zu feyn; ja feine Formen find nicht 
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aufgedrungene oder willkührlich verliehene, ſondern ge— 
hören dem Weſen ſelbſt zu. So gewinnt dad Indivi—⸗ 
duelle durch ſeinen Antheil am Unbedingten allgemeine 
Bedeutſamkeit, das Beſondere wird zum Urbilde einer 
Gattung, das Unweſentliche iſt getilgt, das Gemeine 
verbannt, und ſo eine Darſtellung gewonnen, welche 
über die Erfahrung hinausreicht. Eine ideale Schönheit 
und ein idealiſirtes Kunſtwerk übertrifft nicht geradehin 
die Natur, und manchem Bild von Raphael wird ein 
eben ſo ſchönes und vielleicht ein noch ſchöneres im Le— 
ben zur Seite geſtellt werden können, doch immer nur 
in dem vorüberſchwebenden Moment, gleichſam im Sil— 
berblick der Schönheit, welchen der Künftler fefthält und 
in fein Werk aufnimt. Es eine fih in dem Kunftwerfe 
urfprünglich dad Endliche der Natürlichkeit mit dem Un— 
endlichen des Geifted zu einem Wefen, und wir erken— 
nen ein Gefeg an, nach welchem der Bildner über die 
Natur fich erheben fol, ohne ſich von ihr zu entfernen. 
Selbſt der Porträtmaler und der Landfchafter folgen ihm 
und idealifiren, indem jener dad Wefen des Individuums, 
das fich im Leben nicht für immer vollftändig und rein 
ausprägt, ald feitgehaltenen Typus, gleichfam die Seele 
des Dafeyns, darftele, diefer durch Auswahl der Ger 
genftände und des Gefichtspunetd Stoff für Darftellung 
einer Idee gewinnt und fo die ideale Wahrheit erreicht. 
So fehrieb Raphael über feine Galathee: io mi servo 
di cerda idea, che mi viene alla mente. 

Wenden wir diefed auf die Mufit an, fo Haben 
wir Naturgefühle von Zdealgefühlen in dem Sinne zu 
unterfcheiden, als jene ein im der Mirklichkeit Abge— 
ſchloſſenes, dieſe ein Ideales, nur im Geifte durch hö— 
here Beziehung Gegebenes umfaffen, jene unter Einflüfs 
fen von Außen, diefe im innerften Seelenleben beftehen. 
Gebricht auch jenen nicht das geiftige Element, fo bleibt 
doch das, was wir im Leben durch Freude und Schmerz, 
Verlangen und Genießen Hindurchichreitend fühlen, im— 
mer den Bedingungen unterworfen, welche alles Indivi— 

II. 
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duelle und Zeitliche binden. Doch auch zu dem Unbe— 
dingten vermag ber Menſch fich zu erheben, und das 
Göttliche, Heilige, Ewige, wenn nicht erfennend durch 
Vegriffe zu faffen, aber unmittelbar und ohne Täuſchung 
fich deſſen im Gefühle bewußt zu werden. Dieſe Ges 
fühle fallen der Vegeifterung zu. So auch hat der mu- 
ſikaliſche Künftler ſich über die enge bedingte Wirklich 
keit zu erheben, feine Gefühle, obſchon auf dem Boden 
der Wirklichkeit gewonnen, durch die Beziehung auf ein 
Unendliches gleichfam von den irdifchen Schladen gerei⸗ 
nigt, als Abbilder eines rein Geiſtigen darzuſtellen. 
Auch feine Kunſt ſoll eine ideale Schöpfung feyn, in - 
welcher felbft das finnliche Werlangen und ‚die Leiden 
ſchaft als von einem Höheren Mefen durchdrungen er— 
ſcheint. Möchte man hierbei entgegnen, zwifchen idea— 
len Gefühlen und idealer Darftellung Habe noch ein Uns 
terfchied ftatt, fo kann nicht verfannt werden, daß auf 
dem Gebiete der Mufif, wenn nur nicht die Fähigkeit 
der Ausfprache mangelt, Beide in Eins fallen. Der 
Componiſt, das Gefeg erfüllend, ſteht höher, als die 
Wirklichkeit. In feinem Innern ruht eine Welt voll 
idealer Bedeutung und doch Natur, nemlich Vorbild des 
Wirklichen. Was ihn erfüllt, macht nicht eine bloße 
Steigerung des Grades in der Erregung aus, mit wel— 
her das Leidenfchaftliche- in feiner Kraftfülle voraus— 
ftünde, fondern die Unbedingtheit und Reinheit des gei⸗ 
ſtigen Lebens. Da findet auch in den Formen der Ends 
lichkeit, alfo in Zonfolge und ‚Harmonieen und Rhyth— 
mus ein Unendliched Raum und die zu Bildern der 
Phantafie geftalteten Zdeen werden Zonbilder. 

Um das Gefagte in den Leiftungen der Kunft nach— 
zuweiſen, vergleiche man Beethovens Werke mit denen 
von Romberg, Dufjet und Anderen, und nicht allein 
deffen Symphonicen und Glavierfonaten, fondern auch 
die Lieder, die nach und vor ihm Andere componirt ha⸗ 
ben, z. B. Adelaide, die ſechs Lieder don Gellert. 
Spricht nicht in ihnen, was allerdings Laute des wirk 
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lichen Lebens find, aber befeelt von einem nicht endli— 
hen Geifte, der und zu Ahndungen erhebt, die wol ein 
menfchliches Herz zu faffen, aber nicht als feinen bleis 
benden Befig zu behaupten vermag, die über die enge 
Gegenwart uns erhebend in eine Freiheit verfegen, der 
wir den Namen des höchiten Erdenglücks zufchreiben, 
während wir bei den Anderen nur durch eine anmuthige 
oder gehaltvolle Wirklichkeit befriedigt werden? | 


8. 6. 

Ob die Kunft ſtets zu idealifiren fich bemühen müffe, 
ward darum zur Streitfrage, weil man in der Erfah— 
rung nicht nachweifen konnte, jedes als ſchön angefpros 
chene Werk fey auch ein ideales. Eine genaue Beach— 
fung der Elemente des Schönen verhilft zur Vefeitigung 
der. Zweifel. In allem Schönen nemlich wirkt ein idea— 
les Element mehr oder weniger hervorfretend, das Biel 
der Kunft aber ift geiftige Vollendung, fo daß dem 
Künftler überall die Aufgabe geftellt ift, nach diefer 
Höhe zu fereben und fie durch Begeiſterung zu erreichen. 
Mag in einzelnen Werken oft nur ein leifer Anhaud, 
der Idealität wirken, oder das Charakteriftifche vorwal- 
ten, nimmer foll dem mufifalifchen Kunſtwerk die Höhere 
geiftige Weihe des Gefühls mangeln. Wenn nun der 
Poefie die weitefte Sphäre für die Zdealifirung verlichen 
ift, kommt der Muſik ein Vorteil in der Unmittelbar 
keit der Darftellung zu, indem fie weder der Begriffe 
und Worte, noch der Lörperfichen Geftalt bedarf, fons 
dern im freieften Auffchwung ein Unendliches erreicht, 
So Haben in dem Glauben an ein nicht mit Namen Er— 
teichbares die Meifter ihre unvergänglichen Werfe ges 
Schaffen und mit möglichfter Sicherheit das wirklich aus- 
geſprochen, was ihnen gleichſam ein höherer Geiſt ein- 
gab. Wie dies möglich wird, kann Feine Theorie Ich- 
ven; fie hat es nur mit der äußeren Behandlung des 
Stoffs zu thun. In feinem Innern findet der Künftler 
die Zdeale vor, und man kann von denfelben, fagen, er 

3* 
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habe ſie geſchaffen, und auch, er habe ſie nicht ge— 
ſchaffen. 


8.7. 


Obgleich die Idealiſirung dem Wefen nach immer , 


fich gleich bleibt, fo verändert doc) der Standpunct, auf 
welchem ſowohl die Menfchheit in ihrer Gntwicelung, 
als auch die Kunft in ihrer Ausbildung und der Künft- 
ler in feiner Individualität fteht, die Art des vorſchwe— 
benden Ideals, und deffen Reinheit und Gediegenheit 
läßt bei dem Einzelnen eine Unterfcheidung zu. Schon 
Kinder und Menfchen auf niedriger Stufe fehaffen Phan— 
tafiebilder, die unläugbar auch für Producte des Geiftes 
gelten müffen, "doch noch nicht auf den Namen der Ideale 
Anfpruch machen. Es muß nemlich für die Möglichkeit 
einer idealen Darftelung in dem Künftler ein Zuſam— 
menwirfen geordneter und gebildeter Kräfte vorausgefeßt 
werden, und diefe Bildung gewinnt Jeder nur auf dem 
duch Zeit und Nationalität angewiefenen Standpuncte. 
Dies verändert aber die vorfchwebenden Ideale felbft und 
läßt einen relativ Höchften Bielpunct feftftellen. So müf- 
fen wir für die bildende Kunft ein Ideal des Alterthums 
(antikes Zdeal), für die Poeſie ein romantifches Ideal 
als eigenthümlich anerkennen. Welchen Einfluß eine fol- 
che Verfchiedenheit auf die Geftaltung deffen, was wir 
Stil nennen, Hat, wird in der Folge zu betrachten 
feyn. Hier follte nur die algemeingülfige Anforderung 
an Idealiſirung bei aller Verſchiedenheit der vorſchwe— 
benden Ideale in Erwähnung fommen. Auch dem mus 
ſikaliſchen Künftler wird ein folcher Höhepunct angewie- 
fen, welchem er in feinem Wolfe und in feiner Beit zus 
ftrebt, und dasjenige Alles, was die Gemüther bewegt, 
die Geifter bethätigt, in der unmittelbaren Ausfprache 
durch Töne zur Anfchauung zu bringen berufen ift. Das 
Verhältnig, nach dem die Werke einer früheren Zeit 
und die der Gegenwart beurtheilt werden müſſen, ift 
hierbei ein werfchiedenes, die Aufgabe aber immer die- 


felbe. Strebe, fo lautet diefe, nad) dem Höchften, und 
verleihe deinem Werke die Beſeelung, welche aus der 
unfichtbaren Tiefe des von Ahndungen eines Göttlichen 
und Heiligen erfüllten Gemüths ftammt, und entnim 
deinen Gefühlen die irdifche Feffel dadurch, daß auf dem 
Standpuncte deiner Zeit ein über alle Zeit Erhabenes 
und Unvergängliched in fie eintritt und fie verklärt. 


8.8. 

Doch auch bei diefer Betrachtung des Höhepuncts 
in der Kunft werden wir wieder zurück auf die Wirk— 
lichkeit gewiefen, die ihre durchgreifende Gültigkeit nicht 
defto iveniger behauptet. Wie in jeglicher Kunft geht 
in der Muſik dad Kunſtwerk zwar unmittelbar aus der 
Werkſtatt des Geiftes hervor; und doch kann diefe Schö- 
pfung, deren. Inhalt ein Ideales ausmacht, nur in eis 
nem äußerlichen und finnlich erkennbaren Stoff zu Stande 
gebracht werden. Werlangt wird eine VBearbeitung des 
Stoffes, welche der Technik anheimfällt, und ohne wels 
he die Kunft nicht befteht. Und fo ergibt fich die Noth- 
wendigkeit, von dem inneren Stoffe der Kunftdarftellung 
den äußeren zu umterfcheiden, damit wir auf die Be— 
dingungen eingehen Fönnen, unter welchen das mufikalifch 
Schöne zur Erfeheinung gelangt. Gilt uns nemlich ald 
höchſtes Gefeg die Zdealifirung, fo reiht fich von ande— 
rer Seite daran das Geſetz der Realität, nach welchem 
das, was im Innern ded Künftlerd lebt und über die 
Wirklichkeit Hinausreicht, fich niederneigen muß zur Welt 
der Erſcheinungen und gleichfam einkehren in einen Kör— 
per. Der Tonkünftler richtet mit aller Begeifterung und 
der Fülle und Belebtheit feiner Phantafie oder mit dem 
Tühnften Aufflug in das Gebiet der Ideale Fein Kunſt— 
werk her, wenn er nicht zugleich vermögend ift, feinen 
inneren Anſchauungen ein äußered Dafeyn und Gonfiftenz 
des Lebens zu verleihen. Die Maffe, die er zu verar⸗ 
beiten Hat, entnimt er dem Weiche der Töne und dem 
faft unermeßlichen Reichthume der darin fich entwickeln⸗ 
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den Combinationen; er hat mit Schwierigkeiten zu käm⸗ 
pfen, welche nur die Fertigkeit des Talents beſiegt, der 
oberflächliche Arbeiter nicht ahndet. Ward von ihm zu— 
erft gefordert, daß er naturgemäß fühle, fo verlangen 
wir auch, daß er naturgemäß geftalte. 


8.9. 

Zwei Abwege bieten fich Hier dar. Auf ihnen fehen 
wir oft die mit guten Anlagen ausgerüfteten Künftler 
das vorgeſteckte Ziel verfehlen. Den Einen befreten die- 
jenigen, welche dad Ideale für das allein Wefentliche 
halten, und auf die Forderungen, welche der zu behan- 
delnde äußere Stoff an fie richtet, nicht achten. Daraus 
gehen dann Werke hervor, welche in ihrer Incorreetheit 
beleidigen, oder durch den Mangel der Faflichkeit un 
brauchbar find, oder auch als luftige und leere Geſtal— 
ten Hinflattern, ohne den feiten Boden zu berühren. 
Diefer Art Mufil Haben wir in unferen Tagen bei fal 
fcher und affectirter Genialität nur zu oft ertragen müf- 
fen. Der andere Abweg läßt das Techniſche für das 
allein Wefentliche erachten, und die Genauigkeit der 
Ausführung mit einer Strenge handhaben, welche den 
Geift verfchränkt und tödtet. Auf ihm wandelten mans 
che Künftler der älteren Zeit, die Alles durch den Ver— 
ftand ausrichten zu Fönnen meinten und in der gefeßmäs 
Bigen Handhabung des Gontrapunct® die volle Aufgabe 
der Kunft zu Löfen fuchten. Man Hielt fich in der Theo⸗ 
tie an das vermeintlich allein Lehrbare, und gewann 
nach derfelben mechanifche Producte, die weder zum Her- 
zen fprachen, noch in das Gebiet menfchlicher Ideen 
Hinüberreichten. Doch ift nur das ein wahrhaftes Kunfts 
werk, im welchem der Stoff geiftvoll behandelt und der 
geiftige Anhalt dagegen in anfchaulichen und ſchönen 
Formen, alfo mit Vezwingung der aus dem todten Stoffe 
enfgegentretenden Schwierigkeiten, ausgeprägt erfcheint. 
Nur falfche Abftractionen waren der Grund der Ver— 
irrung auf beiden Seiten. Died beweifen die Urheber 
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vorzüglicher Werke, welche unbefangen der Leitung des 
Genius folgten, und das, was das innere Leben und 
und die reine Begeiſterung gewährte, nicht durch dazwi— 
ſchengeſtellte Begriffe verkümmerten, oder durch Feftftel- 
lung einfeitig hervorgehobener Zwecke der Sinnenergö— 
gung oder einer Bethätigung des Verftandes vom Haupfs 
ziele ablenkten. 


Viertes Gapitel. 


Von dem Inhalte des muſikaliſchen Kunfte 
werks. 


F. 1. 

Nach den bisherigen Erörterungen möchte die Frage 
nach dem Zwecke des muſikaliſchen Kunſtwerks eine über— 
flüſſige zu ſeyn ſcheinen. Dennoch bleibt das, was aus 
dem Früheren ſich ergibt, ſicher zu ſtellen. Es iſt das 
Kunſtwerk ſich ſelbſt Zweck; es will und ſoll überall 
nur ſchön ſeyn, wie ſchon Platon ſagt: die muſikaliſchen 
Künſte ſollen ihr Ziel und ihre Vollendung in der Liebe 
zum Schönen ſuchen. Wir haben nemlich unverrückt im 
Auge zu erhalten, daß das Kunſtwerk die Idee der 
Schönheit verwirklicht, wie verſchieden und mannichfal— 
tig auch die Art der Darftellung ſey. Schließt nun die 
Schönheit jene Elemente des Formalen, Gharakteriftie 
ſchen und Idealen in fih, und treten durch die Bezie- 
hung auf Natur und Geift jene Mobdificationen ein, 
welche das zweite Buch verzeichnet, fo hat mithin das 
Kunftwerk für die Erfüllung feined Zweckes freie Form, 
gediegenen Inhalt und. ideale Beſeelung zu vereinigen, 
und kann jenen Beziehungen nicht entnommen werden, 
fo daß wir dad Anmuthige, die Grazie, dad Große, das 
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Erhabene und wie ſonſt die Erfeheinungsweifen heißen 
mögen, nicht von dem Schönen trennen, alſo auch nicht 
vom Begriffe des Kunſtwerks entfernt erachten dürfen. 
Man hat neuerdings freilich, namentlich in Bezug auf 
Muſik gelehrt, es beruhe beim Schönen Alles in der 
Form, und was dabei noch beſonders auf das Gemüth 
wirke, wie das Anmuthige, dad Erhabene, das Furcht— 
bare, müſſe geſondert und aus dem Muſikſtücke, wie 
aus dem Gemälde, der lebenvolle Ausdruck hinwegges 
dacht werden, damit das äfthetifche Urtheil die reine 
Form behandeln könne. Der Grund eines ſolchen Irr⸗ 
thums Viegt in der Verkennung des Weſens der Schön» 
heit, in welcher. dad Charakteriftifche keineswegs ein Ans 
hängfel ausmacht. Mag aber auch die Beurtheilung zu 
feheiden fuchen, was die Schönheit in fich aufgenommen 
hat, und fo das Nührende, das Komische, das Senti— 
mentale nicht berückfichtigen, um nur das rein Formale 
zu erfaffen, fo wird die Wirkung des Kunſtwerks, von 
welcher doch Alles abhängt, nicht mit diefer Trennung 
einftimmen, und. wenn die Auffaffung der Form dem 
Vermögen finnlicher Vorſtellungen anheimfällt, ift das 
Freie immer Sache ded Gefühls. Die Charaktere laſſen 
fich im Drama nicht von den Handlungen, die Bedeut— 
ſamkeit und der. Ausdrud nicht in der Mufif von den 
Zonformen trennen; in und mit ihnen find fie fchön. 
Wo freilich der Künſtler auf ein Anderes Hinarbeitet, 
und Nührung, Furcht, Erſchütterung oder andere Be— 
wegungen des Gemüths bezweckt, verfäßrt er nicht äſthe— 
tiſch, fondern pfychologifch; ein folcher untergeordneter 
Zweck aber darf wenigftend nicht vorherrſchen. Man 
kann hiernach fehr Leicht entfcheiden, was Wahres in 
Sägen liegt, womit man Form und Stoff fehroff einan- 
der gegenüberftellt, wie Wendt in feiner legten Schrift 
ſchrieb: bei Haydn herrſche die Form über den Stoff, 
bei Beethoven der Stoff über die Form. Was, fragen 
wir, Heißt da Stoff, und wie ift hierbei die Aufgabe 
des Kunftwerks gedacht? Wie Fann die Form, in wel 
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her ſich ein Inhalt entäußert, über dieſen Anhalt Herr 
ſchen ? - 


$.2. 

Anders lauten dagegen die Lehren unferer Beit, wie 
fie Nägeli aufftelte. Die Gefege, fagt diefer, nach wel 
den das Kunftwerk einen beftimmten Charakter Haben 
fol, und die Annahme, daß die Beftimmtheit dad Ge— 
präge einer Achten Kunft fey, die fich bewährt, wenn fie 
ſich dem Gemüth einprägt, und daß je fiefer fie in's Ge— 
müth eindringe, fie auch defto mehr ihren Zweck erreis 
he, diefe fheoretifchen Säge feyen in Beziehung auf die 
bildende Kunft durchaus wahr, Hingegen auf die Sons 
kunſt angewandt, durchaus falfch; die Tonkunſt nemlich 
babe in diefem Sinne gar feinen Charakter, ihr Wefen 
fey Spiel, und Alles, was zufällig im Gemüthe Hafte, 
fpiele fie Hinweg, und, felbft ohne allen Inhalt, beftche 
fie nur in Formen, in der geregelten Werbindung von 
Tönen und Tonreihen. Da ift denn freilich auch die 
Schlußfolge richtig: ein Walzer bewirke dad Nemliche, 
was eine Symphonie. Einen Beweis Hierzu dürften als 
lerdings unfere neueſten Gomponiften ih ihrer Fingermus 
fit geben können, aus der man nichts mehr hinwegnimt, 
als das Gefühl der Leerheit. Wohin aber ein Muſik— 
werk als bloßes Tonſpiel zu ftellen fey, Hat das erfte 
Buch dargethan, ohne deffen Gültigkeit unbedingt weg= 
zuläugnen. Wurzelt auch die Tonkunſt auf finnlichem 
Boden, fo zeitigt fie doch Früchte, die nur im Sonnen- 
ftrahl des freien Geiftes reifen; ein leeres Formfpiel an 
fih genommen verdient nicht einmal den Namen eined 
menfchlichen Spield, und wo inneres Leben fich aus— 
spricht, wird Bedeutung und Seeleninhalt vernommen. 
Darum kann der Zweck des Tonkunſtwerks, wie oft es 
auch dazu herabgezogen werde, nicht im Zeitvertreib, 
nicht in der Unterhaltung, nicht in dem Hinwegſpielen 
aller beſtimmten Gefühle aus der Seele, ſondern nur im 
Gegentheil von dieſem Allen liegen. Das Schöne ſoll 
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— gefallen und in dieſem Gefallen wirken, das iſt, geiſtig 
den ganzen reinen Menſchen befriedigen, aber auf andere 
Weiſe, als Erkenntniß und That. Will man das rein 
Geiftige und Ideale als ein Göttliches bezeichnen, fo 
wird auch im Schönen der Tonkunft ein Göttliche in 
finnlicher Erſcheinung angeſchaut, welches eben fo, wie 
dad Wahre und Güte, aus dem ewigen Urquell ftammt, 

zu dem anbetend fich der Menfch in Religion und Glaus 
ben wendet. So muß felbft ein Speculiver wie Nägeli, 
hat er nur einmal dad Wort der Schönheit ausgefpros 
hen, endlich eingeftchen, er ſtehe, über allem Spiel 
des Sinnlichen erhoben, auf dem Puncte, wo fich Na— 
fur und Geift durchdringen, und dad Höchfte und Reinfte 
in diefer Einheit kund wird, 


S. 3. 

Viele find der Wege, die zu dem einen Höhepunct 
führen, der den Zweck des Kunftwerks im Helen Glanz= 
Ticht erfcheinen läßt. Sahen Plato und Winkelmann 
das Schöne in Gott begründet, und Haben Viele nach 
ihnen behauptet, daß das Gefühl des Schönen phne Be— 
ziehung auf das Göttliche nimmer eriftire, und das 
Kunſtwerk als Schönes die Zdee der Gottheit ausfpreche 
und erfcheinen Kaffe, und Haben fie dabei wol oft in be— 
geifterfer Nede von einer Nachahmung Gottes und einer 
Beſeligung in Gott gefprochen, fo darf und nicht der 
Gontraft und Abfall ftören, im welchem die Producte 
der Mufikkunft, wie der Tag fie heraufführt, ſtehen. 
Sie werden auch nicht ſich anmaßen, „Dffenbarungen 
Gottes" zu Heißen, vielmehr, auf unterfte Stufe geftellt, 
felbft auf den Namen eines Kunſtwerks verzichten. Den« 
noch darf auch Hier die Beurfheilung nicht don Worurs 
theilen getrübt werden, welche nur zu leicht fich an bes 
rühmte Namen Tnüpfen und das in einem geringeren 
Grade gültige Verdienft nicht anerkennen laſſen. Freude 
am Schönen, nicht blos finnliche Ergögung, fondern in- 
nige Herzensfreude fol gewonnen werden, wir mögen 
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fie aus mächtigem Strome oder aus fanft Hingleitenden 
Bächen fehöpfen, wenn nur geiftige Beſeelung nicht man» 
gelt. Erreicht Hat dad Kunftwerk feinen Zweck, wenn 
der Abglanz eines verborgenen Unendlichen in dem wohl- 
geordneten. Aufbau finnlich “erfaßbarer Formen Raum 
findet und das Bewußtſeyn einer Einheit des- endlichen 
und ewigen’ Dafeyns im Kleinen, wie im Großen, dem 
Beſchauer Ahndungen weckt, die ihn in die Region einer 
unbedingten' Freiheit und eines reinen Ceelenfriedens 
verfegen. 


Bünftes Capitel. 


Welche Seelenfräfte beim Schaffen eines 
Kunſtwerks bethätigt werden. 


8.1. " 
Genie 

Das fchöpferifche Wermögen der Seele, aus wels 
chem das Kunftwerf hervorgeht, wird ald Genie oder 
Genius bezeichnet, worunter wir nicht eine einzelne 
bethätigte oder auch gefteigerte Kraft der Scele verfte- 
ben, fondern dad Bufammenwirken aller Thätigkeiten 
derfelben für den Zweck eines idealen Schaffens. Diefe 
Totalität des Geiftes, welche, in der Einheit des See— 
Tenwefens begründet, Allgemeines und Befonderes in ſich 
vereint, kann als das Tieffte und zugleich als dad Höchſte 
im Menfchen betrachtet werden. Es ift dad Tieffte als 
der Urgund des geiftigen Lebens und ein unerfchöpflicher 
Quell, ſchwer durchſchaut und felten von dem Inhaber 
in klarem Bewußtſeyn erfaßt; es ift dad Höchfte, weil 
es, das Freiefte, aller Erfahrung vorauseilend, aus fich 
ſelbſt fchafft und gebietend ordnet, dort auf wiffenfchaft- 
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lichem Gebiete der Wahrheit, Hier auf dem der Schön» 
heit und Kunft. Wie auch von außenher und durch dad 
gefellige Leben Anregungen kommen - mögen, und wie 
unabweisbar die Erfagrung fowohl Mittel als Worbils 
der darbiete, tritt dad Werk der fchönen Kunft doch als 
das reine Product des freien Geiftes hervor. Co ruft 
der Mufilfünftler, in welchem der Genius wohnt, ideale 
Zongebilde, die in ihm leben, zur Erfcheinung, ertheilt 
feiner inneren Welt eine äußere Eriftenz, und bringt, 
von einer Seite betrachtet, Hierzu feine Regel mit fich, 
ohne einer fremden gefeglichen Vorſchrift unterworfen zu 
feyn. Das Genie ift fich felbft Geſetz, und innerhalb 
deffelben noch frei; ihm Tann nicht heoretifch gelehrt 
werden, was ed unwillkührlich durch gediegene Energie 
aud fich nnd im Anfchauen eines Unendlichen und Höche 
ften Anderen zur Beſchauung und Aneignung aufitelt. 
Stetö neu und belebt wiederholt es nicht, und dennoch 
durchdringt feine Werke ein Geift, der überall derfelbe, 
Allen vernehmbar, Grundgedanken eines idealen Daſeyns 
ausſpricht. Ihm ift ald ein innerer Drang das Stre— 
ben Allgemeines zu individualifiren eingeboren, und 
wenn dad genialfte Product nimmer verläugnen kann, 
nur als ein individuelles zu eriftiren, gehört es doch 
dem Reiche des Idealen zu, wo ein Abfoluted waltet. 
So einige ſich in ihm mit dem Beſondern dad Allge— 
meine. Died erweifen die Schöpfungen der wahrhaft 
großen Meifter, die, jeder theoretifchen Regel voraus» 
geeilt, auch unter der anhangenden Beigabe des mit der 
Zeit. Vergänglichen, doch ald Schöpfungen ewiger Geis 
fter und ald Musprägung. unwandelbarer idealer Schön— 
Beit einen durch alle Zeit Hindurch dauernden Gehalt in 
fich tragen. 


8. 2. 
Daß der Dichter und fo auch der muſikaliſche Künfte 
ler geboren werde, ift eine von Alter her anerkannte 
Wahrheit; doch ward auch ſtets zugeftanden, nicht Al— 
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les werde in der Kunft mit Bewußtfeyn vollbracht, und 
es verbinde fih, wie Schelling fagt, eine unbewußte 
Kraft mit der bewußten Thätigkeit. Co wird dad Ges 
nie nicht durch Fleiß erworben, und eröffnet in feiner 
abfichtölofen Wirkfamfeit einen vorher nicht gefannten 
Reichtum ,- fo daß es weder einer eitlen, Selbftgefällig- 
feit, noch einer irrigen Täuſchung zugefchrieben werden 
darf, wenn Michel Angelo ausrief: Was für ein Maler 
bin ich! und wenn geniale Gomponiften beim Anhören ih— 
rer eigenen Werke Wohlgefallen und Bewunderung, ald 
feyen fie von fremder Hand aufgeftelt, äußerten. Als 
Haydn am Schluffe feines Lebens bei der Aufführung 
der Schöpfung da, wo die Hellften und glänzendften 
Accorde die Erfcheinung des Lichts zeichnen, den Buruf 
des lauteſten Beifalls vernahm, zeigte er nach dem Hims 
mel und ſprach: Died kommt von dor. Was fo ald 
Höhere Eingebung zu betrachten ift, Tann ald Abfichte 
loſes fogar in einen Vergleich mit dem, was wir Ins 
ftinet nennen, kommen, infofern e8 auf dem Gebiete 
der Freiheit dem ähnlich ift, was ald Nothwendiged im 
Naturtrieb erfcheint. Wei Feiner Kunftart aber tritt das 
Wunderbare und Unerflärliche des Urfprungs fo augens 
fähig hervor, ald bei der muſikaliſchen. Cie gleicht eis 
ner Schöpfung aus Nichts. Unbelauſcht arbeitet da in 
feiner Werkſtatt der Genius, und wie überall ruht auch 
hier auf dem Schaffen ein Geheimniß. Dichten wollen 
enthält in gewiffer Hinficht einen Widerfpruh. Das 
deal erwacht und lebt in des Künftlerd Seele, ohne 
daß er weiß, woher ed Fam und wie es ward. 


8.5. 

Ohngeachtet diefer Unbedingtheit des innern Weſens 
vermag die geniale Geifteöfraft nur in Mlarer Befonnen- 
heit zu leiften, was ihr zukommt; fie wird erhellt vom 
eigenen Lichte, dies aber darf nicht zu einem gefrübten 
Dämmerlichte werden, und die Kräfte, welche in ihr 
gemeinfam thätig find, erfordern ein ungeftörte Gleich- 
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gewicht. Der Genius, welcher nicht träumt und ſich 
‚nicht berauſcht, ift allein befähigt, die Fülle einer gan— 
zen inneren Welt zu umfaffen und zu offenbaren; feine 
Reinheit und Gefundheit wird in feinen Schöpfungen 
erkannt. Doch liegt der Abweg nicht fern. Das Edelſte 
Tann entarten. Xeicht erfühnt fich die Freiheit, auch 
gegen das unantaftbare allgemeine Geſetz, welches über 
aller geiftigen Wirkſamkeit obwaltet, ungeftüm anzuſtre— 
ben, und wird in feiner Losſagung einfeitig oder auch 
zügellos. Wenn der Einklang der zufammenwirkenden 
Kräfte durch ein hervortretendes Uebergewicht der Ein- 
zelnen geftört, oder in der Verachtung aller aufzuftellene 
den Regeln ein vöig Regelloſes erzielt wird, . gefchicht 
der Schönheit des Kunftwerks Eintrag, ja ed kann diefe 
dadurch gänzlich vernichtet und in Häßliches umgewan— 
delt werden. Mit argem Irrthum fuchen Viele das 
Weſen des Genie allein in dem vom Gewöhnlichen aufe 
fallend Abweichenden und Iſolirten, und nennen die Pros 
ducte eines fonderbaren Querkopfs oder die ercentrifche 
Kosgebundenheit einer unfteten Schwärmerei genial, fo 
daß eine unklare und verworrene.Zeichnung oder zweck⸗ 
los gewagte Sprünge der Phantaſie das unbedingteſte 
Lob auf ſich ziehen, und man endlich zweifelt, ob wol 
da, wo das Regelmäßige die Grundlage einer freien Be— 
Handlung bildet oder das Gefeg des Geſchmacks auch im 
Geringften unverlegt exfcheint, wie dies bei Mozart ftatt 
fand, noch der Namen des Genialen zuläffig ſeyn könne. 
Auch der Zondichter muß, wie anderen Künftlern ges 
boten wird, vermögen, fich felbft zu bezwingen; die Atı= 
forderungen an Klarheit und Reinheit, an Drönung und 
Natürlichkeit Heben den Aufflug der Begeifterung nicht 
auf, fondern iaſſen Gediegenheit und erfolgreiche Wirf- 
famfeit erringen, worauf denn eigentlich im künſtleri— 
fchen Schaffen Alles ankommt. 
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SA. 
Yhantafie 

Die Erfindung des Stoffs und die Erfaffung einer 
Idee gewährt noch nicht das ganze Dafeyn eine muſi— 
kaliſchen Kunftwerks, weil es auf Darftellung und auf 
Entäußerung eines Innern beruht, und feine volle Be— 
ftimmung nicht darin erreicht, daß ed fey, fondern daß 
es von Andern angefchaut und erfaßt werde. Dies ſetzt 
in dem Künftler ein Vermögen der Darftellung voraus, - 
welches nicht immer in zureichendem Grade der Ausbils 
dung dem Genie beiwohnt und mangelnd die erforderte 
und erzielte Leiftung vereitelt. Manchem Künftler kann 
eine geniale Schöpferkraft, mithin die erfte Vorausſetzung 
einer freien Production nicht abgeläugnet werden, allein 
ed gebricht ihm die Befähigung zur Darftellung, ohne 
welche fein innerer Reichthum nicht Fund werden, das, 
was in ihm Iebt, nicht erfcheinen kann. Die Lehrer der 
Pſychologie vernachläffigen diefen Punct, indem fie in 
der Verzeichnung der Vermögen der Seele diefe Thätig- 
keit für Darftellung eines Innern überfehen und höch— 
ftend nur auf dad Befondere der Sprache Rückſicht 
nehmen. . 

Der im Innern’ vorhandene und fertige Stoff der 
Erfindung fol zu einem anfchaulichen Bilde werden, wos 
für die Kunftdarftellung verfchiedenarfige Mittel, die 
Muſik Töne befigt. Hierbei kommt es vorzüglich dar 
auf an, daß überall das richtige Zeichen ergriffen und 
mit Sicherheit angewendet werde und fo der Stoff äu— 
Bere Form und eigenthümliche Geftalt erhalte. Die Ein- 
bildungskraft entwirft das Bild, welches in die äußere 
Anfchauung treten und dom Hörer erfaßt werden fol. 
Schon hat das erfte Buch unferer Betrachtung dargelegt, 
in wiefern die Muſik ihren Stoff im Innern auffindet, 
diefer aber nicht in Verftandesbegriffen beſteht, fondern 
dad unmittelbar ergriffene Leben jelbft ausmacht, doch 
darum, weil es cin rein geiftiges ift, vom Abglanz des 
Idealen erhellt wird. Sagen wir nemlich von dem Stoffe, 
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in ihm ſey die Fülle und Wärme des Gefühls enthal- 
ten, fo Heißt dies, er ſey Dem inneren Leben unmittel- 
bar entnommen und nicht durch Hülfe der Abſtraction 
gewonnen; womit dad Ganze noch nicht vollftändig bes 
zeichnet ift. Das mufifalifche Kunſtwerk aber fol nicht 
allein erweifen, wie Gefühle unter mufifalifchen Beichen 
aufgenommen gleichartige Erregungen in fremden Ge— 
müthern vermitteln, fondern den Antheil des Menfchen 
an einer Idealwelt ficher ftellen und einem Unendlichen 
näher bringen. 


85. 

Die Seelenlehre unterſcheidet herkömmlich Einbil- 
dungskraft und Phantafte, indem fie, dad unferfcheidende 
Moment in Production und Neproduction fegend, der 
Einbildungsfraft das Vermögen frühere Sinnesanfchau- 
ungen zu wiederholen. und Entferntes zu vergegenwärfi= 
gen zutheilt. Damit aber ift die Natur des Geiftes 
nicht umfaßt, in welcher jegliches Wiederholen und Um— 
bilden zugleich ein Productives enthält und auch die frei 
fcheinende Production nicht ohne Benutzung vorliegender 
Stoffe verfäßrt, daher, im ftrengeren Sinne Feine Schö— 
pfung aus Nichts möglich wird. Wir werden ficherer 
vorfchreiten, wenn wir darauf und befehränfen, eine Thä— 
tigkeit anzuerkennen, in welcher die Seele ald Vermö— 
gen innerer Anfchauungen und Bilder Fund wird. Was 
die äußere Melt darbietet, wird durch daffelbe ein Zins 
neres, alles Sinnliche in ein Nichtfinnliches verwandelt, 
und dagegen das im Geifte Vorhandene zu einem ans 
fehaulichen Wilde geſtaltet. Das Schöpferifche Hierbei 
beruht in einer ftefigen Aufftufung, indem die Einbils 
dungsfraft oder Phantaſie bald das finnlich Erfaßte nur 
in geiftige Wilder umwandelt, * bald den aufgenommenen 
Stoff ausbildend umformt, und fo die Größe ändert oder 
die Geftalt umtaufeht, bald aber auch ohne Zuthat von 
außenher neu erfindet. Schon im Geringften wirkt die 
Phantafie mit. Sind auch nur zwei Töne gegeben, ru= 
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fen fie die Phantaſie auf weiter fohreitend höhere und tie» 
fere zw erreichen, ja bis an die äuferfte Grenze des Hör— 
baren vorzudringen. Won ber unwillkührlichen Thätig- 
keit nimt fie den Mebergang zu der willführlichen, wo 
dann die übrigen Kräfte mitwirkend eingreifen. In je- 
ner erften, wo die Natur obherrſcht, Können wir fort- 
geriffen felbft zum Gegenftand ihres Spiels werden, und 
verlieren und in Träumereien und Einbildungen. Dage- 
gen wird durch fie und auch die befannte Welt zu einer 
Bauberwelt; macht ſich von den Feffeln der Wirklichkeit 
los und nennt nicht mit Unrecht dad Unendliche und 
Ueberirdifche ihre Heimat. So dem Höheren geiftigen 
Leben zugehörig, wird fie dennoch zur Vermittlerin zwi— 
fehen dem Einnlichen und Nichtſinnlichen. Töne werden 
Geifterftimmen. Es beruht aber die Tugend der Phans 
tafie in reiner Klarheit und in Beſtimmtheit; denn wo 
fie gewaltfam fih von aller Gefeglichkeit losreißt und 
im Trüben verweilt, ift Unwirkfamfeit die unausbleibs 
liche Folge. Died erweift feine Kunft mehr, als die’ 
Zonkunft. Auch der üppigften Kraft bleiben die Ges 
feße anzuerkennen, welche von der Ausprägung des ges 
gebenen Stoffes in fehönen Formen verlangen, daß fie 
vollftändig, geordnet und gediegen fey. Eriftirt alles 
Schöne nur als ſchönes Bild, in einer freien geiftigen 
Form gegeben, fo ift ohne Phantafie für uns. fein Schö— 
ned und Feine Freude an demfelben möglich; fie concen« 
trirt auf einem Punct alles zur Einheit eines Ganzen 
Gehörige, aus dem eine äſthetiſche Wirkung hervorgeht, 
und indem fie der inneren Welt Harmonie und Anſchau— 
lichkeit verleiht, wandelt fie fie zur ſchönen um. Cie 
iſt's, welche die NRealifirung eines Ideals vermittelt und 
die Grundlage entwirft, welche wir im zweiten Buche 
als Normalidee der Schönheit bezeichnet haben. Won 
ihrer gefunden und kräftigen Thätigkeit*hängt die voll 
kommene Keiftung des Künftlers ab, daher fie von jeher 
als das Vermögen der Dichtung im weifeften inne des 
Worts galt. Ein phantafiearmer Künftler ift ein Arms 
u. 4 
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feliger oder Keiner. Wirkt dad Sinnliche ald ein Be— 
grenztes beſchränkend auf fie ein, fo enfreißt fie fich in 
einer Höheren Ephäre, nicht an die Negeln des Ver— 
ſtandes felavifch gebunden, auch wol dem Gebot der ob» 
jectiven Wahrheit, ohne aber in fich der Wahrheit zu 
ermangeln. Das Zdeal nemlich läßt fich Feineswegs als 
Negation oder Aufhebung der Wahrheit betrachten, da 
es über den Bedingungen ded Zeitlichen eine Höhere 
Wahrheit gibt, zu deren Heiligtfume nur der Glaube 
dringt, wie anderer Seits im Schönen nur dad Vers 
nunftgemäße gültig wird. 


8.6. 

Wie wichtig die Pflege und Bildung dieſes Grund» 
vermögend dem muftfalifchen Künftler fey, bedarf fonach 
Feiner Andeutung. Ihm ftellen fich Schwierigkeiten wie 
Feinem Andern entgegen, und die Summe der Ges 
fahren mehrt die ätherifche Befchaffenheit des Bodens, 
auf welchem er einherfehreitet. Wie oft Hagen Künftler 
nicht ohne Grund über die widerftrebende Natur des 
Stoffs und ringen mit der Schwierigkeit, ihm eine freie 
fehöne Form zu verleihen? Wie oft aber beftraft der un— 
ausbleibliche Erfolg des Mißlingens eine unbedachtfame 
Ungebühr, welche entweder fich in frübe Träumerei vers 
liert, oder in feheinbar Fühnen Verzerrungen die Freiheit 
des Schönen erreicht zu Haben meint? Nicht aber blos 
in dem Schwärmen und Phantafiren zeigt ſich die Ent— 
artung oder Verirrung, fondern auch ſchon in dem, wels 
chem die innere Harmonie mangelt, ohne deren Voraus⸗— 
ſetzung nimmer ein Werk zur Wirkſamkeit des Schönen, 
gefehweige zur Vollendung gelangte. Auch dem erprob- 
ten Meifter wird hierbei Wachfamfeit nöthig, und Keis 
ner möge fich ficher bedünfen, als könne ihn nicht auch 
eine fehwache und trübe Stunde befchleichen. Beethoven's 
Symphonieen find Werke einer energijchen, vielumfaffen- 
den Phantafie, welcher Fein Umfang der Gefühle zu 
groß, Feine Höhe zu Hoch; doch fehlen auch einzelne 
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Stellen nicht, in denen die Kühnheit ſich überbot, und 
das ausdrucksvolle Bild, wie es angelegt war, wieder 
in Nebel zerfließt, oder eine Unklarheit in der Zeichnung 
erſcheint, welche die vollwichtigſte Autorität nicht vor 
Tadel ſchützen kann. Won den Verirrungen, in wel— 
chen ſich Componiſten neueſter Zeit gefallen und ihre 
Dürftigkeit in düſterer Verworrenheit bergen, iſt's beſſer 
zu ſchweigen. 


8. 8. 
Geſchmack. 

Das Schöne und Erhabene wird nicht blos gefühlt, 
ſondern auch beurtheilt, doch nach einer anderen Grunds 
Tage, als auf welcher das Togifche Urtheil fußt. Nicht 
von Vegriffen ausgehend und nicht durch verkettete Schluß⸗ 
folgen Hindurchfchreitend, fpricht das äſthetiſche Urtheil 
unmittelbar das Vorhandenſeyn des Schönen aus. Seine 
EigentHümlichkeit beruft in der Begründung durch Ges 
fühle, bei welchen eine Demonftration in Togifchen Be— 
weifen nicht ftatt findet, und wir nicht vermögen einen 
Läugnenden durch Folgerungen zu überzeugen, daß Et— 
was ſchön fey. Nur eine Nachweifung und Grörferung 
ift da möglich. Die Idee der Schönheit ift urfprünglich 
gegeben und zu ihr ſteht ein jedes Kunftwerk in mehr 
oder weniger entfprechender Beziehung; wir beurfheilen 
es äjthetifh dadurch, daß wir dad in ihm Gegebene der 
Idee vergleichend und prüfend unferordnen. Dabei bleibt 
immer ein unmittelbar Fühlbares und ein Unausſprech- 
liches zurück, weshalb auch ale BVefchreibungen von 
Kunftwerken mangelhaft erfcheinen, und die äſthetiſche 
Kritik, namentlich mufitalifcher Werke, eine der ſchwie— 
rigſten Aufgaben ausmacht. Mag aber immerhin das 
Gefühl, oder in ihm das Wohlgefellen, und mithin ein 
Subjeckived und VBefondered zur Worausfegung dienen, 
fo kommt dem äfthetifchen Urtheife eine Ailgemeingültigs 
Teit zu, indem wir Jedem der Antheilnehmenden zumu— 
then, er hege in fich ein rein menjchliches Gefühl und 
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fey über das Echöne im Allgemeinen mit uns einver- 
ftanden, weil wir in ihm eine äfthetifche Bildung an= 
erkennen. Hat das Urtheil über dad Angenehme Feine 
allgemeine Gültigkeit, fo das Urtheil über das Schöne 
eine fubjecfive. Und fo Fann auf diefem Gebiete Nie— 
mand das Necht benommen werden mit zu fprechen, 
wenn er nur befonnen und ohne Anmaßung fpricht; da— 
gegen die Verachtung, welche die zw einer Gilde fich 
befennenden Kunftjünger gegen einen vermeintlichen Dis 
lettantismus Gegen, in's Lächerliche fällt. Ein Ande— 
res iſt über das Schöne urtheilen, ein Anderes über 
die Anwendung techniſcher Regeln und die Geſetze der 
Compoſition entſcheiden; hierzu werden Kenntniſſe, dort 
Bildung des Geiſtes verlangt. 


g. 3. 

Das Vermögen äſthetiſcher Beurtheilung nennen wir 
Geſchmack, welcher Ausdruck freilich in ſeiner bildli— 
chen Bedeutung immer ſchwankt, und ſich außer dem 
Schönen auch auf das Erhabene erſtreckt, in ſofern auch 
dieſes in feiner freien Form zur Beurtheilung kommt. 
Das äfthetifche Urtheil aber tritt entfcheidend nicht allein 
zur Prüfung vorhandener Kunftwerke, fondern auch bei 
Erfindung und Ausführung eines künſtleriſchen Products 
als eines fehönen ein. Sehr Häufig wird derjenige ge— 
ſchmacklos genannt, welcher gefühllos heißen follte, in— 
dem ihm, vielleicht bei überwiegender Stärke de Ver— 
ftandes, die Befähigung für unmittelbare Auffaffung des 
inneren Lebens mangelt und er nach feiner individuellen 
Beichaffenheit des Wohlgefallens am Schönen nicht em» 
pfänglich ift. Ein Solcher kann nach der Erörterung im 
erften Buche ald mufifalifcher Künftler gar nicht auftres 
ten wollen; denn es gebricht ihm der Stoff der Darft 
Yung. Wol aber finden wir, namentlich auf muſikali— 
fchem Gebiete, Menſchen, welche lebendiges Gefühl in 
fi tragen ohne Geſchmack zu befigen. Geſchmacklos 
nemlich nennen wir denjenigen, welcher bei einfeitiger 
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Entwickelung des Gefühls einer richtigen Unterordnung 
der Gegenftände unter die Idee der Echönheit nicht fä— 
big ift, und fo auch den Gomponiften, welcher in Aub— 
fprache feiner Gefühle, in Ordnung feiner Phantaſiebil- 
der, wie geiftreich er auch fey, wie viel auch feine tech— 
nifche Kenntniß vermöge, dad Unharmonijche, Zweideu— 
tige, Trübe, Anmuthölofe, Unſchickliche erwählt. Ceine 
fo entftandenen Werke verwirft der Gejchmad der Hö— 
rer, denen eine Billigung abzuzwingen fein Recht vor= 
Tiegt, und fie felbft gehen als verfehlte Erzeugniffe be» 
deutungslos unter." 


8.10. 

Geftaltet fich die Zdee der Schönheit, wie im zwei 
ten Buche (©. 157) dargethan, zu einer Normalidee, 
infofern das Abſolute unter Bedingungen einer befondes 
ren Eriftenz fritt, fo fteht auch für den Gefchmad nicht . 
eine abgefchloffene, allgemein und objeckiv erkennbare 
Regel feft, fondern in jeder Beit und in jeder Nation 
bildet fich unter mannichfacher Veränderung im Forts 
fehritt der Entwickelung ein Gefegliches, welches eine 
relative Allgemeingültigkeit in fich trägt. Daher ſpre— 
hen wir von einem Nationalgeſchmack, einem Zeitge⸗ 
ſchmack, und räumen defjen Verfchiedenheit ein, one an 
feiner Gültigkeit in relativer Hinficht zu zweifeln. Da 
Tönnen wir den Geſchmack älterer Gomponiften ald einen 
fteifen oder kalten bezeichnen, müffen als einen Charat- 
terzug der franzöfifchen früheren Muſik das Wigige und 
Flache tadelnd benennen. Wir werden in der Folge be= 
merken, wie in Stil und Manier fich eine Negel feſt— 
ftellt, welche dem Gefchmad zur Norm dient und dem 
Künftler bei feinen Arbeiten vorſchwebt; eine folche aber 
Tann nur als eine Regel der Erfahrung gelten, über die 
ſich zu erheben der Genius berufen ift. Cie wird zur 
Geſchmacksregel, indem die Entfheidung Aller oder Vie— 
ler einftimmt, und zwar nicht ded gemeinen Haufens, 
fondern der Gebildeten; denn wie fehr auch hier eine 
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neuere Kehre auf eine abſolute Allgemeingültigkeit drin—⸗ 
gen mag, bleibt doch unläugbar, daß, wie die Schöns 
heit dem unfähigen Geiftesauge nicht gegeben ift, auch 
der Geſchmack nur unter denen als gültig hervortritt, 
welche auf einer Stufe der Bildung ftehen, auf welcher 
die Intereſſen des rein menfchlichen Geiſtes nach einer 
Harmonifchen Befriedigung verlangen. Da kann das, 
was der Vernunft widerftrebt oder im das Gemeine her 
abſinkt, feine Billigung finden, und als fehön bezeichnen 
wir von diefem Standpuncte aud, was der von gebildes 
ten Menfchen erfaßten Idee der Schönheit entfpricht;z 
zugleich aber Fönnen wir bei einer möglichft größten 
Einftimmung und möglichft unbedingten Entfchiedenheit 
der Urfheilenden, unter der Vorausfegung eines gleichen 
Grades von Bildung, Anderen zumuthen, das bezeiche 
nete Schöne anzuerkennen. Dem Rohen und Ungebil- 
deten wird eine verzerrte, mit grellen Farben ausgeftats 
tete Malerei ein Schönes heißen, wie eine in baroden 
Rhythmen unharmonifch gellende Muſik. Dennoch kann 
hier nicht eine willführliche Gefeggebung eintreten und 
durch Fein Gebot werden wir genöfhige, das Schöne zur 
fühlen; ja e8 muß dem Künftler die Freiheit zugeſtan— 
den bleiben, feinen eigenen Weg zu gehen ohne an die 
Forderungen des Geſchmacks Anderer im Speeiellen ges 
bunden zu feyn. Manche Zeit und manches Individuum 
ift noch nicht befähigt auf die neu eröffneten Bahnen 
einzugehen, und es bleibt daher die Beurtheilung gewifs 
fer Werke anderen erft noch Heranzubildenden Kennern 
vorbehalten. Einen Punct aber muß es geben, auf wel- 
chem ſich die Freieit der Wahl und die Nothwendig— 
keit der Anerkennung eines allgemein Gefallenden vereis 
nigt. Diefer liegt in der allen Gebildeten gemeinfamen 
Veftrebung die Idee der Schönheit in Höchfter Reinheit 
zu erfaffen. In Feiner Kunftgattung aber zeigt fich der 
Uebergang zu einem veränderten Gefchmad fo ſchnell, in 
feiner veralten die Werke mit dem Fortgang der äſthe— 
tischen Cultur in fo kurzer Zeit, als in der mufifalie 
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ſchen; daher man, Jedem ſeinen Werth zugeſtehend, We— 
ſentliches vom Unweſentlichen zu trennen hat und der 
ſchaffende Künſtler Vorſicht üben muß, um nicht einer 
modiſchen Liebhaberei zu folgen oder einem zufälligen 
oberflächlichen Intereſſe ſich hinzugeben. 


. gm. 

Das mufikalifche Kunſtwerk, wie jedes Andere, kann 
nur unfer Leitung des Geſchmacks Vollendung gewinnen, 
indem die Gefühle und die daraus entwicelten Bilder 
der Phantafie, damit ein reines Wohlgefallen fich er— 
gebe, unter eine fehöne Form treten und dem Ideal enfs 
fprechen. . Dies wird durch dad äſthetiſche Urtheil vers 
mittelt. Allein inwiefern einem jeden Einzelnen bie 
Wahl feines Standpuncted und die Art der Auffaffung 
frei gegeben werden muß, Fann aus Einfeitigkeit und Ei— 
genfinn auch ein nicht von. Andern anzuerfennender und 
unreiner Gefchmad hervorgehen, oder wir müffen, wenn 
ein folcher nicht zugeftanden werden fol, die Abirrung 
als einen gänzlichen Mangel des Gefchmads einräumen. 
Erſteres ift darum möglich,” weil der Geſchmack nicht 
ſowohl bildungsfähig ift, fondern vielmehr der Bildung 
ſtets bedarf, und in diefer Entwicelung eine nicht ftreng 
zu bezeichnende Aufitufung für die Sicherheit und Reins 
heit des Urtheils ftatt findet. Daher iſt's vergönnt, dem 
einen Künftler einen feinen oder gebildeten, dem Andern 
einen verweichlichten oder herben zuzuſchreiben, bei die— 
fem die von Natur verliehene Anlage ald ausgebildet 
anzuerkennen, bei jeneni fie vernachläffigt zu rügen. Mag 
daher immerhin in Sachen des Geſchmacks eine Iren 
nung der Menfchen nach der Verſchiedenheit der Bil- 
dung und Neigung eintreten, und ein Wandelbares ficht- 
bar werden, fo hat der befonnene Künftler, über dies 
fich erhebend, auf das zu achten, was als das eine Er= 
ftrebte in allem Berlangen nach Genuß am Schönen 
hindurchblickt; er Hat an der Käuferung feined eigenen 
Geſchmacks zu arbeiten,. indem er in ber allgemeinen 


— 56 — 


Entwickelung ſeiner Seelenkräfte vorſchreitet und ſich dem 
bildenden Verkehr der Geſellſchaſt nicht entzieht; er hat 
das Urtheil der gebildeten Menge zu erwägen und hoch 
zu achten und für den eigenen Vortheil zu benutzen, wie 
Phidias ſich nicht ſcheute hinter dem Vorhang zu Tau» 
ſchen. Verhehlen wir die Wahrheit nicht, ſo müſſen 
wir beim Ueberblick der Kunſtleiſtungen unumwunden 
eingeſtehen, in muſikaliſchen Werken laſſe ſich mehr als 
in jeder anderen Kunſt Geſchmackloſes und Ungefälliges 
auffinden, was die Menge eine Zeit lang als ein Billi— 
genswerthes hinnimt, ohne durch ein entgegentretendes 
Urtheil Beſſerung herbeizuführen; in keiner Kunſt werde 
ſo viele Pfuſcherei getrieben und gegen die feſtſtehenden 
Regeln der Aeſthetik ſo mannichfach geſündigt als unter 
muſikaliſchen Künſtlern. Man denke nur an die Unzahl 
von Potpourri, Variationen, Etüden, welche auch für 
Kunſtwerke gelten wollen. 


$. 12. 

Durch den Geſchmack wird eine äſthetiſche Kritik 
möglich. Da läßt ſich ſelbſt über das, was geleiſtet 
werden ſoll und über das von der Regel Abweichende 
ſtreiten, doch immer nur ſo, daß die letzte Appellation 
an das in jedem Vernünftigen obwaltende Geſetz und an 
das reine unbefangene Gefühl eintritt. Entſcheidet nun 
dies Gefühl über das Gefallen, wo jedes Einzelnen 
Stimme eine vollgültige wäre, ſo wiſſen wir anderer 
Seits in dem Schönen die weſentlichen Elemente und 
Ausdrucksarten zu unterſcheiden, und können mithin, abs 
gefehen von der technifchen Behandlung, prüfend darauf 
eingehen, welche Eigenthümlichfeiten dem Kunftwerk zus 
fallen, wie ſich in ihm jene Elemente des Schönen auf 
eigenthümliche Weife vereinigte Haben, ob die Formen 
rein und vollftändig ausgeprägt erfcheinen, was nad) 
feiner Anlage in dem Ganzen erhalten bleiben mußte, 
ob die Erfindung und Ausführung ein allgemeines und 
tieferes Interefje in Anfpruch nehme. Zudem die Kritik 
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darauf eingeht, dad Kunftwerf zu zergliedern und ben 
Grundfäden des Gewebes nachzufpüren, muß fie ftets 
dasjenige, was dad Kunftwerk wirkt und wirken foll, 
von dem unterfcheiden, was es in feiner formalen Eris 


ftenz an fich ift. 





8. 15. 

Der muſikaliſche Künftler läßt zu feiner Vollendung 
in fich die Befähigung des Kennerg und mithin den Ge— 
ſchmack vorausjegen, wird aber weit mehr als der Ma— 
ler und Bildhauer mit den Schwierigkeiten einer unges 
ftörten Klarheit zu kämpfen haben, und wird weit Teich» 
ter als jene bei der Wahl der zureichenden und erforder- 
lichen Formen, in welche er das, was in ihm lebt, ge= 
ſchmackvoll ausfprechend einkleide, in Irrthum gerathen. 
Nirgends fritt die Verſchiedenheit des Geſchmacks, dem 
ein felbftändiges Hecht eingeräumt werden muß, in den 
verfchiedenen Individuen mehr hervor, als bei der Mus 
fit, welche auf fubjectiven Bedingungen beruht; nirgends 
geht. die dem Künftler zugeitandene Berechtigung Ans 
fprüche auf Anerkennung des dargelegten Schönen zu mas 
hen Leichter in AUnmaßung eines Zwangs über. Daher 
hat der mufitalifche Künftler vor Allen der Beſonnen— 
heit nötig, welche nicht im Ausfchweifenden oder im 
Uebermäßigen und Sonderbaren einen Beifall erzielt; er 
hat an den Werfen erprobter Schönheit fich fo zu bil— 
den, daß die gewonnene innigfte Vertrautheit mit dem 
Schönen ihn überall gegen den Andrang von launenhaf— 
ten Einfällen und von ungeregeltem Spiele der Phanta- 
fie ficher ftelle; ja er Hat endlich, da er für den Genuß 
Anderer arbeitet, fowohl den Neigungen der wohlgebils 
defen Hörer entgegenzufommen und, wo er neue eigene 
Wege einfchlägt, dahin zu wirken, daß ihm auf denfels 
ben die nach dem Antheil am Schönen Verlangenden 
willig und gern folgen. Dies Alles aber gilt auch für 
den Künftler, welcher reprodueirend fremde Werke vors 
\rägt, fey er Sänger oder Spieler eines Inſtruments. 
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Bon ihm verlangt man geſchmackvollen Vortrag, wels 
her ſchwerer und feltner als technifche Fertigkeit ift. 


8. 14. 
Begeifterung. 

Die Schöpfung eines ſchönen Kunſtwerks geht nicht 
aus Combinationen des Verſtandes oder einem angeſpann⸗ 
ten Nachdenken hervor, ſondern aus Begeiſterung, mit 
welchem Worte wir den Seelenzuſtand freieſter Wirk— 
famfeit im Auffhwung zu dem Idealen bezeichnen, aber 
darum, weil er fich in dad Gebiet des Unbewußten er 
ſtreckt, mit Unficherheit zur Erkenntniß ziehen. Die 
Begeiſterung ftammt aus einer Tiefe, in welche der eis 
gene Geiſtesblick zu dringen nich vermag, verfolgt eine 
Bahn, die der ruhigen Beobachtung entfehwindet, und 
unwillkührlich gehorchen Begeifterte einer ungefannten 
Macht, wodurch dad Ideale an fich zieht, und dann in 
der von ihm durchdrungenen Seele wie eine höhere Noths 
wendigfeit waltet. Daher darf nicht befremden, wenn 
die Sprache durch bildliche Vergleichung zu erreichen 
ftrebt, was unmittelbar nicht beftimmt genug bezeichnet 
werden kann. So wurde bald von einem göttlichen Ans 
Hauch, bald von einer magifchen Beſeelung oder anders 
gefprochen, und nicht ohne Grund war der Vergleich 
zwiſchen der Begeiſterung und der erhöhten, aber einfeis 
tigen Eraltafion des Franken Wahnfinns. Nicht felten 
verliert fich der Sprachgebrauch des Lebens Hierbei in 
unſichere Allgemeinheit. Wir faffen dagegen den Bes 
griff enger und verftehen die Impulſe, welche in der 
Seele des Künftlers die Entäußerung des Idealen in 
freien Producten bewirken. Doch kann außer der ur= 
fprünglichen Thätigkeit des fchaffenden Künftlers hierbei 
auch jene Reproduction mitbegriffen werden, in welcher 
ein mufikalifched Werk im Geifte feines eriten Schöpfers 
durch Vortrag zu Gehör gebracht wird. Mit Begeiſte— 
rung arbeitet der Gomponift,. in Vegeifterung verfegt 
läßt der Spieler dad gegebene Werk, als gehe es aus 
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der Seele ſeines Urhebers hervor, zum Herzen ſprechen, 
indem er ſich dem gleichen Drange hingibt, welcher den 
Componiſten emportrug. 


8. 15. 

In dieſem Zuſtande der Begeiſterung tritt die Wir⸗ 
kung meiſt als eine momentane und ruckweis hervor, wie 
alle erhöhte Spannung nicht durch lange Zeit währt. 
Auch die geiſtige Erzeugung umfaßt nur ein Moment, 
und Minerva ſprang nach der Dichter Erzählung mit 
einem Male aus Jupiters Haupte. Das Umfangreiche 
erkennen wir dabei in der Fülle und Lebendigkeit der 
Bilder, welche als Entäußerung der erhöhten Kraft in 
gedrängten Reihen ſich zu einer auf den Gegenſtand hin⸗ 
gerichteten Ordnung verbinden. Dieſer Gegenſtand iſt 

- ein Ideal, welches in ber Seele mit einem Male gleichs 
fam auftaucht, die ganze Seelenkraft in Anfpruch nimt 
und das ungetheilte Intereffe aller Thätigkeit für fich 
gewinnt. Wie auch die Auregung durch bad Leben von 
aufen oder durch die vorausgegangene Neflerion in eins 
zelnen Fällen beftimmend und vermittelnd einwirfe, im» 
mer muß die Vegeifterung ald eine Evolution des Geis 
ſtes betrachtet werden, in welcher fich die geborgene oder 
ruhende Kraft zu freiem Aufflug aus eigener Erweckung 
erhebt. Hierbei ift ein Dreifaches zu beachten, einmal 
dag nicht jede Lebhaftigkeit des Gefühld und nicht jede 
affeetvolle Erregung als Begeiſterung gelten kann, fonft 
würde jedes reigbave-Gemüth ein begeiftertes heißen müfe 
fen, und der Zuftand des Leidenfchaftlichen wäre der 
vollendetfte. Ein Leicht bewegbared Gemüth vermag eine 
Kleinigkeit zur auffodernden Freude zu ftimmen ober in 
tiefen Schmerz zu verſenken; Died aber ift nicht Begei— 
fterung, welche auch nicht in einer lebhaften Erregung 
der Phantafie allein befteht, wie oft fie auch feit Sul— 
zer dafür gehalten worben ift. Viele Muſiker werden 
hierbei von Täuſchung befangen, und vermögen, wie ſehr 
fie ſich als Enthuſiaſten zeigen, doch nicht als Schöpfer 
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gediegener Werke hervorzutreten. Wir erhalten von ih— 
nen leere Phantaſieen, in denen wir vergeblich nach 
Ideen ſuchen. 

Dazu kommt zweitens: nicht immer Hat die Begei— 
fterung den erforderten klaren und beftimmten Ausdruck 
zur Folge. Da kann Vieles in der Seele aufleben ohne 
zur Entäußerung zu gelangen, und vieles an fich Ge— 
haltvolle verloren gehen, weil es für die Darftellung 
nicht Geftalt und Form gewinnt. Der Mufiker lebt in 
einer inneren Tonwelt feiner Gefühle und ſoll diefe in 
anfchaufichen Bildern zur Erfeheinung bringen. Da ift 
innere Klarheit nöthig, und erfordert wird die Gabe der 
völligen Ausfprache und eine Vertrautheit mit den Fors 
men, in welchen dad Gefühl den wahren und entfpre= 
. enden Ausdruck gewinne. Darum aber darf auch-drite 
tend die Bedachtfamkeit nicht mangeln, welche den Künfte 
Ier ‘vor Einfeitigfeit, die mit der Unklarheit Hand in 
Hand geht, fortwährend fehüge. Gibt er nemlich fich 
in den Momenten der Begeifterung allein feinem inne 
ren Zeben und Grreguugen hin und nimt auf das, was 
diejenigen, für deren Auffaffung das Werk beſtimmt ift, 
als das Gefällige und Gediegene vorausfegen und für 
fich verlangen, Feine Rückſicht, wird der Erfolg eines 
allgemeineren und andauernden Intereſſe fehlen. 


8. 16. B 

Immer bleibt Begeifterung ein Abſichtsloſes, und, 
wenn auch von außen angeregt, wird fie von Feinem 
Studium verliehen und kann nicht erlernt werden. Das 
Handwerk umd felbft das Gefchäft des Machdenkens und 
der Epeculation kann zu jeder Zeit betrieben werden; 
dad Genie des Künftlers muß feine glückliche Stunde 
erwarten, in welcher es wie von einer geheimen Kraft 
des MWeltgeiftes emporgehoben zu einem Lichte gelangt, 
welches nicht die Tagesſonne der Wirklichkeit verleiht. 
Von einem Unbewußten hebt die Kunft an, und der 
ſchaffende Künftler fehreitet durch Regionen, bie er vor 
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her noch nicht gekannt hat; er ſteht hoch, wenn er ahn⸗ 
det, was in den Keimen verborgen ruht, und befähigt iſt 
der vollſtändigen Entwickelung zu folgen. Diderot ſchrieb: 
„nur der vollendete Meiſter kann ſagen: ich weiß, was 
das werden wird.” Mit Recht ſprechen wir dem erfin— 
denden Geiſte Momente der Erleuchtung zu. Jede grüs 
belnde Forfchung über diefen Zuftend wird die‘ Begei— 
fterung im Künftler zerftören, und diefer hat nur dafür 
Sorge zu fragen, daß er in der Hingabe fich felbft nicht 
gänzlich verliert. Die Grade der Erhebung find nicht 
beftimmbar, wol aber erftreeen fie fich weithin in das 
Gebiet des Unendfichen und die emporfchwingende Kraft 
unterliegt Feiner Berechnung, doch wirken individuelle 
Bedingungen nicht felten ein. So Tönnen wir fagen, ed 
habe der Künftler Hier oder da fich ſelbſt übertroffen; 
allein auch den Genialen geſchieht's, daß er im Wechſel 
feiner &eelenftimmung nicht den glüclichen Moment 
teifft, und wenn der Wille zu fchaffen gebietet, nicht für 
Erfaffung des Großen und Grhabenen ausreicht. Freiheit 
des Geiftes wird vorausgeſetzt; in derſelben Hat die volle 
Kraft fich zu concentriren. Gine Anregung von außen, 
und zwar eine zufällige, kann die ‚Kräfte der Seele we— 
en und richten; wobei fogar der Gontraft nicht ohne‘ 
Wirkung ift. Co Fannte ich einen Gomponiften, der, 
fühlte er fich heiter und forgenfrei, „in der Schöpfung 
ernfter Mufit und wehmuthvoller Adagio glücklich war, 
in düfterer Seelenftimmung belebte heitere Rondo ſchrieb; 
wie Stollberg von fich erzählt, bei dem mächtig erhabe- 
nen Eindruck des Rheinfalls Habe er das einfache Lied: 
Süße Heilige Natur, Teite mich auf deiner Spur, ges 
dichtet. Hierbei ergibt ſich, mit welchem Irrthum man 
die VBegeifterung nur ald einen zum Uebermaß eraltirten 
Zuftand oder ein allen Banden entlöftes Schwärmen 
und Braufen betrachtet. Die glatte Tiefe, fagt Jean 
Paul, nicht die Hoch auffahrende Woge fpiegelt die 
Welt ab. So auch die innere Welt. Die Beſchauung 
des Schönen, welches nur im Harmoniſchen gegeben ift, 
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gewährt innere Beruhigung, und ſchon die Alten lehr— 
ten, daß der Künſtler, über feinen Gegenſtand herr— 
fchend, nicht von diefem, wie belebt er auch fey, Hinges 
riffen die eigene Ruhe verlieren dürfe. 


8. 17. \ 

Obgleich im Weſentlichen überall Eine, unterfehei- 
det fich die Vegeifterung des Muſikers von der des Dichs 
ters und Malerd. Zenem find die Ideale nicht im den— 
kenden Zerftande gegeben, fondern Ideale des Gemüths, 
nicht auf objective Gegenftände bezogen, fondern in der 
reingeiftigen Sphäre gehalten. Wenn daher tiberhaupt 
die Vegeifterung der Regel vorauseilt, fie felbft antici— 
pirt, fo hat dies in der Muſik mit der größten Entſchie— 
denheit ftatt, indem der fehaffende Künftler aus einem 
anderen Gebiete erft in das Gebiet des Verſtandes über- _ 
tritt, wenn er dad Einzelne zu einem Ganzen ordnet. 
Mozart ſchrieb: „ich brauche‘ Fein Buch, ich Halte mich 
an eine gewifje Idee, die mir in die Seele kommt, und 
wie diefe es mir vorſagt, fo fpiele ich. Im Dammer 
lichte ruht die Zdee, doch unter dem firirfen Hinblick 
auf diefelbe Helft fie fich nad) und nad) auf; lange kann 
der Künftler fie unentwicelt in fi fragen und durch 
Veziehungen auf diefelbe ihren verfchloffenen Reichtum 
wahrnehmen, bis ſich das Ganze zu einem anfchaulichen 
Gebilde formt und zum Ideal wird. Eine ruhige innere 
Beſchauung gewährt fichere Auffaffung. Deshalb darf 
der Componift fich weder durch ein abfichtliches Erzielen 
ftören, noch auch meinen durch willkührliche Zuthaten 
in der Ausführung das erfegen zu wollen, was in der 
Grundanlage der Idee mangelt. Da, wo es der charak— 
teriftifchen Zeichnung gilt, Tann das Leben den Stoff 
hergeben, an und aus welchem fich die mufikalifche Idee 
entwickelt; allein einmal gewonnen ift fie dennoch freies 
Eigentum des Geiftes. Duſſek's Sonafe auf den Tod 
des Prinzen Louis ging aus reiner Vegeifterung hervor. 
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8. 18. 
Iſt Begeiſterung der Quell des Schaffens, fo ver» 
mag fie doch nicht dad Kunftwerk zu vollenden, wenn 
nicht eine Fertigkeit für die Handhabung der zur Dars 
ftellung erforderten Mittel hinzukommt und nicht die 
Befähigung für freie, aber den Geſetzen der Anfchaus 
lichkeit gemäße Darftellung vorhanden ift. Die Phans 
tafie reicht felbft nicht mit der Kraft aus eine Menge 
miannichfaltiger Bilder aufzuftellen, vielmehr beruht ihre 
entfcheidende Wirkſamkeit in der Klarheit und in der 
Anordnung, mit welcher fie diefelben zu einem Ganzen 
verbindet. Dazu gibt es Regeln, welche Nachdenken 
erfordern, und aus der Erfahrung läßt fich von vorhan— 
denen Muftern abnehmen, was in der großen Menge- 
von Formen feine Anwendung finde und wie nach ihnen 
Neue zu bilden feyen, da die Ausführung des Werks 
auch die Thätigkeit der Erfindung in Anſpruch nimt. 
Dad Vermögen der Darftellung aber geht aus einer An— 
Tage Hervor und wird im Fortſchritte der Entwicelung 
zum Talent, welches durch Uebung mehr und mehr auss 
gebildet und in einem weiteren Kreife bethätigt zur Vir— 
tuofität wird. Dad Talent handhabt die Mittel mit 
Leichtigkeit und Sicherheit und drückt auf das Werk den 
Stempel freier Production. Wie Nichts in des Geiftes 
Thätigkeiten fchroff abgefondert wirkt, fo greift auch da 
begeifternde Erregung ein. Mühſame Aengftlichkeit, ges 
leitet von berechnender Abſicht, beſchränkt fich auf eine 
engere abgegrenzte Sphäre und die von der Schule-allein 
erzogene Fertigkeit vermag wol regelrechte Werke zu lies 
fern, aber nicht fehöne. Der Techniker, welcher Muſi— 
cant Heißt, folgt einer ftrengen Nothwendigkeit, während 
der Künftler die Freiheit heranzieht, und mit dem, was 
der Regel und der Natur gemäß ift, eine friſche Beſee— 
lung vereinigt. 


8. 19. 
Ein zweifaches Verhältniß, in welches der fchaffende 


— 64 — 


Künſtler gezogen werden kann, bedarf eine Beſeitigung 
der leicht irrenden Zweifel. Wir fragen nemlich: wie 
reimt ſich mit der Freiheit der Begeiſterung, daß dem 
Künſtler eine Aufgabe geſtellt und ihm das Werk vor⸗ 
geſchrieben werde? und wie gewinnt er freie Bewegung, 
wenn ihm ein zum Grunde zu legendes Gedicht den . 
Weg anweift? Was den Auftrag. betrifft, der dem Ton— 
künſtler erfHeilf wird, ein Werk in diefer oder jener Art, 
für einen vorgefehriebenen oder beftimmten Zwed zu lic» 
fern, fol derfelbe immer nur als eine äußere Anregung 
betrachtet werden, in welcher Gelegenheit geboten wird, 
an einem gegebenen Gegenftande Zdeen zu entwideln, 
welche immerhin als urfprüngliches Eigenthum des Künfte 
lers fich bewähren. Wo folch ein Standpunet am Ges 
genftande nicht aufgefunden werden Tann, da ift auch der 
Geſichtskreis- verſchränkt und an freien Aufflug nicht zu 
denfen. Dagegen fällt die Schuld auf den Künftler zu— 
rück, wenn er nicht im Stande ift die Bedeutung vor» 
liegender Thatſachen des Lebens mit Scharfblick aufzus 
finden und felbft dem minder Scheinbaren eine höhere 
Vezichung zu ertheilen. Wie das fogenannte Gelegene 
heitögedicht gemeinhin ald ein minder werthvolles anges 
fehen wird, liegt in der Meberwindung der obwaltenden 
Schwierigkeiten eine Erprobung des dichterifchen Geiftes. 
So auch in den übrigen Kunftgaffungen, nur daß bei 
der Muſik um deren Zunerlichkeit willen weit Wenigeres 
in Vorfchrift gefaßt werden kann ald anderwärts. In 
Hinficht der Gompofition eines als Aufgabe vorgelegten 
Textes muß vorauögefegt werden, daß der Tonkünſtler 
der Phantaſie des Dichters nicht wie ein bloßer Nach— 
ahmer folge, fondern den Gemüthszuftand, welcher dem 
Gedichte zum Grunde Tag, in allen feinen Bedingungen 
und Beziehungen fo in fich erwede, daß eine gleiche 
Production in Darftellung durch Töne hervorgehe. Dazu 
wird ein größerer Umfang im Gemüth des Dichters und 
eine zarte Empfänglichkeit für Anregung don Ideen er— 
“fordert. Dann ift die Freiheit des Gomponiften nicht 
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gefährdet und er wandelt auch. an der Hand des Dichters 
feffellos feinen eigenen Weg. Nicht felten. macht der 
Dichter Died unmöglich, indem beim Mangel an Wahrs 
heit des Gefühls und bei geringer Klarheit der Darftels 
Yung dem Gomponiften der Gingang in die. Anfangd- 
puncte der Gemüthsjtimmung verfagt wird und er. doch 
nicht im Stande ift mit eigener Vegeifterung ein Grund» 
gefühl des Lebens aufzufaffen und zur vollen. Entwicke- 
lung zu bringen. 


8. 20. 
KRunfverfand 
Schon im erften Buche mußte gegen den Irrthum 
gewarnt werden, mit welchem man durch Namen, von 
Kräften und Vermögen in die Thätigkeit der Seele eine 
Spaltung bringt, welche der unauflösbaren Einheit der 
Seelenkraft widerfpricht und in der. Veobachtung des 
Lebens Feine Nachweifung finde. Wir haben dort in's 
Licht zu ftellen verfucht, inwiefern in der ausgebildeten 
Muſik auch‘ der Verftand überhaupt mitwirft, und na 
mentlich durch Drdnung und Gombinirung der Tonver⸗ 
hältniſſe die.Gefege der Harmonie und des Contrapunets 
begründet und diefelben im Betrieb der Höheren Kunft 
Handhabt, fo daß es hier nur einer Hindeutung bedarf, 
um auch diefem Ceelenvermögen eine vollgültige Stel» 
lung da zuzufprehen, wo die Schöpfung eines mufifalie 
ſchen Kunftwerfs befrachtet wird. Da können wir einen 
Kunftverftand als die für ale Kunftdarftellung ers 
forderte Thätigkeit des Geiftes benennen, mit welcher 
dad Kunftwerk zu einem Ganzen geordnet und in allen 
feinen Theilen nach den £heoretifch feitgeftellten Regeln 
ausgearbeitet wird. Inſofern hierbei die Befähigung als 
eine befondere und durch die Eigenthümlichkeit der Kunfte 
gattung modificirte erfeheint, die Ausbildung aber von 
niederen zu höheren Graden fortfchreitet und ein Höherer 
Grad allein die zureichende Leiſtung vermittelt, rechner 
wir den Kunftverftand zu der Gefchicklichkeit des Geis 
u. 3 
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ftes, welche zugleich als ein Vorzug fich Fund gibt und 
Talent heißt. 
8. 21. 

Das Kunftwerk befteßt nur als ein Ganzes, und 
zwar als ein organifch gebildetes, in welchem der innere 
Zuſammenhang nicht fehlen darf, alle Theile in gegen» 
feitiger Unterftügung beftehen müffen. Hierzu find mit 
der Entwickelung der Kunft beftimmte Gefege und Re— 
geln gewonnen, deren Urfprung nicht in einer Willkühr— 
lichkeit beruht, fondern mit dem Wefen der Kunft und 
der Gefeglichkeit des menfchlichen Geifted in Eins fält. 
Sie bilden ein auf Principien beruhendes und fyftema= 
tifch aufgerichtetes Gebäude der Theorie, und dieſer 
Hat der künſtleriſche Verſtand ordnend und geftaltend 
Folge zu leiften. Kein muſikaliſches Kunftwerk ift, wie 
frei auch die Wirkſamkeit des Genie fich in ihm bewege, 
ohne theoretifche Grundlage ausführbar. Hier alfo fällt 
auch dem Künftler ein gründliches Studium zu, und er 
muß, um den Anforderungen zu genügen, lernen, was 
als Geſetz gefchrieben fteht; er wird ein Talent bewäh— 
ven, wenn er in der Anwendung der Geſetze Gewandts 
Beit, Sicherheit und Klarheit zeigt... Doch auch ein 
Bweited kommt Hinzu. Innerhalb jener Gefeglichkeit 
beftehen beſtimmte auögewirfte Formen der zu fertigens 
den Werke, welche nach Umfang und innerem Bau vers 
ſchieden und im Fortfchritt der Kunftbildung gewon— 
nen, zwar in ihrer Anzahl keinen Abſchluß und für ihre 
Anerkennung Feine Strenge der Nothwendigkeit mit ſich 
führen, indem fie einer Veränderung. und Verbefferung 
fähig find, allein in dem Betrieb der Kunft zum Res 
gulativ dienen. Huch auf fie muß die Kenntniß des 
Gomponiften gerichtet feyn und an ihrer Behandlung 
wird erkennbar, was das Talent des Verftandes und 
Nrtheild vermag, und zwar um fo mehr, als hier eine 
größere Zahl unabweisbarer Negeln vorliegt und ein 
ſtrengeres Gebot auf deren Beachtung hinweiſt, als in 
anderen Künſten. 
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8. 22. 

Hierbei begegnen wir einem zweifachen Irrthum, 
welcher aus einſeitiger Auffaſſung gewiffer leitender 
Grundbegriffe Hervorgehf. Eine nicht‘ geringe Anzahl, 
namentlich jüngerer Künftler, - meint, in der Muſik 
und bei der Ausarbeitung mufitalifcher Werke reiche man 
mit Phantafie und ciner belebten Empfänglichkeit für's 
Wohlgefällige, oder was cben dafür angenommen wird, 
vollkommen aus; dagegen dürfe Feine Regel des Verftans 
des irgend den freien Aufflug hemmen und alles Stus 
dium der mufifalifchen Grammatik und Logik fey ent» 
behrlich. Solche Verkehrtheit aber ftraft fich ſelbſt. Wir 
erhalten Werke, die in ihrer Incorrectheit nicht einmal 
vermögen ein Echönes aufzunehmen, und darum nimmer 
befriedigen, weil das wahre Kunftwerk die Totalität des 

Geiſtes in Anfpruch nimt. Nimmer darf befürchtet wers 
den, ein gründliches Studium der Kunftlehren thue dem 
freien Schaffen Eintrag; denn daf der Künftler für feine 
im Innern ergriffene Idee auch die richtige Form wähle, 
und in diefer alles Beſondere zu einer einftimmigen Vers 
bindung bringend dasjenige beachte, was in anerkannten 
claffiichen Werken, unter allem Wechfel des Zeitge— 
ſchmacks, als Mufter eine Allgemeingültigkeit erlangt 
hat, dazu wird ein ficherer Sack des Verſtandes, welcher 
eine Tugend des Talents ausmacht, und im Heranbils 
den des Denkens, alfo auch durch Forfehen und Prüfen, 
durch Gewöhnung an richtige Combination und Unter» 
ordnung zu gewinnen fteht, erfordert. Seiner der gros 
Ben Meifter hat in Selbſttäuſchung oder in Trägheit das 
von fich Tosgefagt. 

Ein zweiter Irrthum ift denen eigen, welche darum, 
weil dad Gefühl und die Phantafie nicht Regeln vom 
Verftande empfängt, eine allgemeinere Ausbildung der 
intellectuellen Vermögen des Geiftes als fremdartig und 
für den Künftler entbehrlich anfehen. Daher finden wir 
unter Mufifern befchränffe und nur einfeitig gebildete 
Köpfe in Menge. Dennoch beftätige ſchon die Erfahrung 
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das Irrthümliche in jenem falſchen Grundſatze, indem 
die bewunderten und durch ihre Werke befriedigenden 
Meiſter zugleich als reich begabte Köpfe ſich erprobten 
und eine vielumfaſſende Kenntniß des Lebens und der 
Wiſſenſchaft zur Uebung ihrer Kunſt heranbrachten. Un— 
ter Malern und Künſtlern ſtellt ſich dies häufiger als 
unter Muſikern Heraus, weil dieſe auf das innere Les 
ben Hingewiefen nur zu, leicht fich verſchränken und 
den Antheil an dem Allgemeinen und Gegenftändlichen 
verfchmähen. Um fo mehr möge daher jungen Künſtlern 
felbft die Kenntniß von dem Leben und dem Sfüdium 
großer Meifter, wie Händel's und Bach's, empfohlen 
werden, damit fie lernen, welcher Fleiß den bewundes 
rungdwürdigen Reichthum Herbeigeführt, welche Müh— 
waltung die füchfige und allfeitige Ausbildung hat er» 
werben laffen. Der Fräftige Fernhafte Charakter folcher 
Männer ftimmte mit der Energie und Klarheit eines 
umfangreichen Verſtandes zu einer in unermüdeter Leis 
ftung ausdauernden Harmonie. 


$. 25. 

Wenn wir fo die zur Eriftenz eine muſikaliſchen 
Kunſtwerks erforderte mannichfache Ihätigkeit des Geis 
ftes überfchauen und dann daran erinnert werden, daß, 
was der Gomponift niederfehrieb, durch Sänger und 
Spieler erft zur Erſcheinung gebracht wird, mithin auch 
diefen ein wefentlicher Antheil zufällt, fo entitcht die 
Frage, ob Cänger und Spieler auf gleicher Linie mit 
dem urfprünglichen Schöpfer des Werks ftehen und an 
gleiche Forderungen gebunden find. Leicht erledigt ſich 
diefe Frage, wenn wir.die technifche Fertigkeit ald das 
durch Uebung gewonnene Mittel von dem trennen, was 
unter dem Namen des Vortrags begriffen wird. Jene, 
die auf dad Mechanifche ſich beſchränkt, ann durch ges 
treue Erfüllung deffen, was auszuführen geboten wird, 
und durch Meberwindung der Schwierigkeiten die Aner— 
tennung und das Lob der Sorgſamkeit und des Fleißes 
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erwerben, allein ein ſelbſtthätiger Antheil am Kunſtwerk 
mangelt und das Verdienſt der hierauf beſchränkten Vir— 
tuoſität läßt ſich wol auch durch eine Maſchine errei— 
chen. Der vortragende Künſtler dagegen tritt, um das 
Werk zu produeiren, nicht, wie in anderen Künſten, 
nachzuahmen, auf bdenfelben Standpunct, auf welchem 
der Urheber des Werks ftand; er Hat die Idee, wel 
che in dem Ganzen waltet, zu der feinigen zu machen, 
einzufehren in die Gemüthöftimmung des Erfinderd und 
dem Werke überall den Stempel der Urfprünglichkeit aufs 
zudrücken. Da ift dann erforderlich, daß auf gleiche 
Weife, wie in, dem Tondichter, alle Seelenkräfte bethäs 
tigt werden, und dad, was in diefem in urfprünglicher 
Begeifterung ohne abfichtliche Beſchauung ded eigenen 
Scelenzuftandes entftand, nach forgfältiger Erforſchung 
und mit klarem Bewußtſeyn über dad Weſen und die 
Gonftruction des Kunſtwerks durch die Kraft und Unmits 
telbarfeit des Gefühls belebt zur Erfcheinung gebracht 
werde. So aber wird erflärlih, wie der vortragende 
Künftler, dem der Genius die Weihe erteilte, durch 
den Hinzutritt der Belebung fogar Höher geftelt fcheinen 
könne, als der Schöpfer des noch nicht für das Gehör 
belebten Werks, und wie es ſich finden konnte, daß 
Gomponiften beim Anhören ihrer Werke felbft über das 
erffaunten, was, nun durch den Vortrag erweckt und 
zur Erfeheinung gebracht, in diefen enthalten war. Bus 
gleich aber ergibt fich, daß den Kehren der Kunft, wel⸗ 
che dem fehaffenden Tonkünſtler gefchrieben find, gleich“ 
mäßig diejenigen zur Seite ftchen, welche den vortras 
genden leiten. 
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Sechſtes Capitel. 


Vom Stil, von der Manier und der 
Schreibart. 


8. 1. 

In allen Gebieten der Kunſt Hat man die Bezeich— 
nung des Stild anerkannt, aber das Wort in einer fo 
verfchiedenen Bedeutung angewendet, und einen fo argen 
Mißbrauch damit gefrieben, daß vor Allen: nöthig ſcheint, 
über den zum Grunde liegenden Begriff fich zu verftäns 
digen. Am Häufigften verwechfelt man den Stil mit 
dem, was Manier genannt werden muß, und da ber 
Sprachgebrauch Hierbei fich nachläffiger als irgendwo 
zeigt, darf nicht befremden, wenn wir überall auf den 
Haupfmangel der Unterfeheidung ftoßen, nach welcher 
wir in der Manier ein Cubjectives, in dem Stil ein 
Dbjeckived anerkennen müfjen. Won der fprachlichen 
Kunft auf die bildende übergetragen erlitt der Begriff 
des Stils fchon da eine mehrfache willführliche Beſtim—⸗ 
mung. Bald follfe Stil den gefammten äjthetifchen Cha— 
rakter des Kunſtwerks bezeichnen, wobei die Unbeftimmts 
heit und der weite Umfang des Begriffs nicht gebilligt 
werden konnte; bald verftand man die innere Gefegmä- 
ßigkeit der Fünftlerifchen Darftellung, wodurch allen Wers 
Ten ein gleichartiger Stil zugefprochen würde; auch ſprach 
man in den Lehren der plaftifchen Kunft nicht ſowohl 
von einem Stil als vielmehr von dem Stil und’ bes 
zeichnete ihn als das mufikalifche oder rhythmifche Ele» 
ment der fünftlerifchen Geftaltenbildung, welches mit 
dem Auffhwung der Gedanken eintrete und mit dem 
Herabfinfen in's Gemeine verfchwinde; dagegen follte 
diefer Namen auch die Regelmäßigkeit in der Wahl und 
Verknüpfung des Ausdrucks anzeigen, was wieder neue 
Fragen nach Erklärung nöthig macht. 
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Stil iſt in der fortſchreitenden Entwickelnng der 
Kunſt gegeben, tritt aber ſchon mit den früheſten Vers 
fuchen einer Unterordnung unter die Idee der Schönheit 
ein. Wir fahen im zweiten Buche (©. 157), daß al» 
ler fehönen Darftellung eine Normalidee ‚zum Grunde 
Tiegt, dad heißt, ein durch den Gefchmad anerkannter 
und mit einer allgemeinen und objectiven Gültigkeit feit- 
geftellter Grundtypus. Die Ausprägung diefes Normas 
Ten nennen wir Stil. Nicht die Art und Weife, wie 
überhaupt ein Schönes erfcheint, macht den Stil aus, 
fondern wir erfennen ihn darin, daß eine fefte Hegel in 
demfelben ſichtbar ift. Wann nemlich Kunft geübt wird, 
entwickeln ſich, und zwar meiftens unwillkührlich, Grund» 
fäge über die Aufnahme des Stoff unter die Form der 
Schönheit, und werden zur gülfigen Norm für die Dars 
ftelung des Schönen. Zt nun Stil die Darftellung 
der nach der verfchiedenen Werbindung der Elemente des 
Schönen, nad) dem Standpunct der fich entwicelnden 
Kunft und nad) der befonderen Kunftgatfung gewonnes 
nen Normalidee, fo Fommt der Begriff des Stil auch in 
diefer dreifachen Beziehung in Betrachtung, und der 
Stil macht den Charakter des Kunftwerfs aus. Wir 
fprechen daher erftlich in Hinficht des vorherrfchenden 
Elements der Schönheit von einem formalen, charakteri— 
ftifchen, idealen, anmuthigen, romantifchen, erhabenen 
Stil, und in Beziehung auf die zum Grunde gelegte 
Auffaffung des Lebens von einem tragiſchen und fomis 
ſchen Stil. Eine jede diefer Arten führt ihre Gefeglich- 
keit mit fih, und welches Werk z. B. in, charakteriſti— 
chem Stil gearbeitet ift, Hat das Wefen der charakteris 
ftifchen Schönheit vollkommen auszuprägen und die das 
für bis daher erfannten Gefege zu erfüllen. Der Stand» 
punct aber, welchen die Kunft im erfolg ihrer Ents 
wickelung auf verfchiedenen Stufen einnimt, geftalfet in 
der Zeit und unfer Völkern eigenthümlichen Charakters 
auch die Normalidee der Schönheit anders, und wir 
unterſcheiden daher einen rohen und gebildeten, einen 
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antifen und modernen, einen nationalen Stil. Dabei ,. 
erklärt fich von felbft das Disparate, in welchem unter 
dem Einfluß der umgebenden Natur und des Menfchen- 
Tebens die Völker aus einander treten, und wie in ihnen 
der fogenannte Nationalgeſchmack wechfelt. Da läßt fich 
dann 5. B. der franzöfifche Stil im Gegenſatz des ita— 
lienifchen näher bezeichnen, indem in ihm das Schöne 
nicht in dem rein Melodifchen und nicht als Charakteri— 
ſtiſches, fondern in einer declamatorifchen Behandlung 
des Gefanges und “als Zeichnung der ©ituationen er 
ſcheint. Endlich tritt auch die Eigenthümlichfeit der 
Kunftform Hinzu, indem eine gültige Normalidee ber 
Schönheit ‘einer befonderen Darftelungsweife angeeignet 
wird, und wir von einem Stil der geiftlichen Muſik, der 
Dper, wie von einem Iyrifchen, einem plaftifchen Stil 
ſprechen. Kehren wir auf dad Allgemeine zurüd und 
betrachten die Idee der Schönheit an fih, fo gibt es 
allerdings in Allem nur einen Stil, und ed kann mit 
Recht von einem Künftler gefagt werden, feine Werke 
Haben’ Stil oder ermangeln 'deffen, 'infofern damit anges 
deutet wird, ob in feinen Werken eine feitgehaltene Norm 
ſchöner Darftellung fichtbar werde. 

Durchaus aber Fann Hierbei nur von einem Dbjecki 
ven die Rede feyn und der Künftler arbeitet feine Werke 
in einem Stil, das ift, nach einer ihm vorfchwebenden 
Idee der Schönheit. Daher irrt der gemeine Sprachge- 
brauch, wenn er das, was ald individuche Manier 5.8. 
bei Mozart Hervortritt, ald Mozarts Stil benennt. 
Wol aber läßt fich ein dur Mozart, wie dur Ra— 
phael, begründeter oder repräfentirter Stil annehmen 
und einer Schule ein eigenthümlicher zufheilen, wie wir 
in der bildenden Kunft die Epochen nach dem Stil bes 
grenzen. 


i $. 2. 
Der Stil umfaßt dad Ganze der Darftellung, und 
berußt in dem gefamten Entwurfe, in der Anordnung und 
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Ausführung des Kunftwerks. Wie in der bildenden. Kunft 
nicht die Zeichnung allein den Stil in fich fehliegt, fo 
in der Mufik nicht die melodifche Grundlage. Auch die 
Verwendung der Harmonieen, die rhythmiſche Geftals 
tung und alle andere Formen der Darftellung wirken mit 
um dad Wefen der Schönheit als ein beftimmtes zu firis 
ren. Nur das Unfchöne Hat Feinen Stil; jedes ſchöne, 
mithin Achte Kunſtwerk dagegen fällt einem Stile zu, 
der alsbald eintritt, wenn die Darftellung nicht mehr 
unftät ſchwankend in beftimmten Kunftformen einem Ideal 
zuftrebt, aber hierbei auch eine Modificirung oder einen 
Umtauſch zuläßt. Was vor Hundert Jahren ald das. bes 
friedigende Schöne gefiel, erwirbt fich nicht mehr den 
gleichen Beifall, ja fann und fol nicht mehr nad) den 
weiteren Fortfchritten der Bildung gefallen, worauf 
denn auch die Beurtheilung der Werke aus früheren Zeis 
ten zu achten hat. So ift es Irrthum älteren Werken, 
die auch wol veraltete genannt werden, darum den Werth 
abzufprechen, weil in ihnen Formen und Mittel verwen- 
det find, an deren Stelle ausdrucksvollere oder überhaupt 
brauchbarere fpäter erfunden worden find; doch Fann 
nur eine tadelnswerthe Einfeitigkeit verlangen, daß man 
"heute noch Arien von Fur und Lulli, ja von Händel 
da, wo fie fi) in verwelften Formen, die nur zu ihrer 
Zeit blühten, bewegen, ergöglich finden folle, nachdem 
wir gewöhnt worden find nach charakteriftifcher Bedeut⸗ 
famfeit zu verlangen und und von Allem, was in's All 
gemeine verfchwebt, oder was in der Wiederholung hers 
Tömmlicher Figuren Teer und froftig erfcheint, unbefries, 
digt abwenden. Eine Umänderung des Stild führt fos 
wohl ald Verbefferung den Fortſchritt in der Kunftbils 
dung herbei, als auch auf das Nichtige und Sinnliche 
beſchränkend den Rückſchritt, fo daß wir an ihm in gleis 
her Weife den erhöhten und verminderten Grad der 
Reinheit des Geſchmacks und die größere und geringere 
Kunftleiftung wahrnehmen. Die Schönheit, welche zwar 
an ſich auch in der unvollkommnern Ausprägung bie 


MM — 
Eine bleibt, aber in aller Zeit nach einer gewiffen Norm 
beurfheilt wird, gewinnt in der Anerkennung der Beits 
genöffen, wie died auch die Gefchichte- lehrt, eine allge 
meine Gültigkeit fo lange gleichmäßig, bis der Stand» 
punct, von welchem aus das Schöne erfaßt und beurs 
heilt wird, ein Anderer geworden. Dabei ergibt fich 
von felbft, daß die. Anfichten einzelner Individuen in 
einer umd bderfelben Zeit aus einander treten und die von 
Künftlern eingefchlagenen Wege neben einander verfchies 
den feyn fönnen, wie die drei großen Tragiker der Gries 
hen zu einer Zeit auf befonderen Standpuneten ftanden 
und in einem verfchiedenen Stil arbeiteten. Und fo er- 
klären wir auch, wenn, nicht efwa die des Urtheils uns 
fähige Menge, fondern aus der Kenner Zahl der Eine 
die Grofartigkeit Händel's, der Andere die reinen Fors 
men bei Mozart, ein Dritter das charakteriftifch Schöne 
in Weber's Opern als das Wefentliche bevorzugt und es 
als dad Schöne bezeichnet. Wermögen wir aber aus dem 
Stil die Stufe zu erkennen, auf welcher die Kunſt in 
ihrer Entwidelung fteht, fo kann auch die Gefchichte 
der Kunft nach den Epochen‘ des Stils geordnet und 
nachgewiefen werden, daß nicht ohne inneren Bufammens 
Hang und Notwendigkeit der Stil, welcher dem Praris 
teled und dem Myron zugefprochen wird, fich an den 
von Phidias benannten anfchloß, und der Stil, welchen 
Händel und Gluck ausbildeten, die Grundlage defjen 
wurde, im welchem Mozart und Haydn ihre Werke 
ſchufen. 


8. 3. 

Theoretiſch laſſen ſich die Arten des Stils nicht 
verzeichnen, fondern nur in den vorhandenen Kunſtwer— 
ten nachweifen und gefehichtlich verfolgen; denn die Mi— 
ſchungen der Elemente des Schönen und mithin auch die 
daraus gewonnene Norm ijt fo mannichfaltig und der 
Gang, den Hierbei der menfchliche Geift einfchlägt, ein 
fo freier, daß weder ein Abſchluß, noch eine Vorſchriſt 
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eintreten kann. Möglich wird die Stilarten unter ein⸗ 
ander zu vergleichen und den Einen für vollkommener 
als den Anderen zu erachten, obgleich in Keinem die 
Beſtrebung nach dem zu realiſirenden Ideal, ſelbſt auf 
Abwegen, verkannt werden darf. So gibt ed eine Kris 
tik des Stils, die jedoch nicht Anfpruch machen Tann, 
vom Entwurfe einer allgemeinen Regel audzugehen und 
3. B. den romantifchen St der Dichtkunft nach einem 
Gefeg des antiken zu beurteilen. Wollen wir aber für's 
Allgemeine Beftimmungen eintreten laffen, fo unterfcheis 
den wir einen reinen und unreinen Stil, indem jener 
eine vollfommene Einheit und Durchdringung des Idea—⸗ 
Ien und Nealen, der Idee und der objectiven Wahrheit, 
mit welcher dad Geſetz ganz erfüllt wird, enthält, dies 
fer dagegen einfeitig bald das ideale Element vorherr⸗ 
ſchen läßt, bald es verdrängt, wobei dann ein phantas 
ftifcher und -ein gemeiner Stil ſich ergibt. Ginen Er— 
weis hierzu geben und Werke der neueften Zeit, die zus 
gleich und lehrt, wie zu einem ſolchen unreinen phanta= 
ftifchen Stil ſelbſt die Genialität fich verirren kann. 
Wer mag läugnen, daß wir in unferen Tagen Compo— 
fitionen erhalten Haben, welche des Geijtreichen und Ge— 
nialen nicht ermangelnd, dieſes in umnatürlichen und 
verrenkten Formen erfcheinen Taffen, mit einem Schwall 
von Tönen die innere Leerheit deden, ja die Heilige 
Kunft des Gemüths zu einer Virtuoſität des Gauflers 
herabzichen, wo dann jede underweigerfe Bewunderung 
der vorhandenen Kraft von einem Bedauern faljcher Vers 
wendung begleitet ift? Won Ceiten des Stils haben 
diefe Werfe nur einen ‚geringen Werth, wie dies die 
Dauer ihrer Gültigkeit in der Zeit erweifen wird, ja 
fie können geſchichtlich kaum in Berückſichtigung fallen; 
dagegen werden ſie da, wo von Manier die Rede iſt 
und die ſich hervordrängende Individualität obſiegt, zur 
Beurtheilung gezogen werden müſſen. - 


8. 4. 

Inſofern das Kunſtwerk dad Product eines Andi 
viduum ausmacht, bleibt es auch in feiner objeckiven 
Allgemeingültigkeit oder als ſchönes Werk individuell be— 
dingt. Das eine Seelenweſen ſpricht ſich in demſelben 
aus, und wir erkennen durch das Werk mehr oder weni» 
ger deffen Art zu fühlen, feine Anficht von der Kunft, 
feinen Charakter, den ‘Grad feiner Erhebung. aus den 
irdifchen Feffeln, ja felbft Lebensanfichten und Lebens- 
fchikfale werden in der Ausfprache der Gemüthöftims 
mung erkennbar. So fpiegelt ſich Allegri’s fromme 
Seele in feinem Miferere ab; die gewaltige Energie, die 
Händel in ſich trug, die ruhige Tiefe der gläubigen Bes 
ſchauung, welche Bad) eigen war, liegt in den Ton— 
werfen diefer Meifter klar auögefprochen vor und. Da- 
gegen ift dem Künftler die Mufgabe geftellt, das Bes 
dingte zum Unbedingten zu erheben und das Subjective 
dem objectiven Zweck der Schönheit unterzuordnen; er 
Hat diefe Gegenfüge durch Wereinigung auszugleichen. 
Zritt nun hierbei die individuelle Anficht, die indivi» 
duelle Gefühlöweife, die individuelle Stimmung ald eine 
gleicherhaltene und reguläre Hervor, fo ergibt ſich, was 
wir Manier nennen, 


8.5. 

Manier ift die firirte individuche Darftelungsweife 
in Anordnung und Ausführung des Kunſtwerks, welche, 
ohne da der Gegenftand oder der Charakter des Werks 
dies beftimmt, in den Producten eines Künftlerd wies 
derkthrt. In das Kunftwerf wird da ein Individuelles 
übergetragen und zwar nicht in die Aufftellung eines 
Grundtypus der Schönheit, fondern in die Behandlung 
des Stoffs -und die Ausführung (wie dad Wort urs 
fprünglich die Führung der Hand bezeichnet). Kömmt 
dem Kunftwerk ein Stil zu, oder ift es in einem Stil 
gearbeitet, fo hat der Künftler feine Manier, in welcher 
er arbeitet. Damit aber wird noch nicht ein Tadelns- 
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werthes bezeichnet; denn wenn auch der Geift des Kunfts 
werks und die Hand, die es gefertigt, vergeffen laſſen 
fol, fo vermag Fein Künftler fich felbft zu verläugnen 
und Feder Hat vielmehr einen felbftändigen Charakter zu 
behaupten, an deffen Objectivität er überall erkennbar 
wird; allein es darf dadurch dein Kunſtwerk nicht Gin 
trag gefchehen. So erkennen wir auch in den vorzüge 
lichſten Meiftern, wie in Raphael, Shakſpeare und 
Beethoven, eine Manier an, die wir verehren. Der 
Stil, in welchem Bach feine Werke lieferte, Hatte außer 
„anderen Eigenthümlichkeiten zum Grundzug jene Normal 
idee der Schönheit, welche während der vorausgegange— 
nen Zeit in niederländifchen und italieniſchen Schulen 
ſich entwickelt und feftgeftelt Hatte, und in dem Funfts 
vollen Aufs und Ausbau der Wielftimmigkeit einen bes 
deutfamen Gedankenreichfhum niederlegte; feine Manier 
aber erfcheint und in der Kraft, mit welcher er große 
Meaffen bändigt, in der Freiheit, durch welche er die 
enflegenften Regionen ficher durchfchreitet, in der Wer» 
traufgeit mit gewiffen ihm vorzüglich zugehörigen For— 
men. Alles diefes aber befteht in ihm ohne Fefjel des 
Geifted zu werden, und feine Manier muß eine freie 
heißen. 

Hieraus aber geht eine zweifache Anforderung an 
den Künftler mit gefeßlicher Kraft hervor: 4. Er foll 
die Manier in Stil umzuwandeln ftreben, das Heißt, er 
ſoll dasjenige, was ihn individuell beftimmt und feine 
Leiſtung bedingt, dem objectiven Gefege der fchönen Dar« 
ftellung unferordnen, und nicht dem Kunftwerk aufdrin- 
gen, was nur ihm dem Künftler angehört, ohne mit 
der Natur ded Gegenftandes in wefenflicher Verbindung 
zu ftehen. Je mehr er dies vermag, defto weniger wird 
die Manier erkennbar Hervortrefen. 2. Er fol da, wo 
die Manier gültig werden darf, fie als eine freie zeigen. 
Iſt nemlich der fünftlerifche Charakter des Gomponiften 
ein fo abgejchloffener und ftarrer, daß freie Negung ihm 
mangelt, und erfcheint er in allen Aeußerungen, alfo in 
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allen Werken, auf eine gleichmäßige Weiſe, ſo herrſcht 
die Manier nachtheilig vor. Da gleichen ſich die Werke, 
und der Künſtler, der aus ſich herauszutreten nicht ver⸗ 
mag, kann in ſolcher Befangenheit, die ihm endlich alle 
Macht über die Gegenſtände raubt, bei unläugbaren 
Verdienſten des Talents allen Ruhm origineller Gültige 
keit verlieren. Died kann ſich auf einen beſonderen Theil 
der Behandlung beziehen und fo ein fonft preiswürdiger 
Künſtler in der Harmonieenfolge, oder in der Anwens 
dung melodifcher Formen, oder im Rhythmiſchen auf 
eine enge Grenze beſchränkt und im freien Fluge durch 
das fich unwillkührlich Aufdrängende gehemmt werden. 
Wie Giordano, der phantafiereiche und unerfchöpfliche 
Maler, in der Ausführung und Farbengebung einer bes 
engten Manier folgte, wie da Vinci's Hand in der läs 
chelnden Miene der weiblichen Geftalten erfannt wird, 
fo. verrät den geiftreichen Maria von Weber die aufs 
fteigende None und der gebrochene Rhythmus, fo vers 
weilt der reichbegabte Spohr in dem Kreiſe gewiffer me» 
lodiſcher Geftaltungen, in welche er fich gleichfam hin⸗ 
eingelebt Hat und die ihn unwillkührlich fefthaltend zum 
fentimentalen Zondichter machen. Allerdings erfennen 
wir Mozart alsbald an dem Teichten Fluffe der Melo— 
die, in der Anordnung, daß das Bild einem Gegenbild ent= 
fpricht und auf einen erften Satz ein Nachfag folgt und 
in Anderem, allein wie frei ift dies Alles gehalten, fo 
daß nirgends ein Bezwecktes oder Firirtes erfcheint! 


8. 6. 

Doch auch Herabfinken Fann die Kunft durch Ma— 
nier bis zum Sclavifchen, ja bis zum Geiftlofen; denn 
nicht allein daß der Künſtler von einer unwillkührlichen 
Macht bald zurückgehalten, bald zur Seite gezogen wird, 
iſt's auch möglich, daß derfelbe in dürftiger Ermattung 
file fteht, und indem er aus feinem Innern immer nur 
das Gleiche ſchöpft, endlich erlahmt und während der 
ewigen Nachahmung feiner ſelbſt das geiftige Princip 
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verſchwindet. Ein mechaniſches Verfahren iſt dann die 
Folge, und die Kunſt wird zum Handwerk. Auch än— 
dert ſich nicht die Lage der Sache, wenn ein ſolches 
Feſthalten am Individuellen als ein abſichtliches, ſey es 
aus egoiſtiſchem Dünkel oder aus engherzigem Eigenſinne, 
in den Werken vorwaltet und ſo den Gegenſtänden eine 
fremdartige Geſtaltung aufgedrungen wird. Dies Erzie⸗ 
len und Behaupten einer Eigenthümlichkeit kann ſich 
nicht unterm Schein der Driginalität bergen und wider 
ſpricht als Affectation allem freien Wefen der Kunft. 
Man benennt es das Manierirte. Die ermangelt 
ſchon im geringeren Grade des reinen Eindrudd der 
Schönheit, und bei dem gleichen Gepräge, mit welchem 
man in einem einzigen Werke Alle deſſelben Meifters 
beſitzt, ift felbft eine veränderte Stellung einzelner Theile 
nicht vermögend ein neued Intereſſe zu weden. Man 
erinnere ſich des Gefangs der Gatalani, und beflage wie 
ein achtbares Talent in Roſſini verloren ging. Daß 
manierivte Producte dennoch bei einer Menge Hörer gro 
Ben Beifall finden, Hat feinen Grund entweder in einer 
armfeligen Trägheit, welche ſich mit Neuem zu befaffen 
ſcheut, oder in einer Geiftesarmuth, die das Schöne 
allein in dem Modifchen fucht und fich in oberflächlicher 
finnlicher Ergögung befriedigt fühlt. Eine fremde Mas 
nier nachahmend affektiren ſtellt fich überall, wie im 
Leben fo in der Kunft, als ein Unnatürliches heraus 
nnd verfolgt den Weg zum Abgefchmackten. Wir koms 
men hierauf noch fpäter zurück, 


8.7. 

Nicht befremden darf, wenn in der Muſik mehr als 
in anderen Künften die Manier Raum findet. Ihr We— 
fen ift ja Darftellung des Subjectiven, wobei es leicht 
geſchieht, daß in den Gemüthszuftänden des Künftlers 
ſich nicht die Welt und die aus den Erfcheinungen der- 
felben hervorleuchtenden Ideen klar abfpiegeln, fondern 
daß eine individuelle gleichartige Stimmung vorherrſcht 
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und mithin in jeglicher Darſtellung der Zeichnung eine 
gleiche Fürbung verleiht. Dies Hat vorzüglich bei ſenti- 
mentalen. Charakteren ftatt, welche. dad Leben und deſſen 
Eindrüde: nicht frei und unter idealer Beziehung erfafe 
fen, fondern Alles nach ſich umgeftalten, mithin einen 
- Bedeutfamkeit. unterordnen, welche aus dem perfönlichen 
Intereſſe Hervorgeht. Da zeigen die Gebilde gewiffer in 
vieler Hinſicht achtbarer Gompouiften. durchaus eine Fa- 
milienähnlicheit, welche dem geiftreichen Hörer zum 
Verdruß dient, dem Engherzigen eine bequeme Unterhals 
tung gewährt. Solche Werke erhalten fich im Beifall 
nur fo lange, als über- fie das große Publicum, wels 
ches nur nach augenblicklicher und finnlicher Befriedigung " 
verlangt, entfcheidet; fobald aber die Kenner eine Ueber— 
ficht faffen und in der Einförmigkeit dad Neizende ers 
mattet, in der Wiederholung der Mangel freier Erhe— 
bung fichtbar wird, da Haben fie auögelebt und werden 
zur Seite gelegt. Was Anderes hat Roffini’d Namen 
nach einer Furzen Zeit enthuftaftifchen Beifalls fo herab⸗ 
gebracht als dad Manierirte, das aus einer abfichtlichen 
Verſchränkung Hervorging und dem Hörer zumuthete, in 
einer Anzahl von wiederkehrenden Figuren, in dem über 
all angebrachten Grefcendo, in den Triolen durch Ter— 
zengänge Hindurch die genügende Ergögung zu. fuchen 
und in ſolch engem Raume jedem Anfpruch an geiffigen 
Auffhwung zu entfagen? . 


8. 8. 

Faſt überall ſehen wir den Stil mit der Schreib» 
art verwechfelt, wie dies auch Häufig im Rhetoriſchen 
gefehieht. Und wenn man felbft über den nachläffigen 
Gebrauch des Namens Hinfehen möchte, find doch die 
Beſtimmungen ded Begriffs, wie fie z. B. in dem neues 
ften Univerfalleriton gegeben find, Höchft mangelhaft und 
einer näheren Erörterung bedürftig. Bezeichnet Stil den 
Charakter der Schönheit in dem mufikalifchen Kunſt⸗ 
werke und die Sphäre des Kunftwerks, fo nennen wir, 
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das Wort aus der Sprachkunft entlchnend, Schreibart 
die Art der Ausführung, in welcher die Verwendung 
der Mittel der Sphäre, in welcher die Darftellung fich 
bewegt, entſpricht. Die Hierzu aufzuftelenden Gefege 
find feine anderen als die Gefege über die Angemeffen- 
heit des Ausdrucks in Bezug auf den Gegenftand und 
die Beftimmung der Darftellung. Died wird herfömms 
ich auch Stil genannt und in diefem Sinne ein dreifas 
her: Kirchen⸗, Oper» und Kammerftil unterfchieden, was 
Schreibarten heißen ſollte. Diefe Schreibarten können 
zwar in ihrer Werfchiedenheit, wie in ihrer Gefeglichfeit 
allerdings anerfannt werden, allein dasjenige, was mit 
Recht Schreibart heißt, läßt fich nicht auf jene dreifache 
Gattung zurücführen, da wir mit gleichem Rechte von 
der Echreibart einer Gantate, einer Sonate fprechen dürs 
fen, indem feftgeftellt worden, welche Formen und. Aus— 
drucköweifen bei diefen befonderen Muſikſtücken entweder 
erforderlich oder zuläffig find. 


8.9. 

Eine allgemein angenommene Unterſcheidung betrifft 
die ferenge und freie, gebundene nnd ungebun« 
dene Schreibart, bei welcher es nicht felten darauf 
hinauskommt, als fey die erfte Art auf eine ftrenge Bes 
folgung der Regeln der Gompofition Hingewiefen, der 
zweiten aber eine Leichfere und nachläffigere Behandlung 
geftattet. Ya wir leſen in dem vorher angeführten 
Werke, ftrenge Schreibart finde fih im Sage nur dann, 
„wenn derſelbe blos für Singftimmen ohne alle Beglei— 
tung eined Inſtruments gefertigt worden iſt.“ Die 
Strenge aber, mit welcher die Befolgung der Gefege 
der Darftellung erfordert wird, Tann nirgends nachges 
laſſen werden und eine ungebundene Echreibart ald eine 
regellofe erfcheint überall als eine faljche und unftatts 
hafte. Nicht geringer ift der Irrthum, mit welchem 
man in älteren Kehrbüchern bei den einzelnen Regeln 
der Gompofition, bei der Fortſchreitung, bei den Accor⸗ 
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den u. dgl. die Beſtimmung beifügte, dies oder jenes 
ſey in ſtrenger Schreibart verboten, in freier erlaubt, 
oder wenn man Fugen in ſtrenger und in freier Schreib⸗ 
art generiſch unterſchied. Ein allgemeines Geſetz erheiſcht 
die dem Gegenſtande entſprechende Wahl der Kunftmite 
tel; wie diefe fich eignen, Hänge von der Aufgabe ab, 
infofern die eine durch phantafiereiche, Tebendige, glanz⸗ 
volle, die andere durch ruhige, milde Formen erreicht 
wird. Seftzuftellen aber, in der Kirchenfchreibart dürfe 
nur eine von jeder belebenden und ſchmückenden Beigabe 
fern gehaltene Harmonieenfolge vorkommen, ober es 
müffe da die Fuge gleich einer arithmetifhen Aufgabe 
behandelt werden, war. eine Thorheit, welche die neuere 
Beit im Fortfchritt der Kunft vorurtheilsfrei befeitigte, 
wenn berfelben auch als neuer Fehler zufällt, daß fie auf 
der anderen Seite jede Begrenzung vernachläffigt und man 
in Kirchen von Muſik nicht allein - überrafcht, fondern 
verlegt wird, die man Faum im Dpernhaufe zu hören 
erwartet. 


8. 10. 

Laſſen fich auch die Sphären, im denen der Gom« 
ponift feinen Standpunct nimt und darin fich bewegt, 
um dem Zwecke feiner Darftelung zu genügen, nicht 
mit fcharfen Linien abgrenzen, fo wird doch eine Be— 
zeichnung deffen, was als verfehiedenartig fich in den 
vorhandenen Werken Herausftellt, und ift die Grenze 
überfchritten, einen Tadel des unbefangenen Hörers auf 
fich zieht, ſtets erforderlich fcheinen. Seit Athanafius 
Kircher hat man Reihen von Namen erfunden, um den 
Charakter der Schreibarten zu beftimmen; doch meiftens 
verlor man fich ohne fichere Merkmale in's Epecielle, 
oder entnahm die Merkmale aus dem, was äußerlicher 
Zufälligkeit oder auch der Tonlehre überhaupt anheim 
fällt. Was die Rhetoriker feit alter Zeit für ihre Lehre 
fefthielten, und von da auf die anderen Künfte bald in 
beibehaltenen, bald in veränderten Namen übergefragen 
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worden ift, bedünkt und immer noch das Bureichende 
und dem Zweck einer Eintheilung Entfprechende zu feyn. 
Da unterfcheiden wir eine höhere, eine mittlere, cine 
niedere Schreibart, und werden alsbald zugeben, daß 
alle drei Arten unter gewiffen Bedingungen fowohl in 
geiftlicher ald weltlicher Mufit ihre Anwendung finden 
fönnen. Die niedere (nicht niedrige) Schreibart wählt 
die einfachiten Mittel um eine wahre, ausdrudsvolle 
und leicht erfaßbare Zeichnung der Gemüthszuftände zu 
gewähren, wobei weder die belebte Regſamkeit ausge— 
ſchloſſen, noch der ruhige Ernft der Betrachtung durch 
Popularität in feiner Vedeutfamkeit beeinträchtigt wird. 
Die Höhere Schreibart Hat mit Kraft und Fülle zu ver 
fahren und vereinigt entweder eine größere Maffe von 
Mitteln in gedrängte Reihen und Gentralpuncte, oder 
wendet glänzende Pracht, erhabenen Schwung, vollwichs 
tiged Pathos an, um die Höhe eines idealen Stand- 
punets zu erreichen und entfprechend darzuftellen, was 
das Aufgebot menschlicher Seelenkraft in dem Ringen 
nad) Unendlichkeit vermag. Zwiſchen beiden Arten er- 
fcheint ein zu großer Bwifchenraum, als daß nicht eine 
mittlere Sphäre derjenigen Schreibart angewiefen wer- 
den follte, welche nicht eben einfache, aber gemäßigte 
Mittel anwendet um die Gefühle. darzuftellen, welche 
das Edle, Fromme, Innige mit größerer Belebung in 
fich faffen und die Welt und deren mannichfache Erſchei— 
nungen in lebendiger Freude oder in fiefer dringendem 
Schmerz abfpiegeln. Nicht nöthig feheint die Eigen— 
thümlichfeit diefer Schreibarten in Beifpielen nachzuwei— 
fen; dagegen mag bemerkt werden, daß Gomponiften, 
namentlich in neuefter Zeit, nicht felten fich in der Wahl 
der Schreibart bei Gefängen vergriffen und dadurch den 
höhern Zweck der Muſik, der freilich nicht Aller Zweck 
ift, verfehlt Haben. Die nicdere Schreibart ſteht an 
Werth und Würde nicht den übrigen nach, wie fie dies 
jenige ift, in welcher der größte Theil der Lieder aud« 
geführt werden ſollte. Sie auch nimt Zeichnung des 
. 6* 
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Charakteriſtiſchen in ſich auf, doch mehr fo, wie foldhes 
fi in Situationen darftellt und dem Heitern Spiel des 
Kebend zukommt, daher fie der Tomifchen Oper zufällt. 
&ie kann in Leerheit und Gemeinheit entarten, wie die 
höhere Schreibart in überbotener Ueppigkeit des Schmucks 
und in angehäufter Fülle mit dem Verluſt der Klarheit 
und Nüchternheit den ihr zufallenden Zweck mächtiger 
Wirkfamkeit in Eräftigen, aber harmonifchen Seelen ver» 


fehle. Schwache laſſen fich täufchen. 


Siebentes Gapitel. 


Von den Arten der Kunſtwerke als Inſtru— 
mental- und Vocalmuſik. 


8.1. 

Wir unterfcheiden Zuftrumentalmufit und Wocal- 
muſik, wie im Technifchen, fo auch in wiffenfchaftlicher 
Beziehung, und es wäre der Unterfchied in der Verbin 
dung der Töne und Worte, oder in der Differenz der 
Zonkunft und der Poeſie aufzufuchen, wenn nicht vors 
ber näher beftimmt werden müßte, ob nicht vielmehr die 
verfchiedene Natur der Töne der Inſtrumente und der 
menfchlichen Stimme in entfcheidende Nückficht komme. 
Die neuere Kunftphilofophie ift auch wirklich darauf ein 
gegangen, und Hat verfucht, von herfömmlichen Meis 
nungen abweichend, das Wefen und die Nothiwendigkeit 
der Inſtrumentalmuſik dadurch zu begründen, daß fie in 
der Muſik durch Inſtrumente die reine ungetrübte Mus 
fit (fo benannte mian fie) anerfannte und dagegen in der 
Menfchenftimme als in nafürlichen Klängen einen endlis 
hen und beſondern Inhalt auffand, welcher die Schön» 
Beit entweder trübe oder doch nur in einem beftimmfen 
Verhältniſſe zu jener abftracten Muſik ftehen könne. 
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Man fehritt noch weiter und lehrte, die Töne ohne alle 
Beziehung auf einen natürlichen Inhalt, alfo die Töne 
der Inſtrumente, feyen Feine nafürlichen, fondern durch 
den idealen Geift der Kunft hervorgerufen, von demfels 
ben erfüllt und daher vollfommen. Gin Heil der Menfchs 
heit beruft darin, daß-fie die Beglaubigung ihres Ans 
theils am Idealen und deffen, was fie froh und glück 
lich macht, nicht der Abſtraction der Philofophen ver» 
dankt. Wol wird von einem Zeden zugeftanden werden, 
in.der Inſtrumentalmuſik ſey das Product menfchlicher 
Reflerion enthalten, welche ein Lünftliches Mittel für 
Befriedigung geiftiger Bedürfniſſe erfand; nur darf dies 
nicht auf eine fpigfindige Abftraction zurüdgeführt wer— 
den, nach welcher vermeintlich eine nicht nafürliche, doch 
reine Muſik erftrebt und gefunden werde. Die Wahr» 
heit, welche jener Anficht zum Grunde liegt, darf nicht 
verfannt, aber auch nicht überboten in Unwahrheit ver- 
wandelt werden. Das Inſtrument entäußert nicht felb» 
ftändiges Leben, fondern dient immer nur dem Menfchen 
und der Ausfprache menjchlicher Gefühle; es fritt an 
die Stelle der menfchlichen Stimme, deren Verwendung 
von der Natur bedingt wird, und in foldher Werfchräns 
kung dem .Funftübenden Geifte nicht immer ausreicht. 
Aoftracte Töne aber exiftiren nicht; ob fie in der Dia 
lektik der Philofophen eine mehr oder minder wichtige 
Rolle fpielen, kann ganz gleichgültig feyn; die Grunds 
Tage einer Ausfprache des Innern wird man aus ber 
Inſtrumentalmuſik hinweg zu demonftriren vergeblich ver⸗ 
fuchen. Darf nun auch nicht geläugnet werden, daß 
eine Mufit durch Inftrumente oder durch frei gewählte, 
nicht ſchon von der Natur dargebotene Mittel die freiefte 
Darftellung erreichen und die Phantafie in einer nicht 
beengten Sphäre walten und geftalten läßt, fo verräth 
fich Hierbei die Mebertragung und dad Mittelbare, wäh— 
rend die auch ald Inſtrument angewendete und auöge» 
bildete Stimme die Innigkeit unmittelbar erfaßt und Les 
ben durch eben malt. Selbſt das Inſtrument ſteht 
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nicht außer aller Beziehung auf einen beſonderen natür« 
lichen Inhalt, wie nicht allein die obwaltende Werfchies 
denheit der Arten zeigt, fondern auch deſſen Beſeelung 
immer nur eine nafurgemäße ſeyn kann. Wie aber fo 
oft die Wahrheit auf den Kopf geftelt wird, Hat man 
zu behaupten nicht ermangelt, die Vocalmuſik fey nur 
eine Umfegung der Iuftrumentalmufif auf natürliche 
Töne. Dies mögen die Gefangvariafionen von Rhode 
und Hummel wol nachweifen laſſen, die Gefchichte der 
Kunft aber und die Erfahrung des Lebens, zwei unbe» 
ftechliche Zeugen der Wahrheit, Iehren ein Anderes. 
Niemand wird zweifelnd. fragen, wie die Wocalmufik 
entfteht. Sie ift des Menfchen natürliche Mufit, und 
das Inſtrumentale ein Product der Kunft, die auch hier, 
wie bei den übrigen Kunftgattungen, nad) der Natur, 
ihrem Urtypus, ftrebt, und defto vollendefer erfcheint, 
je eher ihre Wroducte für Maturproducte genommen wer— 
den. Der Künftler arbeitet mit allem Eifer dahin, fein 
Inſtrument gefangreich zu machen und den Höhepunet 
der Kunftfertigkeit zu erreichen, von welcher man nicht 
ohne Grund zu fagen pflegt, das Inſtrument höre auf 
Inſtrument zu feyn, indem deſſen Töne nicht mehr als 
vermiftelte und gemachte, fondern ald natürlicher und 
unmittelbarer Ausdruck des geiftigen Lebens, des Men— 
ſchengeiſtes erfcheinen. Daher verlangte Zean Paul, es 
müſſe die Inſtrumentalmuſik in Vocalmuſik fich umzus 
wandeln ftreben, damit fie nicht abgleife vom befpülten, 
aber nicht erweichten Herzen. Die Gefchichte, umkundig 
deffen, was über fie Hinaus in einem kindlichen Gemüth— 
Teben der Völker vorausgefegt werden muß, fpricht über 
all nur von früherer Exiſtenz des Geſangs und der Un— 
terordnung der Zuftrumentalmufit unter Gefang und 
Tanz, wenn fie auch nachweift, daß mit der Erfindung 
- der Inftrumente der weitere und raſchere Vorſchritt in 
den Hallen einer geregelten Kunft gewonnen ward. Die 
Vocalmufit erreicht Funftreiche Ausbildung nur unter 
Mitwirkung der Inſtrumentalmuſik. Gaben in den frü- 
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heren Perioden Inſtrumente nur Begleitung des Geſangs 
her, ſo hat dagegen ihre künſtleriſche Behandlung der 
menſchlichen Stimme Tauglichkeit und Fertigkeit für die 
Kunſtanwendung verliehen. Und ſo unterſcheidet ſich die 
Inſtrumentalmuſik durch den höheren Grad von Unbe— 
dingtheit und Freiheit, wodurch ſie zur Aufſtellung ſchö— 
ner Kunſtwerke um ſo eher geeignet wird. Iſt aber die 
Forderung auf Innigkeit und individuelle Wahrheit ge— 
richtet, ſo kann mit ſeiner Treue und Unmittelbarkeit 
nur der Geſang im höheren Grade Befriedigung gewäh— 
ren. Nur zu leicht ſinkt die Muſik der Inſtrumente zu 
einem leeren Spiel mit Tönen und Tonfiguren herab, 
welches, ſelbſt das Gebiet der Kunſt überſchreitend, nur 
zu dem Ohre, nicht in die Seele dringt. 


S. 2. 

Stellen wir die Inſtrumentalmuſik den der Geſang— 
muſik untergeordneten oder auch übergeordneten Worten 
entgegen, fo ergibt fich für dieſelbe auf der einen Seite 
eine größere Allgemeinheit, auf der anderen eine gerins 
gere Klarheit. Der Gefang erfcheint ftreng umd eng an 
das Individuelle gebunden, wenn dagegen die‘ Mufik der 
Zuftrumente in den Gefühlen die Beziehung auf ein 
Allgemeines mehr erkennen läßt, aber auch einen mindes 
ren Grad. von Beſtimmtheit in fich faßt. Der Schmerz 
und die Freude des Lebens erfcheinen da in einer mehr 
abftracten Gültigkeit, wenn fie ſich auch niemals von 
fubjectiver und individueller Bedingung gänzlich frei mas 
hen können, weil ja ein abftractes Gefühl an fich nicht 
eriftirt. Nicht bezogen auf dad Wort, wandeln in freier 
rer Bewegung fich die Gefühle in Bilder der Phantafie 
um, und wir erhalten in fich beftehende und daher reis 
nere Tonbilder. Kommt es aber auf den Ausdruck des 
Individuellen an, welches nicht etwa als ein Unweſent— 
liches oder gar Nichtöwürdiges betrachtet werden darf, 
fo erreicht ihn nur die Wocalmufit in beftimmter Bes 
zeichnung aller einzelnen, auch der feinften Züge des in- 
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neren Zuſtandes. Eben ſo aber tritt fie da mit entfcheis 
dender Wirkung ein, wo ein Höchſtes und Unendliches 
nicht blos als Gegebenes angeſchaut, ſondern in das 
ideale Leben unſeres Geiſtes unmittelbar aufgenommen 
werden ſoll. Nur mit einem argen Irrthum würde man 
daher behaupten, die von individueller Bedingung und 
von der in Leidenſchaft erzielten Befriedigung Tosgebuns 
dene Freude in Gott fey nur in Zuftrumentalmufit dars 
äuftellen. Allerdings wird auch durch fie die Unendlich- 
feit des Gefühld erreicht, doch nur extenſiv, während 
der Gefang fie intenfiv, das ift, mit unmittelbarem ins 
nerem Antheil umfaßt. So ſchwebt die Inſtrumental—⸗ 
muſik in ihrem ätherifchen Wefen gleichfam über dem 
Leben; der Gefang aber dringt aus ihm hervorgegangen 
tiefbewegend in dafjelbe ein. Dort hemmt nicht die Mit 
wirkung des Verftandes und wir können die Töne als 
Förperfreiere benennen; eine grenzenlofe Sphäre ift ge= 
wonnen, in welcher die Schöpfung einer idealen Muſik 
möglich wird. Nur in diefem Sinne kann die Inftrus 
mentalmufif als die reinfte bezeichnet werden, und in 
diefem Sinne faßten fie vielleicht auch diejenigen auf, 
welche, wie Nägeli, von einer Znhaltslofigkeit der Mu— 
fi ſprechen. Cie verftanden die größere Freiheit von 
der Mitwirkung des Denkens und die reine felbftändige 
Griftenz des Tons. Mo aber ein Geift im Bewußtfeyn 
feines irdifchen bedingten Dafeyns ahndend und glaubend 
fi zu dem Unendlichen erhebt, vor dem Ewigen im 
reinen Verlangen nad) Heiligung anbetend niederfinkt 
und feines Gottes gewiß wird, da genügt ihm nur Aus« 
fprache im Gefang, dem religiöfen oder von Religion 
durchdrungenen. 


8. 3. 

Aus dem Geſagten erklären ſich mehrere Thatſachen 
des Lebens, die wir mit kurzen Worten andeuten wollen. 
1. Wenn der Menſch im Drange ſeines Innern nach 
Ausſprache verlangt und den Mangel der Ausbildung 
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an dem ihm eingeborenen Drgan wahrnimmt, ſucht er 
Hülfe und Erſatz in dem Inſtrumente, welches leichter 
gehandhabt werden kann. 2. Nach der Erfindung der 
Inſtrumente begann die höhere Entwickelung der mufis 
Palifchen Kunft. Died beſtätigt die Gefchichte alter und 
neuer Zeit. Mit Unwahrheit hat man zwar behauptet, 
das Alterthum Habe die Inftrumentalmufif nicht gekannt 
oder eine vom Geſang losgebundene Gelbftändigkeit der 
felben als bloße Schmeichelei der Sinne verworfen. Bleibt 
und auch der Grad der Fünftlerifchen Ausbildung verbor— 
gen, fo fält die Anwendung der Inftrumente überhaupt 
in die fpäteren Perioden der Kunftentwicelung, in wel 
her Quintilianus fagen Eonnte 9, 4, 10: neque enim 
aliter eveniret, ut illi quoque organorum soni, 
quamquam verba non exprimunt, in alios tamen at- 
que alios motus ducerent auditorem. In neuerer 
Zeit war Harmonie und Gontrapunet vor den erfundenen 
oder angewendeten Inftrumenten gegeben, und erft feit 
der Mitte des funfzehnten Zahrhundertd wurden mehs 
tere Inſtrumente in Verbindung und die Drgel und das 
Glavier zur Aufftellung harmonifcher Muſikwerke anges 
wendet (Mufiker Hießen bis dahin nur die Sänger), fo 
daß wir die felbftändige Inſtrumentalmuſik faſt erft in 
Monteverdo’3 Duderfüre (Toccata) zu einer Oper (um 
1640) nachweiſen Fönnen. Der Abftand, der von Lully's 
Gompofitionen für die Eönigliche Kammermufit bis zu 
Haydn und Mozart im Zeitraum eines halben Jahrhun—⸗ 
derts fichtbar wird, zeige einen Wiefenfchritt zur Wolls 
endung. Da erft ward die Kunft frei und der Phanta— 
fie auch auf diefem Gebiete fich zu Idealen aufzufchwin- 
gen vergönnt. 5. Die Kunſt der Inftrumentalmufik ift 
von dem Geſchmack der Zeit weit mehr abhängig als 
die Gefangmufif, oder es Herrfcht in derfelben die Nora 
malidee des Schönen mit größerer Entfchiedenheit vor, 
aber bei dem dabei oft eintretenden Wechſel auch auf 
fürzere Zeit. Während wir an den Werfen von Scar— 
Iatti und Leo uns heutigen Tages noch erfreuen und ftär« 
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ken, auch die Geſäuge aus den Opern von Caſti und 
Gariffimi nicht als ungefällig zurüdweifen, ertragen wir 
die Inſtrumentalmuſik aus derfelben Zeit feinen Augen— 
blick. Den Grund hiervon fuche man im Mangel ihres 
Zuhaltd und ihrer Bedeutungsloſigkeit. 4. Vocalmuſik 
wird leichter und mithin allgemeiner verftanden als In—⸗ 
ftrumentalmufit, welche eine mufifälifche Abſtraction 
vorausſetzt. Dad Wort und der demfelben inwohnende 
Begriff dient zu einem ftügenden Anhalt, welcher‘ den 
Meiften nöthig wird, um in den Negionen des freien 
Geiftes einen feſten Punck zu gewinnen. So Halten die— 
jenigen, welche feinen Sinn für Muſik Haben oder zu 
haben meinen, bei Anhörung des Gefangs noch aus, 
finden aber Inſtrumentalmuſik wenn nicht unerträglich, 
doch Höchft Tangweilig. 5. Eben fo lehrt die Erfahrung, 
daß die Inſtrumentalmuſik weit mehr Theilnehmer, wel 
he fie ausüben, als folche findet, welche fie nur Hören. 
Sie wird nemlich nur zu Teiche zum Spiel technifcher | 
Fertigkeit, und damit ift der gewöhnliche Menfch bes 
ſchäftigt und befriedigt; dagegen verlangt fie in dem Hö— 
rer eine rein mufifalifche Bildung, und läßt voraus» 
fegen, daß derfelbe fich in die Geiftesfphäre, die über 
dem Begriff liegt, erhebe. Died aber wird nicht- fo 
Vielen möglich oder leicht. 


Sa 

Auf dem Standpuncte äſthetiſcher Betrachtung bes 
fchäftigen und nach Feſtſtellung des Grundverhältniffes 
die Fragen: ift dad Schöne in Inſtrumentalmuſik und 
Vocalmuſik ein Gleiches, oder verfahren fie in der Dars 
ftellung nach verfchiedener Weife und mit verfchiedenem 
Erfolge? 

Die Idee der Schönheit ift überall die Eine; nur 
führen verfchiedene Wege zu ihr Hinan und in ihrer 
Realifirung ergibt fich eine verfchiedene Mifchung der 
Elemente. Hat nun die Muſik zur Aufgabe inneres 
Scelenleben zur Anſchauung zu bringen und Gebilde 
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aufzuftellen, in denen innere Begebenheiten und Buftände 
unter der Beziehung auf ein Reingeiftiged und Unendli— 
es, welches wir das Ideale nennen, durch Töne und 
deren Bewegung erjcheinen, fo vollführt die Vocalmuſik 
diefe Darftellung durch den unmittelbaren Ausdruck, der 
ſich an das Wort des Gedankens anfchließt, die Inſtru— 
mentalmufit im freien Tonſpiele. Beiden fält, um 
Schönheit zu erreichen, die geiftige Beſeelung des Kunfts 
werks zu, fo daß wir in demfelben die Elemente des 
Schönen, aljo die in reinen Formen zur Einheit ver- 
bundene Mannichfaltigkeit, die Bedeutſamkeit der charak« 
teriftifchen Wahrheit und den Abglanz eines Unendlichen 
und Götflichen zu unferer Befriedigung und Befeligung 
wahrnehmen. Die Inftrumentalmufit erreicht dieß, wie 
ſchon angegeben wurde, mit mehr Freiheit und in muſi— 
kaliſcher Selbſtändigkeit, allein fie hat dennoch aus dem 
Duell zu ſchöpſen, welcher dem Gefang näher Liegt und 
der Urquell ift. Der Streit, welcher gegen das ver— 
meintliche Princip der Cantabilität von Nägeli und Ans 
dern geführt worden ift, beruhte entweder in einem blo= 
Ben Mißverftändniffe, als Habe man bis dahin behaups 
tet, das Inſtrumentalſtück müffe fo bejchaffen feyn, daß 
es gefungen werden könne, oder in einem Srrthume, 
welcher das Weſen der Muſik überhaupt und die Auf 
gabe der mufikalifchen Kunft verfannte. Wie dem aud) 
fey, was als das Gefangreiche in der Muſik verlangt 
wurde, war der feclenvolle Ausdruck und die Innerlich— 
keit, welche unbedingt als das Wefentliche betrachtet 
werden mußte. 


8. 5. 

Vergleichen wir die Befähigung für Darftellung der 
Schönheit, fo ergibt fih, daß der Gefang in dreifas 
cher Hinficht der Inſtrumentalmuſik vorausfteht. Denn 
1. fallt ihm die Totalität des bethätigten Geiftes zu. 
Alle Scelenvermögen werden in dieſer Production wirks 
fam; das die Töne begleitende Wort bezeugt die Eins 
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ſtimmung des Gedankens, durch welchen dem Gefühl bes 
ſtimmtere Deutung ertheilt wird; der Zuſammenhang 
zwiſchen einer Idealwelt und der wirklichen, den auch 
die feinſte Dialektik nicht aufhebt, die Einheit der Nas 
tur und des Geiftes, die nie den fpaltenden Begriffen 
der Denker weicht, wird durch den Gefang fühlbar, und 
gewährt dem Hörer dad lebendigſte Intereſſe. 2. Ihr 
ift die Unmittelbarkeit eigen‘, welche der Uebertragung 
in ein Inftrument namentlich da, wo dieſes durch na= 
türliche Bedingungen befchränft wird, mangelt. Wer 
möchte die Pofaune ‘oder den Gontrabaß zu einem In— 
ſtrument inniger oder auch nur regfamer Gefühle wäh 
Ien, wenn auch Virtuoſen fie dazu machen wollen? Die 
Verbindung vieler fich gegenfeitig gleichfam aufhebender 
und harmoniſch wieder einender Inſtrumente kann nicht 
erfegen, was im Gefang die Töne unmittelbar mit dem 
Seefenleben in Werbindung erhält und ihnen Realität 
verleißt. 5. Die Zeichnung des charakteriſtiſch Schönen 
vermag ber Gefang mit vollfommner Wahrheit zu Leis 
ften. Die zartefte Regung wie der heftigfte Drang der 
Leidenschaft, der ftocdende Puls des Lebens wie die volle 
Strömung der Kraft, das Geheimnißvolle und Raſch— 
wechfelnde in den Zuftänden der liebenden oder haſſenden 
Seele, Alles, was das individuelle Seelenleben in fich 
faßt, bringt der Geſang zur klaren, überall ſicher erfenns 
baren Anſchauung. Dagegen ſteht die Inſtrumentalmu— 
fit auch in dreifacher Vorzüglichfeit voraus. 1. Iſt das 
Einfache an fich nicht das Schöne, fondern wird dies in 
der zur abgerundeten Einheit geordneten Mannichfaltig- 
keit enthalten, fo muß bei dem größeren Umfang des 
Gebietes zugeftanden werden, der Muſik durch Zuftrus 
mente werde möglich in der freieften Geftaltung und volls 
ften Gombination der Töne das Höchfte zu leiſten. Cie 
gebietet über eine unzählbare Mannichfaltigkeit der For— 
men, und ihre Erfindung kann geradehin eine unendliche 
genannt werben. Daher kommt ihr Fülle und Kraft in 
der Vereinigung mehrerer Inſtrumente, und bei dem 
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Einzelnen die lebendigſte Beweglichkeit durch alle rhyth⸗ 
mifchen Verhältniſſe, die Gewandheit auch dad Entfernte 
in melodifche Einheit zu verbinden, und fo eine uner» 
ſchöpfliche Quelle der Originalität eigenthümlich zu. 
2. Zufofern fie nicht in leeres Tonſpiel übergeht, wol 
aber der felbftändigen Wirkſamkeit vollfommen Herr ift, 
und damit fich in die nicht von Begriffen erfaßbare 
Sphäre des Gemüthslebens erhebt, vermag fie rein ideale 
Zongeftalten zum Ausdruck deffen zu fehaffen, was zu 
bezeichnen Feine Sprache hinreicht, und vermag zu einer 
Befriedigung und Entzücung zu führen, die, von allem 
Körperlichen frei, nicht dem engen, niedern Erdenleben 
zuzugehören feheint. 3. &o aber befigt fie eine ſymbo— 
liſche Bedeutſamkeit, die, wie alles Symboliſche, eine 
tiefer dringende Erkenntniß vorausfegt. Dem Eingeweihs 
ten und Vertrauten ift die Deutung möglich; dem Ahn⸗ 
dungölofen erſcheint dad Inhaltsreiche ald leer und nich» 
tig. Won dem Gomponiften der Inftrumentalmufit, zu 
welchem fich freilich in unferer Zeit jeder Spieler macht, 
verlangen wir vor Allem, daß er Dichter fey, und da 
die Hülfe des Worts ihm abgeht, in einem höheren 
Sinne ald der Componift des Geſangs. Er auch foll 
Seele ausfprechen, nicht. mit Tönen äußerlich und kün— 
ftelnd fpielen, fol Natur darftellen und Ideen und Ans 
ſchauungen in Formen leiden, welche flüchtig vorüber 
fehwebend den Sinn berühren, und das geiftige Leben 
in feiner mannichfachen Bewegung abfpiegeln, und fo 
mehr bedeuten, als fie an fich erfcheinen. Darf beim 
Gefang nicht der Begriff des Worts und die abftracte 
Veftimmtheit des Gedankens überwiegen, fondern muß 
da alles Bezeichnende als ein inneres Leben hervortreten, 
fo foll die Mufit der Inſtrumente ihren Tonbildungen 
einen feelenvollen Inhalt, den der Fünftliche Ton nicht 
urfprünglich mit fich führt, verleihen, und mit dem Ob⸗ 
jeetiven ein Subjectives verfchmelzen. Die mufikalifche 
Idee muß eine Idee des Geiftes in fich fragen. Dem 
Zondichter diefer Art bietet fich eine unzählbare Menge 
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von Ausdrucksformen dar, damit er fie für eine ſymbo— 
liſche Darftellung verwendend und zu fehönen geftaltend 
nicht etwa blos die Drgane fremden Gehörs in Thätig— 
keit fege, fondern Geifter über das Sinnliche erhebe und 
Ahndungen wecke. Dafür Liefert freilich unfere neueſte 
Drcheſtermuſik gar oft Feinen Beweis, fondern fagt fich 
von aller Anforderung an eine ibeelle Bedeutfamfeit und 
an ein Ideal der Tonkunſt Ios. - Der Eörperliche Gehör 
finn wird mächtig affieirt, durch Tonmaſſen übertäubt; 
die Seele aber geht Leer aus und vermag nicht einmal 
den gehaltlofen Spielen fpielend zu folgen. 


8. 6. 

Wo die Vereinigung beider Arten ftatt findet wird 
eine Unterordnung zur unerläßlichen Bedingung. Dem 
Geſang fol die Iuftrumentation ftets als Begleitung 
gegeben feyn. Died aber ift nicht fo zu deuten, ald ges 
währe letztere nur eine zufällige Zuthat oder einen uns 
weientlihen Schmud. Das Kunftwerf muß in allen 
feinen Theilen aus dem Ganzen gearbeitet und organifch 
geordnet feyn. Co bilden die Cingtöne mit denen der 
Inſtrumente eine im Umfang größere, in der Belebung 
Präftigere Einheit, und wenn hierbei dennoch feftgehal- 
ten wird, daß der Geſang die wefentliche Grundlage aus— 
macht, fo kann durch die Inſtrumente bald eine erhöhte 
Anſchaulichkeit, bald eine fehärfere und beftimmeere Cha— 
rakteriſtik, immer aber ein größerer Reichthum der die 
eine Zdee ausfprechenden Formen gewonnen werden. Was 
die fingende Stimme als individuell ausfpricht, Hat die 
Begleitung im Allgemeinen zu erfaffen, fo daß fie ver» 
bunden den Ausdruck erhöht, ohne fich felbft vorzudrän— 
gen. Nicht irren darf der Mißbrauch, in welchem uns 
fere Operneomponiften die Singftimme durch ungebühr- 
liche Anhäufung und Verftärfung der Jnſtrumente un- 
hörbar machen und mit aller vermeintlichen Tonfülle 
nichts darbiefen als bemalte Schalen ohne Kern; ſelbſt 
bei einer Menge von Liedern verſchwindet die Melodie 


- 908 — 


des Geſangs unter der dröhnenden Begleitung, bie übers 
dieß oft ohngeachtet aller Künſtelei Feine Werwandtfchaft 
mit der Grundlage zeigt; ein willfommenes Rettungds 
mittel für die fich unter nichtigen Prunk bergende Ar— 
muth an Geift und Gemüth. Gefangmufit unter Bes 
gleitung der Iuftrumente macht fehon wegen der gefor— 
derten Mäßigung die fchwierigfte Aufgabe der Compos 
fition aus. 


8. 7. 

Uns kommt hier nicht zu cine Glaffifizirung oder 
auch nur Verzeichnung der möglichen und vorhandenen 
Inſtrumente, die man als Blasinftrumente, Caitenins 
ftrumente, Schlaginftrumente benennt, zu verfuchen. In 
äſthetiſcher Hinficht haben wir theils den Charakter des 
Klangs, mit welchem ein Inſtrument dem charakteriftis 
fchen Ausdrud dient, theils die Negel, nach welcher der 
Somponift in vielftimmiger Muſik die Snftrumente für 
die Erreichung fchöner Darftellung wählt und ordnet, 
zu beachten: von erfterem ift im erften Theile ©. 265 
das Nöthige bemerkt worden, die letztere findet ihre Be— 
rücfichtigung in- den äfthetifchen Lehren der Gompofition. 

Die Reihe der Erfindungen wird nie für eine ab» 
gefehloffene genommen werden, wenn auch eingeftanden 
werden muß, dad Vorzüglichfte und Wefentliche fey bis 
auf heutigen Tag vorhanden und jo der Apparat voll= 
ftändig gewonnen, mit welchem ein mufifalifches Kunfts 
werk ausgeführt werden kann. Werbefferung, Erweite— 
zung und felbft Entdeckung anderer tauglicher Werkzeuge 
bleibt der fortfchreitenden Zeit anheimgeftelt, dad Ges 
feß aber, unter welchem die Kunft ein Inftrument zur 
Darftellung des Schönen anwende, immer das Eine, 
bei dem Einzelnen nur nach deffen Charakter modificirt. 
Es hat der Gomponift wohl zu erwägen, wie die gebla= 
jenen Inſtrumente dad Innere der Seelenftimmung mit 
Iebendigem Hauche am ficherften bezeichnen, die Saiten— 
inftrumente einen mehr objectiven Charakter behaupten 
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und fehon eine Meberfragung inneren Lebens vorausfegen 
Taffen, dagegen die gefchlagenen Saiten nur zu leicht 
zu einem blos äußerlichen Spiele verleiten. Ohne Bes 
wußtſeyn des Tons eriftirt Fein muſikaliſches Kunftwerk; 
das Körperliche des Tons aber muß verſchwinden und 
vergeiſtigt werden, und daß dies dem Vortragenden 
möglich werde, darauf hat auch der Componiſt hinzuar⸗ 
beiten. Wo Alles nur auf Weberwindung technifcher 
Schwierigkeiten berechnet wird, Yäuft die Kunft Gefahr 
verloren zu gehen, und alles Hufgebot neuer Mittel und 
Formen vermag weder den Mangel an Zdeen zu erfegen, 
noch eine von dem Kunſtbetrieb erzielte und ihn beloh— 
nende Wirkung zu erreichen. 


8.8. 

Eine neue Lehre Hat und glauben machen wollen, 
ed gebe Töne außer aller Beziehung auf einen natürlis 
Gen Inhalt und die Inftrumentalmufit beſtehe in Auf- 
ftelung (damit wir ja nicht fagen Ausfprache) eines Uns 
endlichen ohne befondere Beziehung auf die endliche Welt, 
welche erft bei einem Uebergange in den Gefang gewon⸗ 
nen werde. Beides ift unwahr, und nur durch verfchros 
bene Umftülpung der Begriffe kommen jene Dialektiker 
auf die unläugbare Thatfache des innern Lebens zurüd, 
daß der Gefang allein dem Gefühle der Andacht und der 
Verehrung der Gottheit die freuefte und zureichende Aus— 
fprache verleiht. Uns liegt die Frage vor: was eignet 
den Gefang allein für religiöfe Muſik? und Tann reine 
Inſtrumentalmuſik auch in den Tempeln der Gottesver— 
ehrung ihre Beſtimmung erreichen? In dem Gefange, 
welcher in der Individualität des Herzens feine Heimath 
hat und nicht durch freie Spiele der Phantafie von der; 
ruhigen Beſchauung des Weberirdifchen abgezogen wird, 
ift die Möglichkeit für die Darftellung einer Verbindung 
des Endlichen und Unendlichen auf das Vollkommenſte 
gegeben, wodurch zugleich die Gegenfäge, welche in den 
Gefühlen der Schnfucht nach Heiligung, in der nach der 
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fernen Höhe aufblickenden Anbetung, und dann wieder 
in der Ahndung einer Gottesnähe enthalten ſind, zum 
Bewußtſeyn gelangen. Das Religiöſe macht das Grunde 
gefühl, menfchlichen Dafeyns aus, und Alles kann auf 
daffelbe zurückgeführt werden; dieſes Grundgefühl aber 
hat für die Entänßerung in dem Gefange fein unmittels 
bares Drgan, felbft näher gelegen ald die Rede. Der 
Gefang wird, fobald das Herz Antheil nimt, zum Bes 
dürfniß der Religion, wie er dagegen als religiöfer feine 
„bhöchfte Beftimmung erreicht. Nimt die Vocalmuſik im 
Wefentlichen die mannichfaltigen Bedingungen, welche 
Leidenfchaften, Affecte, Charakter und äußeres Leben 
mit fich führen, als irdifche Beſchränkung in fich auf, 
fo erprobt fie als geiftliche die reine Verſchmelzung des 
Unendlichen mit dem Endlichen in Glauben und Liebe 
und zeigt wie die Seele frei wird von den Feſſeln der 
Erde, wenn fie an ein höheres Dafeyn gebunden in 
Gott lebt. Tritt zu ihr inftrumentale Begleitung, fo 
muß diefe, foll nicht die Wahrheit verlegt und der Er— 
folg vereitelt werden, ftetd in Unterordnung nach dem 
gleichen Ziele ftreben. Andacht in Demuth wie in Er— 
Hebung, im Hinfinken der reuigen Seele vor dem All 
reinen wie in der lobpreifenden Anbetung des Allmäch- 
tigen foll die Muſik der Religion, fie werde in Kirchen 
oder außer, denfelben vernommen, Fund werden Tafien, 
nicht verflüchkigt im freien Tonfpiel, fondern unmittel> 
bar entftammf aus der gläubigen, Bruft. Dies läßt das 
Wefentliche der Firchlichen Muſik in dem Gefang finden, 
zu dem belcbent . VLerſtärkend, ja felbft verzierend die 
Inſtrumente hinzatreten mögen, immer aber nur um mit- 
telbar das auszufprechen, was die fromme Seele erfüllt. 
Inwiefern hierbei dad Einfache, Gontemplative im Ge— 
genfaß einer erhöhten Mannichfaltigkeit Raum oder 
Vorzug gewinnt, läßt im Allgemeinen fich nicht beſtim— 
men, da die Wahl oder vielmehr die Nothwendigkeit 
von dem Inhalt des Gefühls abhängt. Gewinnt hierbei 
das Inſtrumentale, namentlich in dem flüchtigen Spiele 
u. 7 
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der Saiteninſtrumente, die Vorhand, fo zerſtört der finns 


liche Reiz und die Objectivität der Töne den intenfiven 
Charakter der Darftellung, und das Heilige läuft Ge— 
fahr einer Profanirung. Nimmer aber werden Inſtru—⸗ 
mente in ihrer Sefbftändigkeit, wie dies die zwifchen den 
Meffen eingelegten Symphonieen erweifen, dem religid- 
fen und goftesdienftlichen Gebrauche zureichend fich eige 
nen, und wenn Haydn die Mufif der fieben Worte des 
Erlöfers urfprünglich nur für ein Orcheſter ſetzte, ftand 
die Aufführung mit einem geiftlichen Vortrag des Bir 
ſchofs zu Cadix als Bwifchenfpiel- in Verbindung, ohne 
welchen dad Ganze, wie auch die gediegenfte Meiſter— 
ſchaft fü fi in ihm bewäßrt und wie fief das Einzelne 
"dem von reinfter Frömmigkeit erfüllten Gemüth ent» 
ſchöpft ift, dennoch nicht allein der Klarheit, fondern 
auch der Heiligkeit ermangeln würde. Nun in Gefang“ 
verwandelt gehört das Werk zu dem Musgezeichnetften 
der mufifalifchen Kunft, infofern die ‚Grundlage der 
Singftimmen durch den -freiern Gang der’ Iuftrumente 
eine kräftigere Belebung umd anderer Seits die Zuftrus 
mentalparticen eine Beglaubigung ihres Inhalts fo er» 
Halten Haben, daß die Wirkung einer innigen Rührung 
im mitgefühlten Schmerz und zugleich einer dankbaren 
Hingebung an den duldenden Erlöfer nie vermißt wers 
den wird. Aus dem Geſagten alfo geht hervor, daß 
beide Arten der Muſik nach ihrem verfehiedenen Weſen 
in Anwendung fommen und in Werfolg eines befondern 
Ideals einem verfhiedenen Stil zufallen; daß wir nas 
mentlich bei Unterſcheidung geiftlicher und weltlicher 
Mufik jeder diefer Arten mit Recht einen eigenthümli— 
hen Wirkungskreis zutheilen, daß die felbftändige Wirk 
ſamkeit der inftrumentalen Muſik in religiöfer und gots 
teödienftlicher Beziehung immer nur als die Seelenftims 
mung vorbereitend behandelt werden Fann. 
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Achtes Capitel. 
Von der Kritik muſikaliſcher Werke. 


8. 1. 

Eilt die ſchaffende Kraft auch den Lehren der Kunſt 
voraus, welche erit aus den vorhandenen Werfen abges- 
nommen find, fo Fan, iſt einmal ein Schlußſtein der 
Erfahrung in der Vernunft gefunden, das einzelne Kunſt— 
werk doch auch nach den fürs Allgemeine aufgeftellten 
Gefegen beurteilt werden. Dies ergibt. eine Kunſtkritik, 
durch welche theils der äſthetiſche Charakter des Werks 
im Ganzen und in feinen Theilen dargelegt, theils die 
Leiſtung des Urhebers nach den anerkannten Regeln be— 
urtheilt wird. Was dieſe Kritik auf dem mufitalifchen 
Gebiet zu vollführen Habe, und wie fie auf die weitere 
Fortbildung der Kunft und Künftler einen entfchiedenen 
Einfluß bewähre, dies müßte in unferen Tagen längft 
erfannt und "erprobt feyn, wenn die mächtige Zahl der 
laut werdenden Kritiler und die unablä Uebung kri⸗ 
tiſirender Federn eine allgemeine und gründliche Ausbil— 
dung und die Erfüllung eines übernommenen Berufs 
vorausfegen Liege. Wer aber weiß und beffage nicht, 
wie tief die Kritik Herabgefunfen und in Verruf gekom— 
men ift durch das unbefonnene Gerede und anmaßliche 
Mburtheilen der Unwiſſenden, wie durch die Faljchheit 
der Parfeigänger? Faft haben wir den Begriff einer 
ächten Kritik verloren. Ze ſchwerer freilich bei der Ton— 
kunſt die Umfaffung der Theorie auch in äſthetiſcher 
Hinficht fällt, je ſchwankender fich der Sprachgebrauch) 
in Handhabung der Grundbegriffe zeige und je geneigter 
die Menge iſt aufgepußten hohlen Wortkram und flat- 
ternde Bilder der Phantaften für eine gründliche Fors 
ſchung hinzunehmen, deſto Leichter Fonnte die Verwahr— 
loſung der Kritik ſich eindrängen, um endlich alles Vers 
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trauen an die Statthaftigkeit eines äſthetiſchen Urtheils 
zu vernichten. Unſere Zeitfehriften find ja zum Summel» 
plag, wie jeder andern, fo auch ‘der artiftifchen Anmas 
Bung geworden, und unberufene Genforen figuriren in eis 
nem Amte, deffen Würde und Pflicht fie im Geringften 


"nicht begriffen haben. 


8.2. 

Die Beurtheilung eined muſikaliſchen Werts hat, 
das Weſen der eigenthümlich begründeten Kunft im Auge 
haltend, folgende Hauptfragen zu löſen: 1. Welche Ges 
fühle Yebten in dem Künftler® und in welcher Klarheit 
und Kraft? 2. Welches Princip fehwebte dem Urheber 
ded Werks vor und wie entwarf er fich dad Ideal der 
Schönheit? 5. Wie wirkten für die Gombination. der 
Ideen und vor der Darftellung oder Ausführung Phan- 
tafie und Verſtand in Harmonifcher Verbindung? 4. Wie 
Handhabte der Künftler dad Material der Darftellung 
für geiftvollen Ausdruck? 3. Wie Leiftete er den Gefegen _ 
der Erfindung und Anprdnung Folge? 6. Welche Stelle 
nimt dad Werk nah Stil und Manier beurtheilt ein? 

Der Mafftab, nach welchem die Veurtheilung ver- 
fährt, beruht in der aus Erfahrung gewonnenen Nor— 
malidee, welche als Kunftregel auögefprochen wird. Dies 
Ideal nemlich, ein Product des Fünftlerifchen Geiſtes, 
will erworben feyn, und wichzum fo beftimmter und 


. Marer bervorfrefen, je fefter die Grundlage vorausges 


gangener Anfchauungen war; daher der Kritiker ein ers 
fahrener Kenner feyn muß. Ihm muß die Idee in vor« 


handenen Werken aufgegangen feyn, und zu je größerem 


Reichthum er in der Auffaffung mannichfaltiger Formen 
gelangt, defto ficherer wird er auch in jedem neu Geges 
benen die beſonders verwendete Idee erkennen und würs 
digen; je weiterhin er die Beftrebungen der kunſtüben— 
den Menfchheit überſchaut, defto gewiſſer wird er jedem 
einzelnen Product feinen Standpunet anweifen. 
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8.3. 

Zu der Höhe der Vollendung führen Stufen. Kei- 
ner darf fich zu rühmen wagen, die letzte betreten zu 
Haben; denn auch Hier Liegt das Biel in der Unendlich“ 
keit. Dennoch laſſen ſich Höhenpuncte anerkennen, auf 
welchen die Anforderung an mögliche Vollendung genüs 
gende Beruhigung findet. Man nennt diefe Werfe nad 
Herfömmlichem Sprachgebrauh claffifch. Diefer Aus— 
druck Teidet allerdings an Unbeftimmtheit, und ift daher 
zu allen Zeiten verfchieden gedeutet und wol auch ges 
mißbraucht worden, indem man entweder damit alles 
nur einigermaßen Worzügliche bezeichnete, oder von eis 
nem befondern Standpunck, einer fpeciellen Neigung aus 
bald dad durch Alterthümlichkeit Bewährte, hald ein 
nach den Kunftregeln wohl Gearbeitetes, bald auch nur 
das dem Zeitgeſchmack Entfprechende verftand. Alle aber 
find darin einverftanden, es werde mit dem Namen der 
Glafficität dasjenige bezeichnet, was ald Mufterbild für 
alle Zeit gelte und in fich einen unbedingten Werth 
trage. Daß dies namentlich diejenigen Werke trifft, wel 
che im Ablauf der Zeit nicht untergegangen und vergef= 
fen worden find, verfteht fich von felbft, wenn man nur 
nicht den Vegriff der bloßen Alterthümlichfeit damit ver- 
wechſelt. Will man dadurch nähere Beftimmung erhal 
ten, daß man dasjenige claffifch benennt, was in Erfin— 
dung und Darftellung DM Kunftgefegen entſpricht, fo 
hat man damit nicht mehr oder.nicht weniger benannt 
als die Aufgabe einer jeden Kunftfchöpfung, und claſſiſch 
wäre ein jedes wahrhafte Kunftwerk, in welchem Stoff 
und Form einander enffprechend zur Darftellung der 
Schönheit dient. Man kann aber dann nicht der Fol- 
gerung entgehen, daß nicht allein jede Zeit ihre claffi= 
fchen Werke befigt, fondern fie auch für fich allein be= 
figt, daß mit dem unläugbaren Wechſel der Normalidee 
des Schönen auch das Claſſiſche aufhört zu feyn. So 
würde dasjenige, was Josquin des Pres und Ocken— 
Heim im geiftlicher Mufif, Monteverde und Cariſſimi in 
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Dpern mit unbedingtem Beifall ihrer Zeitgenoſſen zu 
Gehör brachten, für alle Zeit den Ruhm des Claſſiſchen 
auf ſich ziehen und wir uns zu einer gerechten Vereh⸗ 
rung verpflichtet fühlen. Kaum aber wird Jemand die⸗ 
fer Pflicht unbedingte Folge leiſten. Das Claſſiſche fol 
für alle Zeit gegeben feyn und fteht über der Zeit, nicht 
durch die Grenze der Jahrhunderte beſchränkt, oder ald 
alt und neu zu unterfcheiden. Zum Claſſiſchen nemlich 
wird ein Werk ducch die volle und der. individuellen Be— , 
dingung enthobene Auffaffung der Schönheit, mithin 
durch die Reinheit und Allgemeingültigkeit des ſich in 
ihm auöfprechenden Menſchlichen, durch das rein Geis 
ftige feiner Belebung. Das claffifche Kunſtwerk ift Als 
Ten gegeben und erfreut, befriedigt, beglückt, fo Tange 
der Menſch feiner Natur nicht entartet; denn es fpricht 
nicht dasjehige aus, was zufällig und Cache der Nei— 
gung oder des Individuellen ift, fondern ein allgemein 
Menfehliches. Co kann ein Mufitwer nach den Res 
geln der Gompofition gearbeitet und correct feyn, die 
Erfindung Tann Genialität beurkunden, auch mag ihm 
nicht Schönheit, nicht Gefühlsausbdruck geradehin abge» 
fprochen werden, und dennoch vermögen wir nicht e8 
claſſiſch zu meinen. Dagegen Haben die Werke. der 
griechiſchen Dichtkunſt und Plaſtik diefen Namen faft 
vorzugäweife erhalten, weil kein Menfch gefunden Gei— 
ſtes und veinen Herzens gedacht werden kann, dem fie 
nicht Befriedigung und Wohlgefallen erregten. Coreggio 
hat wol Niemand gezweifelt unter die claſſiſchen Maler 
zu rechnen, wenn auch ausgemacht feſtſteht, daß faſt 
kein Gemälde ſeiner Hand ohne Verſtoß gegen die Eor— 
rectheit der Zeichnung gefunden wird; Händel hat die 
Chöre feiner Dratorien, Seb. Bach feine Motetten für 
alle Zeit gefchaffen, weil in ihnen abgefehen von confra= 
punctiftifcher Kunft ein ewiges Pfund menfchlicher Zdeen, 
menfchlicher Gefühle als Antheil an einem unfichtbaren 
Daſeyn niedergelegt ift, wenn dagegen Händel's Inſtru— 
mentalmuſik und ein großer Theil der Opernarien dem Ges 
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ſchmack unferer Tage nicht mehr genügen, weil ſie ohne 
tieferen Inhalt nach individueller Auswahl Kormen an— 
wenden, die mit der Zeit veralten mußten, da fein in» 
nerer Gehalt fie belebte. Halten wir an der Idee des 
rein Menfchlichen oder defien, was das allgemeine und 
unwandelbare Intereſſe der Menfchheit in fich faßt, als 
der Grundlage des Glaffifchen feft, fo erklären wir auch, 
wie mancheö_vortreffliche Kunftwerk doch nicht auf eine 
anvergängliche Anerkennung Anſpruch machen Tann. 
Spohr's Dratorium: die Testen Dinge, wird in alle 
Zeit fortleben; ob defjen letzte Stunden des Heilands, 
ſteht zu zweifeln, weil neben vielem Wortrefflichen und 

Herrlichen Vieles nur einer individuellen Menier anheim 
fällt, die- Zuftrumentirung den Gefang verdedit und dies 
fer öfters nicht das Leben athmet, welches aus tiefem 
Herzen ſtammt. Wo dad Werk an die Zudividualität 
des Künftlers gefettet, oder von der Neigung der Zeit 
abhängig ift,. trägt es auch den Keim feiner Vergäng— 
lichkeit in fich. Auch kann darauf der Mangel freier 
und leichter Behandlung Hinführen, da alles Gezwungene, \ 
Unklare und in Schwierigkeiten fich Werlierende die An— 
ſprache an ein rein menfchliched Gefühl aufhebt. Durch 
Künftelei errang noch Fein Meifter den nimmer welfen- 
den Kranz. Uebrigens kann auch Hierbei Fein Tegter 
Punet herausgefunden und nicht von einer abfoluten Glafs 

“ ficität geredet werden, indem die Vildung der Seelen— 
kräfte, die Freiheit der Lebensanficht, die Bewältigung 
der Wahrheit ftetd in Graden der forffchreitenden Ent» 
wicelung beftcht und überall die Bedingung deffen eins 
tritt, was überhaupt der Menſch zu erreichen im 
Stande ift. 


8.4. [ 

Zu jedem ächten Kunftwert Haben wir die ganze 
Kunft zu erkennen und das ihm zum Grunde gelegte 
Princip zugleich in allgemeiner Gültigkeit zu prüfen. 
So deducirt die Beurtheilung dad Allgemeine aus dem 
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beſonders Gegebenen und legt anderer Seits an dieſes 
die theoretiſch feftgeftelte Regel. Died Feftftellen aber 
darf nicht einfeitig, nicht willführlich feyn. Es würde 
die Kritik irrig verfahren, wenn fie, den alten Lehren 
der Setzkunſt getreu, bie große Menge von Regeln über 
- Erlaubted und nicht: Erlaubfes, nach denen die Werke 
der früheren Zeit .gearbeifet. wurden, noch heute in Ans 
wendung Bringen wollte, nachdem wir eingefehen, daß 
der Wohllaut nicht zum unbedingten Regulativ erhoben 
werden Tann. Wenn dagegen der Beurtheiler eined Mus 
ſikwerks nach der Gültigkeit dev Anforderung, welche 
an das Gefühl bei aller Muſik gemacht wird, auf das 
fich beſchränkt, was feiner ‚individuellen Neigung ent 
fpricht, und daher auch einem Wechfel in der Zeit uns 
terworfen ift, fo wird folch einfeitige Beftrebung nimmer 
zu einem richtigen Kunfturtheil führen. Vor Allem iſt 
Durchdringung des Weſens der Tonkunſt nöthig, wozu 
nicht Viele ſich Zeit gönnen. Ohne auf dieſem Boden 
feſtzuſtehen, ſchwankt Jeder in ſeinem Urtheile. Dann 
‚aber wird eben fo nöthig den Standpunct eines jeden 
Werks ſowohl in Hinficht feiner. Art als in Beziehung 
auf die Periode der Kunftentwicelung, der es angehört, 
aufzufinden und feft im Auge zu halten, ohne jedoch 
von der Anficht geleitet zu werden, als fey für manches 
in der Seelenthätigkeit Begründete zu gewiffer Zeit nicht 
einmal die Möglichkeit vorhanden gewefen, oder als habe 
3. B. zur Beit Bach's die kunſtübende Menſchheit der 
Iebendigeren Ausbildung des Gefühls und der Phantafie 
ermangelt. In Bach's fo oft nur als ſtreng und Herb 
angefehenen Werken liegt bei weitem mehr Gefühl und 
mehr Phantafie ald in vielen neueren überfehwenglichen 
Vroductionen, und Maria von Weber Eonnte ihn mit 
Recht einen romantifchen Tondichter nennen. Das Ge— 
fühl aber war nicht auf finnliche Affection, fondern auf 
die Tiefe geiftiger Anfchauung, auf eine in dem Größ— 
ten wie im Kleinſten Fundwerdende Bedeutſamkeit ges 
richtet; und wie follte jemals Phantafie fich kräftiger, 
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freier und kühner bewähren, als in jener Verwebung 
vielzähliger, oft ſcheinbar widerſprechend aus einander 
tretender Melodieen zu einem harmoniſchen Ganzen, oder 
in dem unaufhaltſamen Fluſſe der einfachen, aber bis an 
die Außerften Grenzen kühn und frei fich bewegenden 
einftimmigen Melodie? Die GComponiften theilen fich in 
zwei Arten: folche, welche zuerft nach den bereit liegen⸗ 
den Mitteln, ald Melodien, Modulationen, Harmo— 
nieen, confrapunckifcher Kunft, greifen und zu deren 
Verwendung dann einen Gegenftand oder eine Idee aufs 
fuchen, und ſolche, welche vor Allem die Idee erfafjen 
und nach klarer und vollftändiger Durchſchauung zu des 
ren Darftellung die tauglichen Mittel wählen. Nur die 
Letzteren Haben eigentlich vollen Anſpruch als Künftler 
beurteilt zu werden; ihre Auffaſſung der Ideen und des 
ren Entwicelung iſt's, welcher wir nachgehen müffen, 
um die Höhe des Standpuncts und den Werth der Kunft« 
ſchöpfung zu prüfen. 


& 3. 

Meberfchauen wir, fo weit der Blick in die Ges 
fchichte reicht, dem raſch vorgefchrittenen Aufbau unferer 
Kunft und zählen wir die große Bahl der thätigen Werk- 
meifter, fo erfaßt uns Staunen und gerechte Bewunde— 
rung. Meächtige Säulen ftügen und zieren den Tempel. 
Wir Fönnen beklagen, aber auch Leicht verfchmerzen, daß 
und die Werke des vorchriftlichen Alterthums auf diefem 
Gebiete verloren gegangen, weil in dem neu erwedkten 
Gemüthöleben die Mufik ihre Heimath fand, und wir 
im rafcher Entwicelung der Kunft eine fo reiche Eumme 
des Schönften und Herrlichften gewonnen haben, daß 
man beinahe behaupten möchte, es fey faſt unmöglich 
oder wenigftend fehwer andere Ideale der Kunft zu ent« 
decken. Statt fich des Vorhandenen zu erfreuen und an 
den Mufterbildern ſich zu befräftigen, verweilt man her— 
kömmlich länger und forgfamer in Nachweifung eines 
drohenden Verfalls, eifert bald ruhiger bald heftiger ge— 
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gen eine ſich eindrängende Afterkunſt, nicht bedenkend, 
wie ſolche kernloſe Erzeugniſſe wol auf der Fluth der 
Zeit nicht ohne Flitterglanz hinſchwimmen, aber auch in 
Kurzem von derſelben verſchlungen werden’ und unter» 
gehen. Allerdings wird die Kunft zum Handwerk, das 
Kunſtwerk zu einer Handarbeit, wenn nicht freie TIhäs 
tigfeit des Geiftes, für ein Höchftes befeelt, einen innes 
ven Reichthum erringt und befonnenes Studium diefen 
ordnet und verwendet, und wenn dagegen ein oft fehr 
bejehränftes Streben auf fremdartige Zwecke des Zeit— 
vertreibs, des Broderwerbs, der Eitelfeit gerichtet ift, 
In Feiner der Künfte mag es fo viele Handwerker und 
patentmäßige Zunftgenoffen geben als in der Tonkunſt; 
vielleicht find wir berechtigt die Gompofitionen in der 
der Mehrzahl als gemachte, nicht aber ald geichaffene 
zu bezeichnen; doch darf die Einfeitigkeit der Beurtheiler 
nicht geringer erachtet werden, wenn hier det Eine aus 
Ber der alten contrapunetifchen Schreibart Alles nur 
Teichtfertig und profanirt findet, der Andere fich auf die 
Verehrung eined einzigen Meifters wie Handels oder 
Bach's befchräntt, ein Dritter dad Weſentliche in wohls 
gefälligen Melodieen oder. in prachtvoller Volltönigkeit 
ſucht. Da fommt ein zweifacher Troſt zu ſtatten: ein—⸗ 
mal, daß die Entwickelung der Kunſt auch zwiſchen 
mancherlei Abwegen feften Schritts und unter Sicher— 
heit, welche der Genius der Menſchheit verleiht, dem 
wenn auch noch geborgenen Ziele zuſtrebt; und dann, 
daß die vorurfheilsfreie Wirdigung eine Toleranz übt, 
weiche das Mitwirken der minder Begabten nicht übers 
fießt, fondern ihm auch eine Beziehung auf das große 
Ganze "abzugewinnen verfteht. Da erfcheint Mancher 
noch ebenbürtig, den die Furzfichtig Urtheilenden aus dem 
Neiche verwieſen. In des ewigen Vaters Haufe find 
viele Wohnungen, und ein jegliches redliches Bemühen 
iſt feines Lohnes werth. Nicht Alle Fönnen groß feyn, 
und doc) darf fie nicht die Verachtung der Kleinheit 
treffen; wie nad) dem alten Sprichwort auch der große 
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Homer bisweilen ſchläft, ſo kommen auch den geringeren 
Geiſtern glückliche Stunden und das Gelingen einzelner 
Beſtrebung findet einen lobwürdigen Namen, 


86. 

Wie bei den bildenden Künffen für die Auffaffung 
eines Werks eine Kunft zu ſehen vorausgefegt wird, fo 
bei der Tonkunft zu hören. Jeder aber weiß, daß mit 
dem Ohr an fi) dad Ganze nicht vollbracht und über 
haupt hierbei nicht daS äußere Ohr allein gemeint wird. 
Das fchöne Kunftwert aus der Totalität des Geiftes 
hervorgegangen erheifcht auch eine folche Totalität für 
feine volftändige Erfaffung. Das Gefühl allein reicht 
da nicht aus; es werden alle Seelenkräfte in Anfpruch 
genommen, und eine falfche Anficht meint, durch eine 
hinzutretende Reflexion werde die unbefangene Hingabe 
und der Genuf geftört oder gar aufgehoben. Cie Tann 
dies bewirken, doch muß fie es nicht; vielmehr wird das 
Gefühl durch Erkenntniß der Eigenthümlichkeit und Voll— 
kommenheit des Werks erweitert und verftärkt, Gedans 
Ten werden zu Zeugen ded aufgehellten wirkjamen In— 
halts und eine Beurtheilung, welche dad Ganze umfaßt 
und dem Ideale gegenüberftellt, erjcheint ſtets als eine 
gerechte, nicht den Genuß beeinfrächtigende. Freilich 
wird und nur zu oft die Freude an der Kunft durch das 
eitle und in vieler Hinficht Habfüchtige Virtuoſenunwe— 
fen verleidet, nicht feltner möchte fich das Ohr vor dem 
Schmerz der Hebertäubung verfcehliegen, und große Opfer 
der Geduld und Nachficht wollen gebracht feyn; allein 
die Pflicht einer wahren Kunftbildung, mit der wir zu 
den aufgeftellten Werken hinzufreten und ihres Beſitzes 
als einer Offenbarung des ewigen Weltgeiftes gewiß 
werden follen, darf auch nicht als eine Teichte und zu— 
fällige betrachtet werden; wir Haben Fleif und Mühe , 
daran zu feßen, um zu den Genien, welche das Schick-⸗ 
ſal erlas die Verfündiger eines ewigen Worts, des 
Worts der Schönheit, zu werden, emporgehoben, dade 
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jenige würdigen zu können, was die Verherrlichung Got⸗ 
tes und des Menſchengeiſtes in fich trägt und unver 
gängliched Eigenthum der gefammten Menfchheit ' aus« 
madt. - . . 
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Dritte Buch 
Zweite Abtheilung. 


Die Gefege der mufifalifhen Kunſtdar— 
fteflung. 


Beſteht ein mufifalifches Kunftwerk nicht in einer 
zufälligen Bufammenreifung von Tönen und Melodien, 
fondern als ein organifches nach den Gejegen des Geis 
ſtes gefchaffened Ganzed, umd tritt in ihm ein getreues 
Abbild des inneren Scelenlebend unter das der Idee der 
Schönheit entnommene Gefeg, fo ift feine ganze Eriftenz 
an eine Gefeglichfeit gebunden, welche fich in Beziehung 
auf die Kunftübung als Regeln auöfprechen läßt. Diefe 
Regeln find nicht Product der Willkühr, und obgleich 
fie erft aus der im Fortfchritt der Kunftentwidelung ges 
wonnenen Erkenntniß nach und nad) entnommen find, 
dürfen fie nicht einem Zufall zugefchrieben werden, der 
im Gebiete des Geiftes feinen Raum findet. Kömmt 
dem Künftler auch ein Einfall bei, von dem er nicht 
weiß, woher er ihm gefommen, obgleich er nicht ohne 
Bufammenhang und Grund erfcheint, fo wird derfelbe, 
in's Bewußtſeyn eingetreten, zu- feined Geiftes Wefig» 
thum, und mithin den Gefegen deffelben unterworfen. 
Diefe aber gehen hier aus dem Weſen der Schönheit, 
welches in Allem, was ein Kunftwerk anlangt, das 
leitende Prineip ausmacht, Hervor, und zeigen, wie 
auch in der freieften Thätigkeit des Genius eine innere 
Nothwendigkeit waltet. Kein Vernunftgeſetz hebt die 
menſchliche Freiheit auf, deren Producte, ohne der me— 
chaniſchen Technik anheim zu fallen, dem gemäß gebildet 
werden, was den Geiſt urſprünglich regelt und leitet. 
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Hierbei aber tritt uns eine zweifache widerſprechende 
Anſicht entgegen. Schon Ariſtoteles läugnete (Eihik Nik. 
2, 2, 4. Ethik 2, 9, 8.), es gebe für die Kunſt eine ab⸗ 
geſchloſſene Theorie und Vorſchriften, die auf das Be— 
ſondere angewendet werden könnten; über alles Indivi— 
viduelle und Einzelne Habe nur das Gefühl ein entfchei- 
dendes Urtheil. Da ergibt ſich von ſelbſt, daß alles 
Kunfturtheil und alle für den Kunftbetrich gegebenen 
Regeln auf dem nur zu oft wechfelnden und individuell 
verfchiedenen Geſchmack beruhen und eigentlich die Kennt 
niß don einem Gefeglichen nicht erforderlich ift. Keine 
der Künfte Scheint diefem Grundfage mehr zu entfprechen, 

als die Muſik; in Keiner achfen die Künftler fo wenig 
auf äſthetiſche Theoreme, und doch müſſen fie eingefte- 
ben, daß es eine Bildung, mithin eine Regel des Ge- 
ſchmacks gibt. Doc ſchon Ariftoteles ift bierbei berus 
higt, indem er ald gleichgültig Hinftellt, ob Homer in 
feiner Kunftleiftung dem natürlichen Talent oder einer 
Kunſtlehre gefolgt ſey Beides nemlich fällt im Eins, 
indem. das Fünftlerifche Genie unausgeſprochen in fich 
trägt, was bie. Theorie zur Bezeichnung bringt, und 
ter Gefchmad nur in der Vernunft ſich bildet, deren 
Gefeglichkeit auf Alles, was aus ihr entftammt, über 
geht. So aber ift der Künftler ald cin Verwalter und 
Pfleger des Schönen unwillührlid) an Gefege gewiefen, 
welche eine Höhere Hand, die ihn felbft ſchuf, gefchrie= 
ben bat. 

Doch nach einer andern von und mehrfach berühr- 
ten Anficht beruht der Betrieb der mufitalifchen Kunft 
in einem freien Spiele der Phantaſie, welchem jede aufs 
gedrungene Regelmäßigkeit das Lehen raube. Mie ſollte 
da eine Theorie möglich ſeyn? Die Formen, in denen 
das bildende Vermögen des Geiſtes den ergriffenen Stoff 
kleidet, find unzähliche, und jedes einzelne Werk bringt 
feine eigene Form mit fi), fo daß an ein allgemein 
Gültiges ohne Beeinträchtigung der Freiheit nicht ge⸗ 
dacht werden kann. Was herkommlich oder von Andern 
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angewendet erſcheint, kann der frei ſchaffenden Phantaſie 
nicht zur Vorſchrift dienen. Und wenn auch das, was 
frühere Künſtler in ihren Werfen zur Befriedigung des 
rer, welchen fie dad Schöne darboten, mit Erfolg ars 
beiteten, eine fördernde Rückſicht auf fich zieht, kann 
doch dieß weder Hindern neue Wege aufzufuchen, noch 
auch dad Verfahren zu einem gefeglichen machen; wor— 
nach dann die theoretiſche Lehre in den Hintergrund 
tritt, Diefe Art Meinungen, fo oft fie auch vernom⸗ 
men werden, Tönen nicht irren, febald man darüber 
einig ift, daß dasjenige, was der Künftler aufftellt, ein 
Merk, das ift ein organijched Ganzes, deffen Griftenz 
auf Einheit und Einklang beruft, ausmacht, und daß 
alle angewendeten und anmwendbaren Formen fich den 
Gefegen ‚bequemen müffen, welche die Idee der Schön— 
heit in Verbindung anderer aus ihr ſich eutwickelnder 
Ideen mit ſich führt. Verſchmähten die Künftler auf 
diefem Puncte nicht ein theoretiſches Studium, würde 
ihnen theild eine größere Sicherheit zu Theil werden, 
theils würde ihnen felbft möglich werden fremde und 
eigene Werke einer Fritifchen Beurtheilung zu unterwer— 
fen. Der Genialität allein zu vertrauen ift ſtets gefähr 
lich, der Zeitung des Gefühls folgen nicht gefchügt vor 
Einfeitigkeitz dagegen ſchließt fich an die von jedem Be— 
fonnenen gefuchte Erfenntniß vom Weſen der Kunft auch 
die von dem Kegulafiv für die Ausübung der Kunft an. 


Die Gefege, unter denen ein Kunftwerk wird und 
befteht, können einzeln betrachtet und geordnet werden, 
fie greifen aber in einander mit wechfelfeitiger Bedingung 
ein, fo daß, was die Erfindung regelt, auch bei der 
Ausführung noch fortwirkt. Mag daher die theoretijche 
Betrachtung in gefonderten Begriffen verweilen, fo ver- 
einige die Anwendung alles Einzelne für den einen vor 
fehwebenden Zwei. Aus der Geſamtheit der geſetzlichen 
Principien allein aber entnimt der Künftler das Regu— 
lativ feines Verfahrens, wie fein Werk nach denfelben 
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beurfheilt werden Tann. Das Vollendete erweift die Er⸗ 
fülung aller Gefege. 

Wir ordnen die Gefege. nach gewiffen Hauptpuncten 
und haben feinen Grund von der alten herkömmlichen 
Verzeichnung abzuweichen. Sonach betrachten wir die 
Gefege 1. der Erfindung, 2. der Gonftrus 
etion (Gompofition), 5. der Ausführung. 


Erftes Capitel. 
Die Gefege der Erfindung. 


8.1. 

Die Erfindung felbft kann nicht durch Lehre mitge— 
teilt werden, denn fie ift Schöpfung aus freier Kraft. 
Wer diefe nicht befigt, wird ihren Mangel durch Stus 
dium nicht erfegen können. Durch die Gefamtthätigkeit 
des Geiftes, wie im vorigen Buche angedeutet, wird 
das mufißalifche Werk gefchaffen und der Stoff dazu 
aufgefunden; doch erfcheint die Phantaſie als vorherr- 
fchendes Vermögen, deffen Belebung eine rein geiftige 
seyn fol. Wie und zu welchem Biele der mit Erfins 
dungsgabe ausgerüſtete Künftler ſtreben fol, dies kann 
auf Lehrfäge zurückgeführt werden. 

Unter Erfindung aber verftehen wir die Wahl- 
und Aufftelung des Stoffs oder des Inhalts eines Kunft- 
wer. Wollen wir das Wefentliche des Kunftwerts 
and deffen Grundlage mit dem Namen der Idee bezeich 
nen, fo liegt in der Erfindung die Erfoffung und Ver— 
wirffichung der Idee des Kunftwerfs. Im mufikalifchen 
Sprachgebrauch wendet man oft auch hierauf den Na— 
men der Compofition an. Die Sprache felbft reicht nicht 
aus, und wir haben da, wo nur analoge Bezeichnung 
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vergönnt iſt, uns nicht vor Entlehnung der Begriffe aus 
dem Gebiete des denkenden Verſtandes zu ſcheuen; da— 
ber wir von Grundgedanken eines Muſikwerks, von mus 
ſikaliſchen Ideen fprechen, ohne dabei einen Inhalt und 
Beſtand aus Begriffen zu verftchen. Leider wird aber 
mit diefen Namen nicht jelten ein leeres Spiel getrieben, 
und c5 gibt Schriften, in denen auf allen Seiten von 
Ideen der Kunft und des Kunftwerks die Rede ift, ohne 
daß man erfährt, was der Nedende dabei Klar gedacht 
babe. > 
8. 2. 

Die Erfindung betrifft das Ganze, und wenn auch 
dieſes in ſeinen Theilen zu behandeln iſt, kommt deren 
Inhalt nur als ein Ganzes und als inbegriffen in dem 
Organismus des Kunſtwerks in Betrachtung. Die klare 
und beſtimmte Aufſaſſung des Grundgedanlens in der 
Verbindung mit Nebengedanken gibt die Bafid Her, und 
Hinzu kommt dann dad Bemühen, mit welchem der Künfte 
ler die Mittel auffindet, die nicht blos zur Ausfprache 
und Darftellung dienlich fcheinen, fondern ald nothwen— 
dige geradehin erfordert werden. Wos die Ausführung 
Binzufügt, kann, als von Gefegen nicht minder geleitet, 
nicht für zufällig erachtet werden, doch jene Grundlage 
fichert allein die Eriftenz des Werks, und ijt fie man— 
gelhaft, wird Fein Fleiß fie erfegen. Won einem äußern 
Zwecke kann hierbei nicht die Hede feyn, da jedes mu— 
fifalifche Kunftwerk urfprüngli nur in und durch fich 
befteht, und das, was von aufenher als Veranlafjung 
oder als Beſtimmung der“ Aufführung mitwirkt, zwar 
die Erfindung zufällig bedingt, aber deren Weſen nicht 
amändert oder aufhebt. Freilich feheint die Erfahrung 
nicht dafür zu fprechen, da fie fo vieles Berechnete er 
kennen läßt. Der Künftler faßt den Entſchluß, eine Oper 
oder eine Cantate zu ferfigen, er bedarf hierzu eines 
Textes, dieſer ſoll vielleicht auch einer beſondern Feier- 
lichkeit beſtimmt ſeyn, und er ſieht ſich überall hinge— 

u. 8 
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wieſen auf Verfolgung eines vorgezeichneten Laufs nach 
einem aufgeſteckten Ziele. Dennoch muß hierbei, wenn 
das Werk gedeihen ſoll, die Freiheit des Geiſtes unge— 
fährdet bleiben, und der Künſtler hat vorzüglich darauf 
zu achten, daß er nicht blos auf die geſchickte Handha— 
bung der Kunſtmittel beſchränkt werde, ſondern inner— 
halb der ihm geſtellten Aufgabe noch frei ſich regen 
könne für die Geſtaltung und deren Beſeelung. 


8. 3. 

Die Quelle, aus welcher der erfindende Künſtler 
ſchöpft, liegt in ihn. Seine Gemüthslage, ſey fie ur— 
ſprünglich oder angeeignet, wie in Darſtellung fremder 
Charaktere, und ſein Gefühl, mag es von Eindrücken 
der Wirklichkeit oder von Ideen erregt ſeyn, müſſen durch 
die Thätigkeit der Phantaſie zu einem anſchaulichen Bilde 
werden; je mehr gediegene Kraft und je volleren Reich— 
thum nun dies Vermögen in ſich trägt, um deſto grö— 
ßer und ergiebiger wird die Erfindungsgabe ſich zeigen, 
wenn auch die Vielzähligkeit der Producte keinen Maß— 
ſtab hergibt. Unbenommen bleibt hierbei die Mittel der 
Darſtellung aus der Hand der Natur zu entnehmen, wie 
das Anfchauen und Studium der fchon vorhandenen Werfe 
zu einer gründlichen Bildung der Erfindungsfraft beitra- 
gen kann; nur darf Niemand glauben, die Erfindung 
ſelbſt laſſe fich durch anhaltendes Studium gewinnen. 
Steht auch der erfindende Menfch ſtets in Verbindung 
mit der ihm umgebenden Welt, die ihm anregt, Ideen 
zuführt, ihn bekräftigt; und fchließt fich bei einem Künft- 
Ier Werk an Werk alfo, daß ein Zedes als Product 
feines ganzen Lebens angefehen werden kann, ſo wirkt 
doch die Erfindung, wie alle Concepfion, in Momenten. 
Mit einem Male taucht der Entwurf des Werks in des 
Künftlers Seele auf, wenn auch nur in unentwidelter 
Grundlage und ohne Rechtfertigung ded Urfprungs. Als 
Mozart von einem jüngeren Kunftgenoffen gebeten wurde, 
ein Lehrbuch der Mufik zu fehreiben, legte er ihm die 
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eigene Hand auf's Herz und ſprach: „Hier finden Sie 
das verlangte Buch, und hier fragen Sie nach, ob der 
Himmel Ihnen Talent zur Muſik gegeben hat; eine 
Lehre zu den Formen findet ſich von ſelbſt.“ So waren 
große Künſtler ihre eigenen Bildner, und konnten es 
allein ſeyn; ſo ſind dem Genius die Momente abzulau— 
ſchen, in denen er durch Impulſe der Begeiſterung zu 
freiem Fluge die Schwingen erhebt. Mühſames Suchen 
und abſichtliches Forſchen wird meiſtens nur ſchaden; 
ein bloßes Verbinden oder ein Zuſammenleimen einzelner 
aufgeſammelter Theile gibt kein Kunſtwerk. 


S. 4. 

Die Forderungen, welche an ein Kunſtwerk in Be— 
ziehung auf die Erfindung gerichtet werden, und mithin 
auch die Geſetze, auf welchen die Erfindung beruht, be— 
treffen 1. die Originalität, 2. die Bedeutſamkeit, 3. die 
objective Deutlichkeit, A. die Einſtimmung des darzu— 
ſtellenden Gegenſtandes mit den Bedingungen und Gren— 
zen der Kunſtform. Wiederholen aber müſſen wir hier 
den oben berührten Grundſatz, nach welchem die Erfin— 
dung auch übergreift in die Conſtruction und die Aus— 
führung des Muſikwerks, und daher das Hier Betrach— 
tete auch noch gültig bleibt für das übrige Fünftlerifche 
Verfahren. 


8.5. 
Driginalität. 

Keine Erfindnng beſteht ohne Originalität, welche 
allein dem Werke ein felbitändiged Dafeyn verleiht. Das 
Gegenteil Hiervon find Wiederholung, Entlehnung, Co» 
pie. Nur einmal eriftirt dad wahre Kunftwerk, unmite 
telbar aus dem fchaffenden Geifte Hervorgegangen, und 
jede Uebertragung derjelben Darftellung auf einen zweis 
ten Gegenftand ermangelt der urfprünglichen Lebendig— 
Zeit, mit welcher es fowohl die Individualität des Künfts 
lers als auch das Princip des freien Geiſtes beurkundet. 

8° 
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Mit dem Begriffe des produckiven Genie wird, zugleich 
der der Originalität gefeßt; denn das Genie fchreitet auf 
neuen Wegen vor, und obgleich die Gejege, nad) wel— 
hen der Menfchengeift fchafft, als ewige geſchrieben find, 
und die Menfchheit dod) eigentlich nie aufhört fich nach— 
zuahmen, jo liegt dad, was und ganz befriedigt und die 
Beglaubigung eines Antheils am Unendlichen gewährt, 
in dem Gebiete der Freiheit, mithin der Unabhängigkeit 
von äußerer Beſtimmung. Wollte man die Wirkfamfeit 
der Originalität nur darin fuchen, daß dem Befchauer 
nicht wie bei der Nachahmung eine fremde Regel, nad 
der gearbeitet worden, fund werde, fo wäre der Unkun— 
dige allein der Glückliche, weil ihm ja Alles originell 
erfcheinen müßte, und der fchwer zu führende Beweis für 
die Driginalität würde allein in Hiftorifcher Nachweifung 
liegen. Wer möchte dann überein Gemälde zu urtheis 
Ien wagen, wer behaupten wollen, Händel's Meffias . 
fey ein Originalwerf? Dder wem das Erlernte über 
Haupt den Gegenſatz der Driginalität ausmacht, wo wür— 
den wir ein einziges Driginafgenie herausfinden, da ja 
auch Geifter wie Raphael, Göthe, Beethoven Lehrer im 
Leben und Wirken gehabt zu Haben nie läugneten? Das 
Driginale wird dem geübten Kennerblit auch ohne daß 
ein hiftorifcher Nachweis gegeben werden. kann gewiß, 
und wird in der Frifche des Geiftes und im der eigen= 
thümlichen Geftaltung, die chen gar nicht nachgemacht 
werden Fann, erfannt. . So entfcheiden wir mit Sicher— 
heit über einen originalen Charakter eined Menfchen im 
praktiſchen Leben, ohne deffen Vorbildung zu kennen. 
Allein Haupfbedingung bleibt überall, den Charakter im 
Ganzen aufzufaffen und fo das mufifalifche Werk nicht 
in Einzelheiten zerftücelt, nach dem verwendeten Mate 
trial, fondern in feinem Geifte zu würdigen. Bei der 
Muſik kommt namentlich in Rückſicht, daß die Drigina- 
lität zugleich die Bedingung des individuellen Gefühls 
enthält. Diefes nemlich ift rein erhalten ftet3 ein ori 
ginelles. Ein begeiftertes Menfchenherz fol fich aus- 
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ſprechen und dieſes ſchlägt nur in einer Bruſt auf ſeine 
Weiſe, und durchlebt Momente, die nicht wiederkehren. 
Wol können Andere ihm nachfühlen und werden durch 
Anſchauung eines von einer Idee beſeelten Werks zur 
gleichartigen Begeiſterung erhoben, allein die individuelle 
Selbſtändigkeit des Gefühls ſchmälert kein fremder An— 
theil, und ſeine Belebung, iſt ſie eine geniale, ſpricht 
in dem Producte der Kunſt als eine unerreichbare ſich 
aus. Der Quell, aus dem der Componiſt ſchöpfte, liegt 
in ihm und iſt fein innerſtes Seelenleben. Vermag er 
auch nicht immer aus der, Tiefe zu ſchöpfen, ſo darf der 
Quell doch nicht verſiegen, und jedes herbeigezogene 
Fremde ermangelt der lebendigen Friſche und verfällt 
einer unfreien Exiſtenz, in welcher Schönheit nicht ge— 
deihen kann. 


8. 6. 

Auf allen Kunſtgebieten wird für die Behauptung 
der Driginalität geſtritten, auf feinem aber mit mehr 
Heftigfeit und mehr in's Allgemeine, als auf dem der 
Muſik. Wo vernimmt man nicht jeßt aus dem Munde 
derer, die nicht blos Hören, fondern auch urtheilen wol— 
Ien, den vorfchnellen Tadel von Nachahmung und Re— 
minifeenzen? und Faum wird eine noch jo oberflächliche 
Kritik ohne bittere Nüge vermeintlicher Schwäche gefun— 
den, während die nachahmenden Künftler fich doch wer 
nig um diefe Strafreden kümmern, da fie fich von dem 
größeren Publicum mit der Freude des Wiederſehens 
. Sollte freilich fehon dadurch eine Abs 
läugnung der Driginalität begründet feyn, daß man eine 
Tonphraſe nachweift, welche einer andern in einem 
fremden Werke ähnelt, fo möchte faum ein Werk ohne 
folchen Mangel beftchen. Auch dürfte der Beſte ſich 
an fein Werk wagen, wenn er überdentt, wie Vieles er 
an Andern bewundert, wie er ſich an den Muftern her— 
angebildet Hat. Nur nach genauerer Beftimmung des 
Wefens und der Grenzen der Nachahmung wird hier 
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über eine Einſtimmigkeit der Urtheile erreicht und der 
Irrthum beſeitigt werden. 

Iſt die Nachahmung eine bloße Wiederholung und 
matte Vervielfältigung des Gegebenen, ſo kann in ihr 
überhaupt Fein productives Princip erkannt werden und 
fie beſchränkt ſich auf techniſche oder mechaniſche Thätig— 
keit. Werke dieſer Art liegen außer dem Gebiete der 
Kunſt und der‘ Muſikkünſtler wird zum Muſikanten. 
Einer ſolchen ſelaviſchen und trockenen Nachahmung ſteht 
die Aufſammlung und Uebertragung einzelner fchöner ' 
Theile aus fremden Werken gleich, wo faum der Ge— 
fchieflichkeit des Werbindens ein Lob zufommt. Die fos 
genannten, Votpourri geben Hierzu Belege, wenn fie fo ' 
befchaffen find, wie zeifende Virkuofen fie zum Ueber— 
druß ihrer Zuhörer auffifchen. Gin geiftlofer Nachahmer 
kriecht am Boden; waren ihm Gaben der Natur ver» 
Tiehen, fo tödtet er fie. Dies erweift fich nicht allein an 
denen, welchereigene Werke aufzuftellen bemüht find, 
fondern auch ſchon bei denen, die auf bloße Nachbildung 
Hingewiefen fcheinen, indem fie fremde Muſikſtücke auf 
Inſtrumenten oder mit ber Stimme ausführen, und nicht 
bedenken, wie aud in folcher Reproduction das originale 
eben nicht vernichtet werden darf. Der Maler, wel- 
her Gemälde von Leinwand auf Leinwand nur Außer 
Tich überträgt, mag die genauefte Kunftfertigkeit bewäh— 
ren, darf aber nur auf den Namen eines Gopiften Anz 
fpruch machen und fein Verdienſt ein untergeordnetes 
nennen. Co auch der Spieler und Sänger, der in der 
Uebertragung der Noten beharrt, und ohne des Geijtes 
ſich zu bemächtigen ftarre und todte Bilder gibt. Man 
erwiedere hierbei nicht, das originale Muſikwerk werde 
durch den Vortrag erſt zu Stande gebracht und in dem— 
felben Yiege überhaupt feine Nachahmung. Allein dies 
ift eben der unterfcheidende Hauptpunct, auf welchem 
fich ein das originale Weſen erhaltender Vortrag von 
dem blos nachmachenden rennt. Der Spieler und Sän— 
ger ſoll nicht zum mechanifchen Inſtrument werden, und 
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iſt er auch an das vorzutragende Werk gebunden, in 
dem Vortrage ſelbſt die Driginalität der Erfindung durch 
die innigfte Aneignung fichern. 


8.7. 
Um die Grenzen der Anforderung an Originalität 
näher zu beftimmen Haben wir folgender Betrachtung 
nöthig. ’ 
4. Gleichartigkeit im Ausdruck gleicher Gefühle läßt 
an fich feinen Mangel der Originalität vorausfegen. 
Wäre möglich, daß zwei Individuen auf eine im freng- 
ften Sinne gleiche Art eine Idee ergriffen, und was in 
ihrem Innern lebte, zur Ausſprache brächten, fo müßte 
unter Bewahrung aller Driginalität die Darftellung bei 
Beiden eine und dieſelbe feyn, weil gleiche Urfachen 
gleiche Producte ergeben. So aber wird bei obwalten» 
der individueller Bedingung, die nimmer fehlen Fann, 
nur von Mehnlichem und Gleichartigem die Rede feyn. 
In der Muſik läßt eine folche Erſcheinung der Aehnlich— 
keit nicht geradehin eine Entlehnung voransfegen, "und 
zwar um fo weniger, als in andern Künften, weil die 
Menfchen fih in den Gemüthern ähnlicher find als im 
Verftande, obgleich auch dort der Grweis eines auffals 
lenden Bufammentreffens nicht mangelt, und fich z. B. 
eine Anzahl von Stellen in Göthe's Werken nachweifen 
läßt, die wir bei früheren Dichtern, welche Göthe ganz 
unbefannt geblieben waren, vorfinden. Auf die Nach» 
weifung von Nachahmungen bei den Dichtern des claſſi⸗ 
fchen Alterthums Haben Philologen nur zu oft vergeblis 
che Mühe verwendet. Schiller ahndete wol nicht, daß 
zu feinem Monolog: Eilende Wolken, ein entfprechen» 
des Gegenbild in Sophokles Aias V. 852 vorliegt. So 
können zwei originale Künftler auf eine gleichartige Mes 
Iodie kommen, gleiche Harmonieenfolgen anwenden, abs 
gefehen davon, daß vieles auch nur einmal Vernommene 
unbewußt, doch tief und innig in die Seele eindringt, um 
als urfprünglich zu erfeheinen. Dem mit Muſikwerken 
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Vertrauten ergibt ſich bei einiger Sorgfalt bald eine 
nicht unintereſſante Sammlung gleichlautender Melodieen, 
und er wird.darein die ehrwürdigſten Namen aufzuneh⸗ 
men haben, denen eigener Reichthum keine Entlehnung 
aus fremden Werken nöthig machte. Man hat Aufga— 
ben zur Compoſition eines Liedes geſtellt und in der Be— 
urtheilung nicht beachtet, daß, je näher die Compoſitio— 
nen einander ſtanden, fie um fo näher -auch dem einen 
vorgeſteckten Biele gefommen waren; ja faßten überhaupt 
die Kiedercomponiften den Inhalt des Gedichtd auf ganz 
gleiche Weife auf und lebte in ihnen ein gleiches Ge— 
fühl, fo müßten fie nothwendig auf einer und derfelben 
Melodie zufammentreffen. Was verfchiedene Melodien 
ergibt, beurkundet die Verfchiedenheit der Individualität 
und der Auffaſſung, und die Uebereinftimmung erweift 
nicht einen Mangel der Driginalität, wenn dies auch 
denen, welche nur mit dem Ohre vernehmen, fo feheint. 
Schon Echulz ſagte daher nicht mit Unrecht: „jedes 
Lied Hat nur eine richtige Melodie. Händel und ©. 
Klein fehrieben Dratorien des Jephta, Schicht und 
Spohr componirten denfelben Text der Leidensgefchichte 
Zefu; worin fie übereinftimmen, darf nicht auf Erbor— 
gung zurückgeführt werden, vielmehr kann es zum Erz 
weid einer richtigen Erfaſſung des Textes und der Wahr— 
heit der Gefühle diene: 

2. Der Origin: t thus nicht Eintrag, wenn für 
eine Fünftlerifche Schöpfung ein anderwoher entnommenes 
Material als folches benußt wird. Die Melodieen des 
Volkslebens wurden nicht felten die Grundlagen von den 
originellften Kunftwerken. So weiß man, daß einige 
Melodieen in Weber's Freiſchützen mit einem Goncert 
von Böhner. übereinftimmen, - bedenkt aber nicht, daß 
Böhner fie felbft aus dem Lehen hergenommen hat, wo— 
her fie wahrfcheinlich auch Weber entlehnte. Aber auch 
ein aus einem fremden Werke entnommenes Thema läßt 
immer noch eine eigenthümliche Schöpfung zu. Co 
ftimme dad Thema des genialen Meifterftücs, der Du— 
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vertüre zur Zauberflöte, mit Clementi's Sonate Oeuvres 
Cah. 6. Sonate 2. überein; und aus Berger's Erzäh— 
Tung ergibt ſich mit Wahrfeheinlichfeit eine Hiftorifche 
Nahweifung der Entlehnung. Dagegen liegt die Ab— 
ſicht Har vor, mit welcher Mozart zu dem Gefang der, 
gewappneten Männer in der Zauberflöte die Figurirung 
eines Firchlichen Chorald von Luther (Ach Gott vom 
Himmel fich darein) wählte. Auch geiftreiche Dichter 
haben fich nicht gefcheut von Andern Stoff zu entneh— 
men, wie Göthe in feinem weftöftlichen Divan und. in 
den Balladen; dennoch war das, was er gab, ein ori 
ginales Gebilde, ein neugefchaffenes und eigends befeel- 
res Werk. Man nennt dies gewöhnlich freie Nachbil- 
dung, was einen Widerfpruch in fich faßt, wenn man 
nicht ‚eine freie Umarbeitung verſteht. Allerdings ift 
hierbei die Grenzlinie fehwer zu ziehen um zu beftimmen, 
wie viel des freien Wirkens noch übrig bleibt, wenn 
fremde Gedanken zum Grunde gelegt, doch von den eige= 
nen beherrfcht werden. Beſondere Gründe können obwal- 
ten. In leidenfchaftlicher Darftellung kann eine Aufnah— 
me fremder Gedanken von großer Wirkung feyn, indem 
die Heftigkeit der Erregung das Bureichende des Aus— 
drucks nicht in fich findet und fo nach Fremdem greift. 
Dann kann dies erfchüttern. So Hat Böhner in dem 
Duo für Glarinett und Pianoforte Op. 67 ein Prefto 
gegeben, wo er fich in das Finale des Don Juan gleiche 
fam Hineinftürzt und Entlchntes mit Eigenem verwebt. 

5. Die Manier ald die individuell firirte Darftel- 
lungsweiſe kann mit Originalität der Werke infofern be= 
ftehen, als fie ſelbſt eine originelle Bildung in fich trägt; 
fie wird aber die Originalität aufheben, wenn fie ald 
unveränderfe Regel feffelt oder bei Aneignung eines 
Fremden ohne Selbitthätigkeit verweilt. Im erften Falle 
erhalten die Werke des mufifalijchen Künftlers, der nicht 
fowohl Ideen in feinem Innern erweckt und in ihnen 
mit Freiheit lebt, ald vielmehr jeglicher Darftellung eine 
habituelle Form feiner Individualität aufdringt, eine 
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Gleichmäßigkeit und Beſchränkung, welche eintönig miß— 
fällt; im andern Falle iſt's nicht eine Normalidee der 
Schönheit, welche er fremden Werken entnimt, ſondern 
die äußere Form und das Zufällige, was am leichteſten 
nachzuahmen iſt, aber eine todte Uebertragung wird. 
Hierbei aber kommt zur Unterſcheidung, ob des Künft- 
lers Manier ſich in der Erfindung eines Werkes als 
Ganzem oder in der Ausführung zeigt, indem diefe auch 
dem in der Anlage originell Erfundenen das Leben raubt 
und den Geift, der etwa vorhanden, in abgefchloffene 
Formen einengt. Doch erleidet alles dies anderer Seits 
feine Einſchränkung. Auch der wahre Künftler wird im 
Beſitze der Haren. Idee, felbft in der freieften Wirkfam- 
Zeit für dieſelbe auf die Eigenthümlichfeit und das Maaß 
feiner Individualität zurückgeführt und behauptet ‚damit 
feinen fünftlerifchen Charakter, welcher den Werken eine 
Aehnlichkeit ertheilt, die dem Beſchauer oder Hörer den 
Urheber verräth. Läßt jeder gediegene Menſch gewiffe 
Grundmarimen in feinen Handlungen ſichtbar werden 
und blickt aus allen feinen Meußerungen ein innerer Be— 
ftand von Gefühlen und Gedanken hervor, wie follte 
der mufikalifche Künftler fich felbft verläugnen und nicht 
auch melodifche und harmoniſche Grundformen, welche 
mehr oder weniger vernehmbar in feinen Werfen wicder- 
kehren, als fein eigenftes Vefigthum in fich nähren? 
Göthe und Mozart waren Künftler mit unverkennbarer 
Manier und doch groß; denn fie waren es mit Freiheit. 
Ihre Erfindung wurde durch ihren eigenthümlichen See— 
Iencharafter und ihre individuelle Auffaffung des Lebens 
bedingt, fo daß ihren Schöpfungen ein leicht erfennbarer 
Stempel aufgedrüct ift. Maria von Weber wird Nie— 
mand die Originalität der Erfindung abläugnen, er läßt 


‚aber in der Ausführung gewiffe einmal erfundene For— 


men vorherrſchen und nöthigt fie fogar verfehiedenen Ge— 
fühlen auf, fo daß wir augenblilich an den Namen des 
Meifters bei der Behandlung der Bäſſe, bei der Füh- 
rung der Mittelftimmen, bei der auffteigenden None cr 
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innert werden. Selbſt im Agnus Dei feiner erſten 
Meffe begegnen und. Anklänge aus dem Freifhüg, in 
der Jubelcantate das Lied des Zungfernfranzes. Unter 
denen, welche ihre originellen Anlagen, mit denen fie 
ein nicht Geringes zu leiſten vermocht hätten, an eine 
individuelle Uebermacht abfichtlih Hingaben und fo alle 
Freiheit opferten, fteht Roſſini obenan. Ueberall kehrt 
er auf gewiffe modulaforifche und rhythmiſche Formen, 
3. B. auf die Ausweichung in Moll mit einer Halb» 
cadenz, die Terzengänge in Triolen, zurück, und in vie— 
fer anderer Hinficht befigt man alle feine Werke in Eis 
nem. Eben fo nachtheilig wurde über Marfchner’s Dris 
ginalität bei der Dper des Vampyrs geurtheilt, und nur 
unter dem Namen eines Schülers von’ Weber fand der 
damals fehon ehrenwerthe Künftler einige Rechtfertigung 
gegen den Nachweis des vielfach aus dem Freiſchütz 
Uebertragenen. Nicht fchwer Hält es auch Spohr und 
Andere darin wieder zu erfennen. Leicht find wir be= 
ruhige, wenn wir, wie bier, die eigenthümliche Manier 
eined Künftlerd an Einzelheiten, an gewiffen Wenduns 
gen, am Periodenbau, an Lieblingsformen wiedererfen- 
nen, weil dies am Ende auch nur ein weniger Wefent- 
liches betrifft, doch darf eine folche Befangenheit nicht 
in die Erfindung der Grundgedanken eingreifen oder frem⸗ 
des Eigenthum durch eine aufgedrungene Form verbergen 
wollen. 

4. Eine fremde Manier aneignen bringt immer Ge— 
fahr, in einem an fremden Merken erfannten Stil zu 
arbeiten kann dagegen mit dem Beftand der Driginalität 
wohl einftimmen, da ein gleiches Biel noch vielfache Wege 
zuläßt, ohne den felbftändigen Schritt aufzuheben. Rüh— 
me ſich daher nur Keiner, in eines Andern Manier zu 
ſchreiben, obſchon wir Compofitionen in Händel's und 
Mozart's Manier erhalten Haben. Entweder find dies 
Icere oder falfche, ficher aber nicht Ehre bringende Nas 
men. Was zur Mode geworden ift, wird zur Ergößung 
der Menge gedankenlos nachgemacht und nachgeäfft, auch 
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auf dem Gebiete der Muſik; doch läßt fich dad Drigis 
nale nun einmal nicht durch Nachahmung erfegen, wie 
rüſtig auch das Heer der Nachbeter (imitatores, ser- 
vum pecus) zur Hand iſt, ſobald ein Meifter eine neue 
Form aufgeftellt Hat. Was durch feine Neuheit wirkte, 
finkt, diefes Werthes beraubt, gehaltlos zum Gewöhnlis 
hen herab. Ein Troſt liegt darin, daß ſolche nachah— 
mende Werke in fremder Manier, von der Fluth der 
Zeit Hinweggefpült, bald wieder freien Raum laſſen 
und die einer Ewigkeit geweihten Werke nicht lange be— 
hatten. Die nachahmende Hand verräth fich gar Leicht, 
und ftatt eines entjehiedenen Gelingens, welches abficht- 
lich erzielt werden fol, wird alle Wirkung verfehlt. 
Als Haydn eine Grundform der Symphonie feftitellte 
und in diefer mit freiem genialen Geifte eine Reihe äch- 
ter Kunftwerke fchuf, da ging eine große Schaar von 
Nachahmern ihm Schritt vor Schritt nach und ließ den 
zweiten Theil der Sätze, wie Haydn mehrmals gethan, 
aus der Dominanfe des Grundtons in die Terz abwärts 
übergehen. Mozart und Haydn gaben in zwei Sympho— 
nieen aus Cdur im Schlußfag eine Fuge, und Viele 
Haben dies nachgemacht. Man vergleiche aber die Ar— 
beiten. Haydn ftellt ein Rondo Hin, als komme es je— 
dem Andern an leichter Bewegung und Abfichtlofigkeit, 
wie diefer Meifter fie zu fchaffen pflegte, gleich; unbe— 
fangen und ohne Anſpruch auf tiefere Bedeutſamkeit bes 
ginnt und verfolgt es feinen frößlichen Lauf bis wieder 
bei dem Haupfgedanten angelangt unerwartet es eine 
Zuge entwickelt, die ftets als Mufter gegolten Bat. Die 
Nachbeter Haben dies auch verfucht, aber an das Thema 
des Rondo ohne Entwicelung eine Art Fuge angefügt, 
die weder auf den Grundgedanken Beziehung hatte, noch 
in fich ſelbſt werthvoll erfehien. Die originelle Manier, 
mit welcher Beethoven in feinen Quartetten und Sym— 
phonieen den Schluß der Säge bildet, konnte in unferer 
gefchäftigen Zeit nicht ohne Nachahmung bleiben; wie 
aber die Verfuche in's Affeckirte und Grkünftelte verfie» 
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len und ſtatt für originell genommen zu werden, nur 
abfällige Urtheile auf ſich zogen, kann der Beobachtung 
nicht entgangen ſeyn. 

5. Auch der originale Künſtler kann gewiſſe Grund» 
gedanken in ſich aufgefunden haben, welche ihm ſelbſt 
ein fo volles Intereſſe gewähren, daß er fie unter ver⸗ 
fchiedene Vezichungen geftellt wiederholt anwendet und 
mehr als einfache Bedeutung aus ihnen entwickelt. Dieſe 
Wiederholung, welche man wol auch Reminifcenzen 
nennt, find bei ſchwachen Geiftern nur Mangel der 
Schöpferfraft, wie bei manchen neuern Componiſten ko— 
mifcher Opern, oder fie fallen dem Manierirten anheim, 
wie bei Roſſini; allein mit einer unläugbaren Gültige 
keit können fie auch aus einer mehr oder weniger bes 
wußtvollen Einkehr zu dem Eigenthümlichen ftammen 
und als ein untadelhaftes Streben nach Erfehöpfung des 
gegebenen Gedankens angefehen werden. Hierbei hat das 
Urtheil einer ernften Vorſicht nöthig und darf nicht vor— 
Schnell abfprechen, wenn es auch auf der anderen Seite 
dem Meifter kein Vorrecht zugeftehen darf, gewiſſen 
Gefühlsäußerungen mit Vorliche nachzuängen. Händel 
der Unerfchöpfliche hat fich nicht gefcheut, einmal Ges " 
gebenes noch einmal anzuwenden, und doch erfcheint es 
da auch wicder ald ein Neues. Man vergleiche z. B. 
das Mleranderfeft mit der Serenade Azis und Galathee. 
Gluck's fpätere Werke enthalten hier und da Gedanken, 

‚ welche wir in früheren fehon vorfinden, fo daß ihm Kris 
tifer die Kraft der Erfindung fogar abgefprochen Haben 
ohne den Beweis für eine jchwächliche Nachahmung füh- 
ren zu Eönnen. Haydn nahm aus feinen Quartetten 
Manches in die Schöpfung auf; Mozart trug in die 
Zauberflöte und fogar in fein letztes dramatifches Werk, 
in den Titus, mehrere längere Stellen aus Idomeneo 
über. Diefe Oper Hatte er im 2öſten Jahre mit einem 
Herzen voll Liebe gefchrieben, und fie war ihm nicht 
allein um feiner Zugendgefühle willen lieb, fondern fei= 
nem tiefften Innern entftammt. Co geſchah es, daß 
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weniger abſichtlich, als weil das einmal Gefühlte in der 
Seele feſt gewurzelt Hatte und reichen Inhalt in ſich 
teug, die Hauptgedanfen der Hierher gehörigen Ouver— 
füre in der zum Titus wiederfehren, die Scene Volgi 
intorno lo sguardo o sire dem Finale im erften Aet des 
Titus entfpricht, die Arie Se il padre perdei in der 
Arte der Zauberflöte: Dein Bildniß iſt bezaubernd fehön, 
erfannt wird, der Marfch im dritten Act des Idomeneo 
dem Anfang des zweiten Aets der Zauberflöte ähnlich ift. 
Wir können Hierbei noch einen Schritt weiter gehen 
und.die Erfahrung wird und leiten. Da bemerken wir, 
daß die begabteften, nicht in Dürftigkeit de3 Geiftes ver— 
ſchränkten Menfchen fich darin unterfcheiden, - daß die 
Einen ihre Entwickelung in geradem Fortſchritt rafcher 
vollenden, die Anderen in einer Kreisbewegung, doch 
nicht minder vorwärts ſchreiten. Da ift dann bei diefen 
ein Gleichartiges im Produeiren Leicht möglich, Nur 
wer auf den Kreis feiner Thätigkeit ohne Fortfchritt bes 
ſchränkt wird, unterliegt der Nothwendigkeit einer Er— 
ſchlaffung. Da Heißt es mit Recht, er Habe fich ausge— 
fchrieben. Wir vermeiden hier Namen zu nennen. 


8.8. 

Die Driginalität der Erfindung beruft in der Mu— 
fit auf der Schöpferkraft der Phantaſie, durch welche 
das innere Gefühlsleben Wildlichfeit erhält und zur an— 
ichaulichen Geftaltung wird. Wo nun diefe Anfchau- 
lichkeit der Reinheit ermangelt und die Nusfprache der 
Gefühle nicht Unmittelbarkeit erkennen läßt, fondern in 
dem Werke eine durch Reflexion übergetragene fremde 
Regel fichtbar wird, da ift der Hörer genöthigt, unwill= 
kührlich in die Vezichung auf ein Vorbild oder auf ein 
Regulativ einzugehen, und der Genuß wird durch die 
unvermeidliche Einmifchung des Verftandes gefrübt. Mol 
componiren nicht Wenige nur mit reflectirendem Vers 
ftande und erftreben mit Abſicht ein äußere Biel, wels 
ches in ihrem Innern Tiegen follte; fie greifen nach Mit- 
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teln aus fremder Hand und begnügen ſich bei eigener 
Armuth mit dem Nothbehelf -der Nachahmung. Die 
Wirkung muß dabei verloren gehen, und folche vermeint⸗ 
liche Schönheit trägt den Tod in fich, indem ihr das 
"Grundelement der Freiheit mangelt. Widerlich fogar 
wird abfichtliche Nachbildung im Sentimentalen und im 
Humoriſtiſchen, da in ihr das Erzielte zum Affectirten 
wird, wozu und die ſogenannten Scherzi unferer Modes 
componiften fattjame Belege geben. . 

Dies aber darf nicht auf eine Losſagung von aller 
Regel führen, welche nicht felten ald Originalität be= 
zeichnet. wird. Wir vernehmen freilich oft Urtheile, nach 
welchen das Bizarre und Verzerrte, das Geſchmackloſe 
und Unflare, die abftogenden Gegenfäge durch den Na— 
men des Driginellen eine Rechtfertigung findet; fie find 
aber irrig und grumdlos. Der Spott, mit welchem 
Gomponiften neuefter Zeit die einmal feftgeftellten Re— 
geln ald veraltete Dogmen verwerfen, verfchafft ihnen 
feinen andauernden Glauben, weil ja Feine Kunft ohne 
Regeln beftchen ann, und fein vernünftiges Publicum 
dad Geſchmackloſe ſich aufdringen läßt. Alle erzielte 
Driginalität muß ‚mißfallen, alles Ausſchweifende er= 
mangelt der Harmonie, ohne welche ein Schönes gar 
nicht beftcht. Das Zagen nach Auffallendem in gewag- 
ten Uebergängen und tollfühnen Fortichreitungen, wie 
ſehr ihm auch ein modiſcher Beifall zu Hülfe komme, 
erreicht feinen Gewinn für den Geift, gefchweige für das 
Gemüth. Die unverrügklichen Gefege der Harmonie müfs 
fen erfüllt werden und nie darf das Streben nach Ei— 
genthümlichfeit vergeffen machen, daß Wahrheit und 
Schönheit die Grundbedingungen der Kunft find. Eben 
fo wenig Fann die Ausſchmückung für Originalität der 
Erfindung gelten oder ihren Mangel verdecken. Man— 
ches raufchende und wie man fpricht brillante Orcheiter- 
ſtück erſcheint, feines aufgefegten Schmucks entkleidet 5.8. 
in einem Clavierauszuge, nicht mehr originell, wofür es 
in ſeinem Aufputz vorher genommen wurde. 
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8.9. 

Die Driginalität läßt Feine fichere Beftimmung nach 
Graden zu. Cie Tann bald mehr in der Gefühlsweife, 
bald mehr in der Art des Ausdrucks Fund werden, und 
felöft der Spielraum ift ein eigenthümlicher. So haben 
wir jeden genialen Künftler und deſſen Werk aus fich 
felöft zu beurtheilen. Wählen wir zum Beifpiel Beet 
hoven, fo erfcheint er originell wie Keiner; er braucht 
aber, um gleichfam fich auszuleben, einen weiten Raum 
und reiche Mittel, daher er auch in feinen Symphonicen 
am größten erſcheint. Wird er durch Bedingungen be⸗ 
ſchränkt und auf Einfachheit der Darftellung hingewie— 
fen, fo feheint es als mindere dies den freien Aufflug. 
Am meiften und Harften tritt dad Originale in der Auf 
foffung und Durchführung der Grundidee eines Werks 
hervor. Diefe foll neu feyn als ein Ganzes, fol beur— 
Tunden, daß der freie Geift fie fehuf und dem Werke 
durch Melodie und Harmonie einen eigenfhümlichen Cha- 
rakter verlich. Am widrigften wird dagegen der Man- 
gel origineller Kraft da, wo er Gemeines und Leeres 
erzeugt, fich in den engen Kreifen, wie in ſchalen Wech— 
fel von Zonica und Dominanfe bewegt, und aller cha— 
rakteriſtiſchen Schönheit entbehrt. 

Leider führt nur zu oft auch die Zeit mit ihrem 
gebietenden Geſchmack eine Beſchränkung herbei. Jeder 
Zeit fällt eine Eigenthümlichkeit der Gefühlsweiſe zu, 
und dieſe klingt in der Muſik, die die Zeit hervorbringt, 
wieder; der Geſchmack wählt wechſelnd die Formen und 
leicht entſteht daraus ein Machtgebot, dem der ſchwä— 
chere Geiſt unterliegt. Dem Muſiker wird da zur Pflicht, 
dieſen Beſtimmungen von auſſen ſich zu entziehen und in 
ſich einzukehren. Wie Wenige aber ſind hierzu ſtark 
genug! 


8. 10. 
Scntimentalen Künftlern kömmt die Eigenthümlich- 
Zeit, mit welcher fie fich darin gern ergehen und befrie— 
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digt fühlen, daß ſie in ein Entlehntes eine von ihnen 
ausgehende erhöhte Bedeutſamkeit legen, und damit zu 
genügen meinen, wenn ſie dem nicht ſelbſtgeſchaffenen 
Gedanken durch die Stellung, durch Accentuirung oder 
auf andere Weiſe einen gemüthlichen Ausdruck verleihen, 
oder nicht ſowohl durch Zeichnung als durch das Colorit 
wirken. Dies erklärt die oft befremdende Erſcheinung 
an Spohr, welcher von einer übermächtigen Gemüthlich- 
keit hingeriſſen oft nicht vorſichtig war das Angeeignete 
nur als erregendes Motiv wirken zu laſſen, ſondern es 
ſelbſt um der innigeren ſentimentalen Belebung willen 
ſich zu eigen machte, um die Färbung der Sehnſucht, 
des zärtlichen Schmachtens beizufügen. So entlehnte er 
zu einem Hauptmotiv in dem Duett des Nadori und der 
Amazili in Jeſſonda Himmel's allbekannte Melodie des 
Liedes: An Alexis ſend' ich dich; fo finden wir Vieles 
diefer Oper in Pietro von Apano, ja felbft in dem Dras 
forium; die letzten Stunden des Heilands, wieder, fo 
daß nicht zu verwundern war, wenn Hummel in einem 
harten Urtheile diefem edlen und gediegenen Geifte ges 
radehin alle Originalität abſpräch, ohne zu bedenken, 
daß hier nur Sentimentalität es war, die ihre feffelnde 
Macht übte, 


8. 11. 

Nach diefem Allen ergibt fih, um darauf zurück- 
zufommen, wie unbedachtfam man über Neminifcenzen 
und Entlehnungen abzufprechen gewohnt ift. Statt eis 
nem Werke im Ganzen zu folgen und deffen organifchen 
Aufbau zu umfaffen, verweilt man bei Einzelheiten und 
Hält fic) allein an dad Material, mit weldem das Ganze i 
aufgeführt iſt; ſtatt die ein Merk durchdringende Idee 
im Umfang und Wefen zu ergründen, fpürt man mittelft 
des Gedächtniffes nach, wo ſich eine ähnliche Tonver« 
Bindung oder Phrafe auffinden laſſe und rechnet dem 
Tondichter ald Fehler an, worüber derſelbe felbft feine 
Rechtfertigung geben kann. Ueberdies ift ja das Mate 
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rial, mit welchem der Componiſt arbeitet, ein ſchon vor 
handenes, und er wird durch die Natur der Töne gends 
thigt fih an die aus ihnen felbft hervorgehende Werbins 
dung zu halten. Daher Hat der Künftler feine originale 
Kraft in der Wahl und Verwendung der” Kunftmittel 
zu bewähren, wie der Dichter die vorhandenen Begriffe 
und Worte zu Gedanken, die Gedanken zu ausgeführter 
Rede verbraucht; ja es erhöht fich dad Werdienft, wenn 
. Beide in das Gewöhnlichfte und mithin Allen Erfaßbare 
eine höhere Bedeutſamkeit durch Stellung und innere 
Belebung zu bringen wiffen. Und endlich muß ja doch 
anerfannt werden, daß, wie wir oben fagten, die Menſch— 
beit fich ewig nachahmt, alles Wirken, Denken und 
Dichten an gleiche Grundgefege der Seelenkräfte gebun= 
den gleichfam einen großen Faden forfpinnt, und Jeder 
hierbei die Arbeit aus der Hand feines Vorgängers mit 
der Weifung empfängt, zurückzublicken auf das, was bis— 
ber gefhah. Wie wollten Menfchen in wiffenfchaftlis 
Ger Forſchung ausreichen, wenn der einmal zu Tage 
geförderte Gedanke nicht benugt werden dürfte? Iſt denn 
der Verfaſſer diefer Zeilen ficher, daß nicht ein Anderer 
vor ihm daſſelbe und in bderfelben Weiſe gefagt Habe? 
Auch die Kunft und was fie fehafft fällt einer ganzen 
kunſtübenden Menfchheit anheim, und ſolch ein Gemein- 
gut kann der gemeinfamen Benutzung nicht verfagt wer» 
den. Wer mithin in der Tonwelt ſich eingelebt Hat, 
dem ſteht auch ihr ganzer Inhalt für jede mögliche Bil 
dung zu Gebote, und Keiner kann fich- anmaßen ein bes 
vorzugended Recht, mit welchem er über den dargebofes 
nen Stoff allein gebiete, geltend zu machen. Kleinlich 
iſt's und unwahr, wenn man behaupfet, Spohr habe 
für den Schluß feiner Dper Zeffonda die zwei letzten 
Zacte aus Mehül's Troubadour im Zohann von Paris 
enfnommen, da fonder Zweifel diefe Tonfigur ſchon vor 
Mehül eriftirt Haben mag. Curſchmann weiß ficher nicht, 
daß der Anfang feines Liedes: O fehöner Stern, im 
Andante von Fesca's erſter Symphonie Op. 6. vorkommt. 
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8. 12. 

Ueberſchauen wir die Warnungen vor Nachahmung, 
fo ſehen wir auch zugleich die Gollifion, in welche junge 
ſich Heranbildende Künftler mit der oft eingefchärften Er— 
mahnung zu einem forgfamen Studium anerfannter Meis 
fterwerfe freten. Hier behaupten wir, die originale Er— 
findung mache den Meifter, und dort lehrt man, daß 
alle Ausbildung nur im Anfchauen und Durchdringen 
der Mufter vollbracht werde, daß die Kunft felbft fich 
von Stufe zu Stufe erhoben Habe, ja daß alles Stu— 
dium mit Nachahmung beginnen müffe. Wäre dem nicht 
ſo, fo müßte ein Zeder von den erften Anfängen der 
Kunft beginnen, um aus fich zu gewinnen, was Frü— 
here fehon gezeitigt Haben. Das ächte Genie hat vor 
Beeinträchtigung durch fremde Macht Feine Sorge zu 
hegen, vielmehr wird ed, mit den Schägen alter und 
neuer Kunft vertraut, um fo fruchtbarer Hervorfreten, 
je größerer Reichtum an Mitteln ihm aus dem Stus 
dium der Meifterftüce geworden ift, um darin feine 
eigene Kraft wirken zu laſſen. Nur dürftige Geifter Hal- 
ten das Mittel für die Haupffache, die Formen für die 
Idee, den Weg des Laufs für das Ziel. Co wird der 
Maler mit Necht auf die Werke der alten Zeit hinge— 
wiefen, nicht damit er die Gemälde copire oder nachah— 
me, fondern um aus ihnen Grundfäge für fein Verfah— 
ren zu entnehmen. Ein bejonnenes Studium vorhandes 
ner Werke verringert die Originalität dann nicht, wenn 
ed nicht oberflächlich und nicht einfeitig verfährt, denn 
die matte Oberflächlichfeit ergreift nur das Einzelne, die 
Einfeitigkeit Hält „fich an einen Einzigen als Vorbild 
und Tann nicht umhin auch deffen Fehler anzueignen. 
Raphael war feinem Lehrer Pietro Perugino ftreng ges 
folgt und ftand mit demfelben eine Beit ang auf derjels 
ben Stufe, fo daß man Beider Bilder, bleibt man bei 
der äußern Erſcheinung ſtehen, leicht verwechfelt; den— 
noch wird auch in dieſen Gemälden der früheſten Zeit 
die originale Geiſteskraft, welche ſpäter ſelbſtmächtig 
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durchſchlug, erkannt. Auch Beethoven Hatte Händel's 
Werke gründlich ſtudirt und in Haydn einen mit vieler 
Aufmerkſamkeit vernommenen Lehrer gehabt; auch er 
folgte Mozart und Haydn in ſeinen erſten Werken (in 
Sonaten und der Cdur- und Ddur-Symphonie) bald 
von Zenem die innige Battheit des Gefühls, bald von 
diefem die Lebendigkeit Teichter Wewegung . ablaufchend, 
ja einige der früheften Quartette Fönnte man von Mo» 
zart gefchrieben. erachten; doch überall und vom An⸗ 
fang iſt's ein originaler Geift, der das Ganze durch» 
dringt. Darum mögen Schüler an Lehrern und Meiftern 
fi) bilden und Feftigfeit der Fünftlerifhen Grundfäge 
für eigene Production gewinnen; Befonnenheit wird die 
felbftändige Kraft vor unfreier Hingabe ſchützen; anderer 
Seits kommt der Vorteil Hinzu, daß der Rückblick auf 
fremde Meifterwerke einen leicht ausartenden Hang fich 
zu ifoliren hemmt und vor Ausfchweifung eined kecken 
Spieltriebs bewahrt. 


8. 13. 
Bedentfamfeit. 

So fehr die Forderung der VBedeutfamkeit an einem 
mufifalifchen Kunſtwerk als wefentlich anerfannt wird, 
indem das Gegentheil davon, welches ald das Keere und 
Gemeine, oder ald das Flache und Abgenutzte bezeichnet 
wird, Jedem verwerflich bedünft, fo Herrfcht in den 
darauf bezogenen Urtheilen fo vielfache Unklarheit und 
Unficherheit, daß die daraus Hervorgehenden Irrthümer 
und Mifverftändniffe nicht befremden dürfen. Streng 
und durchaus fefthalten müffen wir, die hier in Frage 
kommende Bedeutfamseit fey eine äſthetiſche, nicht auf 
‚Vegriffen beruhende. Wenn wir auch zur Erfenntniß 
und Bezeichnung derfelben der Begriffe und Worte nö— 
thig Haben, beruht das, was ein mufifalifches Kunft- 
werk in feiner Bedeutſamkeit ung darbietet, nur im Ge- 
biete des Gemüthslebens, und jedes amdere Intereſſe ift 
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als ein hinzutretendes, wenn auch in der Totalität der 
Geiſtesthätigkeit begriffenes zu betrachten. 

Die äſthetiſche Bedeutſamkeit und die daraus her- 
vorgehende Befriedigung ift nicht darin enthalten, daß 
in einem mufifalifchen Werfe wir eine begriffmäßige 
Bedeutung der Töne, Rhythmen und Melodieen auffin— 
den, ober die Töne als Zeichen von WVorftellungen be= 
trachten, fondern fie liegt allein in der Form der Dar— 
ftelung, mit welcher innere® Leben zur Erſcheinung 
Fommt. Das Wohlgefallen erwächft unmittelbar aus 
der Form eines in’d Sinnliche aufgenommenen Geiftigen 
und dem in Schönheit freien Spiel der Lebensbewegung, 
nicht durch ein JIntereſſe des Werftandes, welcher eine 
Deutung Hinzuzubringen wol dad vergönnliche Recht, 
aber feine Verpflichtung hat. Daher müffen die Läug- 
ner eined Inhalts der Muſik und die Gegner aller Be» 
deuffamkeit ihren Irrthum in der Werwechfelung des 
äfthetifch Gültigen mit dem Denkbaren alsbald eingeftes 
hen, wenn jemals fie ſich an Muſik geiftig befriedigt, 
erhoben und beglücdt gefühlt Haben. Man benennt den 
Inhalt der Muſik wol auch die Fülle, den Reichthum, 
das Gehaltvolle und mit andern Namen, und leicht wäre 
der Wechſel der Bezeichnung zuzugeftehen, wenn nur dad 
Verftändniß der Sache feitftünde. Anhalt aber verlangen 
wir, und zwar gediegenen Inhalt, den auch die an ſich 
vollendete, aber leere Form nicht erfegen kann. 


8. 14. 

Das Wefen der Bedeutfamkeit tritt hervor im Geift« 

reihen und im Wahren. 
Geift nennen wir in einer engeren Bedeutung das 
belebende Princip im Innern, welches allein dem Ge 
wöhnlichen und Zodtfcheinenden Beſeelung und geiftiges 
Intereſſe verleift und mit Freiheit behandelt. Wo der- 
felbe fich in einem Mufitwerke findet, da ſprechen die 
Zöne nicht zum Ohre allein, fondern zur Seele. Wir 
verlangen von einem Werke der Dichtkunft inhaltreiche 
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Gedanken, Tiefe des Gefühls, Ideenreichthum, und nen= 
nen dann ed geiſtreich; dieſes, übergetragen auf Mufik, 
Tann die Sprache nicht anders erfaſſen, als wenn fie 
diefelben Worte mit der Vorausſetzung einer blos ana— 
Togen Bezeichnung anwendet. Ein Gefühl voll Kraft 
muß in der Bewegung der Töne, ein feelenvofles, be— 
lebtes Phantafiebild in der Darftellung gefunden werden; 
man muß von der Innerlichkeit fich ergriffen und zu ders 
felben Hingezogen fühlen, wenn das Werk ein rein äſthe— 
tifches Intereſſe Durch geiftreiche Schönheit gewähren 
fol. Matt und bedeutungslos Hallen Zonfolgen und 
leer find Tonformen, welche nicht an ſich wahrnehmen 
Toffen, daß der, welcher fie Hervorbrachte, auf eine eis 
genthümliche Weife geiftig bethätigt gewefen fey und 
tief gefühlt Habe. Dazu aber artet die Muſik unter den 
Händen derer aus, welche fie entweder für nicht weiter 
ald ein Spiel mit Tönen erachten, oder fich auf Ges 
meinplägen umberfreiben, die eben fo wenig befriedigen 
als eine froftige Fernlofe Verskunſt, welche zu Zeiten als 
eine Sandplage angefehen wurde. Wuch enfbehren des 
äſthetiſchen Gehalts meift diejenigen Gompofitionen, wel» 
che allein auf technifche Fertigkeit berechnet find: die 
Seele des Hörers bleibt bei aller Ueberfülluug des Ohrs 
Teer und kalt. Auf der andern Seite wird keineswegs 
das Geiftreiche dadurch erreicht, daß Wecorde regelmäßig 
übergeleitet, eine theovetifche Gelchrfamkeit angewendet 
und fo die Interefjen des Verftandes berückfichtigt werden. 


8. 15. 

Die Grade diefer geiftigen Belebung, welche nicht 
in der Ausführung oder im Schmucke, fondern in der 
Erfindung eines ganzen Werks erprobt wird, find viel» 
fach und nicht näher zu beftimmen. Compoſitionen von 
Himmel, von Zumfteg, ja von Pleyl, von Krommer 
ermangeln des Geiftreichen nicht gänzlich, wie weit aber 
ftehen fie abwärts entfernt von Erfindungen eines Beet— 
hoven oder Mendelsfogn! Der höchite Grad kann nicht 
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überall vorausgeſetzt oder gefordert werden, aber ein dem 
Gegenſtand genügender erwirbt ſich ſchon den Namen 
des Verdienſtes, dem hochtrabende Phraſen unſerer Zeit 
nicht Eintrag thun. Auch iſt nicht alles Geiſtreiche an 
ſich ſchön, vielmehr imponirt und täuſcht es bisweilen 
durch ein plötzlich ergreifendes Intereſſe der Neuheit, 
ohne die reine Wirkung der abgeklärten Schönheit mit 
ſich zu führen. Vorurtheilsfrei werden wir in Beetho— 
ven's Werken Einzelnes auffinden, was mit Recht zum 
Geiſtreichen gezählt wird ohne als Schönes zu gefallen, 
wie dies unter den Dichtern bei Jean Paul, unter den 
Malern bei Rubens ftatt finde. Dennoch bleibt dem 
Künftler die Höhere Aufgabe, das Vedeutfame mit dem 
Zauber der Schönheit zu umweben, wozu mehr ald ge— 
wöhnliches Talent erfordert wird. Geht der Künftler 
abſichtlich auf das Geiftreiche aus, bleibt zu fürchten, 
er werbe fein Biel verfehlen; denn überall Hat er e8 mit 
freier Schöpfung zu thun, von welcher alle Künftelei 
fern liegt; bedingt er fein Streben durch den Zweck der 
Popularität und des allgemeinen Wohlgefallend, Läuft 
er Gefahr in's Gemeine und längſt Verbrauchte zu ges 
rathen. Deshalb vertraue er dem Genius, der ihn in 
der aufwärts führenden, aber Fichten Bahn ficher leiten 
wird. 


8. 16. 

Die Bedeutſamkeit befteht aber nur in und mit der 
Wahrheit, bei weldem Worte wir wol nicht nöthig 
haben, nochmals zu erörtern, daß nicht die Logifche Wahr- 
heit der Erkenntniß gemeint fey. Xeben, wirkliches, 
wahres Leben fol die Darftellung der Kunft ausfprechen. 
So will es das Bedürfniß unferd Geiftes. Ohne Wahr- 
heit zerfällt dad Werk als ſchwebende leere Geftalt oder 
als ein Fraftlofes Iuftiges Trugbild ohne Grundlage und 
Boden, ohne Kern und Realität. Keinen Widerfpruch 
bildet Hierzu die Forderung der Idealiſirung, denn dieſe 
darf nicht Losſagung von den Gefegen des Daſeyns oder 
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eine nichtige Ueberſchwenglichkeit werden, wenn aud) die 
postifche Wahrheit mehr umfaßt. als die Erfahrung des 
gewöhnlichen Lebens aufnimt. Mag die Kunft auch nur 
in Bildern der Phantafie arbeiten, fo bleibt auch für 
fie Wahrheit das Princip der Velebung. Freilich Bann 
die Erfindung mit der Wahrheit in Widerftreit treten, 
und fo von der Natur abirren; dann aber fällt fie auch 
dem Phantaftifchen zu, und nimmer Fann dem größten 
Meifter der Ausfpruch zum Ruhm gereichen, er habe 
kühn dem Gefege Troß geboten und die beengende Grenze 
überfchritten, 

Denen, welche meinen, dies Alles befveffe nur ans 
dere Künfte, nicht die Mufik, mögen die Compofitionen 
gewidmet feyn, die den Gefeken des Gefühls widerfpre- 
chend und ohne Natürlichkeit nicht tiefer ald in's Ohr 
dringen und von feinem Herzen aufgenommen werden 
Tönnen. Man nennt Muſik diefer Art wol auch geras 
dehin gefühllos, was fie nicht immer ift. Won ihr fprach 
Fontenelle das oft wiederholte und felfen richfig vertan» 
dene Wort: Sonate, que me veux tu? Das Unnatür— 
Tiche ermangelt auch in Tönen der Bedeutſamkeit, und 
was in der Natur der Menfchengefühle nicht möglich 
ift, fol in Feiner Kunftdarftellung Raum finden. Das 
durch aber wird ja dad Ideale nicht ausgefchloffen; denn 
auch in ihm liegt Wahrheit, zu deren Auffafjung eine 
höhere Bildung des Geiftes vorausgefegt wird. Wenn 
Viele befennen müffen, Beethoven’s Werke nicht zu faſ— 
fen, fo liegt meiftens (ich fage nicht, immer) der Grund 
weder in einer vermeintlichen Unklarheit des Tondichters, 
noch auch in einer unfaßbaren Gelehrfamkeit, fondern 
bei dem Hörer in dem Mangel der Erhebung zu einer 
idealen Gefühlsweife. Darum verzweifle nur Keiner zu 
frühzeitig und zu bequem einzubringen in die tiefer bes 
gründete Wahrheit eines ideal bewegten Herzens. Auch 
in der plaftifchen Kunft und in der Malerei wird nicht 
Alles fogleich erfaßt und verftanden, und Vieles fcheint 
im Gemälde über die Natur Hinauszureichen, was doch 
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in ihr begründet iſt. So mag der Schmerz in dem 
Bilde der Niobe gewöhnlichen Menſchen ſchwach und 
unnatürlich bedünken, wenn ſie die Mäßigung ſtarker 
Seelenkraft nicht kennen. In der Darſtellung kann und 
ſoll das Ideale nie ganz aufgehen, und wird nicht nach 
dem allein,’ was erfcheint, beurtheilt, fo daß bei der 
Auffaffung des Gegebenen auch Ergänzungen erfordert 
werben und der anhaltend befchäftigte Beſchauer in die 
tiefer Tiegende Bedeutung einzubringen hat. Die Gebilde 
der antiken Tragödie erfcheinen Manchem zu kalt und 
lebenlos, weil fie, ohne das Individuelle Hervortreten 
zu laſſen, bei der Auffaffung die Tätigkeit der Phan— 
tafie zu einem höhern Grade in Anfpruch nehmen. So 
wird Gluck von gar Vielen verfannt, wenn er in den 
einfachften Formen einen vollen Gehalt der Gedanken 
mit einer Wahrheit niederlegt, die der Vertraute des 
menfchlichen Seelenlebens wohl zu erfafjen vermag, der 
Minderbegabte nicht zu deuten weiß. Man vergleiche 
nur die neueftend erfchienenen Gompofifionen der Klop⸗ 
ſtock'ſchen Oden. Ein Mufterbild der ausdrucksvollen 
und reinen Wahrheit und daher Alle anfprechend und 
tief wirkend gab Cherubini in feinem Wafferträger. 


8. 17. 

Auf diefen Grundlagen beruht die Bedeutſamkeit 
eines mufifalifchen Kunftwerks. Wir können aber deren 
Beſchaffenheit noch näher bejtimmen, wenn wir eine 
natürliche, eine harakfteriftifche und eine fym= 
bolifche Bedeutfamkeit unterfcheiden. 

Die erfte, welche.in dem allgemein Naturgemäßen 
enthalten ift und durch den Anhalt an die Wahrheit der 
Natur gewonnen wird, tritt nicht felten mit der Fünfte 
Terifchen "Freiheit in Gollifion, wird aber bei einer Ab» 
weichung von dem, was in jeder Menfchenbruft geſetz-⸗ 
lich gefehrieben fteht, unläugbar verlegt. Dies erfennen 
wir leicht bei poetifchen Werfen an, ſchwerer bei mufis 
Falifchen. Unfere Kritiker überfchen dies fehr oft, und 
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ſollten bei dieſer Urt verfehlter Leiſtung nur bemerken, 
alſo fühle der reine natürliche Menſch nicht, alſo dichte 
keine geſunde geregelte Phantaſie. Wie oft bieten zu 
dieſem Bekenntniſſe die Concertſäle der Virtuoſen Gele— 
genheit! Der Muſiker hat aber, wie der Maler und 
Dichter, nicht geradehin und allein auf Natürlichkeit 
auszugehen, (es würde ihn ſonſt das Schickſal des Pfar— 
rers zu Werneuchen treffen, welchen Göthe meiſterlich 
ſtrafte), vielmehr muß er eben durch das Geiſtreiche die 
Gefahr in's Gemeine zu verfallen beſeitigen. Freien 
Spielraum behält er immerhin; denn er kann damit ſich 
ſicherſtellen, daß ein Kunſtwerk feine eigene Wahrheit 
als die feiner Natur in ſich trägt, wenn. auch die nahe 
Wirklichkeit dazu Fein Vorbild Liefern ſollte. So ift das 
. Wunderbare einer Tünftlerifchen Behandlung fähig, obs 
gleich es über die Grenzen des wirklichen Lebens hin— 
ausreicht. Dennoch Hat die freieſte Phantaſie auch da 
nur in nafurgemäßem Aufflug die Höhe zu erreichen, 
und was als Zebenvolles anfprechen foll, muß aus dem 
Leben hervorgehen. Auf dem mufifalifchen Kunftgebiete 
erwächft eine größere Schwierigkeit dadurch, daß der Ton— 
dichter die natürliche Bedeutſamkeit nicht in einzelnen 
getrennten Zügen auöprägen. fol, welche zwar fir fich 
felbft ald wahre Momente gelten, aber in der Werbine 
dung leicht “die Vedeutung verlieren und fogar einen 
Schein von Unnakur annehmen innen. Als Meifter 
reinmenfchlicher Darftellumg hat Mozart fi) vor Allen 
bewäßrt, ja feine Stimme fehallt wie von Zenfeits in 
das Zeitalter eines getrübten Geſchmacks Herüber. Und 
doch fteht ihm Haydn in "diefer Tugend voraus. Zur 
dieſem ift Alles unbefangene, ewig bewegte und zugleich 
in biefer Bewegung nad) ihrer Gefeglichkeit ruhig forte 
wirkende Natur, was ja eben den Grund ausmacht, 
weshalb deffen Werke nicht mehr unferer aufgereizten 
‚und gefpannten Zeit behagen. Vergeblich feheint jedes 
Vemühen den verlorenen Sinn für Natürlichkeit durch 
Ermahnung oder Klage zurückzurufen. Allein nicht ge 
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ringer wäre der Irrthum, wollte man Haydn mit Hän— 
del oder Bach in beurfheilende Parallele ftellen, oder 
andererfeitö bei ihm nach dem, fragen, was heftige Keis 
denſchaft aus der Tiefe der Seele aufwühlt, oder welchen 
Seelenſchmerz ein Kampf mit dem Schickfal Herbeiführt. 
Charakteriftifch wird die Bedeutfamkeit, wenn dad 
Geiftreich- Wahre individuelle Geftaltung an fich trägt 
und der eigenthümliche Ausdruck in der Erfindung eines 
Werks dem genügt, was die Betrachtung der charakte— 
riftifchen Schönheit näher erörtert hat... Da wird nöthig, 
daß nicht allein die Individualität mit dem allgemein 
Menfchlichen einftimme, fondern das Beſondere in ftes 
hender oder wechfelnder Gemüthslage Eenntlich werde mit 
der Eigenthümlichkeit, welche das Weſen feiner Eriftenz 
in fich faßt. Iſt nun die Muſik durch ihre fubjective 
Natur überhaupt auf das Individuelle Bingewiefen, fo 
hat fie der charakteriftifchen Bedeutſamkeit vorzüglich 
dann zu pflegen, wenn fie ſich mit dem Worte vereint ' 
und, Hand in Hand mit dem Dichter gehend, das als 
innere Thatfache und Begebenheit Fund werdende Leben 
durch die Mittel einer unmittelbaren Ausfprache bezeich- 
net. Daher liefern Hierzu Gefänge und dramatifche Com— 
pofitionen den ficherften Beweis. Gluck's Arie im Dr- 
pheus: Che farò senza Euridice wird von dem nicht 
ganz erfaßt, der in ihr nur eine belebfe und Eräftige 
Melodie findet; in vollem Sinn ift fie charakteriftifch 
bebdeutfam und, von den Worten untrennbar, bezeugen 
die Töne den höchſten Grad Teidenfchaftlicher Liebe, wel- 
che in den Gefahren des Lebens den Schmerz kraftvoll 
umfaßt und in ihm untergeht. Beethoven's Lied: Herz, 
mein Herz, was will das fagen? ift ein fo wahr erfaß— 
tes Charakterbild, daß wir den Vortrag nicht ohne Per— 
fönlichkeit denken können. Wie viele Beifpiele aber bies 
fet und der einzige Don Juan dar. Dies hat Hoffinann 
ſchon Hinlänglich dargethan. Mit Recht Hat man nicht 
allein die kräftige Hand Händel's für die charakteriftis 
ſche Zeichnung in den Soli feiner Dratorien bewundert, 
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ſondern auch beſonders darauf aufmerkſam gemacht, wie 
er in den Chören jeder einzelnen Stimme eine eigenthüm— 
liche Selbftändigkeit ertheilt imd in der Werwebung der 
verfehiedenen Charaktere das Zmpofante einer gedrängten 
Einheit erreicht hat. Unter vielen als Charaftergemälde 
ſich benennenden Zuftrumentalwerfen, die großentheils 
nur den Namen an der Stirne fragen, genügt genannt 
zu haben Beethöven's Sonate Op. 87: les adieux, 
Pabsence et le retour und Spohr's Weihe der Töne. 
Durch folche Bedeutfamkeit aber gewinnt dad ächte Kunfte 
werd felöft einen beftimmten, mit feinem Andern zu 
verwechfelnden Charakter. Man Katz. 8. nicht der er⸗ 
gänzenden Phantafie nöthig um in der Zeichnung der 
Donna Anna eine Tiefe der Beſchauung und ein Eins 
dringen in die geheimften Regungen des menfchlichen 
Herzend zu erkennen, wie fie zu erfaffen nur dem Bi 
des Genius, auch ohne fich über das Erfaßte rechtfertis 
“gen zu können, möglich war. Nur darf man nicht dies 
aus dem Texte ablefen wollen, über welchen die Noten 
hinausreichen. Da fteht in der erften Scene gefchrieben, 
zu welchem Aufruhr der Seelenkräfte eine tiefgefühlte 
Kränkung und die frevelnde Zumuthung niedriger Hins 
gebung führen Fann, und wie, als ein Verbrechen im 
Morde des Vaters laut um Rache fehreit, eine Eräftige 
Seele nicht in weiche Klage fich verliert, fondern mit 
dem Angftruf ded Schmerzes unmittelbar die Forderung 
ſtrafender Genugthuung verbindet. Und als fpäter Anna 
den im täufchenden Heuchelfchein verſteckten Don Juan 
als den Verführer und Mörder erkennt und das Erlebte 
ſich vergegenwärtigt, wo von Moment zu Moment durch 
Wechfel der Tonarten der Ausdruck fich fteigert, da 
fpricht faft jede einzelne Note bedeutfam von dem durch 
bitteren Schmerz aufgeregten Rachgefühl und das Ge- 
mälde ſteht einzig in feiner Art vor unferer mitfühlen« 
den Seele. Die Duverfüre zu Fauft von Spohr zeich 
net das innere Leben in leicht erfennbaren Zügen. Das 
Allegro vivace ſchildert den in Sinnlichkeit Verlorenen, 
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in welchem die Regungen zum Guten von der Macht 
ſinnlicher Triebe übertäubt werden. Im Largo grave 
ermannt er ſich und faßt den Entſchluß der Entſagung, 
ſo daß im Fugato der Fortſchritt auf der Bahn des 
Guten erkennbar hervortritt; allein neue und ſtärkere 
Lockungen dringen heran und hingegeben an ſinnliche 
Luſt eilt er feinem Verderben zu. 

Dad Unendliche, welches von Feiner Darftellung in 
die Grenzen finnlicher Anſchauung vollftändig aufgenom- 
men werden Fann, gewinnt im Symbol eine Geftaltung, 
deren Bedeutung den Geift zu den Ahndungen eines 
Göttlichen und Heiligen erhebt. Wie in der Kunſt über- 
Haupt das Symboliſche mit dem Idealſchönen zufammen= 
fällt, Hat das zweite Buch erörtert. Much der Muſik 
ift Dies nicht fremd. Erhebt ſich das Gefühl zu dem 
Allgemeinen, das heißt, umfaßt der Geift die Idee des 
Unendlichen und wird diefe zu innerem Seelenleben, fo 
liegt in der Darftellung mehr ald natürliche Wahrheit, 
vielmehr reicht das, was fie andeuter, ohne es klar und 
vollftändig ausfprechen zu können, über die Schranken 
der Grfcheinung, alfo über die Töne hinaus. Wo das 
Wort der Rede nicht genügt und Vefeligung die Bruft 
im Antheil an einer nicht fichtbaren Welt erfüllt, da 
wird-dem emporgehobenen Menfchen möglich, in Tönen 

dad andeutende Bild ded Idealen zu finden und dem 
Kunftwerfe eine ideale Bedeutung zu verleihen. Die 
Duvertüre zu Gluck's Iphigenia auf Aulis enthält ein 
harafteriftifches Gemälde, auf dem wir den-mächtigen 
König im Kampfe mit der Pflicht und dem gebrochenen 
Vaterherzen fehauen, in der Duverfüre zur Alcefte das 
gegen liegt fymbolifche Bedeutfamkeit, eine tragifche Bes 
gebenheit anfündigend, die in das tieffte Geelenleben ein= 
greift. Nicht ſchwer fällt es in Sch. Bach's und Hän— 
del's Werfen eine reiche Summe großartiger Mufterbil- 
der nachzuweifen. Mit welch Hoher ſymboliſcher Bedeu— 
fung fpricht der Schlußchor im Aleranderfeft die Ver— 
herrlichung der Kunft ald einer Himmeldgabe aus, in 
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welch mächtigen Zügen zeichnet das Meiſte im Meſſias 
das Ewige und Heilige; unergründlich ſcheint die Tiefe, 
aus welcher Bach ſeine Anſchauungen des göttlichen 
Worts geſchöpft Hat. Damit vergleiche man die hoch— 
achtbaren Werke alter Italiener, in denen das Ideale 
nicht minder vorhanden, aber, wie in den Statuen der 
alten Zeit unter den Griechen, verſchloſſen und gebuns 
den liegt, ohne noch zu dem freien Leben der chönheit 
entfaltet zu ſeyn. 


S. 18. 

Entſteht hier nun die Frage, auf welchem Wege 
und durch welche Mittel die Bedeutſamkeit von dem 
Künſtler erreicht werde, ſo weiſt die Compoſitionslehre 
die Formen des Ausdrucks in reichſter Zahl, wenn auch 
nie erſchöpfend, nach, und gewährt ſo den Apparat für 
die Verarbeitung. Wie aber in dieſe Formen Geiſt und 
Wahrheit des innern Lebens trete, welche Idee der Er— 
findung des Ganzen zum Grunde gelegt werde, dies läßt 
theoretiſch ſich nicht verzeichnen. In der Melodie er— 
höht ſich die Bedeutſamkeit durch die Anlage einer Frafts 
vollen Entwidelung' und durch reine Anfchaulichfeit; im 
Bereich der Harmonieen fpricht fich das Geiftvolle in 
‚den Grundlagen für den Aufbau eines gegliederten Gans 
zen, in-den Bindungen der verwandfen Necorde, in der 
melodifch zufammenhängenden Fortfchreitung der mehr— 
fachen Stimmen, deren Charakter im Vefondern bewahrt 
werde, aus. Nur darf man hierbei nicht in den Irr— 
thum verfallen, mit welchem Viele, von dem Grundfag 
ausgehend, die Harmonie diene zum Ausdruck verfchier 
denartiger verbundener Gefühle (was auf ein individuels 
les Gemüth gar Feine Anwendung finden ann, da das 
Gefühl immer ein einfaches ift), das Geiftvolle allein 
in der angehäuften Summe der zur Einheit verbundenen 
oder gezwungenen Verfchiedenheiten und Contrafte fuchen, 
und daher nur maſſenhaft aufbauen, ohne auf die innere 
Befeelung zu achten. Die Fülle des inneren Lebens 
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und die Unendlichkeit eines idealen Daſeyns ftrebt die 
Mafik durch Verbindung vieler Zeichen in der Harmos 
nie zu erfaffen, wobei aber nicht die Wielzahl das eins 
zige Wefentliche ausmacht, vielmehr dies in dem unmits 
telbaren Erguß einer vollen Seele und in den nad) vie» 
Ien Seiten Bin ausftrömenden, doch die innere Einheit 
bewahrenden Zebensbewegungen beruft. Viele in Har— 
monieen regelrecht gebaute Werke fragen nur den Cha— 
rakter der Weußerlichkeit an ſich, oder löſen Aufgaben 
des Verſtandes, ohne geiftreich zu heißen. ” 


8.19. 

Bon der Bedeutſamkeit Hänge die Wirkung eines 
mufifalifchen Kunſtwerks wefentlich ab. Was die Sinne 
allein reizt und ergötzt, dringt nicht nach dem- Innern; 
was in einem gebaltlofen Spiel bunter Formen vorübers 
fchwebt, kann nur zum Beitverfreib dienen; zur Seele 
aber fpricht nur Seele. Das allgemein Menfchliche aber 
ift auch das allgemein Wirkſame; daher der fehaffende 
Künftler}an diefem vor Allem Halten und es in ſich rein 
bewahren muß, um dad vorſchwebende Biel im Dienfte 
der Schönheit zu erreichen. Ein Mipbrauch der Muſik 
tritt ein, wenn der Künftler aufhört nach der Gewalt 
über das Herz feiner Zuhörer zu ringen. Won der har— 
moniſchen · Bethätigung des Geiſtes fteigert fich dad In⸗ 
tereſſe bis zum tiefen Ergreifen und Hinreißen, wobei 
dann in dem Zuhörer ein gleicher Zuſtand der Begeiſte— 
rung mitwirkt. 

Eine beſondere Beziehung und Einſchränkung tritt 
hierbei ein, daß der Menſch aus ſeiner Zeit nicht her— 
austreten und feinem Wolfe nicht untreu werden kann 
und foll, jede Zeit aber und jedes Volk auch ein bejon- 
deres Intereſſe nährt, auf welches der Künftler nach 
einer nicht unbedingten Verpflichtung eingehen muß, 
wenn er die entjeheidende Zuftimmung feiner Lebensge— 
nofjen erwerben will. - Freilich wird der Geſchmack der 
Zeit nicht immer ald ein veiner erfunden, und die Menge 
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kann leicht zur Entartung abſchweifen, es darf eine ſich 
abſondernde Neigung nicht das allgemein Menſchliche 
verletzen und der vor allem Andrang ſinnlicher Täuſchung 
ſchützende Genius bleibt in aller Welt und Zeit die 
Schönheit. Wie aber dad, was der Jugend bedeutungs—⸗ 
vol zu feyn bedünkt, dem Höheren Alter es nicht ift 
‚und nicht feyn Bann, wie der Italiener anders fühlt als 
der Deutfche, fo Haben auf die Erfindung der Kunft auch 
Verhältniffe Einfluß, denen felbft der Genius fich zu 
entäußern nicht vermag. Die Kunftgefchichte würde nicht 
beftehen können, ſagte fie ſich von diefen Rückſichten auf 
Nationalität und Zeit los; alle. Kunft erwächft in dem 
Verkehr mit dem Leben. So auch die Muſik, deren 
Werke nicht anderd beurfheilt feyn wollen. Was hat 
da nicht ſchon das Firchliche Leben auf verfchicdene Weife 
beftimmt? Welch anderer Bedeuffamkeit ging Bad in 
feiner profeftantifch chriftlichen Vegeifterung mit hellem 
Blick entgegen als die Meifter, welche im Fatholifchen 
Glauben auf einen abgefchloffenen Kreis dogmatifcher 
AUnfichten befehränft wurden. Der Ztaliener fuchte und 
fand von jeher die Bedeutſamkeit in den nafürlichen Ge— 
bilden formaler Schönheit, in welchen die Anmuth auf 
höchſter Stufe ftcht, und befriedigt wurde er ſchon durch 
einen geringeren Grad des Geiftreichen, wenn ed nur in 
anmuthigen Formen gegeben war; dem Deutſchen dagegen 
liegt die Bedeutſamkeit in dem charafteriftiichen Muse 
druck und in der ſymboliſchen Ausprägung der Idee, 
mag der Weg, welcher dahin führt, durch Niefenfchritte 
eines Bach oder durch den Himmelöflug eines Beethoven 
zurückgelegt werden. Jener tadelt an deutſcher Mufik, 
fie fey zu gelehrt und metaphufifch, oder trübe und fen= 
timental ſchwärmeriſch, und gewinnt für fich mehr Selb— 
ftändigkeit der Muſik; diefer kann fich nicht mit des 
Italieners Verlangen nach Cinnenreizen und Gantabilis 
tät befaffen und vermißt die ihm erforderliche Tiefe und 
Gharakteriftit. Und doch werden die guten Werke der 
Meifter beider Nationen im Allgemeinen und immer 
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gute Kunſtwerke bleiben, wenn ſie auch nach dem Geiſte 
des Volks und nach der eigenthümlichen Auffaſſung einer 
Normalidee der Schönheit gewürdigt feyn wollen. Wer 
möchte auch ein Gemälde von Albrecht Dürer oder von 
Rembrandt neben einem von Gorreggio oder Raphael 
verachten? Ebenfo behaupten von Paeſiello's und Cima— 
roſa's Opern Mehrere in Hinficht ihrer Bedeutſamkeit 
eine würdige Stelle neben denen von Mozart. Der 
Künftler Hat zur Aufgabe nicht allem Einfluffe der Na— 
tionalität oder dem Geifte der Zeit zu widerftreben (mad 
ihm auch nicht glücken wird), fondern das Bedingte zum 
Unbedingten zu erheben und mithin in der befonderen 
Form das Ideal der Kunft rein auszubilden und der 
Eigenthümlichkeit, ohne welche die THätigkeit der Phan— 
tafie gar nicht eriftirt, Einftimmung mit dem allgemein 
Menfchlichen zu verleihen. Sophokles Werke können 
nur als’ griechifche richtig beurtheilt werden; in Shat · 
ſpeare waltet eine Bedeutſamkeit, die vollſtändig nur in 
ſeiner Zeit verſtanden wurde. 


g. 20. 
Der Mangel charakteriſtiſcher Bedeutſamkeit wird 
leicht erkannt und trübt den Genuß, indem entweder eine 
gerechte Erwartung vereitelt oder ſtatt eines gediegenen 
Inhalts nur unwahrer Schein dargeboten wird. Daher 
darf mancher Dperncomponift unferer Tage fi nicht 
wundern, wenn ihn nicht allgemeiner Beifall Lohnt; ein 
Studium, wie Gluck es anwendete, ift ein feltened. Das 
ber fiel auf Roffini der bitterfte Tadel, weil ihm gleich 
galt, ob der Gegenftand ein ernfter, erhabener, oder ein 
heiterer, anmuthiger war. Meyerbeer's Melodien laſ— 
fen, den Worten entnommen, oft wenigen oder feinen 
Eindruck zurüc, weil ihnen dad charakteriſtiſche Moment 
gebricht. Schon dann fühlen wir und nicht befriedigt, 
wenn der Künftler fich in das Unbejtimmte verliert um 
nur ein Gefälliges, Anmuthiges, Sanftes darzubietenz 
‚dies Verſchweben im Allgemeinen führt zu dem falfchen 
1. 40 
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Glauben, als mangle der Mufit das Mittel einer bes 
ftimmten Bezeichnung. Gegen diefe Behauptung hat die 
Aufzählung der Mittel für Darftelung der charakteriftis 
ſchen Schönheit im zweiten Buche den Gegenbeweis ge- 
Liefert. Wer aber Zeugniffe von jener Ailgemeinheit des 
Gefühl vernehmen will, der durchlaufe die Liederfamm- 
lungen ſelbſt achtbarer Meifter. So lange ein allgemeis 
ned Gefühl der Luftigfeit oder der Trauer obwaltet, reis 
hen die Mittel des Ausdrucks aus; auf den Stellen dages 
gen, wo eine fihärfere Zeichnung, und ſey ed nur für 
den Zuftand der Zufriedenheit, der Hoffnung, erfordert 
wird, gebricht es der Sprache ded Herzens an Bedeu— 
tung. Ja ſelbſt der tüchtigfte Künftler ift nicht ficher, 
daß ihn eine ſchwache Stunde befchleicht und er fich von 
der Höhe auch einmal auf die niedere Heerftraße verirrt. 
Da darf uns nicht ftören, wenn Cherubini, der für die 
Oper, wie in feinen Meſſen fo gehaltvolle und gediegene 
Arbeit geliefert hat, eine Cantate: der Früfling, ges 
ſchrieben Bat, in welcher mette und Icere Gemeinpläge 
fich vielzählig vorfinden, und ein origineller Geift nicht 
aus der Tiefe gefchöpft het, oder wenn Beethoven in Bes 
handlung des Naiven einen Fehlgriff that, wie in der 
Compofition des niedlichen Liedes von ‚Bürger: das 
Blümchen Wunderhold, oder wenn gefeierfe Gomponiften 
für's Glavier leeres nichtiges Formelwefen erdacht haben. 
Vergeblich bemühen fich unfere Tonkünſtler, falls 

fie die Mattheit und Leere ihrer Melodieen felbft wahr— 
genommen, dieſelbe durch eine gehäufte Inſtrumentation 
zu verdecken; allein was hier aufgelfen foll, macht felbft 
einen nichtigen Schein aus, weil ja durch alle Färbung 
und Vergoldung die Schale Feinen Kern gewinnt. In 
gleicher Weife täufchen die Verfaffer der Divertiffements, 
Phantaſieen, Rondos fürs Pianoforte, welche eine im» 
ponirende Züfle, ftatt durch Fräftige bedeufungsvolle 
Modulation, nur durch Wollgriffigkeit erzielen, aber 
nicht weiter als zum Ohre vordringen. Welchem Mans 
gel an geiftigem Inhalt aber die Machwerke, welche die 
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Virtuoſen als Schauſtücke fich zufammenfegen, unterlice 
gen, bedarf feiner Andeutung. Auch die Beften geben 
da in Melodieen und Accorden Redensarten, die anders 
wärts in vollem Ernfte etwas bedeufeten, hier aber Icer 
und wahrheitslos erfcheinen, wie ein feingeftalteter Hof 
mann in gejchmücfter Rede auftritt und in taufend Phra⸗ 
fen Nichts fagt. 

Das Leere und Triviale, welches der Bedeutſamkeit 
ermangelt, darf jedoch nicht mit dem Einfachen verwechfelt 
werden, aus welchem oft dad Reichite, wie aus einem 
Samenkorn das Gewähs mit Blüthen und Früchten, 
fich entfaltet. Wie einfach ift das Thema zu dem er» 
ften Allegro in Beethoven's Sinfonia eroica, eigentlich 
‚ nur ein Verfolg des Dreillangs, und welch ein mächti» 
ger Hufbau erhebt fich über ihm! 


8. 21. 

Die Künftler und die Beurtheiler derfelben trennen 
ſich gewöhnfich in zwei oft fchroff einander gegenüber 
ſtehende Warteien, von denen die Eine auf Anfchaulich- 
keit, die Andere auf Bedeutſamkeit dringt, Weide nicht 
bedenkend, daß nur unter Erfüllung des zweifachen Ges 
feged ein Kunſtwerk beftcht. Die Einen Haben den 
Spruch von Göthe zum Haupfgrundfag gewählt: „wer 
nicht zu den Sinnen Mar fpricht, redet auch nicht Elar 
zum Gemüth; die Anderen richten ihre Forderung an 
ein inneres Leben. Und Beide Haben dad Recht für 
fih, und müßten daS, was fie verlangen, auch allge- 
mein zugeftanden erhalten, wenn die Einen nicht mit 
objectiver Deutlichkeit eine bloße Erregung des äußeren 
Sinns verwechjelten, und daher darauf auögingen, nur 
finnliche Reize zu häufen und mif einem nur zu fehr 
durchſichtigen Tongebilde ohne inneren Gehalt, das viel» 
leicht mit allerlei Farben ausgeſchmückt auch täuſchen 
ſoll, die hörluſtige Menge zum bequemen Zeitvertreib 
zu ergötzen; und wenn nicht die Anderen in dem raſtlo— 
fen Bemühen um charakteriſtiſchen Ausdruck überall die 
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Keflerion zu Hülfe riefen um in dem Kleinſten und 
Zufälligen eine vollwichtige Bedeutſamkeit zu erreichen. 
Zene gelangen nicht zu der Höhe der Schönheit, biefe 
entziehen derfelben das belchende Element der Freiheit; 
jene verfehlen alle nachhaltende Wirkung, diefe ſchmälern 
fie durch Abſichtlichkeit. Die Bedeutſamkeit der muſika— 
liſchen Erfindung gewährt nicht Speculation oder die 
Verwendung eines künſtlichen Apparats, infofern- die hier 
erforderte Wahrheit nicht von dem Verſtande aufgefaßt 
werden fol, und ift fie eine ſolche, das Gemüth des 
Hörers nur beengt und aller freien Erhebung entzieht. 
Darum Hat der Tondichter, welchem fein Beruf ein hei— 
Tiger bedünft, in feinem Moment die Idee der Schöns 
heit, in welcher fich Licht und Wärme, Sinn und Geift 
einige, außer Mugen zu Laffen, ihr Ailes unterzuordnen, 
und bei diefer Unterordnung insbefondere nach Bedeut— 
famkeit zu ftreben. Dann wird der Erfolg auch ein ent» 
fchiedener feyn, fein Werk den geiftigen Urfprung vers 
bürgen und zum Herzen ausdrucksvoll fpredhen, es rühe 
ren, erheben, befeligen. 


8. 22. 

Ein weſentlicher Theil der Hierbei zu löſenden Aufe 
gabe ift die befonnene Verückfichtigung der Negion, in 
welcher der Künftler fchaffend verweilt, damit er nicht 
da, wo Kraft, Ernſt, Tiefe verlangt wird, nur nad 
dem ftrebt, was durch Milde, Bartheit, Lebendigkeit 
‚anderwärts nicht minder bedeutfam erfcheint. Andere 
Bedeutſamkeit erfordert geiftliche Muſik in einem Re— 
quiem, einer Meffe, andere die Darftelung leidenſchaft⸗ 
licher Kämpfe; und doc) mangelt fie auch nicht dem 
einfachen Lied und der Tanzmuſik, wenn dieſe künſtleri— 
ſcher Erfindung anheim fallen. Daher aber foll der 
Künftler wohl erwägen, wozu in fein Gott berufen 
hat und wie er Teicht in Celbittäufchung das Biel ver- 
fehlt, wenn er meint, ihm fey befchieden in Allem tüch- 
tig und groß zu feyn. Die Vedeutfamkeit, welcher Bach 
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nachging, von Allen verlangen wäre Thorheit, nach 
ihm jegliches Kunſtwerk beurtheilen Einſeitigkeit. Von 
Hummel oder Cherubini wird Fein Beſonnener eine Bach'- 
ſche Meffe erwarten; ob aber jenen in anderer Gattung 
bochzupreifenden Meiftern das Recht nach ihrer indivie 
buellen Anſicht auf diefem Gebiet zu fehaffen verfagt 
werden .folle, Fann nur nach ihrer Zeiftung felbft be— 
ftimmt werden. Hummel Bat in feinen drei Meffen fat 
durchaus die Chöre alfo behandelt, daß eine Hauptſtimme 
melodifch Hervorfritt, während bei Bach die einzelnen 
Stimmen felbftändig durchgeführt ein gleichartiges Ge— 
webe bilden. Hier wird die vollere Bedeutung des von 
einer Menge frommer Chriſten ausgefprochenen Glau— 
bens mit einer faft plaftifh zu nennenden Objectivität 
dargelegt; dort fpiegelt fich derfelbe Grundgedanke, freie 
lich nicht mit jener Vollgültigkeit, auf der Gemüths« 
fläche einer Hervorgehobenen Individualität, doch fo wis 
der, daß den mit derfelben Verbumdenen ein nicht zufäle 
Tiger Antheil zukommt. Wir haben alfo nur eine andere 
Art von Gruppirung, die an fich weder verwerflich er» 
fcheint, noch auch) der Bedeutſamkeit entfremdet ift. Ebene 
fo hasen wir auf den Standpunct zu achten, welchen der 
Künftler fich für feine Anficht wäßlte, denn nur von 
dieſem aus ift derfelbe zu würdigen. Mas von Schicht's 
Schlußchor im Ende des Gerechten Th. 1. ©. 262 ge— 
ſagt wurde, beſteht in Wahrheit, und wenn die Hörer 
innige Rührung durchdrang und manches Auge von 
Thränen erfüllt wurde, war auch ein hoher Zweck er- 
reiht; allein unwillkührlich drängt fich auf einem ande 
ven Standpuncte der Gedanfe auf, dag wir am Grabe 
des Heilands ftchen und der verflärte Gottesfohn das 
Auge ſchloß. Dann aber kann jener fanfte und von 
Liebe und Wehmuth durchdrungene Geſang nicht auf« 
reichen die erhabene Idee eines Weltſchmerzes in fich 
aufzurchmen und in dem Hinfinken des Irdiſchen Die 
Ahndung einer Verklärung auszuſprechen. Boch der 
Eomponift Hatte an der Hand des Bichiers Alles nur 
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menſchlich aufgefaßt, und wen er ſo zu Grabe geleitet, 
war nicht mehr als ein frommer ſchuldlos verurtheilter 
Menſch, welchen trauernde Freunde zur Ruheſtätte ge— 
leiten. Schon anders ſteht Spohr in der Compoſition 
deſſelben Textes. Ohne dies Zugeſtändniß eines verfchie- 
denen Standpunets wäre die Behandlung eines Textes 
von mehreren Meiftern nicht möglich, während doch Beet— 
hoven felbft das eine Lied: die Schnfucht, unfer vier 
Melodieen gebracht hat. Daß Hierbei dem Urtheil ans 
heim fällt zu beftimmen, welche Auffaffung der einzig 
richtigen näher und am nächften fteht, ergibt fich von 
ſelbſt. Da wo wir die freufte Ginftimmung und volle 
ftändige Erfhöpfung finden, mithin in völliger Befrie— 
digung weder Etwas herbei noch hinweg wünfchen, wers 
den wir dem Meijter den Ruhm glücklichen Gelingens 
oder vollfommner Zeiftung zuzuſprechen genöthigt, wenn 
auch, wie in allem geiftigen Streben, eine, abſolute 
Vollendung nicht vorausgeſetzt werden kann. 





8. 23. 
Objeetive Deutlichkeit. 

Aller Kunftdarftellung ift das Geſetz der objectiven 
Deutlichkeit gefchrichen. Wir Haben uns aber den Stande 
punct, von welchem aus es hier beurfheilt werden muß, 
durch dasjenige ſchon angewiefen, was über den objectis 
ven Charakter der Muſik überhaupt zu jagen war. Seine 
wirkende Kraft äußert dies allgemeingültige Gefeg nicht 
allein in der Anordnung oder Conſtruetion, fondern ſchon 
duschgreifend in der Erfindung eines Kunſtwerks. Dort 
fragen wir nad) der Behandlung der Form, Hier nad) 
dem in die Form aufzunehmenden Stoff. 

Anfchaulichfeit ift des Kunſtwerks erfte, wenn auch 
nicht Höchfte Bedingung. Das Trübe und Unklare mit 
feinem Mangel an Beſtimmtheit und. feinem Uebergang 
in das Formlofe liegt von aller ächten Kunſt fern, und 
nur derjenige Stoff ift ein Fünftlerifcher, welcher ſich 
zum enfhaulichen Wilde geftalten läßt. Das Kunftwerk 
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muß fich felbft ausfprechen und ganz; es muß die Idee 
des Künftlerd in dafjelbe nicht allein vollſtändig aufges 
nommen feyn, fondern auch im deutlicher Geftaltung feis 
nen Inhalt erfafjen laſſen. Wo Ergänzung und Erklä-— 
rung nöfhig wird, wirft dad Kunſtwerk felbft nicht, und 
e8 bleibt immer nur eine Beihülfe, welche die urfprüng= 
Tiche Deutlichfeit und Anfchaulichkeit nimmer erſetzt. 
Derjenige Gegenftand, welcher dem Gebiet des fpeculis 
renden Verſtandes angehört, und der, welcher zu feiner 
Auffaſſung des erläuternden Begriffs bedarf, eignet fich 
für feine fünftlerifche Behandlung. Das Gemälde, wel» 
ches ohne eine beigefügte Erklärung nicht verftanden wird, 
das Gedicht, welchem Anmerkungen beigegeben werden 
müſſen, Zaun in jeder anderen Hinficht vortrefflich ſeyn 
und darin hohen Werth behaupten, ja ed wird den Bes 
ſchauer geiftig bethätigen, indem es die Forfehung und 
das Nachdenken anregt, allein es wirft nicht äfthetifch, 
was es fol, und nicht durch den unmittelbaren Eins 
druck. So malte Pouſſin fein Teſtament des Eudamas 
mit aller Kunſt der Anordnung und Ausführung, allein 
die Erfindung, welche einer weitläuftigen Erzählung be— 
darf, kann als undeutlich auch nur für mangelhaft er— 
kannt werden. Wir haben da der Unterlage der Be— 
griffe nöthig, welche das Kunſtwerk ſelbſt nicht in ſich 
aufgenommen. In Caracei's Bild, welches Odyſſeus 
darftellt, wie er vor den Sirenen vorüberſchifft, Hört 
man den Gefang der Sirenen nicht, und ficht nicht die 
verftopften Ohren des an einen Maftbaum gebundenen 
Mannes, der aus einem unfichtbaren Grunde nach Be— 
freiung ringt, während die Gefährten ruhig dabei ftehen. 

Das Bild der Phantaſie wird erft dann zum Bilde, 
wenn ed in beftimmten Grenzen gegeben, in abgerundete 
Forın aufgenommen ift; denn das Unendliche und All- 
gemeine kann an fich nicht Erfcheinung werden, wohl 
aber als Beſeelung finnlicher Geftaltung fi) dem an— 
fchauenden Geifte Fund geben und aus diefem in feiner 
Sprache, die der ahndende Geift verfteht, ſprechen; dieje 
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Formen, zu Sinnbildern geworden, müſſen dann doch 
ihrem eigenen Geſetz genügen, und mithin beſtimmte 
ſeyn. Der denkende Verſtand abftrahirt und löſt das 
Bild auf und die Idee von ihm ab, das Gefühl erfaßt 
dad Unendliche ungefrennt mit der befehränkten Form, 
vermag died aber nur in der Vorausſetzung einer deut— 
lichen Ausprägung und anfchaulichen Darſtellung. So 
erfcheinen verfinnlichte Zdeen, und Form und Inhalt 
find Eins. Der plaftifche Künftler wie der Maler ver 
traut fo feinem Bilde die Bedeutſamkeit, welche wir 
fombolifche nennen, mit objectiver Deutlichkeit, ohne 
welche das Merk nicht felbft von der Allmacht oder dem 
Heiligen fprechen könnte. Der Zweck des Kunftwerts 
ſetzt die Möglichkeit der Auffaffung voraus. 


8. 24. 

Suchen wir die Betätigung diefer Wahrheiten in 
der Muſik auf, fo bedarf es Faum der nochmaligen Be— 
merkung, es Fönne Bier nicht eine in Begriffen erfaßliche 
Deutlichfeit gemeint feyn, welche von außenher dem mu— 
ſikaliſchen Kunſtwerke zukommen müßte. Im Vergleich 
mit anderer Kunftdarftellung kann die Mufif,. indem fie 
Zonbilder in vorüberfchwebenden Tönen geftaltet, nicht 
das leiften, was die Poefie durch die beftimmten Zei— 
hen der Sprache vermag, nicht fo ſcharf abgerundete 
Formen aufftellen und fie nicht fo feithalten, als die 
für's Auge arbeitenden Künſte. Leichter auch erlangt 
das Auge für Auffaſſung des Schönen die zureichende 
Fertigkeit als das Ohr, und daher vermittelt ſchon das 
Drgan in feiner Befähigung einen erhöhten Grad von 
Deutlichkeit auf dem Gebiete des Sichtbaren. Geſtaltet 
nun der muſikaliſche Künftler für das Gefühl und für 
das Gehör, fo wird feine Aufgabe darauf gerichtet, Vei— 
den auch durch Deuflichkeit Befriedigung zu gewähren, 
und ſolchen Stoff für die Darftellung zu wählen, eis 
her von dem Gefühle wie von dem Ohre ficher und bes 
ftimmt erfaßt werden kann. Wie follte auch eine Mufit 
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in das Innere des Gemüths eindringen und dort wieder⸗ 
allen oder einen gleichen Buftand erwecken, wenn fie 

ſelbſt nicht mit Beftimmtheit anfpricht und das Gegebene 
unerfaßlich ift? Die-Erfahrung betätigt dies nur zu oft. 
Wir vernehmen eine Maſſe von Tönen, und können auf 
die Frage, Was der Urheber des Werkes damit wolle, 
nur in dem Vefenntniffe des Nichtwiſſens erwicdern. 
BVerliert fich die Mufit in das Trübe und Dunkle und 
ſchildert wol gar abfichtlich ein dumpfes Hinbrütendes 
Dafeyn, fo verfehlt fie alle Wirkung, wie oft aud) eine 
künſtliche Dunkelheit für Ziefe genommen wird. Miles 
Unbeftimmte und Undeutliche verfegt die Seele in Un— 
ruhe und ängftigt; die Kunft aber ern erfreuen und Fries 
ben bringen. 


8. 25. 

Was das mufikalifche Kunſtwerk enthalten foll, ift, 
wie verfchiedenartig der dem Leben entftammte Inhalt 
ſey, eine äſthetiſche Idee. Dieſe aber beruht in Aus— 
prägung eines Phantaſiebildes, in welchem der Gemüths— 
zuftand und die inneren Lebensbewegungen Geftalt ges 
wonnen haben. Won felbft ergibt fich daher, daf dies 
Bild genau dem Gefühle entjprechend objecfive Anſchau— 
Tichfeit befigen muß um im Kunftwerf zu beftehen. -Da- 
zu kommt dann die Bedingung der hier allein gültigen 

. Form; denn nicht jede äſthetiſche Zdee ift an und für 
ſich ſchön, fondern nur durch die freie Form. In diefer 
erſcheine das fehöne Werk mit anſchaulicher Deutlichkeit, 
und es wird fo befricdigen. Für den Werftand verbleibt 
dies allerdingd immer ein Geheimniß, aber das Gefühl 
faßt es mit einer Eicherheit, von welcher gerühmt wer— 
den kann, daß fe nie irre. Hinzu fommt ein Vorzug, 
welchen die Mufik vor anderen Künften behauptet. Bei 
Auffaffung eine Gedichts wird die Kenntniß der Spra— 
he und die Verjtändigung über die herkömmliche Be— 
griffsbezeichnung erfordert, der Maler verlangt, daß der 

Beſchauer nicht unbekannt mit den Gegenftänden ber 
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Natur ſey; nur der Muſiker hat alles deſſen nicht noö— 
thig, indem er durch die Kebenszeichen darftellt, die ein 
jeder rein ausgebildete Menfch von Natur in fich trägt 
und Leben mit dem Leben malt. Nirgends. fpricht der 
Geift fo unmiftelbar mit dem Geifte ald Bier. ‚ 

Der vom Genius befeelte Tondichter, im Beſitz der 
Mittel für die Darftellung als Künftler, lebt in feiner 
Welt und fchafft aus ihr. Er vermag die Gemüths— 
ftimmung, die irgend ein äußeres Moment anregte oder 
der Geift aus fich felbft erzeugte, zur äfthetifchen Idee 
ober einem Phantafiebilde zu geftalten und diefes Bild 
in freien Formen durch den Zauber der Schönheit zu 
beleben, indem er den klaren Umriß und die ficher ges 
führte Zeichnung zu einem Gedeutungsvollen Seelenges 
mälde ausbildet. So gelingt ihm das, was feine Spra— 
he bezeichnet, Fein Begriff begrenzt, das Allgemeinfte 
und Höchfte, die Ahndungen aus einer -überfinnlichen 
Welt in ein durch Sinne vernefmbares Dafeyn zu rufen; 
allein ed gelingt ihm auch nur unter der Bedingung eis 
ner Haren Anfchaulichkeit. Frage man ja nicht den fo 
fchaffenden Künftler nach dem, was der Schöpfung feis 
ned Werks voraudgegangen, oder was ihn in eine folche 
Gemüthsftimmung verfeßt habe, er wird entweder felbft 
nicht zu anfworten wiffen, oder die Frage ablehnend auf 
das Werk felbft verweifen, daß es ſich ſelbſt ausſpreche. 


8. 26. 

Wir Haben in neuerer Zeit viele Compofttionen für 
Inſtrumente mit Bezeichnung des Inhalts erhalten, ja 
es ift dies fat zu einer Mode geworden, welche wie alle 
Moden ihre Anhänger und Gegner fant. Feft aber fteht 
der Grundfag, nach welchem jedes Miſikwerk aus einer 
beſtimmten Ceelenftimmung hervorgegangen ſeyn und dieſe 


ſelbſt Mar im Bilde abprägen fol, fo daß die Begriffe 


der Beftimmtheit und der objertiven Deuts 
Tifeit in Eins ſich verbinden. Nicht einzelne Töne 
und Tonfiguren jollen das Ohr ergögen, nicht einzelne 
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Phraſen können als Sprache des Herzens genügen, fon» 
dern der ganze innere Zuftand, möge er im Allgemei-⸗ 
nen der Luft oder Unluft gehalten feyn, ober ein Spe— 
cielles zu feiner Grundlage Haben, die innere Seelen— 
handlung muß in ihrem ganzen Umfang und Verlauf 
dem Hörer erfaßbar werden und in denfelben zur volls 
ftändigen Aneignung übergehen. Mehr oder weniger her- 
vorfretend wirkt ‚dabei dad charafteriftifche Element für 
eine reine und Elar ausgeprägte Beichnung. Daß eine 
dorauögenommene Erflärung oder Benennung der Situa— 
tion auch die fpeciellere Beziehung erkennen laſſe, mag 
immerhin zugeftanden werden, nur darf von den Zönen 
an ſich nicht ein Mehr verlangt werden, als fie auszu— 
fprechen felbft vermögen. Beethoven's Quartettſatz Ma- 
linconia wird ohne die Veifchrift von dem Gefühl erfaßt, 
und nennt diefe die Melancholie, fo erfennen wir, . wie 
folche Gontrafte der inneren getrübten Zuftände die Spras 
he bezeichnet. In dem Mittelfag des Quartetts Op. 159 
vernehmen wir zwar nicht den Lefondern Dank eines von 
Krankheit Genefenen, aber das, was in einer von Dank 
erfüllten Seele lebt; und was Hier der Verſtand zur 
Verdeutlihung beiträgt, kann, da Fein fichtbarer Ges 
genftand gezeichnet werden ſoll, den Eindruck nur erhös 
hen, nicht jtören. Viele der neueften Werke von Beet 
Hoven, Spohr, Kalliwoda u. A. beurfunden das Stre— 
ben nach Beſtimmtheit auf eine erfreuliche Weife, ins 
dem fie die Einficht in das Wefen der Tonkunft bezeus 
gen und die oft aufgeworfene Frage, ob bei der Mufit 
auch noch Etwas zu denken ſey, befeitigen. Bei Bes 
Handlung der Poeſie in Gefängen erprobt das Geſetz der 
Erfolg, mit welchem Lieder zum Herzen dringen oder 
vorübergleiten ohne tiefer einzugreifen. 

Die Bedeutfamkeit kann nur durch Beſtimmtheit des 
reinen Ausdrucks, mit welcher in anfchauficher Klarheit 
das Seelenbild uns zufpricht, wirffam werden. Dazu 
aber muß fich der in die Formen einzukleidende Stoff 
eignen. Was ift der Grund, weßhalb eine Menge uns 
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ſerer Dpern ohne allgemeinen und dauernden Antheil 
und ‚Beifall vorübergehen, denen doch manches andere 
Verdienſt eine Anerkennung vermitteln follte? Es ift der 
Mangel objeckiver Deuflichkeit. Man legt dem Text⸗ 
buche nicht felten zur Zaft, was der mufifalifche Künft» 
ler verfchuldet, indem er. nicht im Stande war, den In» 
Halt, das ift dad innere Ceelenleben, in eigener Bruft 
fo zu erfaffen, daß es geeignet war in ein anfchauliches 
Bild herauszufrefen, und weder in einzelnen Zügen vere 
kümmert, noch im Unbeftimmten verfegwebend, das uns 
getheilte Intereſſe des Hörers mit ganzes Macht zu ge» 
winnen. Die Ausbildung der Inſtrumentalmuſik ift fo 
weit vorgefehritten, daß fie erreicht, was früher nur mit 
Hülfe der Poeſie erreichbar ſchien. Wir verdanken dies 
vor Allen Beethoven, bei deffen Werfen nicht für Eine 
bildung genommen werden darf, wenn man eine bes 
ftimmte &eelenbegebenheit oder Gemüthslage als den 
Inhalt namhaft macht, wie in mehreren feiner Quartette. 


8. 97. F 

Viele find freilic) mit dem, was die Muſik gewäh— 
ren kann, nicht befriedigt, und verlangen nach einem 
ſicherern Anhalt, mit welchem der denkende Verſtand 
den Anfchauungen zu Hülfe komme; darum erachten fie 
aur die Mufit, welche fi auf einen Tert ftügt, für 
zureichend, und wünfchen, daß den Werfen der Zuftru 
mentalmufit, wie es Spohr in feiner neueften Sympho— 
nie gethan, ein einftimmendes Gedicht oder eine Erflä- 
zung beigegeben werde. Möchten fie aber doch vielmehr 
an fich felbft bildend arbeiten und die Schwierigkeiten 
überwinden, welche fie Kindern zu freier Geiftesthätige 
Zeit fich zu erheben und einer reinen Gemüthsanfchauung 
fähig zu werden. Dann würde ihnen auch nicht die ver 
meinte Undeutlichkeit beſchwerlich fallen. Wer meint, er 
müfje beim Anhören der Muſik allein Stoff für Vor— 
ſtellungen empfangen, gebe die Erwartung der Befriedi— 
gung auf, aber erachte eine Seelenthätigkeit, in welcher 
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nicht Begriffe herrſchen, ſondern das Wort verſchwindet 
und der Gedanke zu einem Bilde wird, nicht für einen 
träumeriſchen inhaltloſen Zuſtand. Wer denkt auch beim 
Anſchauen einer Landſchaft von Claude Lorrain an Bäu— 
me, Kräuter und Felſen um ſich über deren natürliche 
Bedeutung zu verſtändigen? Daß die Klagen über Un— 
beſtimmtheit der Gefühle und über das Unzureichende 
in deren Darſtellung nimmer verſtummen, daran iſt nicht 
die Natur, ſondern der Wille des Menſchen ſchuld, der 
nicht beachtet, was in der Bildung des Gefühls das 
Weſentliche ausmacht. Der Gefühle fähig ſeyn und ſie 
mit erhöhter Kraft der Seele nähren, ja in ihnen ſchwel— 
gen, dies Alles an ſich von unläugbarem Werthe trägt 
noch nicht das in fih, was ein dauerndes Beſitzthum 
des Herzens ausmacht. Man bringe die Gefühle zur 
Klarheit in fich felbft und gebe dem Vermögen eine 
möglichft vollkommene Ausbildung, welche feiner Seits 
der Verftand früher und öfterer gewinnt. Dies ift des 
Künftlers Vorſchule; dies läßt ihn das Biel erreichen; 
darauf ift feine Anforderung an den Hörer gerichtet. 


$. 28. 

Dabei darf feineswegd geläugnet werden, daß die 
Deutlickeit nach Graden ſich aufftuft und in dieſen 
einem relativem Werhältniffe zufällt. Manches wird nur 
von denen ganz erfaßt, welche zum Beſitz einer Höheren 
äfthetifchen Bildung gelangt find; Vieles Liegt nur de— 
nen klar vor, welchen eine befondere im angefchaufen 
Werfe niedergelegte Gefühlsweife nicht fremd geblichen ; 
auch kann die Erwartung auf eine Fünftlerifche Einficht 
mit vollem echte geftellt werden. Das Dratorium: 
der Sieg des Glaubens, von Ried, ein von den Kunfts 
kennern anerfanntes Meifterwerf, wird niemals eine fo 
allgemeine Aufnahme finden als Haydn's Schöpfung und 
Schneiders Weltgericht; bewundert wird dad Kunftreiche 
in der charafteriftifchen Zeichnung, anerfannt die große 
Fertigkeit in der Behandlung voller Maſſen und in der 
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gewandten Inſtrumentirung; allein in vielen Theilen 
wird nur der ſchärfere Blick und mit Mühe durchdrin⸗ 
gen um die Grundidee in dem ſo reich ausgeſtatteten 
Tongemälde zu erfaſſen; dad Ohr, welches von den Tanz 
maffen oft überftrömt und erfchüttert wird, führt dem 
Gemüth bisweilen nur eine ertenfiv mächtige Fülle von 
Harmonieen und Tonfolgen zu, ohne daß die Einbils 
dungsfraft des Hörers der Zeichnung folgen kann; es 
mangelt das lichte Bild, und der Erfolg bei einer fo ge= 
waltfam erftrebten Darftelung des Großen und Erhabes 
nen kann fich nur auf eine Außerliche Wirkſamkeit be— 
ſchränken, ohne daß eine Klare Anfchauung zum reinen 
Genuß am Erhabenen führt. Doch es gab eine Zeit, in 
der man fogar die Compofitionen Mozart's als fchwer 
und unklar verwarf, obgleich Händel und Bach voraus 
gegangen waren; man nannte ihn den Unbegreiflichen 
und längere Zeit wurde dem Don Juan nur ein Fälterer 
Beifall zu Theil. Da lag der Grund in der der Zeit 
vorauseilenden Genialität, welche zur Beleuchtung der 
aufgeftelten charakteriftifchen Gemälde ein anderes als 
das bisherige Licht vorausſetzte. 


8.29. 

Wie aber mag vor dem Gefeß der objeckiven Deuts 
lichkeit jener Grundfag beftehen, nach welchem in der 
Mufit ein Undegreifliches und wol auch ein Unauss 
forechliches zugejtanden wird? Der blog in und für Be— 
geiffe Lebende wird nimmer durch fie befriedigt werden, 
und fein Urtheil kann hier über Dunkel und Klarheit 
nicht enticheiden; dagegen- hegt auch der, welcher im Bes 
fig eines offenen und kräftigen Gemüths mit Harem 
Sinn und befonnenem Geifte vor dem Kunftwerke ftcht, 
Feine unftafthafte Erwartung, die Unendlichkeit der Ge» 
fühle vollftändig ausgeprägt zu finden und da, wo 
die Darftellung ein unfichtbares Mittel der Töne er— 
greift, eine unmittelbare Verförperung bed Idealen zu 
ſchauen. In aller Kunftanfhauung bleist, wann das 
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Unendfiche und Göttliche in einem Menfchengeifte nach 
Ausfprache gerungen hat, ein umbezeichnetes Reſiduum 
zurück, fo daß dem Beſchauer überfaffen werden muß 
aus leiſen Andentungen jene unmeßbare Größe des Un— 
endlichen und die Beſeligung überirdifcher Gefühle Hera 
auszuahnden. Wie oft deufet der lyriſche Dichter nur 
leife an, was in feiner Bruſt geheimnißvoll auffauchte 
und fie als Ahndung erfüllt? wie nimt er feine Zuflucht 
zur Schilderung äußerer Gegenftände, weil er für den 
inneren Zuftand Fein Mans noch Zeichen findet? Wie 
follte dem Bildhauer anders gelingen ber Gottheit We— 
fen und Abglanz in umgrenzten Zügen zu erfaffen? Um 
wie viel mehr muß der Muſikkünſtler den Ausdruck feis 
ned tieferregten Gemüths unzureichend finden, wo jede 
Vermittelung des Verftandes fehlt? So mag ein Unbe— 
zwingbares und Unausſprechliches zugeftanden werden; 
dennoch Hebt dies die Gültigkeit des Kumftgefeges nicht 
auf, durch welches der Künſtler nach möglichft vollftäns 
diger und Elarer Ausprägung zu ftreben verpflichtet wird. 
Dem Meifter wird gelingen auch das im tiefer Crele 
Ruhende heraufzuzaubern und in anfchaulich fchönen 
Formen vor b nn zu ftellen. Gemeinhin liegt auch 
das Fehlerhafte nicht fowohl in dem mangelnden Aus— 
drud des Innern, als vielmehr in einer faljchen Ver— 
wendung der Mittel für eine Darftellung, welche dem 
Wefen der Muſik widerfpricht. Mit welcher Kunftfers 
tigkeit: auch Dominieino den Gedanken eines gemalten 
Concerts ausfüßrte, in feinem in vieler Hinficht vortreff> 
lichen Gemälde mangelt objective Deutlichleit, indem er 
über die Grenze der malerifcyen Kunft hinausſchritt. 
Nicht anders in mufifalifchen Werken, deren Erfindung 
vergeblich mit felbftgefchaffenen Schwierigkeiten ri 
und unbedachtſam nicht der Grenze achtet, welche einem 
jeden Kunſtgebiete vorgezeichnet ift. Dies führt uns aber 
auf die Berrachtung eined vierten Geſetzes. 
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8. 30. 


Beachtung der Grenzen und Bedingung der Kunſt— 
form. 


Obgleich die Darftellung der Kunft auf allgemei= 
sen Grundfägen beruht, die in jeder befonderen Art der 
Darftelung mit gefeglicher Kraft ihre Anwendung fin- 
den, fo führt doch jede einzelne Kunftform auch ihre eis 
genthümlichen Bedingungen mit fi und wird auf dem 
ihr angewiefenen Sinnenkreis in Grenzen, welde die 
Natur derfelben beftimmt, gehalten. in Anderes ife’3 
die Welt und das Leben in- feinen Erfcheinungen unbe 
dinge durch den Geift anzufchauen, ein Anderes fie durch 
das Gefühl erfaßt in Tönen auszufprechen. Bwar kön— 
nen die Sinne ſich gegenfeitig unferftügen, allein nie 
einander ganz vertreten. Wer möchte auch in einem 
Blindgebornen Flare Begriffe einer fichtbaren Welt und 
eines Gemäldes erwecken? So wird mithin die Darftel- 
lung fowohl durch die Art der Auffaffung als auch durch 
die ihr dienenden Mittel eigentHümlich beftimmt und auf 
eine Sphäre beſchränkt, deren keineswegs willkührliche 
Grenzen nicht überfchritten werben dürfen, wenn nicht 
der Genuß geftört und nicht überhaupt die Eriftenz des 
Kunftwerfs gefährdet ſeyn fol. Göthe fagte daher mit 
Wahrheit: der Bildhauer muß anders denken und em— 
pfinden als der Maler. Co aber auch anders und auf 
eigene Weiſe der muſikaliſche Künftler. Das Kunftwerk, 
welches die gefegliche Grenzbeftimmung vernachläffigt, 
mag in jeder anderen Beziehung immerhin einen entſchie⸗ 
denen Werth in fich fragen, und dadurch den Mangel 
der Erfindung zu entfchädigen ftreben, es mag den an« 
fchauenden Geift befchäftigen, indem es den Wit und 
Scharffinn oder den berechnenden Werftand bethätigt; 
dennoch) wird es ohne zureichende Selbſtändigkeit der we— 
fentlichften Wirkſamkeit ermangeln und auf fremdem Ge— 
biete durch Illuſion eine falſche Rolle ſpielen. 
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8. 31. 

Welche Grenzen und Bedingungen der muſikaliſchen 
Darſtellung geſetzt find, iſt eigentlich ſchon in der Bes 
trachtung über dad Weſen der Muſik enthalten; wie 
aber daraus ein Geſetz für die Erfindung des Künftlers 
hervorgeht, und nad) diefem Gefege vorhandene Kunft« 
werke beurtheilt werden müffen, Haben wir jegt erft zu 
erörtern. . 

Die Sphäre der Muſik iſt die des zeitlichen Lebens 
und des Hörbaren, und mithin liege Allee, was in dem 
Naume anfchaubar gegeben und in diefen aufzunehmen 
ift, jenfeitd ihres Gebietes. Wie die Plaſtik auch in 
der Darftellung der Bewegung immer nur einen Ruhe— 
punet fefthalten kann; wie in den gemalten Goncerten 
wir die Töne der Muficirenden nicht vernehmen, fo 
Tann, was nur dad Auge erfchaut, ohne gänzliche Im» 
geftalfung nicht Sache der muſikaliſchen Darftellung wers 
den. Die Mufil erfaßt ferner nicht die Gegenftände 
felbft, fondern nur die Gemüthsftimmungen, welche die 
Gegenftände hervorbringen; mithin muß jeder Verſuch 
die Dinge der Wirklichkeit durch Töne in unmittelbare 
Anſchauung zu fegen und fo eine äußere Natur zu fchil- 
dern als naturwidrig und unzureichend mißglüden. Eben 
fo vermag die Muſik nur die Stimmung des nachdens 
kenden Geifted oder die den Gedanken begleitenden und 
aus ihm hervorgehenden Gefühle zu zeichnen, nicht den 
Gedanken felbft auszufprechen, und es bleibt jede weiters 
fhreitende Anforderung an unmittelbare Darſtellung des 
Gedachten eine unausführbare, weil diefer Kunftform die 
Zeichen für Vorftellungen mangeln. Die neueiten Vers 
fuche Töne als Sprache gleichfam telegraphiſch anzuwen⸗ 
den kommen auf äſthetiſchem Gebiete in feine Rückſicht. 


8. 59, 

Nach diefen Grundfägen aber fehliegen die Grenzen 
der Tonkunſt, falls fie mit Strenge verfahren, Manches 
aus, was bisher in Werken der beften Künftler uns bes 
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gegnet ift und zum Theil erfreut hat, wornach wol nur 
eine Beſchränktheit der Theorie vorauszufegen wäre. Na— 
mentlich liegt hier die Entfcheidung über die fogenannte 
Tonmalerei vor, welche zu einer vielfach erörterten Streits 
frage geworden, und auch von und nach den früher ge— 
gebenen Andentungen hier ausführlicher zu behandeln ift. 
Diefer Streit, aber Hat, wie gewöhnlich bei Einmiſchung 
von Neigungen gefchieht, darum Fein Refultat gefunden, 
weil man fich nicht genau verftändigt, was denn eigent- 
lich unter Tonmalerei gemeint fey. Die Einen, wie 
. "Seidel und Gottfried Weber, verwerfen außer dem Kos 
mifchen bis auf leiſe Andeutungen das Nachbilden Aus 
ßerer Gegenftände, obfchon nicht Teicht einem Künftler 
beigefommen feyn mag den Mondfchein oder die blühende 
Landſchaft in Tönen nachzuahmen. Andere befchränken 
fih auf Verteidigung, wenn Haydn in harmoniſchen 
und melodifchen Tonverbindungen das unharmonifche und 
aeftaltfofe Chaos malt, und wenn Beethoven die erwa— 
chende freie Natur, die Heiterkeit des Sonnenlichts fehils 
dert. Am wenigften wird durch Schelten über Engher- 
zigkeit der Kunftphilofopgen und über Rigoriſtik der als 
ten Schulmeifter audgerichtet, zumal fehon in alter Zeit 
Vielerlei verfucht worden ift, was ein .gefunder Ges 
ſchmack verwerfen muß. Auch in Sachen der Kunft 
können nur klare Begriffe und fefte Grundfäge entfcheis 
den. In der mufifalifchen findet aber außer dem Aus— 
druck der innigften und erhabenften Gefühle auch ein 
geiftreiched Spiel mit Tönen feine rechtlich zugefprochene 
Stelle; Beides exiſtirt nach Wolgültigkeit des einen 
Princips geiftiger Befriedigung. 
8. 55. 

Vernehmen wir zuerft die ftreitenden Parteien in 
ihren Theſen und Antithefen, fo ergeben fich vorzüglich 
drei Puncke des Widerſpruchs. 4. Warum, fragen die 
Vertheidiger der malenden Mufif, ſoll der Kunft nicht 
geftattet ſeyn der Seele fo vielfachen Stoff der Bethäti— 
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gung, ald nur immer möglich, zuzuführen, und die ganze 
Scele zu befriedigen? Darauf erwiedern die Gegner, 
ohne die Frage ald abfurd zu verwerfen: Nur eine bare 
monifche Thätigkeit kann der Seele, die auf dem Ge— 
biete des Schönen verweilt, genügen; die Nachahmung 
in der Ionmalerei aber, welche immer nur unvolltons 
men und ein frügender Schein ift, ftört die harmoniſche 
Thätigkeit des Gefühls und hebt fie endlich gänzlich auf. 
2. Die Erweiterung der Kunftiphäre, behaupten bie 
VertHeidiger, kann nur als ein Gewinn für die Kunft 
feloft angefegen werden. Aber, fpricht die Gegenpartei, 
immer bleißt es ein Mißbrauch der Mittel der Kunft 
- zu einem heterogenen Zweck, welcher nur in der Bes 
ſchauung de3 Auges oder in der Auffafjung des Gedan» 
kens erreicht werden fol. 5. Den fchlagendften Beweis 
glauben die Verteidiger in der Erfahrung gefunden zu 
Haben. Faft alle Meifter der Kunft Haben Tonmalerei 
in ihren vorzüglichen Werfen angewendet und die Hörer 
Haben durch alle Zeit hindurch darein gewilligt, ja fich, 
ohne immer durch Correctheit befriedigt zu feyn, an den 
Gemälden felbft ergößt. Allein diefem Beweiſe wird 
anderetfeitd geradehin und nicht ohne Grund die geringfte 
Kraft zugeftanden, da auf dem Gebiete der Kunft die 
Auctorität immer nur eine bedingte Gültigkeit behauptet 
und den größten Künftlern in Malerei und Poefie Feh— 
ler der Erfindung zur Laft fielen, die um fo verderblis 
her nachwirkten, weil das Mufter eine Schaar von 
Nachahmern nach ſich zog. Nach dem, was der Menge 
gefällt, kann das Kunſtgeſetz nicht feitgeftellt werden; 
denn ihr Urtheil Halt fich oft nur an Weußerliches und 
Sinnliches und nimt das Unwefentliche für Wefentkiches. 
Solches Loos hat jede der Künfte. In den Gemäldes 
gallerieen begegnen wir nicht wenigen. Befchauern, wel- 
he über eine machgebildete Weintraube und ein Atlas— 
leid weit mehr in Entzückung gerathen, als durch den 
idealen Zauber in Werfen des Raphael und Goreggio. 
Nicht befremden Eonnte, als bei dem Chor in Mendelö- 
11* 
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ſohn's Paulus: Steiniget ihn, Einer ausrief: Vortreff- 
liches Werk! Man hört die Steine klappern! Näher zu 
einander geſtellt und nicht mehr über die Möglichkeit 
der Exiſtenz rechtend, kommen ſelbſt friedlichere Streiter 
nicht leicht über das anzuweiſende Territorium mit ein 
ander überein. Gottfried Weber an der Spitze, behaup⸗ 
ten fie, die Tonmalerei gehöre nicht für den edleren hö— 
heren, erhabenen, pathetifchen Stil (was hier Schreib«- 
art bedeutet), fondern nur für dad Humoriftifche, Kos 
mifche, Burleske. Den Grund hierzu weift man in eis 
ner Vergleihung nah: Malerei durch Töne Habe in der 
Art Statt, wie die gebildeten Menfchen nicht gleich 
dem Ungebildeten die zu bezeichnenden Gegenftände über» 
all durch Gefticulationen und Verſchiedenheit der Kaufe 
in der Sprache abzeichnen, wol aber da, wo fie Komis 
ſches darftellen und wo ein ftärferer Affect fich vordrängt. 
Allein in folcher Vergleichftellung vermag auch der Frei 
finnige nicht einen Beweis zu erfennen, da endlich das 
Geftändniß noch beigefügt wird, auch in Höheren und 
ernften Tonwerken dürfe bisweilen die Malerei als leiſe 
Andeutung aufgenommen werden, weil der Sprechende 
auch im ftrengften Ernfte durch Modulation der Stimme 
und Gefticulation Andeutung des Aeußern nicht vers 
ſchmähe. 
Der Hauptpunet, durch welchen die enfgegenftehen« 
den Urteile fortdauernd auseinandergehalten werden, be» 
ruht vorzüglich darin, daß man die Darftelung fichtba« 
rer Gegenftände mit der Darftelung deffen, was die 
Anfchauung diefer Gegenftände in dem Gemüthe bewirkt, 
verwechfelt, und nicht beachtet, daß auch dieſes Geftalt 
und Form an fich fragen Fann. 


S. 54. . 

Halten wir die von und oft wieberholfe Wahrheit 
feit, es ftelle die Muſik nicht das, was in der Wirk» 
lichkeit der Natur vorliegt, an ſich dar, fondern nur in- 
fofern es in den Geift eingedrungen und von dem Ge— 
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fühl ergriffen wurde, fo daß ed dann ald Wiederſchein 
der äußeren Welt in Bildern der Phantafie Hervortritt, 
fo feheinen auch über die VBedingungen des Kunftwerks, 
welches Anfchauungen und Gefühle ald zeitliche Erfchei« 
nungen darzuftellen Hat, alle Zweifel befeitige. Nur 
Seelenbilder und inneres Leben in feiner zeitlichen Form 
machen den Inhalt defjelben aus, und die Gegenftände 
der fichtbaren Welt Tiegen mithin ald räumliche außer 
den Grenzen diefer Kunftform. Dennoch entfteht die 
Frage, ob nicht in den durch die Gegenftände bewirkten 
Buftand des Gemüths fo Wiel des Aeußerlichen über 
gehe, daß, wenn das durch Erfcheinungen des Lebens ans 
geregte Innere zu feiner Darftelung gelangt, es nach 
einer ihm möglichen Geftaltung greift, um in analoger 
Weife und in einem ähnlichen Bilde anzudeuten, wie 
der Eindrud äußerer Gegenftände und das daraus her» 
vorgehente Gefühl den Gegenftänden ſelbſt entfpreche. 
Wohl einige Äußeres und inneres Leben ein nächfter Zus 
fammenhang, und nur eine Eurzfichtige Beurtheilung 
bleibt da ftehen, wo wir Gefühle bloß als Luft und 
Schmerz unterfcheiden und das unfilgbare Gonflict, in 
welchem dad Gefühl zum Befig einer äußeren Welt ges 
langt, überfehen. Ich vernehme das Erwachen der Nas 
tur, ich empfinde die Schwüle des Mittags, mich um— 
fäufelt der Fühlende Abendwind, und mein Inneres wird 
von diefem mannichfachen Leben, wenn nicht Neflexion 
fich dazwifchen ftellt, unmittelbar bewegt und von Din 
gen des äußeren Dafeynd erfüllt, fo daß die Exiſtenz 
und Form jener Erſcheinungen nicht aufgehoben, fondern 
in den gleichartigen Gemüthszuftand herübergenommen 
ift. Kommt dies erfüllte Innere zur Ausfprache, fo 
ann nicht fehlen,. daß die darftellende Seele mit den 
der inneren Bewegung entfprechenden Mitteln und in 
derſelben Weife fich Fund gibt, als in welcher fie die 
Gegenftände aufgenommen hatte. Cie wird die allmä« 
Lig zu Höherer Kraft anwachienden Tonreihen zur Schil« 
derung der erwachenden Natur wählen, das Gefühl des 
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eigenen gehemmten Lebens in zuckenden Tönen wiederge⸗ 
ben, in zarthauchenden, das Wehen nachahmenden Lau— 
ten den Hauch der Abendlüfte abſpiegeln. So behält 
der helle glanzvolle Gegenſtand ſeine Helligkeit, wie in 
dem Seelenbilde, auch in dem Tonbilde; der düſtere und 
dunkle kann auch dort feiner Dunkelheit nicht entnommen 
werden. So ſoll ein nachgebildeter Vogelgeſang, in die 
Kunftdarftellung übergegangen, nicht ſowohl das, was er 
äußerlich in der Natur ift, ald vielmehr die von den 
Naturftimmen ausgehenden Miederklänge der Gefühle auss 
fprechen. Dann iſt aber die Mufit Bezeichnung einer 
im Innern fortlebenden Außenwelt, welche wir nicht 
mit dem zweideutigen Namen der Tonmalerei benennen 
dürfen. Man Lönnte fie als Seelenmalerei anfprechen. 
Died wohl erwägend ſchickte Beethoven feiner Paſtoral— 
fumphonie die Worte voraus: „mehr Ausdrud der Ems 
pfindung ald Malerei,“ die der Hörer nicht erft zu leſen 
braucht wie die über-den Zeilen gefchriebenen Worte: 
„Waͤchtelſchlag, Huffteigen der Lerche.“ Rouſſeau ſchon 
ſchrieb für alle Zeit: „die Kunſt des Muſikers beſteht 
darin, dem Bilde eines Gegenſtandes das der Gefühle 
unterzulegen, welches deſſen Gegenwart in unſerer Seele 
erregen würde; er ſtellt nicht unmittelbar die Sache dar, 
ſondern er erweckt in unſerer Seele das Gefühl, welches 
man empfindet, indem man ſie anſchaut. Das größte 
Wunder einer Kunſt, welche nur durch ihre Bewegung 
wirkt, beſteht darin, daraus Bilder, ja ſelbſt das Bild 
der Ruhe ſchaffen zu können. Der Schlummer der Nacht, 
die Einſamkeit und ſelbſt das Schweigen tritt in den 
Kreis der Schilderungen ein.“ Er konnte aber noch ei— 
nen Schritt weiter gehen, und auf die Gleichartigkeit 
des zeitlichen und räumlichen Lebens und wie in dem 
Seelenbilde, welches das Gefühl in ſich aufgenommen 
hat, mithin in der Umwandelung des Objeetiven in ein 
Subjectives, fo viel Geſtaltung erhalten wird, daß Er— 
fteres in Letzterem erkennbar ift, hindeuten. Dies haben 
wir näher in's Auge zu faffen, müſſen aber willig au— 
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erkennen, unſern Meiſtern der Kunſt habe die richtige 
Einſicht in das Weſen nicht gemangelt, ſo lange ſie 
nicht zur Copirung eines Beſondern abirrten. Zelter 
konnte mit Recht von der Einleitung zu dem Winter in 
Haydn's Jahreszeiten verſichern, er friere dabei mit 
Wolluſt am warmen Dfen und wiſſe nicht, ob es außer— 
dem noch was Schönes in der Welt gebe. 


8. 55. 

Beſchränken wir den Begriff der eigentlichen Ton— 
malerei auf die Verfuche einer rein objectiven Darftellung 
äußerer und zwar einzelner Gegenftände, fo ergibt ſich 
auf der einen Seite alsbald, daß die Muſik dies volls 
ftändig zu Feiften nicht vermag, auf der anderen Seite 
bei der Unmöglichkeit einer abfoluten Trennung de3 In— 
neren und Neußeren eine jeharfe, mit tHeoretifcher Strenge 
gezeichnete Grenzlinie nicht gebilligt werden kann. Hier 
entfteht die Frage: wie weit vermag nun die Mufik 
vorzufchreiten um den materiellen Inhalt der Dinge zu 
vergegenwärtigen und fowohl in Nachbildung natürlicher 
Töne, als auch in analoger Nachformung des Sichtba— 
ven die Gegenftände zu erfaffen, woran fich die Ueber 
tragung eines. Denfbaren und Abftracten auf ein hörba- 
res Zeichen anfchließt? Won jeher ftrebfe die Kunſt nach 
Erweiterung ihres Gebietes, doch konnte einen Zeden die 
Erfahrung des Mißlingens warnen, nicht vergebliche 
Meihe auf Umwandelung des durch die Natur eigen= 
thümlich Geftalteten zu verwenden. Sucht der Tonkünſt⸗ 
ler den Donner im Ungewitter oder dad Dröhnen einer 
Schlacht durch Violinen und Bäſſe gefreulich nachzuah- 
men, fo wird ſolch fühnes Beſtreben ald nichtig, ja als 
abfurd und lächerlich erfcheinen, weil gegen das Mächs 
tige und Ungeheuere der Natur alle aufgebotene Ton— 
maffe Peinlich und ſchwach abfällt und Riefengeftalten 
nicht auf Bwergformen übergefragen werden können; 
richtig dagegen wird er verfahren, wenn er durch eine 
Eraufende und tobende Muſik das Gefühl des Schreckens 
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und der Furcht, welches die erſchütternde Naturerſchei- 
nung und der Anblick der Schlacht in ihm Hervorbrachte, 
ausfpricht und in des Hörers Gemüth erweckt. So gab 
Beethoven im Meno allegro feiner Schlachtſymphonie, 
wie Gottfried Weber treffend fagt, einen Anklang des 
Sturmes in menfchlicher Bruft. Es war eine Beit, in 
welcher Gomponiften fich in Zagdftüden und Schlachte 
gemälden, vom Modegeſchmack begünftigt, gefielen; und 
noch Steibelt, Kalkbrenner, Panny, Paganini malten 
Seeſtürme und Gewitter. Unter ihnen ſteht auch Beet 
hoven's großer Name, deffen Verehrer bei der Schlacht 
zu Vittoria die Muctorität des aller Kunftregel vorauss 
eifenden Genie als Hauptgrund gegen jede Einrede aufs 
ſtellten. Die Erfindung war bekanntlich wicht nen, wenn 
auch noch nicht in diefem Umfang und fo geiftreich durch» 
geführt; der Trommellärm der anrückenden Kriegsſchaa— 
ren, die Signale des Pelotonfeuers, das Heulen und 
Wimmern der Verwundeten, durch allerlei, auch unmus 
ſikaliſche Inſtrumente nachgemacht, fol Muſik, mithin 
Ausfprache des inneren Lebens feyn. Zu einem folchen 
Product Hat den Meifter nicht Begeifterung getrieben, 
fondern Fünftelnde Aofichtlichfeit. Allein felbft die Iroms» 
meln und Trompeten, welche die anlangenden Heere rus 
fen und begleiten, können nicht ein muſikaliſches Kunfte 
werk bilden. Wir follen eine Schlacht ſchauen, und hö— 
ven lange Tonläufe die Scala hindurch, unter dem Ge» 
töfe der Ratjchen und Kanonenmafchinen, raufchende und 
ſchwirrende Tonfiguren, zulegt die im Rhythmus zer 
riffene und in zuckendes Stöhnen verwandelte Melodie 
eines bekannten Volksliedes, was Alles ohne hinzutre— 
tenden Erklärer nicht verftanden werden kann und dem 
Gefühl Wenig oder Nichts darbietet, den Verſtand aber 
nur durch Vergleichung des analogen, wenn auch unzus 
reichenden Ausdruds oder durch die Mufmerffamkeit auf 
die nachahmende Kunftfertigkeit befchäftigt. Der Ans 
fpruch auf die ergänzende Phantafie des Hörers ift zu 
groß und unficher, die Wirkung verliert ſich in Kälte 
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der Meberfpannung. Solche Werke mögen Tonkunſtſtücke 
genannt und von der Menge, die an Erzeugniffen des 
Witzes Hänge, bewundert werden; nimmer wird die 
ſcheinbar oder wirklich geiftreiche Behandlung den offen» 
baren Mifbrauch zweckwidriger Mittel rechtfertigen oder 
zur Kunftregel erheben. Entwürdige wird überall die 
Kunft, wenn fie auf einen Fümmerlichen Erfag der Nas 
tur anögeht und zu fäufchen ftrebt. Much die Statue 
lebt und die Geftalten im Gemälde erfcheinen befeelt, 
doch nicht durch die Form einer Fünftlich nachgemachten 
Wirklichkeit, fondern den Bedingungen entzogen, außer 
denen alle Gebilde des Geiftes im Gebiete der Freiheit 
ftchen. So arbeiten die Sculptur und Malerei auch da, 
wo fie porfräfiren, für ideale Form, und entfernen, was 
dem unfreien Intereſſe mechanifcher Behandlung anheim - 
fällt. Wer aber möchte in jenen Paufenfchlägen ideas 
liſirte Kanonen, in einer Reihe von Triolen für Blas— 
inftrumente eine Vergeiſtigung des Wimmernd und Heus 
lens der Werwundeten erfennen? Ein ſolches Nachbilden 
oder Nachäffen lautet wie Hohn des Wiges. Für Coms 
pofition des Erlfönigs kann Angft und Schauer, nicht 
der Galopp des Pferdes, lockende Liebkofung, nicht dad 
Säufeln des Windes unmittelbare Aufgabe werden. 


. 8. 36. 

Diefe allgemeine Andeufung einer Grenzlinie muß 
ſich beftätigen, wenn wir die ftatthafte Anwendung der 
Zonmalerei in den befonderen Regionen des Hörbaren, 
Sichtbaren, Denkbaren verfolgen. 

Bei der Nachbildung der lautbaren Natur wird eine 
Unterſcheidung nöthig, welche die ächten Meifter der 
Kunft nicht unbeachtet gelaffen, die ſchwachen vernach- 
Täffige Haben. Den Gefang der Vögel, wie den Schlag 
ber Wachtel oder der Nachtigall, aufs Treuefte nachah— 
men, bleibt immer ein bloßes Spiel mit Tönen und 
technifche Künftlichkeit, die im Aeußerlichen ohne äſthe⸗ 
tiſche Wirkſamkeit verweilt. Auch der Name Beetho— 
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ven's könnte da nicht rechtfertigen, wenn er auf dieſem 
Wege betroffen würde. Das Lied: der Wachtelſchlag, 
in welchem der Dichter auf das rhythmiſche Verhältniß 
eines Cretieus ein allegorifches Spiel für die Worte: 
fürchte Gott, Tobe Gott, gebaut hat, würde wol mans 
her Componiſt fo behandelt Haben, daß es nur als ein 
tändelnder Scherz, der nicht zum Herzen fpricht, fon« 
dern höchſtens durch Witz ergötzt, befrachtet werden 
könnte. So auch in Nachahmung anderer Naturtöne, 
welche durch Begriffe der Textworte bezeichnet werden. 
Störend wirft, wenn Romberg in der Glode bei den 
Worten: und dad Stadtthor fchlicht ſich Enarrend, drei 
Tacte Hindurch das Knarren des Thors vernehmen läßt. 
Zu dem Texte deö Requiem: tuba, mirum fpargens 
sonum, coget omnes ante thronum, wird das Welt 
gericht dadurch verfinnbildlicht, daß eine Poſaune die 
Todten rufen wird; wie ſehr aber vergriffen fich Com— 
poniften, wenn fie die Weltpofaune durch eine gewöhn— 
liche Trompete vertreten ließen und damit gleichſam fag- 
ten: hört! fo wird geblafen werden. Ein Anderes war 
es, wenn Cherubini in einer Abendmahlscantate bei den 
Worten: Laßt Trompeten erfchallen! auch Trompeten in 
den ‚Chor der Lobpreifung Gottes einftimmen läßt. Der 
fäufelnde Wald und der riefelnde Bach tönt und wir 
nennen dies dichterifch deffen Sprache; übergetragen in 
eine nachahmende Muſik mit dem Zwed der Nad= 
ahmung entfehwindet das Metaphorifche, und die Dar— 
ftellung wird bedeufungslos, wenn fie nicht fogar in's 
Lächerliche verfällt. So können die Sänger in Händel’s 
eis und Galathea ſich Faum des Lachens enthalten, ° 
wenn fie ald Stellvertreter des murmelnden Bachs figu- 
tiven, und abfurd war es, als Pater Oswaldus a ©. 
Gäcilia, wie Weber berichtet, in feinen Pſalmen bei den 
Worten: conquassabit capita in terra multorum, das 
Knacken der zerfchellten Hirnfchädel Hat vernehmen laſ— 
fen. Der Garricatur verfallen Scherze, wie dad Sextett, 
welches Pepufch zur Ergögung Friedrich Wilhelm's als 
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Nachahmung grunzender "Schweine für ſechs Fagotte 
componirte. 

In ſolcher Naturnachahmung vermag dennoch bei geiſt⸗ 
reicher Behandlung auch ein Höheres mitzuwirken, was 
wir als ein ideales Princip bezeichnen können. Es wird 
auf zwei Wegen erreicht. Die Tonwelt außer dem Men- 
ſchen, welche uns namentlich in dem Gefang der Vögel 
zuſpricht, wird zur menfchlichen, indem wir ihr eine 
Bedeutſamkeit menſchlicher, mithin geiftiger Art beife- 
gen; dann beſagt der nachgeahmte Ton mehr als er in 
fich trägt. Dies ift eine ſymboliſche Auffaſſung der Na— 
tur. So Hat Beethoven feinen Wachtelfchlag behandelt, 
wo wir zwar diefe Deutung der Naturerfeheinung und 
Die Unterlegung. einer fremden Idee mißbilligen mögen, 
allein die Art der Behandlung als eine geiftreiche aner⸗ 
kennen müffen. Daß Beethoven nicht auf eine unmittel« 
bare Nachbildung ausging, zeige der Wechfel des Tons 
und ber rhythmiſchen Form in dem Wachtelſchlage; daß 
ihm die unfergelegte Bedeutung den Hauptpunct auds 
machte, ergibt die gefammte Darftellung. Der Componift 
hat alfo zu beachten, was eine fymbolifche Bedeufung 
in fi trage, und wie weit die Muſik in bildlicher 
Zeichnung fehreiten könne, ohne in bloße Nachahmung 
der Natur zu verfallen. 

Eine andere Art der Vergeiftigung- ergibt fich bei 
ber unmittelbaren Auffaſſung der Tonerſcheinungen der 
Natur. Der Vögel Gefang, das Braufen und Säufeln 
des Windes ift wirklich eine Sprache der Natur. Cie 
dringt in dad Innere des Menfchen, ohne ihrer eigens 
thümlichen Form fich zu entziehen, und thut in den ins 
dividuellen Formen des, Geſangs das Dafeyn und MWal- 
ten der allgemeinen fehöpferifchen Lebenöfraft, in der 
Gebundenheit der Naturnothwendigkeit die Ahndung einer 
höheren Freigeit Fund. Dies lebt in dem Innern des 
auffaffenden Menſchen fort und foll er es begeiftert aus⸗ 
iprechen, fo gibt er es wieder in der gleichen Form, wie 
er e5 empfaugen Bat. Da ift denn des Künftlers Ab— 
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fit nicht, die Naturſtimmen künſtlich nachzuahmen, 
ſondern er ſpricht den Hymnus der Natur in den Tönen, 
die er in ſich trägt, und gibt die durch die tönende Na« 
tur erweckten Gefühle in den anregenden Lauten zurück. 
So beurtheile man die Hierher gehörigen Partieen der 
Paftoralfymphonie von Beethoven, abgefehen von den 
Stellen, wo er über die Grenze in die nadte Copirung 
der Wirklichkeit fehritt. Dad Lied der Schöpfung und 
den Hymnus der in ihr waltenden Lebensfülle fingt er 
in den gleichen Tönen wieder; es ift ein vergeiftigfer 
Naturgefang geworden. Dahin gehört auch die charaks 
teriftifche Symphonie von Spohr: die Weihe der Töne, 
welche fo vielmals falfeh beurtheilt worden if. Wer 
darin Nichts mehr als nachgeahmten Finkenfchlag, Ku— 
kukruf, Nachtigallenfang vernimt, Hört nur mit gemeis 
nen Ohren, und felbft diejenigen, welche angenommen 
Haben, des Künftlers Vegeifterung ftammte allein aus 
dem von Pfeifer gedichteten Terte, und es habe der . 
Zondichter da erft aus einem abgeleiteten Quell gefchöpft, 
und de Dichters Worte auf Mufik zurückgeführt, ſchei— 
nen ein Unrecht zu begehen. An der Hand ded Dichters 
lauſchte Spohr den Liedern der erwachenden, Leben ath⸗ 
menden Natur, und wie fie in ihm wicderflangen, fo 
ſprach er fie aus, damit die Natur felbft ihr Lied, aber 
durch ein menfehliches Gemüth hindurch gedrungen, aus— 
töne. Wir vernehmen nicht objecfive Nachahmung und 
Malerei, wie in Haydn's Jahreszeiten der Hahn kräht 
und die Lerche tirillirt. Auch bei Spohr tirilliren Flö— 
ten den Lerchengeſang, die Glarinette klagt der Nachtir 
gall Lied, das Horn läßt den Ruf des Kukuks verneh- 
men, allein fie ftimmen alle nur in den einen Lebens- 
hymnus ein, in welchen einzuftimmen jeder Kreatur das 
Recht geworden ift, und dennoch find dieſe Töne mehr 
als Natur, Abbilder eines nur in der Menfchenbruft ges 
zeitigten Lebens. 

Wie die Beziehungen, in welchen die Verhältniffe 
des Lautes und Rhythmus zu den räumlichen Befchafe 
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fenheiten ſtehen, einen Zuſammenhang und eine Ver— 
wandtſchaft alles Räumlichen und Zeitlichen erweiſen 
und Raum und Zeit gegenſeitig durch einander gemeſſen 
und in der Sprache mit gleichen Worten bezeichnet wers 
‚den, fo möchte der Muſik auch geftattet feheinen, in das 
Gebiet des Sichtbaren einzugreifen und das, was dem 
Auge gegeben, in Tönen ähnlich nachzubilden, wenn 
auch mit der Worausfegung, daß hierbei immer nur ein 
Abbild des menfchlichen Innern gegeben werde. Da. aber 
zeigt fi) alsbald, es fey Alles ausgefchloffen, was im 
Sichtbaren unmittelbar nur auf den Begriff des Raums 
bezogen werden Fann. So mag es möglich feyn das 
Schweben und die Bewegung der Dinge im Raume auch 
durch eine Schwebung und eine rafchere oder langſamere 
Bewegung der Töne, der die Seele auch ald Gemüt 
folgen Tann, auszudrücen. So unterftügf die Muſik des 
Tanzes nicht allein die Bewegung ded Tanzes, fondern 
prägt diefe felbft in den melodifchen Formen. aus; fo 
ſcheint ein anfchwellender Ton allmälig einen größeren 
Raum zu erfüllen, und wir benennen ihn als einen wach» 
fenden, wie dem verflingenden ein Verſchwinden beige 
legt wird. Es wird dem Muſiker frei ftehen durch An⸗ 
deufung deffen, was ald Näumliches mitwirkt, den Aus» 
druck der Muſik zu verftärfen und die Seele auf das 
hinzuleiten, was fie eigentlich nur von einer anderen 
Seite gewinnen kann. In Hößler's ſchönem Schifferlied 
ſehen wir das Schiff durch die Wogen treiben, in 
Beethoven's Geſang: Meeresſtille und glückliche Fahrt, 
fällt auf das Wort Welle eine ſchwebende Tonfigur. 
Nimmer aber kann für ſtatthaft erachtet werden, was 
auf bloßen Analogieen der Sprache und der Begriffe be— 
ruht; daher wir die Zeichnung des zackigen Hirfches, 
des flodigen Schnees in Haydn's Echöpfung, das Abs 
bild eines Löwen mit fliegender Mähne in Weber's ers 
ftem Ton nur ald wigige Spiele betrachten, die als ein 
nicht zum Kunſtwerk Gehöriges wol einmal ergögen, 
aber bei anhaltender Betrachtung miffallen werden. 
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Eine dritte Sphäre befaßt das Denkbare. Da haben 
wir außer dem Gonflict, in welchem die äußere Wirk» 
lichkeit mit dem Innern. des Menfchen fteht, auch ind» 
befondere das Wechſelverhältniß zu beachten, in welchem 
die Thätigkeiten der Seele wirkſam find und eine abfor 
Iute Trennung nicht zulaffen. Wiederholen müffen wir 
den Ausfpruch Herder's, daß wir vergeblich verfuchen 
mit Namen Fächer in die Seele zu zimmern. Auch Ge- 
danke und Gefühl berühren ſich und gehen in einander 
über, bald mit einfeitiger Befehränfung, indem dad Ges 
fühl dem Gedanken die Schärfe der Aöftraction benimt 
und das Denken dem Gefühl die infenfive Kraft mins 
dert, bald aber auch zur Verftärfung, wenn eine dop⸗ 
pelte Thätigkeit zu gemeinſamem Streben fich verbindet, 
wie dies die Seelenlehre und die Erfahrung nachtweiſt. 
Der Sprache ald Ausdruck des Gedanfens dienen Laute, 
welche der finnlichen Empfindung und dem Gefühl ent 
ftammen; dagegen greift auch wieder da, wo Sprache 
und Mufit in Verbindung treten, das ift im Gefang, 
der Vegriff herüber in das Gebiet des Gefühls, und es 
kommt eine Uebertragung des Gedankens in Töne zu 
Stande, bei welcher fich nicht allein feine Abſtraction— 
aufrecht erhält, fondern auch das Gefühl auf den In— 
halt der Begriffe eingeht und aus ihm Stoff für feine 
eigene Thätigkeit ſchöpft. Wenn daher der Tonkünft» 
ler dem Texte der Worte fo folgt, daß er auch in der 
mufifalifchen Darftellung den Inhalt der Begriffe zu 
bewahren fucht, fo weit derfelbe in das Gemüth ein» 
greift, kann dies nicht ald eine verwerfliche Tonmalerei 
betrachtet werden. In dem Componiften erwachen Vor— 
ftellungen, die ihm Gefühle weden, und indem er bieje 
ausfpricht, geht auch ein Ingredienz der Vorſtellung in 
feine Darftellung über, fo_daß diefe der angeregten To: 
talität des Geiftes entjpricht, aus welcher fie Hervors 
ging. Tiefe und Höhe find Begriffe des Sichtbaren und 
werden gedacht; übergetragen auf die fonifchen Verhält- 
niffe, wo fie feinen räumlichen Abftand betreffen, könn— 
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ten ſie leicht mit Andern vertauſcht werden, doch hat 
nun einmal menſchliches Denken und Sprache dieſe bild» 
liche Auffaſſung gewählt und feſtgeſtellt, und wir ſind 
nicht vermögend die Aſſociation der Vorſtellungen zu 
hemmen. „Es gibt,” wie Göthe an Zelter ſchrieb (Th. 1. 
S. 391) auch für's Ohr eine Symbolik, wodurch der 
Gegenſtand in der Imagination auf eine eigene Weiſe 
hervorgebracht wird; indem das Bezeichnete und Bezeich« 
nende in faft gar feinem Verhältniſſe zu ſtehen ſcheint.“ 
Wo nun diefe Begriffe in dem Gedichte gegeben find, 
wird die ihm entfprechende Muſik nicht das Gegentheis 
lige wählen und die Tiefe durch hohe, die Höge durch 
tiefe Töne bezeichnen, obgleich dad, was den Ton als 
tief und hoch betrachten läßt, nur in der mefaphorifchen 
Benennung liegt. Daher war nicht unftatthaft, wenn 
die Gomponiften der Miffen, wie Hummel, Eybler, die 
Worte descendit de coelis in abfteigenden Zonfolgen, 
die Worte adscendit in coelum in aufwärts fich erhe— 
bender Bewegung der Töne wiedergaben, wenn Mozart 
im Requiem da, wo dad Weltgericht gefchiidert wird 
und die Worte qua resurget ex favilla judicandus 
homo reus die auferftehende Menfchheit andeuten, ges 
wiß nicht mit abfichtlicher Wahl, fondern dem Zuge des 
Geiftes folgend, durch eine aufwärts fteigende Tonfolge 
von d bis zu a fich erhebt. Unwillkührlich gab Spohr 
in der Zeffonda den Worten: „er ftieg empor,” Weber 
in der Hymne dem Gedanken: „Schwing dich auf,” eine 
entfprechende Geſtaltung. Auf diefe Weife tritt da, wo 
wir den gefteigerfen Grad der Vegeifterung oder des 
Affeets als Erhebung fühlen und benennen, auch in den 
Tönen eine fo benannte Erhebung (die es doch jelöft nicht‘ 
ift) ein, wie der dumpfe gepreßte Gemüthszuftand in der 
alfo im Begriff erfaßten Tiefe feinen Ausdruck finder. 
Das Wort Hoffnung deutet in fich felbft eine offene 
helle Ausficht an, und der Componift wird dafür nicht 
einen büftern oder dumpfen Ion oder Wccord wählen. 
Vorftellungen werden zu Gefühlen und in Ausfprache 
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diefer Gefühle kann auch ein den Vorftellungen und ihe 
ven in der Sprache firirfen Merkmalen Entfprechendes 
bewahrt werden. Wir können aber Hierbei noch weiter 
gehen, indem der mufifalifchen Kunft auch Hier ein ſym— 
bolifcher Ausdruck billig zugefprochen wird, und mithin 
fie Zeichen wählen darf, welche für den Geift mehr und 
ein Andered ausfagen, ald ihrer Natur nad) fie felbft 
kund thun. Wenn nun das Gefühl in Ermangelung der 
für die Erkenntniß erforderlichen Merkmale der Dinge 
oft genöthigt wird feine Ausſprache in finnbildlichen 
Formen zu fuchen, fo erfchließt fich Hier ein weiteres 
Gebiet, welches noch nicht genug angebaut zu. feyn 
fcheint: Mendelsfohn Hat. in feinem Paulus einzelnes 
Vortreffliche für diefe Gattung mufifalifcher Darftellung 
geleiftet, wie in der Arie: - Gott fey mir gnädig, in 
dem Chor: Steiniget ihn. Man belächelt, daß Mar- 
cello in den Worten: Abbastanza comprendo il grande 
eccesso del mio delitto (wohl fühl’ ich das große 
Uebermaaß meiner Miffethat) auf eccesso den Weber» 
fchritt von as auf h in einer übermäßigen Cecunde ges 
Iegt Habe; allein in den Tönen liegt nichts Lächerliches, 
fondern nur in der zufälligen Gleichartigkeit der Benen— 
nung des Uebermaaßes, an welche Marcello vieleicht 
nicht einmal gedacht hat. Iſt's aber in der Cache felbft 
verfchieden, wenn Beethoven in; Meereöftille und glück— 
liche Fahrt bei den Worten: in der ungeheuren 
Weite einen vollen, allen Raum erfüllenden Accord 
eintreten läßt? Und dies konnte er thun und fonder Tas 
del. So fällt in Chriftus am Delberg dad Wort Leis 
den im erften Recitafiv auf Ges. Und geht nicht je— 
dem Hörer bei den Worten: Und es ward Licht, in 
Haydn’ Schöpfung mit dem einen Cr Accord ein ſtrah— 
Iend Heller Lichtglanz auf? Niemand wird damit vergleis 
hen, was Mengis, ein Schüler Graun’s, zur Rechte 
ferfigung von verbofenen Quinten im erften Choral der 
Paffionsmufit anführte, fie feyen abfichtlich und mit 
großer Kunft angebracht, um das Wort Frevelthat 
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charakteriſtiſch zu bezeichnen. Hat Bach in feiner johan⸗ 
neiſchen Paſſionsmuſik in der Arie No. 7, wo der Text 
lautet: ich höre nicht auf an mir zu ziehen, zu ſchieben, 
zu bitten, abſichtlich das Wort ſchieben einer malen— 
den Figur untergelegt, ſo wird er heutigen Tags kaum 
Beifall finden. Jomelli legte in Olympiade Lter ect 
7te Scene ah 'che sarem di nuovo in quest’ or- 
rido passo auf das Wort passo eine unbegründefe en- 
harmoniſche Fortfchreitung. ' 


8. 37. 

Der Standpunct verändert fih, wenn Mufit dem. 
Wie und Scherze dient. Dann nemlich Hat der combi- 
nirende Verſtand, welcher mit Nehnlichkeiten und Con— 
traften fpielt, die Oberhand, und das Werk hört auf 
äfthetifch zu wirken, wenn es auch unterhalten und als 
Lächerliched ergögen mag. Wir Haben da nicht nöthig 
eine Analogie aus dem Leben gemeiner Menfchen, wel- 
he ihre Worte mit nachahmenden Geftikulationen und 
nachgebildeten Naturfönen vernehmen laffen, zur Rechts 
fertigung der mufifalifchen Sonmalerei heranzuziehen, 
vielmehr wird mit der Anerfenntniß, es fpiele Hierbei 
der Wis, die Mufit auf ein fremdes Gebiet gezogen, 
wo dad Werk fogar aufhört ein rein mufikalifches Kunfte 
werk zu ſeyn. Der Wig aber ergreift die Aehnlichkei— 
ten, wo immer und durch weffen Hülfe er fie auffinde; 
der Scherz hat es mit Leichter Ergöglichkeit zu thun. 
Werden Beide nicht vom Gefchmad geleitet, fo können 
fie fi) in's Fade und Geiftlofe verlieren. Welche Kunft 
aber fände fich vor, die nicht auch zu diefen Bweden 
verwendet worden wäre? und wie follte es beim muſika— 
liſchen Betrieb an Misbrauch in diefer Hinficht mans 
geln? Nur darf damit nicht verwechjelt werden, was 
der charakteriftifchen Zeichnung infofern dient, als in der 
Mufif, wie im Gedichte, Töne eine mimifche Bedeu— 
tung erhalten. &o mußte der Gomponift dem Dichter, 
der im Don Zuan Leporello den Tritt des fteinernen 

A. 12 
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Gaſtes durch Tap, Tap bezeichnen läßt, ſtreng folgen, 
und das Komiſche liegt hierbei nur in der Situation, 
da, wie Wöltje richtig bemerkte, auch Macbeth's Ges 
mahlin mif gleichen oder ähnlichen Worten und Tönen 
das Einherfchreiten des Gefpenftes zeichnen könnte. Weide 
dürfen den Ton des Tritts nicht nachahmen wollen, ſon— 
dern dadurch nur die erregte Angft, die auf gleiche 
Weife zuckt, auöfprechen. Hat Haydn in den Jahres— 
zeiten da, wo er den Hahn krähen, das Spinnrad ſchnur— 
ren läßt, mehr als eine fcherzhafte und wigige Anſpie— 
lung geben wollen, fo irrte er gewiß, doch. er wollte 
nicht mehr; nicht mehr auch Beethoven, wenn er in dem 
Kiede aus Göthe's Fauft am Schluß fogar durch ge— 
knickte Töne malt, wie fie den Floh getödtet. In den 
Tönen felbit Liegt es nicht, fondern nur in der zu Hülfe 
gerufenen Combination des Wied, wenn auch da nicht 
geläugnet werden darf, daß bei nachläffiger Behandlung 
jede Anfpielung ermattet und jedes Gleichniß Hinkt. Am 
weiteften entfernt Liegen Wortfpiele und Wige, die auf 
ganz unmufifalifcher Grundlage beruhen, wie die Com— 
pofitionen nah Namen, Bach, Fesca, Acesba (in 
Kallimoda’s dritter Symphonie), oder wenn Matthefon 
da, wo im Texte der Negenbogen genannt wird, auch 
eine Zonfigur bildete, welche in der Notenform auf dem 
Papier wie ein Regenbogen ausſah. In der Betrach— 
tung des Komifchen in der Mufik find die einzelnen Ar— 
ten, in welchen die nachahmende und wol auch nach— 
äffende Muſik den Zweck lächerlicher Darftellung erreicht, 
verzeichnet und Beifpiele in vorhandenen Werfen nach» 
gewiefen worden. ©. Th. 1. ©. 405. 


8. 58. 

Faffen wir dad im Einzelnen Erörterte zufammen, 
fo ergeben fich als Regeln der muſikaliſchen Kunft drei 
Warnungdfäge: 4. Man meide eine objective Darftel= 
Tung äußerer Objecte, in welcher fie felbft, der Natur 
oder dem Verſtande entnommen, nicht der Eindrud, den 
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fie Hervorbringen, und die durch Anſchauung und Den 
Ten vermittelte Gemüthslage ausgefprochen wird; denn 
fie kann unzureichend nur mißlingen. 4. Man ſchwäche 
oder vernichte nicht dad Gefühl durch angeregte dazwie 
fen tretende Vorftellungen; denn dadurch wird ber Ges 
nuß am mufifalifchen Werke felbft vereitelt. 5. Man 
trübe in Peiner. Hinficht die äſthetiſche Neinheit, welche 
allein nur fähig ift dad Schöne in ſich aufzunehmen; 
denn dadurch wird die Selbftändigkeit des Kunſtwerks 
aufgehoben und das Spiel der Phantafie wird zur lee» 
ren Spielerei, während ein Mancherlei von Anklängen 
der Außenwelt die Seele nicht feſſelt, fondern zerftreuf. 

Die Sphäre, innerhalb welcher Tonmalerei ald zus 
läſſig erfannt werden muß, zeigt ſich und 1. in der Aude 
ſprache des inneren Wiederhalld eines Aeußeren durch 
gleichartige Tonformen; 2. in der Andeutung der mit 
dem Gefühl in Eins fallenden Vorftellungen durch ana» 
loge Bezeichnung; 3. in der fymbolifchen Idealiſirung 
des in der Vorftellung Gegebenen; A. in dem Verfolg 
Bomifcher nnd feherzhafter Gffecte. 

Eine befondere Beachtung zieht Hier der Unterſchied 
zwifchen der Inſtrumentalmuſik und Vocalmuſik auf ſich. 
Meiftens tritt die Malerei da im Gefange ein, wo 
Worte eine Bezeichnung äußerer Dinge enthalten und 
der Einbildungskraft dad Bild unwillkührlich aufbringen, 
was in Töne umgeſetzt zur erneuerten Erfcheinung wird. 
Hierbei tritt dann die von Weber namhaft gemachte 
Warnung als gültig hervor, daß nur dasjenige ergriffen 
und malerifch behandelt werden kann, was ein Wefents 
liches in fich faßt, nicht aber dad Zufällige und Mes 
deutungslofe. Weber wählt Hierzu das paffendfte Weis 
fpiel, wenn er der Worte im Texte des kirchlichen Credo 
gedenkt: et exspecto resurrectionem mortuorum (und 
ich erwarte die Auferftehung der Todten). In ihnen ift 
das durch den Gedanken angeregte Gefühl die feite Bus 
verficht, der beruhigende Glaube, der Heitere Aufblick 
in die Zukunft. ˖ Schon der Begriff der Auferſtehung 
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liegt außer den Grenzen des Gefühls und gehört dem 
denkenden Verftande zu, wie vielmehr der Begriff der 
Zodten, deren Bezeichnung nur ein Hülfswort ausmacht, 
Und doch Haben Viele aus der Zahl preiswirdiger Mei— 
fter gerade auf das Wort mortuorum alle Aufmerkſam— 
feit gerichfef und im Gegenjag des Vorauögehenden lange 
volle Noten für daffelbe gewählt und den Echauer des 
Todes damit bezeichnen wollen. So wird aber ein Ges 
fühl Herangezogen, was mit dem hier angeregten Grunde 
gefühl des Vertrauens unſchicklich und ftörend contraftirt. 
Leicht kann folche auf ein bloßes Wort gebaute Ton- 
malerei lächerlich werden. Jomelli wurde einftmald be— 
wundert, da er in der 5 Scene der Oper Olympiade 
bei einer Vergleihung: ein Roß, daß fich der Wohnung 
nähert, befchleunigt fehneller feinen Lauf, in der Be— 
gleitung den Galopp des Pferdes zeichnete, wo doch nur 
die Reflerion den Stoff gewährt. Ein weiterer Spiel- 
raum ift der Inſtrumentalmuſik als Begleitung des Ge— 
ſangs angewiefen, wo ſie nicht als blos ausſchmückende 
Beigabe betrachtet werden darf, fondern die Situation, 
in welcher ein Individuum erfeheint, Gefühle nährt und 
handelt, auch nach den äußeren Verhältniffen unter den 
ſchon angedeuteten gültigen Bedingungen fchildert. Hier— 
bei verwendet die Muſik die ihr zu Gebote ftchenden 
Mittel der Nachahmung und der fymbolifhen Zeichnung, 
wie Haydn die Sommerſchwüle in ftodenden Pizzicatotös 
nen zeichnet, mit mehr Freiheit, wenn Nafurgefühle 
zur Darftellung gebracht werden, und zwar darum, weil 
in der Verbindung von Hauptftimmen und begleitenden 
Stimmen ein Doppelbild entftcht, in welchem ſich das 
felbftändige Gefühl des Individuums mit den Eindrücken | 
der Außenwelt vereinigt. Daher der Unterfchied, wenn 
3 B. die Componiſten des Göthe'ſchen Liedes: der Mühl- 
bach und der Wanderer, und Curſchmann zu dem Liede: 
VTächlein, laß dein Naufchen, in der Vegleitung den 
murmelndın Bach ald Wiederhall dareintönen Laffen, 
und wenn dagegen Händel den fingenden Stimmen felbjt 
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dies Murmeln des Baches unſtatthaft zutheilte. Sol⸗ 
he Schilderung nimt die Oper, welche Situationen vor— 
ftellt, vorzüglich in fich auf. Die reine Inftrumentals 
muſik hat mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, in— 
dem fie ſich auf die entlegene Neflerion ftügt, und ſich 
nicht ſowohl der Rede begibt, wie Weber jagt, (die ja 
doch in der Muſik nicht dad Urfprüngliche ausmacht), 
ald vielmehr fie ald nothwendig erfordert, nemlich in 
der Erklärung. So bleibt Neukomm's Quintett, wels 
ches ein Ländliches Feſt in der Schweiz fchildert, unbe— 
greiflich, und daher ungenießbar, wenn nicht die erflä- 
rende Demonftration hinzukommt. An diefem Werke 
läßt fich bey Ginzelnem entfchieden nachweijen, was über 
die feitgeftellten Grenzen Binausliegt. Der erfte Sag 
fchildert die im Erwachen der Natur auflebende Heiter— 
keit, der zweyte die zur Kirche gehende Gemeine, der 
dritte das Ungewitter, welches das auf den freien Plä- 
gen verfammelte Volk überrafcht, der vierte die Fröh- 
lichkeit des Tanzfeſtes und die Heimkehr der Hirten in 
ihre Wohnungen; das Meifte nur durch Hinzufritt des 
Erklärers. Das Erwachen und die allmälige Erhebung 
und Belebung der Gefühle im Anfchauen der. aufathmen- 
den Natur, fowie die durch Sonnenglanz und Lebens- 
fülle aufgeregte Heiterkeit zeichnet der Künftler mit fiche- 
rer Hand; er ſpricht im zweiten Sage die fromme Ans 
dacht aus; er gibt ein Wild der ausgelaffenen Luſtigkeit 
beim Tanze ded Landvolks; allein die Wögel, die im 
erften Theile wirklich fingen follen, fingen nicht; die 
zadigen Triolen und das Gewühl in diffonirenden Tö— 
nen gibt und fein Bild eines Ungewitterd, und fo an« 
deres Einzelne. 


8. 39. 

Stellt fich in diefer Betrachtung die Grenzlinie-her= 
aus, welche die mufifalifche Kunft von der plaftifchen 
und malerifchen ſcheidet, fo hat der erfindende Künftler 
auf einer anderen Seite bei Anerkennung der Verwandt⸗ 
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ſchaft, welche zwifchen Muſik und Poefie obwaltet, doch 
auch die Linie nicht zu überfehen, durch welche dieſe bei⸗ 
den Künfte in ihrer Gelbftändigkeit und in ihren nicht 
übertragbaren Gefegen beharren. Nach dem, was oben 
über das gegenfeitige Verhältniß beider Kunftformen ge» 
fagt worden ift, bedarf e8 Hier nur der Andeutung, daß 
Vieles in der Poeſie gegeben werden: kann und gegeben 
worden ift, was einer mufitalifchen Bearbeitung entwe— 
der nicht eignet oder widerſtrebt und die Erfindung miß- 
glücken läßt. Zwar Hat man behauptet, es fey jeder 
Stoff muſikaliſch zu behandeln und der fonft ehrenwerthe 
Zelemann meinte, fogar ein Thorzettel fey in Muſik 
zu fegen, wozu freilich auch Belege aus Opern nicht 
mangeln; und willig fönnen wir einräumen, daß, wenn 
keine Porfie ohne Antheil des Gemüths eriftirt und in 
Jeder ein mufikalifches Element, fey es auch nur. in 
rhythmiſchen Formen, wohnt, ſich Mufit mit Zeglicher 
verbinden laſſe; allein der entfcheidende Hauptpunct bes 
ruht dann immer in dem Verhältniß der Unterordnung 
oder Veiordnung. Damit, daß man ſagt, die Mufik 
ift lyriſcher Natur und behandelt ausſchließlich Iyrifche 
Stoffe, reicht man nicht aus. Die alten Rhapfoden 
und Barden trugen ihre epifchen Gefänge ſtets unter 
mufikalifcher Vegleitung vor, und in neuer Muſik um- 
faſſen Recitative oft erzäßlenden und belehrenden Stoff. 
Fällt nun nicht allein alles dad, was aus dem Ges 
müth ftammt, fondern auch was die Phantafie zu ei» 
nem anfchaulichen Bilde belebt, in den Umkreis der 
Poefie, fo würde die Muſik die ihr angewiefene Grenze 
überfchreiten und die Erfindung verfehlt feyn, wenn fie zu 
melodifcher Behandlung einen dichteriſchen Stoff wählte, 
welcher entweder in objecfivirender Darftellung erſchiene, 
wie im rein epifchen Gedicht, oder fich auf bildliche Ein- 
kleidung ‚der Neflerion bejchränkte, wie im didaktiſchen 
Gedicht, in der Satyre. Dagegen wird ein erhabener, 
das religiöfe oder ethiſche Gefühl anregender Gedanke, 
felbjt außer rhythmiſch-metriſcher Form, wie Sprüche 
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der Heiligen Schrift, zur reichſten Unterlage muſikali— 
fer Erfindung, weil in ihnen eine Idee des höheren 
geiftigen Lebens niedergelegt ift. Daß mithin die Muſik 
durch nächfte Werwandtfchaft das umfangreiche Gebiet 
der Lyrik für fich gewinnt, bedarf nicht weiterer Nach— 
weifung; da aber, wo dad Gemüthliche, Affectvolle, 
Subjeetive zurüctritt, und der Dichter in Erzählung und 
Schilderung verweilt, oder der Reflerion Raum gibt, 
wählt fie die Bwifchengattung einer mufifalifchen Declas 
mation im Recitativ. Daß diefed auch die Ausfprache 
betrachtender Gefühle, ja felbft Heftige und ‚Teidenfchafte 
lich zuende Bewegungen aufnehme, bleibt unbenommen, 
und ift pſychologiſch begründet. \ 


$. 40. 

Dem Gomponiften des Gefangd ergibt fich alfo ein 
Geſetz, durch welches er auf die Beachtung der Grenzen 
feiner Kunft und die richtige Wahl zureichender Mittel 
hingewteſen wird. Der Verfuch Porfieen, welche, ab» 
gefehen von ber äußeren Form, des mufifalifchen Ele— 
ments entbehren, in Melodie umzufegen, war ftetd ein 
vergeblicher, indem dann entweder der Text bezeichnungd- 
los neben den unverbundenen Tonreihen Hinlief, oder 
das Gontraftirende in feiner äfthetifchen Bedeutungsloſig · 
keit verlegte. Der Komik fteht Hierbei ein andered Ge— 
biet offen, indem fie mit dem Gontrafte ein anmuthiges 
Spiel treibt, und da auch ein gefungener Küchenzettel, 
wie Leporello's Zabelle über Don Juan's Liebſchaften, 
der Kunftregel entfpricht, wenn die Darftellung durch 
Gombination des Widerfälligen ergögt. Inwiefern da— 
gegen der Dichter das Epifche fo behandelt Hat, daß zu- 
gleich durchleuchtet, wie die Gegenftände der Erzählung 
auf fein Gemüth gewirkt haben und er Antheil neh— 
mend die Zeichnung entwirft, oder inwiefern mit dräma= 
tifcher Poeſie auch das Lyriſche verfehmilzt, dies muß 
jedesmaliger Beurteilung des Beſonderen überlaffen blei- 
ben. Kein allgemeines Werbot darf alles Belehrende 


— 14 — 


(Didaktifche) und Befchreibende ausſchließen, weil ed ja 
doch auf die Behandlung ankommt, mit welcher der 
Dichter die Elemente mifchen und fubjective Beziehun— 
gen gewinnen kann, wie dies z. B. Dffian gethan. 
Doch finden wir in dem, was fich als lyriſche Poeſie 
benennt, eine große Anzahl folcher Productionen vor, 
welche nicht als Iebendiger Erguß des Innern, fondern 
ald trodene in dem Kühlofen der Neflerion erftarrte Ges 
ftaltung erfcheinen, Vieles, was nur Bilder der Ein 
bildungsfraft ohne inneres Seelenleben aufitellt. Ob 
diefe Erzeugniffe ſich als Poefieen rechtfertigen laſſen, 
bleibt der Beurtheilung des Dichters überlaffen; fie liegen 
aber außerhalb der Grenze der mufifalifchen Kunft und 
find unbrauchbar für Compofition, ſollten fie auch viels 
Teicht der Malerei einen fehieklichen und reichen Vor— 
wurf darbieten. Achtet der Künftler nicht hierauf und 
wagt mehr, als die Mittel zu leiften vergönnen, fo darf 
er wenigftens nicht lagen, wenn fein Werk von den 
Hörern mit Kälte aufgenommen oder zweideutig beur- 
tHeilt wird. Die Erfahrung gibt hierzu die Beweiſe. Es 
hat der erfindende Künftler daher auf befonnene Be— 
trachtung einzugehen, damit er nicht in einen gegebenen 
Stoff Hineinfräume, was nicht in demfelben Tiegt, und 
hat er gefunden, was einer mufitalifchen Bearbeitung 
zuftimmt, fo muß er den richtigen Standpunct auffuchen, 
von wo er entweder nur ergänzend eingreife oder mit 
voller Kraft dad Dargebofene zu einem felbftändigen 
und einheitspollen Ganzen verarbeite. Nicht ald unwe— 
fentliche Zuthat fol die Muſik erfcheinen, doch auch 
nicht ein unvollkommenes Recht fich zueignen, Wie be 
fehreibende Gedichte in den mufifalifchen Bereich fallen 
können, Hat Händel bei feinem Allegro und Penferojo 
wohl erwogen. Ueber Romberg's Gompofition der Glo— 
cke von Schiller ward von mehreren Seiten das Urtheil 
laut, fie fey ein äfthetifcher Mißgriff; allein dies möchte 
vielmehr nur auf die Behandlung durch Nomberg, nicht 
auf die Tauglichkeit des Gedichts felbft bezogen werden 
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können. Wer es als didaktiſches Gedicht oder als be— 
ſchreibendes auffaßt, wird es nicht mit Unrecht von der 
muſikaliſchen Darſtellung ausſchließen und den Compo— 
niſten eines argen Fehlers zeihen, der des Meiſters 
Worte über Erzguß und die Arbeiten der Werkſtatt in 
Melodieen aufnehme: Das Gedicht aber iſt ein allego— 
riſches in lyriſch-dramatiſcher Form, wie es auch Gö— 
the auf dem Theater ausführen ließ. In einem großen 
Bilde vom Menſchenleben vereinte der Dichter im Wech— 
fel Heller umd düfterer Farben eine reiche Zahl von 
Grundanfichfen, welche die reinften Intereſſen der Menfch- 
Beit in fich faffen (Zugend, Liebe, Häuslichkeit, Un— 
glück, Tod, Krieg, Frieden), und gab feinem reflectiren- 
den Gefühle eine tief zum Herzen dringende Ausfprache. 
Auch die dramatifche Form des den Meifter umigeben- 
den Chors, aus welchem einzelne Sprecher Hervorfreten, 
thut der lyriſchen Darftellung feinen Eintrag, und diefe 
ift auch da anzuerkennen, wo die Beziehungen durch 
Reflerion des Verftandes aufgefaßf find, doch aber im 
mer ald bedeutfame Lebensmomente dad Gemüth ergrei— 
fen. Man vergleiche nur die Terte der Schöpfung und 
der Jahreszeiten, an denen Niemand Anftoß nahm. Und 
ſo fcheint nur Romberg in der Wahl der Formen geirrt 
zu Haben, wie died gewiß eine wiederholte Bearbeitung 
durch geſchickte Hand erweifen würde. 


8. 41. 

Wie den übrigen Künften gegenüber Grenzen der 
muſikaliſchen Kunft gezeichnet find, fo auch innerhalb 
des eigenen Gebietes den befonderen Arten, die ald In— 
ftrumental= und Wocalmufif fich rennen. Hierbei wol= 
Ien wir nicht das Verhältniß nochmals in Rückſicht zie- 
hen, welches eintritt, wenn Geſang ſich mit Inſtru— 
menten zu einem Ganzen vereinigt, fondern es gilt der 
Frage, ob und wie fich beide Arten umtaujchen und er= 
fegen Taffen. Unſere Zeit verſucht Alles; daher wir 
Werke der Vocalmuſik auf bloße Inſtrumente übergetras 
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gen und fogar Inftrumentalfäge in Gefang umgewandelt 
finden. Da vernehmen wir nicht allein die Finale der 
Dpern von Orcheftern ausgeführt, fondern Gefänge und 
ganze Opern auf Quartette, Duette der Inſtrumente, 
oder auf Pianoforte. übergefragen, wie man neuftens 
nicht ermangelt Hat Ghriftus am Delberg und Mendel- 
ſohn's A2ften Pfalm für vier Hände zu arrangiren, das 
mit denen, die nicht Gelegenheit finden die Driginale 
zu hören, doch einiger Genuß bereitet werde. Im Grunde 
aber rührt dies letztere Werfahren daher, daß alle Welt, 
Kinder und vornehme Leute, Muſik machen und eineu 
Zeitvertreib gewinnen wollen. 
Mehrfach ift im Früheren davon die Rede gewefen, 
mit welch zuftändigem Rechte man Werke der Inſtru⸗ 
mentalmuſik durch untergelegte Texte in Geſang um⸗ 
ſetzt, wie Haydn die ſieben Worte des Erlöſers unter 
Worte brachte, Beethoven's Sätze der Sonaten Op. 10 
und Op. 27 in ein Kyrie und Agnus Dei verwandelt 
wurden, und wie andererſeits Inſtrumental-Compoſitio⸗ 
nen als Lieder ohne Worte und als Geſangſeenen er—⸗ 
ſchienen. Jedes Werk trägt Notwendigkeit feiner Form 
in ſich und eine Losreißung und Veränderung dieſer 
Form widerftrebt dem Geſetz. Daß eine Darftellungds 
weife der anderen fich nähere, oder ein Stoff in vers 
fchiedene Formen aufgenommen werde, hat Niemand 
beftritten; jede Umwandelung ded Kunſtwerks aber Läuft 
Gefahr der Zerftörung. Die Uebertragung vollftimmis 
ger für dad Drchefter gefchaffener Werke auf wenige 
oder ein einzelnes Inftrument wird daher nie eine volle 
Fommene Rechtfertigung finden und weder mit der Ueber 
ſetzung eines Gedichts in eine andere Sprache, noch mit 
dem Umtauſch eines Gemälde in einen Schattenriß vers 
glichen werden können. Nur das Glavier mag in feiner 
Vefähigung für harmonifche Volltönigkeit dad Recht ei— 
nes Stellvertreters da behaupten, wo gewiffermaßen hin⸗ 
reicht die Grundlage und den Gliederbau eines Werkes 
aufzufaffen und gleichfam das Gemälde auf eine Grund» 
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zeichnung, vielleicht auch auf einen Kupferſtich zurückzu⸗ 
führen. Für geſelligen Genuß und ſelbſt für bequeme⸗ 
red Studium mögen die Glavierauszüge ein nußreiches 
‚Hülfsmittel gewähren, als Kunftwerke aber können fie 
nicht betrachtet werden. Merden große Werke auf 
einzelne Inſtrumente, wie eine Dper auf zwei Flö— 
ten übergetragen, reicht dieß an’d Abfurde und vernich- 
tet das an feine Form gebundene Weſen ded Kunftwerfs 
mit einem Male; der Mangel des Ausdrucks wird zur 
Verunftaltung. Was eine Umfegung des Chriftus am 
Delberge dem befagen fol, der den Gefang nicht vorher 
gekannt, ift fehwer zu begreifen, und wer den Gefang 
Tennt, wird ein Erhabenes Hierdurch nur in den Staub 
gezogen fehen. Keine andere Kunft Hat folche Mißhand⸗ 
Yung durch unberufene Hände zu erleiden. Wenn man 
endlich Inſtrumentalſtücke in Gefang umgeformt Hat, wie 
die Ouvertüre zu Don Juan in ein Männerquartett, 
Tommt dies der Parodie gleich, und findet auf dem Ger 
biete des Komifchen allenfalld dort feine Stelle, wo es 
vergönnt wird mit der einem ernften Stoffe enfnommes 
nen Form ein Lächerliches Spiel zu wagen, was jedoch 
foft immer dem Driginal zum Schaden gereicht. 


Zweites Gapitel. 
Die Gefege der Gonftruction. 


S. 1. 

Die Kunſtſprache hat in aller Zeit die Mängel der 
Vieldeutigkeit und Unbeſtimmtheit an ſich fühlbar wer— 
den laſſen. So bezeichnen wir mit dem Namen Com⸗ 
pofition in der Muſik gewöhnlich dad Schaffen eines 
muſikaliſchen Werks überhaupt, und man ftellt unter dem 
Namen einer Gompofitionölehre die Gefege und Regeln 
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auf, nach denen ein muſikaliſches Werk aus dem vor— 
handenen Stoffe der Töne geſchaffen wird. Dagegen 
haben die Aeſthetik und Rhetorik dieſem Worte die be— 

ſondere Bedeutung ertheilt, daß wir die Geſtaltung und 
Anordnung der einzelnen Theile zu einem Ganzen ver⸗ 
ftehen. Um jedem Mißverftändniß zu entgehen wähle 
ich die Benennung der Gonftruction und erreiche da=. 
mit denſelben Gefichtöpunet. Gibt nemlich die Erfins 
dung den Grundgedanken eines Kunſtwerks und, deffen 
geiftige Velebung, fo kann dad Werk erft dadurch Gri- 
ftenz gewinnen, daß in ihm die einzelnen Theile zu eis 
nem Ganzen geordnet und gefügt find, umd es in diefer 
Geftaltung den Grundgedanken vollftändig und rein aus— 
prägt, damit der befchauende Geift ſich vollfommen be— 
friedigt und durch die Erfcheinung eines ‚Schönen erfreut 
fühle. Auch das mufitalifche Kunſtwerk fol eine Melt ' 
im Kleinen umfafjen und ein organifches Gebilde aus— 
machen, in welchem alle Theile zu dem Ganzen ftim- 
men und das Ganze in jedem Theile fich abfpiegelt. 
Wol gibt es mufifalifche Werfe, welchen weder Drigi- 
nalität, noch Bedeutſamkeit abgefprochen werden Fann, 
die aber dennoch nicht wirken "und nicht als probehaltige 
Kunftwerfe erfannt werden, weil fie in der Bufammen- 
ftellung der Theile nicht befriedigen oder in einer trüben 
Geftaltlofigkeit nur fehwer oder gar nicht aufgefaßt wer- 
den Fönnen. 


8.2. 

Den Stoff, welchen die Gonftruction behandelt, ma= 
Gen, wie in der Malerei Figuren oder Bilder von Na— 
turgegenftänden, fo in der Muſik Tongebilde oder Rei— 
hen von Zonverbindungen aus, die wir ald aus dem 
Innern Hervorgefreten auch mufikalifche Gedanken (der 
Franzoſe fagt idées) oder Säge nennen. Sind diefe fo 
erweitert und geftaltet, daß fie mehrere einzelne Theile 
in fich faffen und ein Gegenfag dem Sage ſich anfchliegt, 
oder gegenüber ſtellt, fo erhalten fie den Namen ber 
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Periode, welche da geſchloſſen und mithin vorhanden iſt, 
wo ein Ruhepunct eintritt und eine neue Reihe beginnt. 
Aus einer fortgeführten Reihe von Sägen und Perioden 
befteht, wieder aus Theilen gebildet, das mufikalifche 
Kunjtwerk, für deſſen technischen Aufbau eine Lehre der 
Compoſition die Regeln aufftellt, nach welchen die Ver— 
bindung der Töne und Tonreihen überhaupt möglich 
wird. Da ftellt fich gefeglich heraus, wie gewiffe Kunit= 
formen einen einzigen Gedanken auf mancherlei Weife 
durchführen laſſen, in anderen fi) zwei oder mehrere 
Theile zu einem Ganzen verbinden, wie dia Stimmen- 
führung figurirt oder fugirt oder canonifch behandelt 
werde, und wie bald zwei, bald drei Theile verfchicdene 
Themata entwicdeln. Eben fo aber müffen die Gefege 
aufgefunden werden, nach welchen ein folches, aus Thei⸗ 
Ten verbundenes Ganzes. zu einem ſchönen Kunftwerk 
wird, indem es der Idee der Schönheit untergeordnet uns 
mittelbar dem Geifte geiftiged Leben offenbart. Schon 
jene Anweifung der Technik kann in vieler Hinficht nur 
auf äſthetiſcher Grundlage fußen, da in ber Wahl der 
Tonformen und in deren Verbindung ed darauf vorzügs 
lich ankommt, was wohlgefällig und daher annehmbar 
ericheint. Die rein äſthetiſche Lehre von der Gonftruction 
Hat dagegen die allgemeinen Bedingungen auszufprechen, 
unter denen die Phantafie des Künftlerd in Bezug auf 
die Anordnung der Teile zu einem Ganzen den Forde— 
rungen der Schönheit Genüge leiftet. Wir können aber 
die hier gültig werdenden Forderungen auf vier Mo— 
mente zurücführen, die Wollftändigkeit, die 
Einheit, die Klarheit, dad Ebenmaas. Nach 
denfelben muß der Gomponift ber mufifalifchen Ideen 
fich bewußt werden, ihnen Stellung geben, ein Ganzes 
daraus bilden. J 


8.5. 
Bollfändigkfeit 
Die erfte Anforderung an den Aufbau eines Kunſt⸗ 
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werks iſt Vollſtändigkeit; denn es ſoll ein organi⸗ 
ſches Ganzes ausmachen. Auf der einen Seite nemlich 
ſtellt das muſikaliſche Kunſtwerk ein Abbild des Geiſtes 
und der Idee auf, und dieſer iſt Totalität eigenthüm— 
lich; auf der anderen Seite ſoll es einen Totaleindruck 
erreichen, welcher nur bewirkt werden kann, wenn alle 
nothwendigen Theile nach ihrer Gültigkeit mitwirken, 
und zwar von allem Anfang an bis zum Abſchluß. Da 
wir hier auf dem Gebiete der Zeit ſtehen, ſo betrachten 
wir das Gegebene als eine Entwickelung aus einem 
Hauptpuncte, ſowohl nach dem urſprünglich in dem We— 
ſen der Idee enthaltenen Leben, als auch in Beziehung 
auf dad, was ein inneres Bedürfniß von außen aneig- 
net und zu dem Seinigen macht. Der Künftler nemlich 
läßt den Grundgedanken, welcher der einfachfte feyn kann, 
in mannichfachen Formen fich entfalten, und nimt Bier 
bei auch manches fern Liegende und fcheinbar Fremde aaf, 
eignet es an und verfchmelzt ed mit dem Urfprünglichen 
zu einem Ganzen. Died wird dann zu einem nicht min» 
der Wefentlichen, wenn es auch an fich zufällig ſchien. 
So erſtreckt fich die Erfindung bis hinüber in die Aus: 
arbeitung; denn derjenige Künftler, welcher nicht im ers 
sten Augenblicke alle heranzuziehenden Mittel überdenkt 
und 3. B. auf Inſtrumentirung erft fpäter finnt, wird 
fein wahres Kunftwerk fchaffen. Alles Wefentliche muß 
im Entwurfe angelegt und fo durch die erfte Conception 
gegeben feyn. Deshalb treffe mich Fein Tadel, wenn 
hier erwähnt wird, was ein Anderer zur Betrachtung 
der Erfindung ziehen würde. 

Der Iprifche Dichter fpricht ein innere Scelenleben 
aus, aber auch fein Werk muß vollftändig feyn. Was 
fein Inneres erfüllt und bewegt, Fann feine Welt heißen, 
und in diefer Welt geftaltet fich ein Ganzes mit inein— 
andergreifendem Bufammenhang der einzelnen Theile für 
einen Totaleindruck, der aber verloren geht, fobald nicht 
ein Abſchluß des geſammten Umfangs erfcheint; weshalb 
auch viele Producte diefer Kunſt ihre Wirkung verfch- 
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len. So auch der Muſiker. Ihm iſt kein Gefühl ein 
iſolirtes; er weiß, daß deſſen Umfang ein Werden, ein 
Seyn, ein Vergehen als Momente des bewegten Lebens 
in ſich faßt, daß der ganze Charakter eines Seelenzu⸗ 
ſtandes ihn ſelbſt erſt erkennen läßt, daß mithin überall 
nur eine volle Umfaſſung befriedigen kann. Steht man 
auf dem irrthümlichen Standpunete der Beurtheilung, 
nach welcher muſikaliſche Kunftproducte nur für Spiele 
einer frei umberfchweifenden Phantafie genommen wers 
den, dann wird freilich auch das Lückenhafte und Zus 
fällige noch feine Nechtfertigung finden, nimmer aber 
eine allgemeine Anerkennung. Der Tondichter hat, wie 
jeder Dichter, einen Mittelpunct zu wählen, von wel- 
chem er die verfchiedenen Richtungen der Bewegung aud- 
gehen läßt und Hat diefe wieder gefammelt auf diefen 
Punct zurüczuführen; dann wird er den Hörer auch auf 
denfelben Mittelpunct verfegen, und ihn nöthigen ganz 
ihm nachzufühlen und in feiner eigenen inneren Melt 
Befriedigung zu finden. Er Hat eine innere Begebenheit 
auszufpredhen, und was das Gemüth im fich trägt und 
durchlebt, dad muß durch die Darftellung auch in einem 
fich entwickelnden Fortſchritt offenbar werden, wo denn 
Abſchluß und Vollſtändigkeit nöthig wird. Es waltet 
im Kunftwerk eine Nothwendigkeit der Theile. Dabei 
wird der Phantafie die Freiheit nicht benommen, noch 
fie gef hwächtz will der Gomponift fein Biel ein fremdes 
Gemüth zu ergreifen und zu feffeln erreichen, find ein. 
zelne Züge eines Bildes, ein oberflächlicher Anhauch 
nicht genügend; nur mit Erfaſſung des vollftändigen 
Seelenintereſſe dringt er ein. 


S. A. 

Um diefe Forderung zu erfüllen muß jedes Mufils 
ſtück einen Haupfgedanken zur Entwicelung des Inhalts 
wäßlen, ihn fo verarbeiten, daß alle darin enthaltenen 
Elemente wirkſam und geftaltet hervortreten und das 
von außen Herangezogene durch innige Verſchmelzung 
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ein Ganzes bilde. Mangel der Entwickelung ift Un— 
vollſtändigkeit. Die Mittel, deren die Muſik fich ein 
vollftändiges Ganzes zu Tiefern bedient, find vielzählig, 
bald in der Verbindung mehrerer Stimmen, bald in der 
Ausbildung und Umkehrung der Necorde, bald in der 
Begleitung der Melodie, bald in Nachahmung, bald in 
contrapunctifehen Gegenfägen und in anderen Geftaltun- 
gen. Die melodifche Grundlage bleibt überall, auch da, 
wo eine contrapunctiſche Verarbeitung eintritt, der Quell, 
aus welchem die Gebilde hervorgehen, und in ihrer man= 
nichfaltigen und doch einheitövollen freien Entfaltung ift 
die Schönheit gegeben. Mehrere Melodien verbinden 
ſich zu einem Ganzen, weil in ihnen urfprüngliche Ein» 
heit waltet; Hermonieen werden zu Grundlagen neuer 
Erzeugniffe, indem fie einzelne Strahlen concentriren 
und wieder von ſich ausgehen laſſen. Bu vollftändiger 
Ausprägung der muſikaliſchen Idee find diefe Mittel ber 
fimmt; fie zu fennen und mit ihrer Behandlung ver- 
traut zu feyn, fällt dem Künftler als erite Pflicht zu, 
da er im enfgegengefegten Falle ein Kunftwerk zu lie— 
fern nicht vermag. Leider finden wir nicht wenige Mu— 
ſikſtücke vor, in denen einzelne gute Gedanken, aber un— 
verarbeitet hingeworfen find, ohne ein Ganzes zu bilden 
oder ein organifches Leben zu offenbaren. Man Fann 
fie Fragmente, unentwidelte Keime, wol auch verfom- 
mene Früchte nennen; vollfommene Kunftwerke find fie 
nicht. Man ftele z. B. Sonaten, wie fie in großer 
Zahl eriftiren, mit denen, welche Mozart und Haydr 
fchrieben, zufammen; dort beftcht-die gefammte Entwicke— 
fung in einer faft mechanischen Wiederholung des The— 
ma, und man fommt nicht von der Stelle; hier ent- 
keimt einem oft fehr ſchwach feheinenden Stamm die 
reichjte Wlüchenfülle, die nimmer ihren Urfprung vers, 
kennen läßt. Aus früherer Zeit können wir Sacchini 
namhaft machen. Bei ihm gewahren wir viele einzelne 
ſchöne Züge, die aber doc) nicht ein vollftändiges Gan- 
55 bilden und daher eines Zotaleindruds ermangeln. 
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Fehler iſt's, wenn die Phantaſie nicht ruhig die Idee 
ausbildet und, ſtatt alle Theile des Inhalts hervorzuhe— 
ben, auf die bloße Anlage ſich beſchränkt, und erweckte 
Erwartungen täuſcht. Durch ihn ſind Componiſten bald 
der Vergeſſenheit zugeeilt, wie Krommer, der nachläſſig 
Gedanken hinwarf, die, an ſich intereſſant und inhalts— 
voll, ohne Ausführung und Entwickelung nur für gute 
Einfälle gelten können. Man vergleiche das Andante 
der Symphonie Op. 62. 


8.5. 

Den Weg, welchen eine vollftändige Erfindung ver— 
folgt, zeichnet die Natur vor, die überall in Gegenfägen 
und deren Ausgleichung wirkt und darin denfelben Ges 
fegen folgt, nach welchen menfchliches Denken, auch auf 
Gegenfag und Gleichheit beruhend, verfährt. So ers 
gibt ſich auf gleiche Weiſe für das muſikaliſche Kunſt— 
werd die Grundform von Theſis, Antithefis, Synthefis, 
von Erhebung, Senkung und neuer Erhebung. An einen 
Gedanken, einen Satz reiht ſich als Gegenbild ein zwei 
ter und diefer kehrt auf den erften zurüd. In der Rach— 
ahnung tritt eine zweite Stimme der erften gegenüber 
um ein Gleichartiges auszufprechen, fie wirken fortfchreis 
tend auf einander ein und gelangen in einem Schluß zur 
Vereinigung. Andere meinen den Zweck eines folchen 
Verfolgs in dem größeren Intereſſe oder in erhößfer 
Kraft zu finden; vielmehr aber liegt er in vollftändiger 
Ausprägung oder in der Bedingung, daß ein organifches 
Ganzes, wie es das Kunftwerk feyn fol, nur aus Ver— 
bindung gegenüber ftehender Theile hervorgeht, die ein 
gemeinfamer Geift belebt. Nicht anders verhält es fich 
in Hinficht der Richtung, welche die melodifche Bewe— 
gung nimt. Neigt fi) die Modulation abwärts, würde 
fie unvollftändig feyn, wenn fie nicht den Impuls zu 
neuer. Erhebung in fich fehlöffe und dieſe Hinzufäme. In 
der Muſik foll fich Leben in zeitlicher Form ausfprechen; 
im Leben aber ift die Vewegung durch Gegenſätze ftets 

u. 15 
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Entwicelung geborgener Kraft. Davon ſtellt dad Kunfte 
werk ein Bild auf, welches dann nur der Forderung 
entfpricht, wenn feins der Haupfmomente mangelt oder 
zurückgeſtellt worden ift. 


8. 6. 

Beſteht ein Werk aus einem, einzigen Haupfgedans 
ken, fo Fann diefer in mehrere Theile zerfallen und mit 
diefem Nebengedanfen verbunden werden. -Mie viele je— 
ner Theile feyn Fönnen, dies läßt nur der Inhalt des 
Gedankens felbft beftimmen. Einigen fi) zwei Gedan— 
Ten zu einem verfchmolzenen Ganzen, ift ftetd vorauszus 
fegen, daß der eine in fich fo befchaffen war, . um einen 
zweiten an fich zu ziehen und die Verbindung zur Ere 
reihung von WBolljtändigkeit einzugehen. Macht das’ 
Werk ein. fo umfangreiches Ganzes aus, daß zwei oder 
mehrere Hauptftüce auf einander folgen, wie in Sätzen 
der Sonaten, oder vereint ed fogar mehrere Sätze, wie 
die Sonate.nad) dem Allegro ein Adagio, eine Menuett, 
ein Rondo folgen läßt, fo find alle diefe Gonftruckienen 
dem Gefeg der Vollftändigkeit unferworfen, deffen Gül— 
tigkeit mit der Idee ded Ganzen gegeben iſt. Bader 
darf nicht gleichgültig fheinen, ob nach einem gewiffen 
Allegro ein Adagio folge oder nicht, obgleich eine Un— 
zahl von Werken an diefe Nothwendigktit nicht glauben 
läßt. Den fichern Beweis dafür geben willkührliche 
Auslafjungen und Abkürzungen, die fich unfundige Dis 
rectoren fo gern erlauben, an die Hand;. fie find an 
ächten Kunftwerfen immer Verſtümmelung. 


8.7. 

Die Größe und der Umfang fowohl der Perioden, 
als des Muſikſtücks, muß in Frage gezogen werden, 
weil auch Hierdurch die Vollſtändigkeit bedingt wird, und 
alles Schöne als cin Ganzes eine Größe vorausfegt. Es 
Tann aber die Größe der Perioden, des Thema, des 
Satzes nicht theoretifch beftimme werden. Der jedesmas 
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lige Inhalt führt das Maas der Ausbildung mit fich, 
und diefer Inhalt muß, wenn er äfthetifch befriedigen 
foll, cherafteriftijch bezeichnet Hervortreten. Dazu find 
die vorhandenen Mittel zu benugen. Die Haupttonart 
enthält die Grundlage des Gefühls und muß kenntlich 
und vollftändig auögeprägt erfcheinen. Zu diefer Mes 
zeichnung dienen die Veränderungen, durch welche das 
Bild oder der Gedanke um fo anfchaulicher wird, Durchs 
führungen, indem in der Vereinigung und Gorrefpons 
denz mehrerer Stimmen, auch in herangezogenen ver« 
ſchiedenen Tonarten, der eine Grundgedanke fich audbils 
det, harmoniſche Verbindungen ald Nuhepuncte für neue 
Fortfchreitung und Entwidelung, bis daß Vollſtändig- 
keit erreicht ift und fo die Seele zur Befriedigung ges 
langt. Hierbei das richtige Endziel zu beftimmen ift des 
Künftlers Aufgabe. Eine allzu große Länge, ein zu 
langes Verweilen in einer Tonart oder in einer Periode, 
der Mangel melodifcher Fortſchreitung bei Fünftlicher 
Verarbeitung ſchadet der für alles Schöne erforderten 
Mannichfaltigkeit. Nur zu Häufig verwechfeln Compo— 
niften mit der Vollftändigkeit dad Ausführliche und wers 
den breit. Sie vernichten dad Intereſſe jelbft mit Auf— 
gebot Fünftlicher Mittel; denn jenes will immer in Gren⸗ 
zen gehalten ſeyn. Nicht wenig komme hierbei die Gat« 
tung der Darftelung in Rückſicht. Das Anmuthige und 
Sanfte, wie das Erhabene und Große verträgt nicht 
Breite, und leicht wird der Erfolg in veranlaßter Er— 
warfung vereitelt. Dies beftätigen felbft einige Andante 
von Mozart, wenn fie mit der vorgefchriebenen Wieders 
Holung gegeben werden. &o darf in Spohr's neuefter 
Symphonie: die Weihe der Töne, der erfte Sag nicht 
wiederholt werden. Man vergleiche Beethoven's erſtes 
Trio für Violine, Viola und Violoncello im Andante. 
Daß dagegen in unferer Zeit ein Hang zu kurzen Sägen 
fichtbar wird und wir ftatt Symphonieen, Sonaten, 
Arien, nur Duverfüren, Etüden, Gavatinen erhalten, 
auf was anders läßt fich dies zurückführen, als auf eir 
15° 
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nen Mangel an Kraft Großes zu geſtalten oder an 
Kenntniß ein organiſches Ganzes zu bilden? 


S. 8. 

Hierbei kommt das Weſen der Wiederholung in 
Rückſicht. Räumt ſchon die Poeſie nicht allein im Rhyth- 
miſchen, im Bau der Strophen, im Reime, ſon— 
dern auch im der Wiederkehr deſſelben Gedankens oder 
Bildes der Wiederholung eine gültige Stelle ein, ſo hat 
die Muſik vielfache Rechtfertigung, ja Verpflichtung 
durch Wiederkehr des einmal Gegebenen oder des Gleiche 
artigen und Aehnlichen den Zweck der Vollſtändigkeit 
zu erſtreben. Der Grund iſt leicht erkennbar. Gefühle 
nemlich ſind nicht alsbald zu erſchöpfen, und ſind nicht 
mit logiſcher Beſtimmtheit zu bezeichnen. Nicht die erfte 
Regung ſpricht das Gefühl vollſtändig aus, vielmehr 
trägt es bei jeder höheren Beziehung. ein Unendliches 
in fi) und verweilt daher mit dem Drange ſich ganz 
auszufprechen länger auf derfelben Stelle und kehrt iu 
Wiederholungen, namentlich wenn Unruhe in dafjelbe 
eintritt, auf denfelben Punck zurück. Ihm mangelt aber 

- auch die feitere Baſis der Begriffe; daher ringt feine 
Sprache nad) Tilgung der Unbeftimmtheit in verdoppel« 
‚ ter Bezeichnung und wird felbft beim Ausdrud des Vers 
fehiedenartigen oft auf diefelben Zeichen befchräntt. Die 
Melodie kehrt mehr oder weniger umgeftaltet und aus» 
geführt oder auch in gleicher Geftaltung wieder, gewinnt 
in der mehrfachen Erſcheinung an Kraft und Bedeutung; 
denn fie. vermittelt fo in dem Hörer eine Vertrautheit 
mit dem Gefühl, und diefem wird möglich die Haupt— 
momente feitzuhalten, welche der Schöpfer des Werks 
im ganzen Umfange ergriffen "haben muß. Daß babei 
nicht Gintönigkeit entſtehe oder Armuth an Ideen Fund 
werde, hat die durch Mannichfaltigkeit und Neuheit wale 
tende Idee der Schönheit zu verhüten. Huch kommt 
eine Sicherung hinzu, indem durch eingefügte Bwifchens 
fäge die Stellung und der Charakter des wiederholten 
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Satzes eine andere wird und dieſe Verſchiedenheit durch 
den Vortrag ausgedrückt werden muß, ſey es in Beto— 
nung, in Beſchleunigung, in verminderter Stärke. Ueber— 
dies hat der Componiſt die beſonderen Bedingungen zu 
beachten, welche für die Wiederholung bei den verſchie— 
denen Arten der Werke eintreten, Anders hat fie in 
Symphonieen, ander in der Arie, anders in der Fuge 
ftatt. Beſteht die Wiederholung in einzelnen Phrafen, \ 
fo kann fie zur tieferen Einprägung dem Hörer dienen; 
daher Nägeli Unrecht that, wenn er Mozart die vier 
malige Aufführung derfelden Tonreihe im Finale der 
C-Symphonie ald einen Zehler der Trivialität und 
Flachheit vorwarf. 


- 8.9. 

Wenn wir, um dem Verftändniß dieſes Kunſtge- 
feßed noch näher zu Fommen, fragen, was die Vollftärie 
digkeit beurfunde, und in welcher Wirkung fie erkenn⸗ 
bar werde, fo ftcht darauf zu erwiedern: fie beurkundet 
die Schöpferkraft des darfteßlenden Künſtlers und feinen 
inneren Reichthum; fie wird erprobt in der Vefriedigung 
des Gemüths der Hörer. 

Man "unterfcheide Mannichfaltigkeit von Wollftän 
digkeit. Jene wird fehon durch Verbindung des Ver— 
wandten und Aehnlichen und durch die Auffindung vers 
bindender Mittelglieder, welche fogar das Fremdartige 
und Zufällige vereinen, erreicht, dieſe aber Hat es mit 
dem Wefentlihen und deffen Entfaltung aus innerem 
Grunde zu tun. Nun gelangt aber der Künftler, will 
er blos nachahmend der Wirklichkeit folgen, auf dem 
Wege der Gombinafion nie zu voller Umfaffung des 
Ganzen; er muß vielmehr auf einem idealen Stand» 
punct ftehen und feine Phantafie Hierzu eine ideale 
Betätigung gewinnen. Dem Mufiker fey ein Ges 
fühl erwacht, welches zur Ausſprache drängt; ge— 
bunden an die Wirklichkeit wird er nie vermögen in 
der Beſchränkung des bedingten Lebens die ganze Fülle 
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dieſes Gefühls in Formen der Erſcheinung oder in Töne 
zu feſſeln und fo alle Keime zur Entwickelung zu brins 
gen, wohnt in ihm aber ideale Kraft und ift dieſe 
wach umd vermögend dad Wefentliche in feiner Wur- 
zel zu erkennen, und in aller endlichen Regung und 
Beſeelung ein Unendliches zu ergreifen, fo wird feine 
ideale Darftellung aus jedem noch fo einfachen Gedanken 
eine reiche Fülle hervorzaubern, die ein Ganzes, ja eine 
ganze Gemüthswelt in fich ſchließt; die Darftellung er» 
ſchöpft das Gemüth und diefes geht in derfelben auf. 
Darin aber thut fich die Schöpfungskraft de Künftlers 
und, indem er eine fo vielzählige Menge einzelner Ton— 
bilder aus dem einen Mittelpunete hervorgehen läßt und 
an einander reiht, fo daß ein volles Bild des inneren 
Lebens in Anfchauung tritt, und nur nach möglichft voll« 
ftändiger Entwicelung Abſchluß und Ruhe eintritt. Ein 
Ideales Spricht alfo ſich aus und dies wird in feiner Er« 
ſcheinung zum Schönen. Wir bewundern den unerfchöpfe 
lichen Reichthum Beethoven's, mit welchem das Gefeg 
der Vollſtändigkeit erfüllt wird. Faſt jedes feiner Werke 
enthält Beweife der Hohen Kunft in der Entwicelung 
des Grundgedanfens, wenn er bald durch den Wechfel ' 
der Tonart eine verfehiedene Färbung gewinnt, bald 
durch die Begleitung das Wild vervollftändigt und hebt, 
bald durch Umtauſch der Harmonicen und in Umfehruns 
gen.neue Seiten der einen Grundlage erblicten läßt und 
fo bis zum woßlberechneten Schluß den Hörer feffelt. 
Man verfolge zergliedernd nur die Teichter durchſchauliche 
Symphonie in C oder dad Adagio im Quintett aus O. 
Die Möglichkeit dies zu erreichen gab der ideale Stande 
punct her, zu welchem die geniale Geifteskraft ſich aufs 
zuſchwingen vermochte. 

Objectiv beurfundet fich die Vollſtändigkeit in ber 
völigen Befriedigung ded Gemiüths des Hörers. Co 
wird der Dichter fich darin einer Beglaubigung feiner 
vollfommenen Keiftung verfichern, wenn der durch die 
Reihe der dargeftellten Gegenftände Hindurchgeführte Le— 
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fer den Punct der Ruhe und Befriedigung erreicht; al» 
lein nur zu Viele verfehlen Ziel und Wirkung, indem 
fie von individuellen Bedingungen befchränft, oder in 
ärmlicher Unklarheit nur einzelne Ihätigkeiten des in» 
nerven Scelenlebens in Anfpruch nehmen, ohne dem Vers 
Langen nach vollftändiger Auffaffung und Beruhigung 
Genüge zu leiften. Fühlt die Seele ein vollfommenes 
Dafeyn, dann ift fie befriedigt in der gleichmäßigen 
Bethätigung aller Kräfte, und fie genießt am Schluffe 
die Beglückung, welche im Bewußtſeyn des Beſitzes eis 
ner eigenen Welt und aufgeht. So wird auch das mus 
ſikaliſche Kunftwerk feine Tugend erproben, wenn der 
Hörer ohne Verlangen nach einem Vermißten eine Sees 
Ienftimmung gewonnen hat, in der er, zum Abſchluß 
gekommen, der ruhigen Selbftbefchauung fich hingeben 
Tann. Dann bringt er von dem Anhören auch Etwas 
nad) Haufe, woraus er noch lange Nahrung und Freude 
ſchöpfen kann, Die Beurtheilung reiht hin, wenn fie 
Hierbei negativ verfährt und eine Michtbefriedigung bes 
fennt. 


8. 10. 

Der Schluß eines Mufitwerks Tann zum Prüfftein 
des Ganzen werden; er enthält einen Haupfpunct. Bricht 
der Künftler zu früh ab, fo mangelt Befriedigung; dehnt 
er den Schluß bis zur Verflachung aus, fo iſt Mattig- 
keit unvermeidlich. Unter allen Künftlern Hat Keiner fo 
große Corgfalt auf Abrundung ded Schluffes für Erreis 
Kung der Vollftändigkeit verwendet, als Beethoven, ja 
fein Studium war hierbei fo groß, daß bisweilen die 
Abſichtlichkeit durchſchimmert und die Darftellung an das 
Gefuchte ftreift. Der Schluß ift bei ihm wirkliche Aus» 
führung, wobei der Endpunct ald erreichter Ruhepunet 
nach auf» und abftrebender Bewegung oder ald Schlußs 
ftein einer erhabenen Wölbung erfcheint, immer aber die 
volle Kraft und Würde, welche das Ganze durchdrang, 
in fich trägt. Darf man Meifter mit Meifter vergleis 
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hen, fo gelang dies Mozart nicht in allen Sätzen ſei— 
ner Symphonieen. Beethoven fammelt am Ende oft noch 
einmal die ganze Kraft und drängt die durch dad Stück 
anögegoffenen Strahlen in einen Brennpunct zufammen; 
damit aber erfüllt er die Seelen der Hörer, daß fie reir 
hen Stoff dann noch in fich tragen, wenn ſchon die 
Zöne der Inſtrumente verflungen find. Man vergleiche, 
um nur eines Beiſpiels zu gedenken, die Schlüffe in dem 
Quartett No. 12. Op. 152. Allein nicht blos kraft-⸗ 
voll foll ein Ganzes ſchließen; auch Abrundung gehört 
zur Vollftändigkeit, weil alles Berftückelte und Zerriſ— 
fene vereinzelt verloren geht. Das Geige und in fich 
Unfelbftändige gibt feinen Schlußftein her. Nicht min- 
der verlangen wir, daß das charafteriftifche Moment im 
Abſchluß wirkſam hervortrete und beftiedige. Daher fors 
dert die Theorie von einem vollfommenen Schluß die 
Verbindung des Dominanfaccords mit dem der Tonica, 
und obfchon charakteriftifche Eigenthümlichkeit ein Ande— 
red herbeiführen kann, wird doch ein unvollfommener 
Halbſchluß nicht felbftändige Kraft äußern. Mag im- 
merhin Chopin den Quartſeptenaccord zum Schluffe wähe 
Ien, er fann damit nicht überreden, daß in der Muſik 
Alles erlaubt fey. Dagegen Hat der, welcher mit Nä— 
geli den Schluß im Finale der Es» Symphonie von Mo— 
zart als „ſtillos unſchließend“ verwirft, die Bedeutung 
des Ganzen nicht erfaßt. 


g. 11. 

Wir dürfen aber bei der biöher betrachteten Anfor— 
derung eine zweifache Einſchränkung nicht überfehen. Es 
Tann in einem Kunſtwerk auf einzelnen Stellen abficht- 
lich die Entwicelung fehlen, und die in dem Grundge- 
danken geborgenen Bilder und Effecte unbenugt bleiben. 
So wiederholt Mozart den Grundgedanken in der Dur 
verfüre zum Figaro, welcher in neun Phrafen, die einer 
Entwicdelung fähig waren, und wicht anders in der zur 
Entführung, ohne auf eine vollftändige Entfaltung ein— 
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zugehen. Died würde er in einer Symphonie nicht une 
terlaffen haben. Der Charakter des Tonſtücks modificirt 
mithin den Grad der Strenge und den Umfang der For 
derung. Eine Duvertüre foll nur andeuten, und den 
‚Hörer zur Empfänglichkeit anregen, ohne auf eine bes 
friedigende Selbftändigkeit hinzuftreben. Der Componiſt 
Tann £riftigem Grunde folgen, wenn er die Anlage einer 
Zuge nicht ausführt und auf bloße Andeutung fich bes 
ſchränkt, ohne der Vollſtändigkeit Eintrag zu thun. 
Doch auch zweitend kann eine erzielte Vollſtändig- 
keit, die dann oft als eine faliche erfcheint, fogar der 
Kunftdarftelung fchaden. Geht nemlich der Künftler 
darauf aus alles Angrenzende, Verwandte, Aehnliche 
Heranzuziehen und aufzunehmen, abgefehen von dem Feh— 
Ier der Weberladung und Unklarheit, fo befchränkt er die 
Phantafie des Hörers ftatt fie zu befhätigen, er entzieht 
fie dem Rechte, mit welchem fie in Allem felbftthätig 
mitwirken fol. Wer Alles bezeichnen will, wird pros 
ſaiſch, oder verfümmert wenigftens den Tebendigen Ans 
tHeil des Beſchauers. Man wird hierzu einzelne Bei— 
fpiele bei Beethoven auffinden Tönnen, in- welchen der 
große Meifter mit feinem Reichthume nur zu verfchwen- 
derifch umging und Leicht den Vorwurf der Meberhäus 
fung auf fich zog. Sparfamkeit der Mittel macht eine 
Tugend in aller Kunft aus, und Ueberhäufung und felbft 
große Anhäufung ift nicht Wollftändigkeit. Dies erwei— 
ſet unfere neuefte Zeit, welche einer modifchen Liebha⸗ 
berei ſich hingibt, als werde durch eine erhöhte Menge 
von Tönen größere Wirkung erzielt und was in einer 
ſteten Entwickelung aus einfachen Elementen zu erringen 
ſeyn ſoll, könne weit leichter durch eine quantitative Ver— 
ſtärkung und mithin durch die Maffe der Inſtrumente 
gewonnen werden. Died, aber macht ein Werk nicht voll« 
ftändig, da es nur Unwefentliched in fich faßt. Wer 
das Weſen der Schönheit Mar durchdrungen und überall 
auf das Geiftige ſchaut, ann von dem Taumel des Beit« 
geſchmacks nicht fortgeriffen werden, und weiß, daß alle 
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dieſe Zuſtände in der Geſchichte der Menſchheit immer 
nur vorübergehende find. Kein Verſtändiger wird läug- 
nen, daß auch mit-Aufgebot vieler Kräfte und Mittel 
ein Großes vollbracht werde, und daß der in neuerer 
Zeit gewagte Vorſchritt aus der Einfachheit ein wirkli« 
her Gewinn fey; dennoch wird eine Zahl neuer Werke 
in der Neihe ächter und gediegener Kunſtwerke zurück» 
ftehen, weil fie ſtatt einer vollftändigen Entwicelung ein 
Eonglomerat unwefentlicher und zweckloſer Theile, mits 
Hin ohne Schönheit-und urfprüngliches Leben, gewähren. 


S. 18. 
Einheit 

Ein zweites Grundgefeg für die Griftenz eines je» 

ben fchönen Kunftwerks iſt dad Geſetz der Einheit; 
denn, fol dad Kunftwerf ein organifches Ganzes aufftel- 
Ien, in welchem. jeder Theil für fich und zugleich für 
alle übrigen gültig ift, ohne daß er der Zufälligkeit ir- 
gend anheimfällt, fo ift nicht allein das Vorhandenſeyn 
der Theile, fondern auch Einheit erforderlich. Diefe 
Einheit aber betrifft ſowohl das ganze Kunftwerf, wie 
ein Gemälde, ein Epos nur mit ihr befteht, als auch 
“bie demfelben dienenden einzelnen Theile, wie eine Gruppe, 
eine Scene des Drama. So hat nun .auch jedes Muſik— 
werk die dee der Einheit in fich auszuprägen, und 
zwar fowohl in dem Grundgedanken an fich, als nicht 
weniger in dem Bau und der Gliederung der zu verbin⸗ 
denden Theile. Auch die mannichfaltigiten Werbinduns 
gen gewinnen hiernach eine Beziehung, und es wal- 
‚ tet, wie in der Natur, die Nothwendigkeit eines organis 
ſchen Beſtandes. Doch ſtehen wir bier auf äfthetis 
ſchem Boden, und müffen ganz davon abfehen, als folle 
diefe Einheit auch Iogifch beftimmbar feyn. Es erweifet 
fich zwar das Kunftwerk als Product des Geiſtes, ins 
dem ber ordnende Werftand die Theile wählt und fichtet, 
einen Plan entwirft und nach demfelben verführt. Als 
lein die Einheit felbft ift nicht für den Begriff gegeben, 
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ſondern kann nur in äſthetiſche und zwar muſikaliſche 
Anſchauung fallen, und das Ohr muß die Verhältniſſe 
erfaſſen können, dad Gefühl dabei der Einheit feines eis 
genen Dafeynd gewiß werden. Daher wird die Anfchaus 
lichkeit zu ihrer Vorausſetzung und das geiftige Leben 
der Schönheit kann in ihr feine freie Bewegung nur 
durch reine Formen behaupten, wenn dagegen dad Uns 
beftimmte, Unklare geradehin das Kunftwerk felbft zer 
fallen läßt. Wer ein mufifalifches Kunftwerk erfaßt 
hat, trägt ein volle Lebensbild in fich, deſſen Anord» 
nung er nicht durch logiſche Zergliederung behandeln 
darf, wenn er nicht Gefahr Laufen will, die Schönheit 
in demfelben zu verlegen oder zu zerftören. 


8. 13. 

Dieſe Einheit des muſikaliſchen Kunftwerks ift aber 
zweitens eine innere; denn fie betrifft dad Weſen und 
die wefentliche Eigenthümlichkeit. Mehr oder weniger 
entfehieden, doch aber immer tritt Hierbei das Charakte— 
riftifche wirkfam hervor, und das charakteriftifche Ele⸗ 
ment der Schönheit bewährt fo in der Einheit feine volle 
Gültigkeit. Was zur Bezeichnung eines eigenthümlichen 
Gemüthszuftandes wefentlic gehört, muß zu dem Gans 
zen gezogen einftimmen, fo daß in dem Werke auch die 
Wahrheit eines jeden befonders charalteriſirten Gefühls 
angeſchaut werden kann. 


8. 14. 

os geht aber drittens die Einheit des Kunſtwerks 
aus der Einheit des Geiftes im Künftler hervor, und 
diefer Geift gelangt zu einem inneren Beftand allein 
durch Entäußerung von allen Zufälligkeiten und allem 
nur von außenher Bedingten. Da ftehen wir in der 
Region des Idealen, und erkennen, wie mit einer rein 
idealen Darftellung auch eine vollendete Einheit des 
Kunftwerks gewonnen wird. Aus diefen drei Momens 
ten ergibt fih, daß alle Elemente der Schönheit (dad 
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formale, charakteriſtiſche und ideale) für die Aufftelung 
eines mufikalifchen Kunftwerks in Wirkſamkeit zu feen 
find zur Realifirung der Idee der Einheit. 


8. 18. 

Wenn von Jedem Teicht zugeftanden wird, daß, wo 
einem Kunftwerke der innere Bufammenhang und bie 
Beziehung des Befondern auf_den einen Hauptpunet man⸗ 
gelt, auch das Ganze zerfällt und während der Schön— 
heit das ficherfte Mittel der Wirkſamkeit entzogen wird, 
die Bedeufung verloren geht, fo follte man dies Geſetz 
von den Tonkünſtlern vor Allem beachtet glauben. Den⸗ 
noch fehlen fie gegen dafjelbe am meiften, theils von 
falſchen theoretiſchen Anſichten verleitet, theils in Selbft- 
täuſchung befangen. _ Eine irrige Lehre läßt fie die Mus 
fit ald ein flüchtiges Zonfpiel betrachten, in welchem 
der Phantafie der freiefte Flug gegönnt werde, und fie 
laſſen daher aufgegriffene Tonreihen fich verbinden, über 
welchen Feine höhere Idee waltet, glauben Intereffe zw 
gewinnen durch disparate und baroc an einander gefchos 
bene Sätze, oder durch vermeintlich geniale Wernachläfe 
figung jeded inneren Zufammenhalts, verkaufen Tonge— 
ſchwirr für ausdrucsvolle Tonbilder, während Anfchaus 
lichfeit mangelt und mit der Rundung in der Zeichnung 
auch die Belebung der Schönheit vermißt wird. Dens 
noch vermag, wie weit auch das Vorurtheil auf diefem 
Wege vorfehreife, eine Summe ungefügter, fich hindern⸗ 
der, ja wol gar ſich aufhebender Töne und Phraſen 
ewig nicht ein Kunſtwerk aufzuftellen, vielmehr wird 
ſolch Machwerk nur wirkungslos den Hörer abmühen, 
dem wider alles Recht zugemuthet wird, dem planlos 
umher irrenden Gomponiften zu folgen. Wie manches 
ehrenwerthe Talent geht auf diefem Wege, der nicht zur 
Ewigkeit des Ruhms führt, verloren. Oder find in dies 
fer Hinſicht viele unferer neueften Opern Kunftwerke zu 
nennen? Vergeblich Elagen Künftler über den Kaltfinn 
des Publicumd, mit dem ihre vermeintlich großen Werke 
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aufgenommen werden, wenn dieſe ſelbſt eine vollſtändige 
Auffaſſung geradehin unmöglich machen und die aus ein« 
ander prallenden Strahlen zu‘ feinem Mittelpuncte füh— 
ren. Bon flatternden Bildern oder ungefügten Einfällen 
wird Feine Seele ergriffen, und alles Mufgebot raufchen- 
der Tonmaſſen oder momentan den Sinnen fehmeicheln- 
der Tonweiſen ift nicht im Stande den Erfolg deffen zu 
erreichen, was, aus dem Harmonifchen Geifte eines Künfts 
lers hervorgegangen, auch in höchfter Einfachheit und 
ohne Sinnenreiz das Dafeyn einer Grundidee bezeugt 
und, organifch gebildet, eine Schöpfung genannt werden 
Tann. 


8. 16. 5 
Die Einheit wird erfannt in der ficheren Bette 
lung eines Thema und deffen Zonart, in der Verbin 
dung der Modulation und der rhythmiſchen Geftaltung, 
in der Durchführung eines Plans für's Ganze. 

. Das Thema und deffen Tonart macht die Grund» 
Tage aus, von welcher die Darftellung ausgeht, und auf 
welche fie zurückkehrt und fehließt; dies ift der Grund 
und Boden, auf welchem der Künftler baut, indem er 
einem Grundgefühle der Seele folgt und das einmal Ers 
griffene fefthält und ausbildet, wobei zugleich klar wird, 
wie entfchieden der Charakter der Tonart eingreift. Es 
liegt nicht daran, ob wenige oder mehrere Perioden den 
Sag bilden, oder welchen Umfang dad Thema einnimt; 
auch Fönnen zwei Themata verbunden werden; nur muß 
immer die Grundlage ald folche gefichert bleiben, und 
die Verbindung eines zweifachen Thema darf nicht durch 
eine blos äußerliche Aneinanderreihung bewirkt werden, 
wie fie und in vielen neueren Gompofitionen begegnet. 
Das Thema felbft muß feine lichtvolle Stelle finden, 
wozu meiſtentheils der Anfang gewählt wird, obgleich 
dies darum nicht ausſchließlich erforderlich ift, weil, was 
vorausgefehickt ift, als Einleitung auf dad Hauptthema 
Binführt, mit welchem immerhin dann dad Stück eigents 
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lich beginnt. Solche Grundlage dient dem Ganzen; 
denn auch in der Mitte des Werks ſoll uns das Haupt 
thema erkennbar werden, von der Enfwicelung nicht zus 
rücgedrängt, fondern gehoben. 

Das Thema führt feine Tonart mit fi, und diefe 
wird zur Haupttonart, eine Hinlängliche Bezeichnung 
verlangend; wo ein Hebergang und Umtaufch der Tons 
arten eintritt, darf die Beziehung der Verwandtſchaft 
nicht mangeln, damit dad Ganze darin fih am Schluffe 
abrunde, worin e3 begann. Man Hat daher nur irr» 
thümlich gelehrt, als fey eine beftimmte Tonart anzus 
wenden ein wenn auch nun feſtgeſtelltes, doch willkühr— 
Tiches Herkommen, da vielmehr ein im Weſen des Kunfts 
werks begründeres Geſetz ſolches Verfahren al& ein noths 
wendiges Herausftellt. Immer bleibt es unftat£haft, wenn 
Gomponiften in einem Tonwerke ohne inneren Beweg ⸗ 
grund Tonarten berühren, welche mit der. Haupftonart 
in feiner Verwandtfchaft ftehen. Das nächſt Werwandte 
bindet fich leichter und feiter, dad Ferne nur durch Ver⸗ 
mittelung. Die Erhebung ſtrebt zur Ruhe, das Ver 
Langen nach Befriedigung, und auch Hier wird ſich ein 
allgemeines Naturgeſetz Fund geben, das zu verlegen 
man nur mit Vereitelung des Effects wagen wird. Wo 
ein Teidenfchaftlich aufgeregter Zuftand oder eine plögli» 
che Veränderung der Situation zur Darftellung werden 
fol, mag immerhin die Modulation in fernliegende Ges 
biete abfchweifen, es kann fich felbft der Zufammenhang 
verbergen, und dad Werk feinen Abſchluß nach Erweite— 
rung in Anhängen und Trugſchlüſſen finden, immer aber 
ift die Abrumdung des Ganzen und mithin die Bewah— 
rung der Einheit erforderlich. Gebricht dem Thema der 
ausreichende Umfang, fo bieten fich dem Künftler viel 
fache Hülfen in der Fortfchreitung dar. Aus dem Haupts 
ton eröffnet fich der nächte Weg zum Uebergang in die 
Dominante, z. B. aus C nah G. Diefe kann leicht fo 
gültig werden, als es die Haupffonart felbft war, daher 
vorfichtig das Gleichgewicht Herzuftellen ift, indem durch 


— 20⸗ — 


Unterordnung bie Gültigkeit der Haupttonart geſichert 
wird. Aus der Tonart der Dominante, auf welche alle 
Zonverbindung und Modulation bafirt ift, gingen die 
beften Künftler zu ben nahe verwandten Tonarten im 
Durchgange über. Co finden wir bei dem freieften und 
kühnſten Gomponiften, bei Beethoven, fremde Zonarten 
nur zum Durchgange verwendet, welcher dann zu der 
Dominante des Haupttons führt. Das Nähere eint fich 
Teichter und fefter, das Ferne durch allmälige Wermittes 
Tung. An die Durchgangsperioden ſchließt fich der Haupt» 
ſchluß an, welcher in fich und durch feine völlige Ab— 
rundung völlig befriedigen foll. Werbindet fich ein zwei— 
tes Thema mit dem erften, fo muß die Wermittelung in 
der Aehnlichkeit gefunden werden, wenn die Einheit des 
Charakters beftchen fol; auch der Gontraft kann da nach 
dem Gefeg der Affociation feine Stelle finden. Ein gros 
her Reichthum Liegt in der Verwandtfihaft der Tonarten 
vor und des Künftlerd Aufgabe erfcheint als eine zwei« 
fache, fowohl diefen Reichtfum, wenn die Anlage und 
der Plan folches zuläßt, möglichft zu erfchöpfen, als 
auch in der Anordnung des Befonderen mit origineller 
Freiheit zw geftalten. Wir Haben durch neuere Fors 
ſchung die Gefege der Modulation auf einfache Grund» 
Tagen zurüdführen fehen, umd können mit Keichtigkeit 
das Ganze überfchauen, wie alle Zonverbindung und 
Sonbewegung auf dem Verhältniffe der‘ Dominante bes 
ruht und wir an dies Princip bei aller Combination im 
Kreife naher und entlegener Werwandtfchaft der Töne ge 
wiefen find. Nur Unkunde und Nachläffigkeit wird eis 
ner Geſetzlichkeit widerftreben, nach welcher in ihren 
Kreifen die Natur zu fchaffen nicht ermüdet. Dem Ges 
nie bleibt Fühnlich zu wagen vergönnt; doch nimmer 
wird es bei Kombinationen, die der Einheit ermangeln, 
eine den Hörer zwingende Muckorität gewinnen. Wenn 
Beethoven im Credo und im Gloria der Meſſe Op. 125 
Zonarten und Tactarten unmotivirt und häufig wechjeln 
läßt, Hat er dem Urtheil nicht entgehen Fönnen, „es 
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feyen Bruchſtücke eines Ganzen und zerftücelte Bilder‘ 
(Gäcilia 9. ©. 229.). Im Larghetto reiht fich die 
Folge an einander: D moll, B dur, F dur, Des dur; 
Fis moll, D dur, und das Gehör kann in fo Eleinem 
Raume nicht feften Stand gewinnen, noch weniger dem 
Gefühl eine beftimmte Regung zuführen. Da fehen wir 
zugleich auch das Geſetz der Klarheit unbeachtet. Meyer- 
beer geht in der erften Arie der Hugenoften: Plus blan- 
che que la blanche hermine, aus A dur nah 8 
Zacten in Cis dur über, und wurde mit Recht deshalb 
getabelt. 
8. 17. 

Das Geſetz der Einheit fol nicht als Feſſel hem⸗ 
men oder die Mannichfaltigkeit, ohne welche überhaupt 
die Schönheit nicht befteht, beeinträchtigen, vielmehr der 
Aufflug der Phantafie auch in der Bewahrung der Res 
gel ein freier verbleiben. Die ältere Beit faßte die Re— 
gel eng; die neuere ſpottet derfelben, als beftehe die 
Kunft ohne Geſetz. Man theilte chedem dad Muſikſtück 
in zwei Theile, und .gab in dem zweiten meiftens nur 
Wiederholung des erften mit Umtaufch „der Haren und 
weichen Tonart ohne neue Gedanken; allein wie wenig 
der bloße Wechfel der Tonart Hierbei vermochte, erwies 
das geringe Intereffe, welches diefer Art Werke auf die 
Dauer ſich zu erhalten vermodhten. Gleichartige Mo— 
delle durften nicht zum Grunde gelegt werden. Dem 
zweiten Theil einer größeren Gompofition ward überdies 
im Fortgang der Kunftbildung ſchon und mit gültigem 
Rechte eine größere Freiheit geſtattet. War früherhin 
die Wahl herkömmlich auf die Untermediante oder Serte 
abwärts (nach anderer. Bezeichnung auf die Parallele 
des Haupttond und die Unterdominante) und deren Do— 
minante befehränkt, fo fehritt man in neuerer Zeit zum 
Umtaufch enflegener Tonarten vor, wobei aber immer 
die Verwandtfehaft und Beziehung auf die Haupffonart 
feftgehalten werden mußte. Ginverftanden war man über 
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den Schluß eines ganzen Werks. Die Rückkehr auf 
den Hauptpunet gewährt den bündigſten, wenn durch 
dad eingreifende Verhältniß der Nebenpartieen zugleich 
die Verhältniffe der Haupttheile aufrecht erhalten wer« 
den, und fo die größte Mannichfaltigkeit in Einheit be» 
ruhen kann. Der zweite Theil mag durch feinen eigen 
thümlichen und neuen Inhalt in keinem näheren Zuſam⸗ 
menhang mit dem erften ftehen als durch modulirte Vers 
bindung, fo wird dadurch der Haupfgedanke gefichert, 
daß eine Rückkehr auf denfelben oder Wiederholung ein- 
. trete, welche um fo mehr begründet erfcheint, je mehrs 
faches Motiv der zweite Theil aus dem erften entnom⸗ 
men hatte. Diefe Einheit, in der Idee und im Gefeg 
nur Eine, wird oft ald eine relative erfcheinen, da fie 
bald Teicht durchfchaulich eine geringere Zahl von Eine 
jelheiten umfaßt, bald in einem größeren Umfang felbft 
dem disparat feheinenden Ingredienz eine Beziehung ab- 
gewinnt und zur Bewältigung eined größeren Umfangs 
für die Auffaffung auch eine größere Geiftesfraft vor— 
ausfegt. Frei ftcht es z. B. einen zweiten Theil ftatt 
in der Dominante fortzuführen, fogleich mit der Paral— 
Ielfonart anzufangen, wie Spohr in feiner Symphonie 
in Es gethan hat, oder deren Dominante zu wählen, 
von wo aus dann ein Uebergang in die Oberdominante 
gewonnen werde, wie in Mozart's Quartett Op. 18. 
No. 4. oder wie man fonft die einftimmende Geftaltung 
wähle; dem äfthetifchen Intereſſe gefchieht ein Genüge, 
wenn mit dem charafteriftifchen Element des Schönen fich 
die formale Gefeglichfeit vereinigt und in dem Wechſel 
von Erregung und Erhebung ein Ruhepunct der Befrie- 
digung erzielt wird. 


$. 18, 

Einheit aber muß ſchon in der Bildung der Perio- 
den obwalten. Diefes dem Stil der Rede gegebene Ge- 
feß findet feine Anwendung auch in der mufikalifchen 
Darftellung. Indem fi) aus dem einfachiten Stoffe der 

u. 1% 
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Tonfolge eine mehr und mehr wachſende Mannichfaltig- 
keit entwickelt und der Eintritt der Schönheit dad Matte 
und Leere auöfchließt, wird die Summe der combinirten 
Töne nur dadurch zu einem anfchaulichen Bilde, daß 
Einheit zum Grunde liegt, durch welche die rhythmiſche 
Form, wieder tonifche Inhalt zufammengehalten und 
auf einen Bielpunct gerichtet wird. In beider Hinficht 
geitaltet fich das Ganze durch Erhebung und Senkung, 
durch Bewegung und Ruhe, es mag ſich die Periode 
mehr oder weniger in Theilen verbinden, und fo bald 
zweitheilig als Vorderſatz und Nachſatz oder als mehrs 
theilig in Verbindung mit Nebenfägen erfeheinen, oder 
fie mag in gerader Linie Vorder= und Nachſatz verdops 
pelt vereinigen, oder eine mannichfalfigere Gruppirung 
aufftellen, jo daß die Mittelglieder als Senkung und 
neue Erhebung verfchmelzen. Die ganze Eonftruction 
aber muß organifch jufammen halten, von dem Anfangs 
puncte bis zur völligen Beruhigung des Schluſſes. Was 
dazwifchen Liegt als Halbeadenzen, als Wiederholung 
und Ausſchmückung, darf die Einheit nicht gefäßrden. 
Dies erprobt die Erfahrung. Der Grund, warım ge— 
wiffe Melodieen und Tonſtücke ſchwer oder gar nicht 
‚ aufgefaßt werden und fo fich auch minder feft einprägen, 
liegt nicht, felten in dem Mangel der Einheit, und man 
wird dann auch oft im Stande feyn ſolche Producte 
durch Beſſerung, fey es in Heinen Veränderungen, der 
Vollkommenheit näher zu bringen. Auch die Anwens 
dung der Figuren, infofern wir darunter nicht fowohl * 
gewiffe Formen der Tonverbindung und Tongruppen, 
als vielmehr die Ausdrucsformen verftchen, in welchen 
gewiſſe charakteriftiiche Züge der Gefühldzuftände fich 
ausprägen, fallen unter dies Geſetz. Dahin gehört, wie 
in der Sprachdarftellung, die Ausſchmückung, die Stei⸗— 
gerung, die Nachahmung, die Einfchaltung (Parenthefe) 
u. %. Zn ihnen allen darf Feine Zufälligkeit die Auf— 
faffung verhindern, : fondern es muß auch unter ihnen 
eine Bindung, mit welcher fie dem Ganzen als einer 
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Einheit angehören, vorhanden ſeyn. So würde eine 
nicht von innen aus motivirte Einſchaltung die Melodie 
nur zerſtückeln und ſonach vernichten. Löſen in der 
Nachahmung die Stimmen nur einander ab ohne in pa— 
ralleler Verbindung weiter zu ſchreiten, muß ein ſolcher 
loſer und geſpreizter Gang nur mißfallen. Stimmt die 
Figur dagegen ein in das Ganze, dann gewährt ſie der 
Darſtellung Lebendigkeit, freie Bewegung und Kraft, 
dient zur innigeren Verſchmelzung einzelner Theile, und 
ertheilt dem Ausdruck den Zauber der Schönheit. Wie 
wenig beachten dies unſere Künſtler, wenn ſie ohne alle 
Berückſichtigung der Einheit, welche man nicht mit Eins 
fachheit verwechjeln darf, überall fich in Spiele mit zue 
fälligen und unpafjendeu Fofmen verlieren und ftatt 
einer wahren charakteriftifchen Darftellung nur Gemiſch 
bedeufungsfofer Bilder g en! 


8. 19. 

In der Verbindung mehrerer Stimmen, wie in 
hören, in Figurirung des Chorald, Hebt die Regel, 
daß jeder einzelnen Stimme Freiheit und felbftändiger 
Gang zugetheilt werde, um dem charakteriftifchen Aus— 
druck Genüge zu leiften, keineswegs das Gefeg der Ein— 
heit auf. Selbſt dann, wenn jebe Stimme von ihrem 
eigenen Motiv geleitet wird, muß an ihnen klar werden, 
da fie aus einer Einheit der Grundanficht hervorgegan— 
gen und in der Idee vereint find, Jedes weitere Aus— 
einanderfreten macht dann wieder eine Näherung wüns« 
ſchenswerth, und berühren fie ſich in einem gleichartigen 
Motiv, oder gehen fie auf einzelnen Stellen in einander 
auf, um fich in freierem Gange wieder zu frennen, fo 
ſtellt fich ein Bild der Schönheit Heraus, welches dem 
Geifte reiche Vefriedigung gewährt. Diefe Erfahrung 
kann Zeder fich durch Bach's Werke vermitteln. Wenn 
in einem Duo die Stimmen einander nur ablöfen, 5. B. 
nachdem die Violine ihr Solo gefpielt hat, das Wiolon- 
cello eintritt; wenn die Verbindung nur eine äußere 
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ausmacht; wenn der Umkreis beftimmter Gefühle nicht 
als ein gefchloffener überfchaut werden Fann, wenden wir 
und wie von einem Gemälde ab, in dem einzelne Figu— 
ven. aufgereiht find, ohne Unterordnung und inneren Zu— 
fammenhang der Motive. 


8. 20. 

Nicht allein in Hinficht der Verbindung der einzel- 
nen fich einander fchließenden Theile verlangen wir Ein- 
beit, auch in dem Plane zu dem Werfe ſelbſt muß fie 
offenbar werden, und das Ganze aus einem Grundge- 
danken, das ift hier einem zum Grunde liegenden Ge— 
fühle hervorgehen. Der Grundfag, nach welchem das 
Gemälde. einen abgerundeten Gedanken auöfpreche, hat 
für den Maler eine unbedingte Notwendigkeit; in der 
Muſik fcheint der Boden minder feft. Die Phantafie 
ſchwärmt gar Teicht und durchfliegt ‘oft einen unermeßli— 
den Raum; fie felbft aber foll ja ein inneres Leben zu 
Vildern geftalten, und dies innere Leben befteht nur 
durch und in Einheit. Aus dem früher Erörterfen er- 
gab fich, daß wir nicht nach dem fragen, was der Com— 
ponift beim Entwurf feines Werks als Reflerion des 
Lebens in logisch geordneten Worftellungen gedacht Habe; 
wol aber verlangen wir dad Abbild feines Inneren, die 
Ausfprache eines idealen Gefühls in dem Tonwerke ans 
zuſchauen, und beglaubigen die fichere Aneignung, weil 
und ein anderes Wort gebricht, durch die Bezeichnung 
des Verftändniffes. . Diefes aber wird großentheils durch 
Einheit vermittelt. Daher Hat der Künftler auch einen 
feften und abgefchloffenen Plan durchzuführen. Cine 
Symphonie, eine Sonate ftelt verfchiedene Theile zu- 
fammen, und wird Leicht zum Zummelplag der mit Zu- 
fälligem fpielenden Phantaſie; es können die einzelnen 
Abtheilungen in ſich wohl geordnet ſeyn, und dennoch 
wird die Einheit im ganzen Werke vermißt. Dies er— 
wogen die Meifter mit ruhigem Blicke und ſchufen Kunft- 
werke, an denen jede Umgeftaltung zum Nachtheil führe. 
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Die plaſtiſchen Künſtler und die Dichter unter den Grie— 
chen behaupteten die Eigenthümlichkeit, daß ſie aus dem 
Ganzen arbeiteten; die neuere Kunſt dagegen verliert 
ſich leicht im Beſonderen und in der äußerlichen Zufam- 
menſtellung einzelner Momente. Welches muſikaliſche 
Werk nicht aus einer einzigen Wurzel erwachſen und 
nach einem folgerechten Plane conſtruirt iſt, entſagt dem 
Anſpruch auf den Namen eines Kunſtwerks. Wie kurze 
fihtig verfahren daher Dirigenten, wenn fie bei Auffüh- 
rung einer Symphonie von Mozart, bei einem Beetho— 
ven’fchen Quartett dad Andante mit einem anderen ver= 
taufchen und fo den durchgeführten Lebensfaden zerreißen! 
Was eine Duverfüre feyn fol, Hat Mozart im Don 
Juan gezeigt, und wenn aud) von der flüchtigen Eile, 
mit der er fie niedergefchrieben Haben fol, erzählt wird, 
war fie lange vorher in feinem Geifte vorhanden; denn 
fie fpricht den Grundgedanken eines in Ungebühr verfal- 
Ienen Menfchenlebens aus, und ift nach einem fo wohl- 
erwogenen Plane durchgeführt, daß der, Hörer nicht um» 
Hin kann, die Regungen feines Gemüths auf Betrach- 
tung zurüczuführen. Leffing ſchrieb in feiner Drama- 
turgie 4 Theil &. 214: „Wer mit unferem Herzen 
fprecden und ſympathetiſche Regungen in ihm erwecken 
will, muß eben fowohl Bufammenhang beobachten, als 
wer unferen Verſtand zu unterhalten und zu belehren 
denkt. Ohne Zufammenhang, ohne die innigfte Verbin— 
dung aller und jeder Theile ift die befte Muſik ein- eite 
Ier Sandhaufen, der Feine dauernden Eindruds fähig 
iftz nur der Zuſammenhang macht fie zu einem feften 
Marmor, an dem ſich die Hand des Künſtlers verewi⸗ 
gen kann.“ 


g. 21. 

Ueberſchauen wir die Reihe der größeren Muſik— 
werke neuerer Zeit, werden wir für ihre Urheber den 
Namen des Muſikverſtändigen nicht immer mit dem des 
Künſtlers verbinden können. Als Meiſter ragt Seba— 
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ſtian Bach hervor. Won einer einfachen aber inhalt» 
ſchweren Grundlage ausgehend verbindet er nur einftim« 
mende Nebengedanfen mit dem Hauptgedanfen, "welchen 
er in neue Beziehungen ftellend, immer wieder neu ers 
feinen läßt. Dadurch finden wir, wie Rochlitz fagt, 
in feinen Werken Alles nothwendig, als könne es nicht 
anders gemacht werden ohne NachtHeil des Ganzen, und 
doch zugleich Alles frei, jeder Theil ald nur durch fich 
felbft bedin Dies gibt Zeugniß von innerer Harmo— 
‚nie des Künſtlers. Auf dem Puncte des Extrems fteht 
Beethoven, den die begeifterten Verehrer im Einzelnen 
nicht vor dem Tadel eined Mangels an Einheit der 
Darftellung fchügen Können. Nicht immer will ed glüs 
den in allen Theilen eines Ganzen die eine durch Mes 
lodie, Rhythmus und Harmonie. feitgehaltene Idee zu 
erfaffen, nicht immer erfeheint das Einzelne feit und in- 
nig verbunden. Diefen Mangel verdecken dann nicht ges 
häufte Tonmaffen, rechtfertigt nicht immer humeriftifche 
Färbung. Unter Fraftlofen Händen und ohne geniale 
Belebung wird ein ſolches Verfahren bei Nachahmern 
bizarr und unerträglich. Beiſpiele fehlen nicht. Hän— 
del Hat fogar da, wo der Dichter ihm nicht in einheits- 
voller Darftellung vorausging, den Mangel durch feine 
Eompofition zu erfegen gewußt. Ein fcharffinniger Kunfts 
Tenner bat dies (Berl. muf. Zeitung 5. ©. 95) am 
Aleranderfeft nachgewiefen, in welchem Mancher Nichts 
mehr als eine Reihe von fchönen in fich beftehenden 
Tongemälden finden mochte, obſchon nur eine Idee, die 
verföhnende Macht und Verklärung der Tonkunft, durch 
alles Befondere hindurchdringt und die verfchiedenarfigen 
Situationen verbindet, Er fügt über die Auffafjung der 
Idee Hinzu: „darin aber Liegt der wahrhafte Genuß und 
die wahrhafte Erkenntniß eines Kunftwerks, nicht aber, 
wie man jegt gewohnt ift zu thun, darin, daß man das 
Einzelne für fich und neben einander, ftatt in feinem 
Verhältniß zum Ganzen und in einander befrachtet.” 
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22. 
Klarheit 

Wie die Klarheit der Anordnung zu einem bejons 
deren Gefeg in der Kunft wird und fich von der der 
Erfindung zufallenden Deutlichkeit unterfcheidet, erkennt 
man am leichteſten bei Anfchauung und Beurteilung 
der Werke der Malerei, und jchon Horaz ging auf Vers 
gleichung mit diefer Kunft bei Feititellung der Regeln 
der Dichfung ein. Es kann der Grundgedanke außer der 
finnvollften Wahrheit auch vollfommen objective Deuts 
lichfeit enthalten und in dem Gemälde zur möglichen 
Auffaffung gebracht feyn, dennoch kann dasjenige fehlen, 
wodurch jeder befondere Theil fowohl in feinem Motiv, 
als auch in feinem Veitrage zum Ganzen leicht und be— 
ftimmt erfaßt werde. Die Anbetung des neugeborenen 
Chriſtus eignet fi, wie viele Bilder erweifen, in ihrer 
objectiven Deutlichkeit wohl für eine maleriſche Darftel- 
lung. Das Haupfmotiv kann nun auch richtig erfaßt, 
in der Gruppirung eine Iebendige Mannichfaltigkeit ge— 
wonnen feyn, ja ed fann dem Geſetz der Einheit Bin 
reichende Genüge gejehehen feyn, dennoch wird das 
Werk nicht der Gejeglichfeit vollkommen entjprechen, 
wenn in der Anosdnung der einzelnen Theile nicht jene 
Klarheit Herrfcht, durch welche wir jedes Beſondere auf 
feiner Stelle gültig, in feiner Beziehung offenbar und 
und den Ausdruck wahr und naturgemäß, und daher er— 
fennbar finden. Hierbei fommen vorzüglich der der Fir 
gur oder dem Gegenftande angewiefene Plag, die Mor 
tivirung der Handlung und die Vertheilung von Licht 
und Schatten in. Rückficht. Gemälde aus der Zeit nach 
Guido Reni und Dominichino laſſen nicht felten diefe 
Klarheit vermiffen, indem ihre Urheber nicht vermochten 
Abſichtlichkeit auszuichliegen und die Neigung zu effectuis 
ren befämpften, fondern durch Fülle und Anhäufung 
erreichen wollten, was nur mit forgfam vertheilender 
Sparfamkeit zu erftreben war. Was aber Hat die Werke 
des Altertfums, die Tragödien des Sophokles, die 
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Gruppe der Niobe zu claſſiſchen Werfen aller Zeit ges 
macht, wenn nicht die durchfchauliche Klarheit der Dars 
ftellung? Der Namen der Popularität wird von Künfts 
lern wie von Philofophen ald ein gemeiner veradhtet, 
umd doch Tiegt darin die Probe der Meifterhand. 

So fpricht auch zu dem muftfalifchen Künftler eine 
Haupfforderung in dem Geſetz der Klarheit, und zwar 
um fo mehr, als bei dem ſchnellen Vorüberſchweben der 
Töne der fefte Anhalt mangelt und die Beziehungen 
nicht fo leicht Herausgefunden werden. Dem freien Fluge 
der Phantaſie fol damit Feine Hemmung entgegengeftellt 
werden; allein wo deren Gebilde nicht in reinen Umrij- 
fen ausgeprägt und dur) richtige Anordnung der Theile 
wirt, fpricht es auch nicht zum Gemüth, wenigftens 
nicht mit dem Gewinn eined vollen und Fräftigen Ge— 
nuffes. Hier bewährt fich das befonnene Bewußtſeyn 
des Künftlerd, welcher deffen, was er in fich trägt und 
was er will, gewiß feyn muß. 


8. 25. 

Eingeräumt muß werden, die Klarheit in aller Dar— 
ftellung und- fo auch in den Werfen der ſchönen Künfte 
habe immer nur eine relative Bejchaffenheit, ſowohl in 
objectiver Beziehung auf den verarbeiteten Gegenitand, 
als auch nach fubjectiver Bedingniß für das auffafjende 
Vermögen des Beſchauers. Nimmer aber kann dies die 
Wahrheit aufheben oder auch nur entkräften, daß in der 
Kunft dad Lichtvole und Klare unläugbar das Erfreu- 
liche ausmacht, das Dunkle und Verworrene den Geift 
niederdrückt und ängſtigt. Die Muſik läuft vor allen 
Künften am meiften Gefahr dunkel zu werden, da fie 
weder beftchende Formen von der Außenwelt entnimt, 
noch mit der Beſtimmtheit der Begriffe Geiftiges be— 
zeichnet, und nur in der vorüberfcehwebenden Beit ihre 
Gebilde aufbaut. Da mag nun auf der einen Seite die 
Anforderung, es müffe der Hörer einen höheren Grad 
der Ausbildung mit ſich bringen, um die einzelnen Bes 
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ziehungen aufzufaſſen und Herr der Maſſen zu werden, 
nicht unſtatthaft ſeyn, und auf der anderen Seite ſelbſt 
ein Intereſſe für den Geiſt erwachſen, wenn ihm Schwie⸗ 
rigfeiten zu überwinden geboten werden und er dem Fünfte 
lich Verwobenen nachzugehen oder in Irrgängen einen 
Ausweg zu erfpähen hat, wozu ja ftetd Gelbftthätigkeit 
und erhöhte Kraft erfordert wird. Was das Genie 
ſchafft, erfaßt der gemeine Sinn nicht, und dem ſchwa—⸗ 
hen Geijte bleibt Wieled ewig dunkel. Dies Alles aber 
geht die Deutlichkeit der Erfindung an, von welcher wir . 
vorher fprachen, und dabei zugeftanden, daß bei der 
Muſik die Tiefe des Gemüths ein Geheimniß bleibt und 
Vieles nur von der Ahndung erreicht wird. Was das 
gegen die Anordnung anlangt, Tann das Gefeg nicht 
"nachgeben und Fein berüfmter Namen des Meifters es 
anfheben. Selbſt Beethoven's gefeierter Ruhm darf 
keine falfche Meberzeugung uns aufdrängen. eine Ich- 
ten Werke, wie das Quartett Op. 129, werden die 
früher begründete Verehrung nicht mindern; man be— 
wundert in ihnen den Zieffinn und die Kraft, lobt den 
Reichthum der Modulation, die Fülle der Harmonieen, 
fucht die‘ gehäuften Schwierigkeiten dadurch zu befeitigen, 
daß man Spieler und Hörer zu einem anhaltenden Fleiß 
und auddauernder Geduld aufruft. Dennoch feheue fich 
Fein Vorurtheilöfreier die Behaupfung auszuſprechen, es 
mangele dem Werke Klarheit der Anordnung. Man 
mag über dad Finale der neunten Eymphonie ald ein 
Product des Höchften Kraftaufgebots und ein Abbild des 
reichften Eeelenlebens, in welchem ein durch die Stürme 
des Schiefjals abgemühtes und endlicd) in Wehmuth ver- 
funfenes Gemüth zurüdkchrt zu der Freude unter Men- 
ſchen und zu erlabender Beſeligung, noch fo geiftreich 
urteilen, oder auch wol der Phantafie eine Stimme der 
Ueberredung zugeftehen, fein Wertheidiger wird den 
parteilofen Tadel unflarer Difpofition und einer 'unfaßr 
baren Wecberfchwenglichfeit abwenden. Die Zeit wird 
auch Hier den Probirftein darbieten und berichten, ob 
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ſolche Werke einen dauernden und allgemeinen Beifall 
gewannen. Der Mangel an Klarheit enthält nur zu 
oft den Grund des Zwieſpalts zwiſchen Künſtler und 
Publicum. Der Künftler iſt nicht mit der Art der An— 
‚erfennung zufrieden, und meint nur einfeitig vom Ver— 
ftand beurtheilt. zu werden, trägt aber die Schuld, dem 
Gemüth unmöglich gemacht zu Haben, aus: trüben und 
verworrenen Bildern eine tiefere und reine Regung zu 
entnehmen. 


8. 24. 

Fragen wir nach dem, was einer. Tichtvollen Anord⸗ 
nung ſchadet, fo zeigt fich died in der unbeftimmten Be— 
zeichnung und falfchen Stellung der Theile, in dem 
Mangel der Beziehung und in der Ueberfüllung. 

Was die Stellung der Theile anlangt, hat der aus— 
arbeitende Künftler auch Hier denfelben Geſetzen, die dem 
Maler gefchrieben find, nach den Weränderungen, welche 
die Verfchiedenheit de$ Raums und der Zeit herbeifühs 
ren, Folge zu leiften. Auch dem Mufiker ift für An - 
ordnung der Tonfiguren und Tonverbindungen ein Vor— 
grund und Hintergrund gegeben, er bat Gruppen zu 
geftalten und Licht und Schatten zu vertheilen. Lichts 
puncte fallen auf den Anfang und auf den Schluß (was 
aber nur von der genauen beftimmten Bezeichnung vers 
ftanden werden muß), ohne daß jene Stellen immer die 
vollfte Kraft und reichfte Fülle in fich zu fragen Haben. 
Von dem Anfang verlangen wir entfchiedene Beftimmt- 
heit oder wenigftens die fichere Hinleitung auf den Grunde 
gedanken. Won ihm und feiner Mehrdeutigkeit muß die 
Entwicelung beginnen. Klar muß Bier das Thema und 
die Haupttonart hervortreten, und wie die Bedingung 
einer Darftellung in der Zeit dies verlangt, fo viel Um— 
fang der Ausbreitung gegönnt werden, daß dem Hörer 
die ganze Form aufzufaffen möglich wird. In alter Zeit 
fehrieb man vor, das Muſikſtück müffe mit dem Drei 
Hang der gewählten Tonart beginnen; find wir auch 
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‚biefer beengenden Fefjel nun entnommen, und ijt diefer 
Accord längſt ſchon in feinen Umgeftaltungen angewens 
det worden, fo erkennen wir doch darin das Beſtreben 
für genaue Bezeichnung, was freilich in unferen Tagen 
"nur für eine unnöthige Tugend gilt. Haydn begann mit 
verwandten Harmonicen, wie mit dem Sepfimenaccord, 
wodurch er eine nach Erfüllung ftrebende Erwartung auss 
drückte; Beethoven teilte in der Sonate aus Es den 
weichen Septimenaccord an die Spige; dies Alles mit 
der Vorausfegung, daß dennoch die Haupttonart Klar 
hervortrete. Die in der Mitte aufzuftellenden Partien 
dürfen um fo weniger der Klarheit ermangeln, als fich 
bier die Mannichfaltigkeit erhöht und die Phantafie 
freieren Flug gewinnt. Dies vernachläjfigen Viele und 
nennen e3 genial. Ein fogenannted Gichgehenlaffen aber 
Tann dem Künftler nur als tadelnswerth angerechnet 
werden. Nicht zu beforgen fteht, ed fpreche das Geſetz 
eine Negelmäßigfeit aus, welche dem Hörer zur Pein 
werde, da ja in der Aufgabe, Alles folle feinen eigenen 
und fchicklichen Plag finden, eine Sicherung vor nichti— 
ger und durch Gedehntheit quälender Leere Liegt. Mit 
feiner Stelle gewinnt auch alles Beſondere feine ges 
nauere Bezeichnung, daher das, was der charakteriftis 
{hen Zeichnung anheimfällt, wie die Zeichnung des 
Affeets, durch die Anordnung an innerer Wahrheit ges 
winnt. Schon im Allgemeinen gilt für die Führung 
mehrerer Stimmen, daß zu nahe liegende fich das Licht 
rauben, zu weit entfernte die Beziehung erfchweren. 


8.23. 

Klarheit aber vermifjen wir auch da, wo die Bes 
ziehung der befonderen Theile auf einander fehlt. Wo 
nur Zufälligkeit herrſcht und Einfälle an einander ges 
reiht erfeheinen, da wird dem Hörer unmöglich zu fols 
gen; an der bündigen Entwicelung erfennen wir die 
Meiſterhaud, die richtig motivirt und ein erwäßltes 
Motiv in der Entwicelung zureichend benußt. Co wirkt 
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Einheit mit.der Klarheit vereint; daher auch erſtere oft 
mit letzterer verwechfelt wird. Fühlen wir und im Forte 
gang einer Gompofition plöglich wie in eine andere Welt 
verfegt, fo wird und unheimlich zu Muthe und wir ver= 
langen, in eine trübe Region verfegt, nach einem feften' 
Standpuncte. So erwächlt dem Künftler eine Schwie— 
rigkeit bei Aufnahme von Epifoden, indem er wohl zu 
beachten hat, wo fie eingeführt werden fönnen, ohne 
mit Gewalt herangezogen oder beziehungslos zu feheinen. 
Daher wird überhaupt eine hinreichende Weberleitung 
verlangt und der Inhalt felbft darf in feinen Wider 
ſpruch gerathen, Fein Theil den andern verdüftern. Wels 
che Tugend ift in der Anlage wie in. Durchführung der 
Zuge Höher anzufchlagen als die Klarheit? Damit wird 
nicht gefordert, die Fuge müffe von Zeglichem, auch 
dem Ungebildeten, leicht erfaßt werden, und ſonach, wie 
die älteren Lehrer fagten, populär ſeyn; vielmehr follen 
eben durch die Klarheit die im Weſen diefer Kunftform 
begründeten Schwierigkeiten augenfällig hervorfreten und. 
den Hörer anhaltend, aber mit erhöhtem Intereſſe bes 
ſchäftigen. Wenn einem Tonwerk, welches aus Grup- 
pirung von Bild und Gegenbild befteht, den einen Ge— 
danken bald gedrängt, bald in Bergliederung und Er— 
weiterung aufftellt, den höchſten Reichthum der Zeich- 
nung darlegt, als Doppelfuge die Entwicelung zweier 
Schemata in dem mannichfachiten Gewebe verfolgt, hier— 
bei die Elare Anordnung und die damit verbundene rich- 
tige Verteilung des Lichts mangelt, wenn die vereinten 
Stimmen nicht fo geftellt und ausgebildet find, daß jede 
einzelne vernommen und in ihrer Selbſtändigkeit, wie in 
ihrer. Beziehung ganz erfaßt werden kann, fo wird ihm 
bei allem feinem Werthe die Wirkfamleit verfagt feyn 
und ein äfthetifcher Werth kaum in Anſchlag fommen, 
wie denn wirklich bei Fertigung der Fugen oft nur der 
berechnende Verſtand bethätige wurde und diefe großar— 
tige und tief in das Gemüt dringende Kunftform zu 
dem unwürdigen Namen von Kechnenerempel herabſank. 
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8. 26. 

&o Lange die Gompofition in der Ausbildung einer 
einfachen Melodie verweilt, wo die Begleitung nur eine 
mehr oder weniger dienende Function erfüllt, Tann der 
* Anforderung an Klarheit leicht Genüge gefchehen; wo 
aber mehrere ebenbürtige Stimmen fich vereinigen und 
jede ihren eigenen Weg gehend, doch wechfelfeitig unfers 
ftüßend eingreift, jede, ihre Selbſtändigkeit behauptet und 
doch als ein Mefentliches in dem Ganzen wirkt, da 
wächſt auch die Schwierigkeit. Alle Harmonifch ent— 
wicelte und figurirte Muſik bringt diefe mit fih. In 
derfelben bleibt die Hauptmelodie immer Grundlage, doch 
führt die Combinafion der übrigen Stimmen alöbald zu 
einer Verwebung und einem Sneinandergreifen, welches 
nur zu ſchnell die angelegte Zeichnung verdeckt und noth— 
wendig auf Unklarheit Hinleitet, wenn nicht jeder Schritt 
nach vorwärts und rückwärts gefichert ift. Hier wird 
das Verfahren durch den erwählten Raumumfang und 
die Summe der verbundenen Töne bedingt, weil ein grös 
ßeres Gebiet und eine vollere Tonmaſſe auch eine ges. 
ſchicktere Hand erfordert. Die Schönheit athmet mur in 
der Sphäre der Freiheit; daher denn auch Bier das gufe 
Recht ihr verbleibt nicht an Vorſchrift und Modell ge- 
bunden zu ſeyn, fondern frei zu walten und dad geiftige 
Leben friſch und neu zur Erfcheinung zu bringen. Da— 
bei wird aber das Maas ftets bewahrt werden müffen. 
Der Künftler Hat die reiche Summe dargebotener Mit- 
tel weife zu benugen; jede Verſchwendung führt ihn zur 
Unklarheit. Bei Aufftellung einer vielftimmigen Muſik 
Tiegen vielfache Mittel zu einer von außen nicht zu be= 
fchränfenden Anwendung vor, der Künftler aber foll 
nach Maasgabe feines darzuftellenden Gemüthszuftandes 
nur fo viele in Thätigkeit fegen, als die Anfchaulichkeit 
in der Zeichnung ohne Beeinträchtigung zuläßt. Co ge— 
bietet eine innere Nothwendigkeit. Alles Ueberflüffige, . 
Zufällige, gewaltfam Herangezogene trübt die erforder 
liche Reinheit und verfehlt die Wirkung. Das Einfache - 
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amd Gemäßigte, wie die alten Griechen ed in ihrem 
Kunftglanben nährten, darf nur nicht mit dem Leeren 
und Matten verwechfelt werden, und. befteht auch in der 
Darftellung des Feierlichen und Großen; es findet feine 
Anwendung auch in der Vielftimmigkeit unferer neueren 
Muſik. Wir ſollten füglih auf dem Wege, welchen 
Bad und Händel, Gluck und Mozart gebahnt haben, 
fchon in die Epoche einer allgemein begründeten Meiftere 
fehaft gelangt feyn; dem aber ift nicht alfo. Nachdem 
die Muſik in ihrer Ausbildung bis zu einem unerfchöpf- 
lichen Reichthum vorgefchriften und an die Stelle mes 
lodiſcher Einfachheit die Fülle der Harmonie getreten 
ift, trennen fich die Künftler nad) Maasgabe ihrer 
Kräfte. Die Einen fehöpfen aus fieferem Quell und 
bewältigen den Strom durch Elare Anordnung und durch» 
ſchauliche Zeichnung; ihr umerreichtes Mufter ift in 
Beethoven gegeben. Andere aber, freilich die Mehrzahl, 
fuchen ihre Höchfte Mufgabe in Vewältigung von aufge» 
thürmten Tonmaſſen und jagen einem von außenher zu 
‚fammelnden Reichtum zum Bivee der Verſchwendung 
nad. So erhalten wir Werke großer Art, die in ihrer 
Wirkfamkeit nur ald fehr Peine erfcheinen, und neben 
den coloffalen Domen, die Bach und Händel ohne ge» 
waltfames Aufgebot in fehönen und Klaren Formen für 
eine ungerftörbare Dauer aufrichteten, als verworrene 
Gonglomerate alöbald verwiftern und im Connenftraßl 
der ewigen Wahrheit zerfallen. Cine Tonmaffe aufbies 
ten, die man nicht ordnen kann, oder welcher Durch 
fchaulichkeit zu verleihen geradehin unmöglich ft, mag 
die Menge in ein Staunen über die daran geſetzte Kraft 
verfegen, allein Kunftwerke werden dadurch. nicht ges 
ſchaffen, und der Erfolg ift nur in erfehütternden Ner— 
ven, nicht in Befriedigung des Geiftes nachzuweifen. 
Das, was da durch die Reizung des Sinns wirken fol, 
wird zum Sinnlofen. Gluck fchrieb in der Vorrede zur 
Alcefte: „ich glaubte, mein größtes Beſtreben müßte 
darauf gerichtet feyn mich einer fehönen Einfachheit zu 
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befleißigen; ich wollte vermeiden mit Schwierigkeiten auf 
Koften der Klarheit zu glänzen; die Erfindung irgend 
einer Neuheit galt mir nur dann Etwas, wenn fie fi 
natürlich aus der Situation und aus dem Ausdrud er— 
gab, und ich trug niemals ein fonderliches Bedenken, 
der Wirkung zu Liebe auch wol eine Regel aufzuopfern. 
Dies find meine Grundfäge.” Won diefen Grundfägen 
der künſtleriſchen Weisheit will unfere Zeit nicht willen; 
darum aber wirft die Mufit auch fo wenig im Leben 
und für Seelenbeglückung, für welche das Schöne von 
Gott gefchaffen ward. Beifpiele zur Beſtätigung oder 
Erläuterung beizufügen fcheint ünnöfhig, da wir denfels 
ben faft überall begegnen und auf dem Gulminationds 
punct ftehen, wo ein Rückweg zum Vernunftgemäßen 
dad Verlangen ächter Kunftliebe zuverfichtlich ſtillen 
wird. 


8. 27. 

Das rhythmiſche Element wirkt weſentlich für die 
künſtleriſche Tugend der Klarheit. Dies ergibt fih am 
deutlichften beim Vortrag, welcher nur zu Häufig wohl 
gearbeitete Werke entftellt und das Schöne einer, man 
darf fagen, frevelgaften Willkühr preisgibt. Der Com— 
ponift aber fann in der Geftaltung des Rhythmus durch 
den Taet, in der Mccentuirung und in der richtigen 
Wahl des Tempo feine Befähigung zur Kunft Hinreis 
hend bewähren und muß darauf achten, daß nicht durch 
verdüfterfe oder wiberfprechende Büge der Charakter der 
Zeichnung entftellt, durch ein Uebermaaß der Schnellig. 
feit und der Langſamkeit der Ausdruck vermindert oder 
zerftört werde. Die Wahrheit aber iſt's, welche Hier 
bei durch Beeinträchtigung einer klaren Anordnung lei— 
def. Manches guf, erfundene Lied entbehrt durch falfche 
Accente der Anfchaulichkeit, und verfehlt dann feine Wir- 
fung; was die Stelle des guten Tacttheils einnchmen 
ſollte, ift zum fehlechten geworden, was um der übrigen 
Teile willen Kürze und Rundung verlangt, dehnt fi 
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ſchleppend aus, wodurch der Hörer leicht in Verwirrung 
gebracht wird. Dem Tonkünſtler liegt dagegen im Ackent 
das wirkfamfte Mittel für harakteriftifchen Ausdruck; die 
. Erteilung von Licht und Schatten wird dadurch nur 
möglich, fo daß bei Wernachläffigung oder Mißbrauch 
deffelben dad Werk feine Bedeutung verlieren kann. Er— 
ſtreckt fich der Mecent auf ganze Tongruppen don mehe 
reren Taeten, fo £ritt der Unterfchied, welcher Leichter 
durchſchauliche ‚von unbeftimmteren, nemlich die Gruppen 
aus zwei, vier, acht Tacten von denen aus drei, ſechs 
Zacten trennt, ein. Im Bumoriftifchen Stil konnte 
Beethoven im Scherzo der neunten Symphonie den 
Rhythmus a tre und a quattro battute nedend per— 
rücken; wer Died in ernſte oder Herzliche Darftellung 
übertrüge, würde unklar werden und das Gefühl ver» 
Teen. Schon kann dadurch die Zeichnung verwifcht und, 
verdüftert werden, wenn der 3 Tact mit 4 Tact, der 
3 Sack mit $ Sack verwechfelt wird. Ein unrichtig ges 
wähltes Tempo hebt nicht ſelten den Charakter des gan- 
zen Stücks auf. Das zu fehnelle macht die Tonzeich— 
nung unfaßlih und Hüllt fie in geftaltlofen Mebel, das 
zu langſame, wobei man glauben follte, die gegönnte län— 
gere Beit begünftige die beftimmte Auffaffung, erſchwert 
die Beziehung der nah verbundenen Theile, wie ein zu 
langſam fprechender Nedner feinen Zuhörern das Vers 
ſtändniß mehr erſchwert als erleichtert. _ Das, Schlep- 
pende, Gedehnte Läuft immer Gefahr in Dunkelheit zu 
gerathen. 


8. 28. 
Eebenmaah. 

Beruht die Einheit darin, daß dem Werke ein Bes 
ftimmtes, welches wir Gedanke oder. Idee zu nennen 
pflegen, zum Grunde Liege und alles Befondere der in 
fich.mannichfaltigen Darftelung zu diefem Einen ftimme 
oder aus ihm hervorgehe, fo reicht dies für ein vollfom- 
men ſchönes Werk noch nicht aus, wenn ed auch in 
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dieſer Leiſtung ſchon die Anlage zu einem organiſchen 
Ganzen in ſich trägt. Alles Schöne beſteht nur durch 
Maaß, und dieſes muß zum Ebenmaaß und zur Hars 
monie werden, wie das, was nicht in einer ausgewirk- 
ten Form erfcheint, Feine Stelle auf dem. Gebiete der 
Kunft gewinnt. Ein Kunſtwerk ald Ganzes formen zus 
fammentretende Theile, welche alle auf ein Biel gerich> 
tet, darum auch ſich zu einander neigen und ohne urs 
fprünglich felbft das Eine zu feyn, Eins zu werden ftres 
ben müſſen. So entfteht ein Verhältniß im Mannich» 
faltigen, welches nur als ein harmoniſches in der Kunft 
gültig wird. Weit entfernt ihre eigenthümliche Natur 
aufzugeben, ordnen fich verſchiedene Elemente einem -und 
demfelben Princip unter und werden fo der Ausdruck 
geiftiger Schönheit. Wefthetifche Befriedigung, mithin 
ein reined Wohlgefallen, erweckt dad Harmonifche; denn 
das Reich der Schönheit ift dad Reich des Friedens, 
in welchem alle Diffonanzen zur Auflöſung ffreben. Als 
les lebt da nur, felbft durch Kampf hindurchgehend, für 
einander. Solcher Einklang aber wird nur durch, das 
Ebenmaaß möglich, weil wir da, wo ein das Verhält- 
niß Ueberfchreitendes fich nicht einftimmend fügt und eine . 
ifolirende Ungleichheit vorherrfcht, jede innigere Vereinis 
gung vergeblich verfuchen. Vorausgeſetzt wird, wie übers 
all, daß die Theile an fich äfthetifch gültig find, mithin 
ſowohl ſchöne Form und Anfchaulichkeit befigen, als 
auch der Bedeutſamkeit nicht ermangeln, und fo ein gei— 
ftiges Leben fich in freier Geftaltung bewegt. 


8. 20. 

Was fo jeglicher Kunft zur Norm dient, findet 
auch in der Mufik feine volle Gültigkeit, doch wird hier 
die Auffaffung des Geleifteten darum ſchon ſchwieriger, 
weil die Töne in der Zeit Hinfchwebend nicht confijtente 
Feſtigkeit befigen und dad Verhältniß eined Gegebenen 
an das eines fchon Worübergegangenen reicht. Man hat 
mithin eine Weberficht des Ganzen durch die Lebendige 
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keit der Einbildungskraft und Erinnerung zu vermitteln. 
Dagegen gewährt auch das hier vor Allem entſcheidende 
Gefühl um fo größere Sicherheit, als es feinen Maaß- 
ftab in fich felbft träge, während’ bei den Werfen der 
Malerei und Dichtkunft der Verſtand nur zu Leicht 
frembdartige Beziehungen einmifcht. Wie nun die Muſik 
überall auf Confonanz Hinftrebt, und das, was durch 
Bein Maaß erreicht wird, auf die Grundlage eines Mes 
baren baut, wie ſolches in der Tonhöhe und im Rhyth— 
mus gegeben ift, fo gewinnt die Schönheit auch bei der 
Aufftelung eines ganzen Werks nur unter der Bedin— 
gung des Ebenmaaßes und der Harmonie ihre Eriftenz 
und Wirkſamkeit. Mas auch ift es Anderes, was bei 
fo vielen Gompofitionen, die doch in jeder anderen Hins 
ficht dad Lob der Bilfigung verdienen, uns nicht befrie— 
digt und fogar verlegt, ald die WVernachläffigung des. 
Gleichgewichts und die minder forgfame Auögleichung 
der entgegenftehenden Elemente für vollendeten Einklang ? 
Im Einfachen fteht auch Hier die Forderung leicht zu 
erfüllen; nachdem wir aber eine Muſik befigen, in wel 
her die Kraft der Harmonie durch die größere Summe 
des Vereinbarten erhöht erfeheint, haben wir die Wir- 
ung folder Kraft auf Seele und Gemüth durch befon» 
nene und mühfame Drdnung zu vermitteln, und jene 
Grundfäge der allgemeinen Aeſthetik zu beachten, welche 
das Verhältniß des Spmmetrifchen zur Schönheit in 
fich ſchließen. 


8. 50. 

Forfchen wir nach dem, worin das Ebenmaaf in 
einem mufifalifchen Werfe wirkſam, und fonach erfenns 
bar werde, fo finden wir es theild in der Geftaltung, 
theild in der aufgewendeten Kraft, oder mit anderen 
Worten, die Anordnung in der Darftellung des Gemüths» 
lebend muß dieſes in Harmonirenden Formen und als 
Aeußerung der für harmonifche Thätigkeit wirkfamen 
Kräfte ausfprechen. Dort kommt die Modulation, der 
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Rhythmus, die Folge der einzelnen Theile des Werks 
in Rückſicht, hier gilt es der vereinten Summe von Tö— 
nen in muſikaliſchen Harmonieen und in der Vielſtim— 
migkeit, welche dem kraftvollen Ausdrucke dient. Wir 
werden verletzt, wenn der Componiſt in der Modulation 
zu widerſprechenden und fern liegenden Motiven ab— 
ſchweift oder zufälligen Imaginationen ſich hingebend 
nicht beachtet, wie doch Alles aus einem Borhergegan— 
genen ſich entwickeln und Eins nur um des Anderen 
willen vorhanden, zu einem Mittelpuncte harmoniſch hins 
ftreben foll; wir müffen als gefeßwibrig fadeln, wenn 
fich der Rhythmus entweder nicht vereinbaren laßt mit 
dem Charakter der in ihm aufgenommenen Töne, oder er 
in fich fel6ft nicht fymmetrifch geformt erfcheint; unbe— 
friedigt läßt das Werk, deffen Perioden, Säge, Ab» 
theilungen in einem gegenfeitigen Mißverhältniß ftehen 
und fich nicht dur) Umfang und Belebung entfprechen. 
Auf einer anderen Geite verlangt unfere Harmonifche 
Muſik, um als ſchön zu gefallen, eine proportionirfe und 
zweckmäßige Verwendung der Kräfte, welche in Mits 
wirkung treten follen für einen gemeinfamen Zweck. Nur 
eine wohl vertheilte Kraft kann wirken; nur in ebenmäs 
ßigem Gleichgewicht exftrebt eine Vielzahl mit Glück das 
vorgefteckte Biel. 


J $. 51. 

Dem Künftler ift diefe Aufgabe fowohl für den 
Aufbau ald auch für den Ausbau feines Werks gegeben, 
damit die innere Gonftruction eine Einftimmung aller 
Theile und die nöthige Unterordnung vermiftle, und dass 
jenige, was als Ausſchmückung hinzukommt, ſeine ſchick- 
liche Stelle finde. 

Es beſteht dad Tonwerk aus der Verbindung ein 
zelner Sätze, welche Perioden heißen, und dieſe enthal— 
ten Bilder und Gegenbilder, die einander entſprechen 
ſollen. Da erkennen wir alsbald ein Verhältniß der 
Vorder- und Nachſätze, finden dieſe durch Anhänge 
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erweitert und vermittelft gewiffer Verbindungen zu einem 
Ganzen vereint, und einem rhythmiſchen Gefeg unter« 
geordnet. Das durchaus Gleichmäßige, fo daß z. ©. 
die Tacte ſich der Zahl nach vollfommen entfprächen, 
würde hierbei nimmer zur Darftellung der Schönheit 
führen; wohl aber kann diefe nicht ohne Ebenmaaß ers 
reicht werden, bei welchem es nicht fowohl auf die Zahl, 
fondern vielmehr "auf den Inhalt ankommt, welcher auch 
eine ungleiche Zahl in Verhältniß ſtellt. Ob eine grö» 
Bere oder geringere Mannichfaltigfeit vorliege, verändert 
die Anforderung nicht, alles Beſondere gegen einander 
auszugleichen; doch wächft ‘die Schwierigkeit, infofern 
bei Bezwingung einer größeren Mannichfaltigkeit der 
ordnende und berechnende Verftand nicht durchblicken und 
fo der Begriff vorwalten darf. Ein rhythmiſches Gefeg, 
wiffen wir, geftaltet die Periode, Dies ift zu bezeich— 
nen, und wie vichzählig auch die Summe der Formen 
für die charakteriftifche Darjtellung der Gemüthszuſtände 
ift, wie erhöht der Grad der Wewegung in der Heftige- 
ren Erregung feyn mag, und wie da naturgemäß fürzere 
mit längeren Phrafen, abgebrochene oder zuckende Rhyth— 
men mit gleichmäßig gehaltenen wechfeln, inimer und 
überall muß das Princip des Ebenmaaßes erfennbar bleis 
ben, und, wenn e8 auch feheinbar zurücktritt, innerlich 
walten. Dies feheint freilich unferen jüngeren Muſikern 
wenig Intereffe zu gewähren; fie gehen daher auf Fraps 
panfes aus und fuchen mühfam auf, was die Eeele des 
‚Hörerd aus dem Gleichgewicht bringe, ja fie halten es 
wol für einen Triumph der Kunft, wenn der an Harz 
monie Gewöhnte bei fehmerzlicher Verlegung auffchreit. 
Zwiſchen pathetifchen Gang miſcht ſich rhythmiſcher 
Wechſel oder Stockung und zerreißt fo den Aufbau; je 
eckiger und ungeformter der Worfchritt gefunden werden 
Tann, defts willkommener ift er dem Zeitgefchmad. Bei— 
fpiele gibt die fogenannte romantiſche Schule (Chopin, 
Herz, Verlioz) in Menge. 

In der richtigen Bei» und Unterordnung der Ne— 
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benſätze erweiſt ſich die fertige Hand des Künſtlers, wie 
in der Malerei dad Verhältniß, in welchem die Neben- 
perfonen zur Hauptperfon gehalten wurden,’ nicht felten 
den Werth des ganzen Gemäldes entjcheidet. Iſt der 
Hauptfag bedeutungsvoll an fich, fo wird möglich durch 
Verfegung und Zergliederung eine Summe von Theilen 
zu gewinnen, welche fich entfprechend gegenfeitig ftüßen; 
geht demfelben die Eräftigere Bedeutung ab, fo. müffen 
ſich Nebengedanken anreihen, die ihm verftärken, ohne 
ganz in den Hintergrund zu drängen. In einem orga= 
niſchen Ganzen gleicht fih Schwäche und Stärke voll- 
kommen aus. _ 

Hat die Modulation einer Periode oder eines Sa— 
bes gegen dad Folgende einen zu geringen Umfang, fo 
muß dad mißfällige Verhältniß ausgetilge werden, was 
außer anderen Hülfen dadurch bewirkt wird, daß eine 
Einleitung auf den zweiten folgenden Sag hinführt und 
fo ein Gleichgewicht durch Bindung vermittelt. 

In der Nahahmung entftcht ein Mißverhältniß, 
wenn der nachahmende Theil, der natürlich weiter Hinz 
ausreicht, als die Stimme, welche nachgeahmt wird, 
Zahl und entblößt allein fteht, und Feine ſynthetiſche 
Ausgleihung Hinzufommt. Dann wird eine proporfios 
nirende Abrundung nothwendig. 

Von dem Umfang der Perioden hängt zugleich der 
Umfang des ganzen Tonwerks ab. In diefem finde jede 
‚Hauptperiode ihren beftimmten P lag, nach welchem dann 
die Nebenperioden ihre Stelle finden. Co will ed das 
Gefeg organischer Bildung. 


8. 32. 

Zerfällt eine Compoſition, z. B. ein- Allegro der 
Symphonie, im mehrere Theile, fo beruht deren Aus— 
bildung auf dem Gefeß der Proportion, und ed darf der 
erfte Theil nicht der Ausführung ermangeln, welche 
etwa dem Motiv des zweiten zu Theil geworden if.“ 
‚Hierbei greift die Idee der Einheit wirkſam ein, fo daß 
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die Theile nicht als verſchiedenartige an einander gereiht, 
ſondern in ſich verwandt erſcheinen müſſen, ohne der 
Mannichfaltigkeit Eintrag zu thun. Auch die Zahl der 
zu verbindenden Theile kommt in Rückſicht. Da be— 
ſchränkt ſich das Ebenmaaß auf die Zahlen Zwei und 
Drei, welche als Verdoppelung in Vier und Sechs um— 
geftaltet werden, und fo die einfachen Verhältniſſe vors 
audfegen, in welchen die Natur ihre Bildungen voll» 
bringe. Die dreitheiligen Formen gewinnen Einheit und 
Abrundung, wenn der dritfe Theil auf den erften zus 
rückkehrt, und wich der zweite Theil durch eine andere 
mehr oder weniger verwandte Tonart ab, jo wird die 
Einkehr in den Hauptton für den dritten nöthig, was 
betanntlich durch Wiederholung des erften Teils zu ges 
fchehen pflegt, ſey es ohne alle Veränderung oder mit 
folder. Unſere jüngeren Gomponiften verachten dieſe 
Gefeglichkeit, und glauben, es reiche Hin, wenn fie ihr 
ren vermeinten Reichthum ordnungslos ausfchütten und 
die Regel der Eparfamkeit und des Maaßes verachten. 
Nimmer aber können ihre Producte auögearbeitete Kunfts 
werfe genannt werden. Weil Mozart indem Quintett 
aus A der Menuett zwei Trio beigegeben hat, fo daß 
die Menuett felbft dreimal vernommen wird, fo glaub— 
ten Andere dies Verfahren werde ihre Ideenfülle bezeich- 
men, ohne zu bedenken, wie Mozart für eine ſolche Er— 
weiterung den Grund in dem zu erfehöpfenden Inhalt 
der Grundlage vorfand, dieſer aber nicht überall obwal— 
tet. Leicht entfteht durch folche Anreihung von Theilen, 
die wieder eined Gegenbildes bedürfen, ein Hebermaaf. 
Keiner der lobwürdigen Meifter mag ſich in der Tiefe 
des Gefühl und in dem Reichthum der Erfindung mit 
Beethoven mefjen, und nun fehe man zu, wie er den 
Riefenftrom feiner Phantafie dennoch in den Schranken 
einer geregelten Form hält und gegen fich ſelbſt kämpft, 
damit ihm nicht der Andrang innerer Regungen über» 
manne. Der Zünger lerne von ihm auch die oft fehwere 
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Kunſt des Ebenmaaßes in der Verwendung machtiger 
und vielzähliger Kräfte. 


8. 35. 

Das Ebenmaaß thut ſich ferner in der Verbindung 
einzelner Figuren und Accorde kund. Hier Hat man früs 
her als Negulativ immer nur das MWohlgefällige oder 
die zu meidende Härte genannt und darauf Hin Regeln 
feftgeftellt, welche für zu eng und lähmend erachtet und 
daher auch vernachläffigt wurden, weil man nicht auf 
dasjenige, was ald Princip diefer Negeln entfernt von - 
aller Einfeitigkeit eine unläugbare Gültigkeit "behauptet, 
näher einging. So fprah man als Gefeg aus, daß 
Sepfimenaccorde und Nonenaccorde ftets eine Worbereis 
tung vorausfeßten, und fie dadurch gewönnen, daß der 
diffonirende Ton ſchon in einem vorauögchenden ald con» 
fonirender erfchienen fey. In neuerer Zeit lachte man 
diefer wohl begründeten Regel und verband unmittelbar 
die verfchiedenften Diffonanzen ohne alle Vorbereitung ; 
die Theorie gab nach, weil man ja auch das Herbe und 
den Gontrajt in der Mufik zur Darftelung bringen kann 
und fol. Man ftellte dem Gefeg eine Menge von. ftatt- 
haften Licenzen unter und unterfchied die Accorde, für 
welche eine Worbereitung erfordert werde, von anderen, 
welche derfelben entbehren können; und dennoch reichte 
auch dies nicht für die Anwendung zu. Wenn nun feft« 
fteht, daß das an fich Feindliche und Disparate oder 
das Diffonirende ohne Auflöfung zum Einklang mißfällt, 
wenn der Uebergang in den Einklang oder die Confonanz, 
befreffe. er nur einen einzigen Ton oder mehrere ftrei- 
tende Elemente, und werde in ihm ein fehon vorherge- 
gangener Ton des Einflangs. zugleich hinüber geleitet, 
immer ein wahrer Webergang, nicht ein jäher, gleichfam 
zerreißender Sprung feyn darf, fo entſteht bei einem uns 
vorbereitefen Uebergang in die Diffonanz ein Mißver« 
hältniß und ein Mangel des Ebenmaaßes, welches den 
in allem diefen Herrfehenden Antrieb zum Fortjchritt und 
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das rege Leben mindert oder aufhebt, und ſonach das 
Gefallen in Mißfallen verwandelt. Daher führt alle 
Diſſonanz ein doppeltes Verhältniß mit ſich, daß fe 
vorbereitet und aufgelöſt werde, und ſo erſt eine Einheit 
bilde. Das Naturgeſetz des Ebenmaaßes begründet die 
aufgeſtellte Regel und der Künſtler muß ſie als geltend 
anerkennen, fo lange er in der Darſtellung der naturge— 
mäßen Entwickelung des Gemüthszuſtandes folgt; er 
wird ſie aufgeben oder minder beachten dürfen, inſofern 
überhaupt in, der Darſtellung des Schönen Freiheit wal- 
tet und der Phantafie überlaffen werden kann einzelne 
Theile zu ergänzen, 


$. 54. 

Verletzt wird dad Gefeg des Ebenmaaßes, wenn nach 
ber Anlage ein mehrftimmiger Satz nicht gleichartig 
durchgeführt wird, und ein vierftimmiger Sag auf ein» 
zelnen Stellen zu einem dreiftimmigen wird. Treten 
nemlich vier Stimmen in drei, drei Stimmen in zwei 
zufammen, fo entfteht, falls nicht ein charakteriftifcher 
Grund obwaltet, ein unbehagliches Mißverhältniß; denn 
der Ion, in welchem ſich zwei Stimmen vereinigen und 
fo ſtatt eines vierftimmigen Satzes ein dreiftimmiger ent» 
ſteht, wird außer Verhältniß verftärft, und was noch 
einzeln geht, überflügelt. Geſetzlich lautet daher die 
Vorſchrift, feine der Stimmen dürfe aufgegeben oder 
vernachläfjigt werden; meiftens aber wird der Abweg 
eingefchlagen, wenn Unkenntniß oder Armuth nicht zu= 

- reicht in allen Stimmen die Führung fortzufegen. Iſt 
dad umgewandelte Verhältnig ein proportionirted, und 
entfteht aus einem vierftimmigen Sage ein zweiſtimmi— 
ger, fo gleicht fich die erhöhte Kraft zwedimäßig aus; 
nimt ein anderer Rhythmus die umgewandelte Form auf, 
fo ftehen wir auf einem neuen, mif eigenen Formen be» 
gabten Gebiete. Fink hat in diefer Hinficht nicht mit 
Unrecht die Fehler in Marſchner's Wampyr, wie im ers 
ften Chor der Jäger, gerügt. Andere Veifpiele fehlen nicht. 
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8. 35. 

Eine einfache Melodie mit einer fimmenreichen Bes 
gleitung auöftatten, kann leicht dahin führen, daß das 
Verhältniß zu derfelben geftört wird, die begleitenden 
Stimmen dann ein ungefälliges Mebergewicht ſich anmas 
gen. In der Figurirung wird eine cbenmäßige Verthei— 
lung der die Grundmelodie entfaltenden Figuren um fo 
mehr erfordert, ald in melodifcher und rhythmiſcher Hin⸗ 

ſicht eine größere Freiheit obwaltet, die leicht zu uns 
gleicher und unfchicklicher Abfchweifung verleitet. 

Licht und Schatten verlangen proporfionirte Ver— 
Heilung; fie werden durch einander gegeben, Wo ein 
höherer Aufſchwung eintritt, muß auch an richtiger 
Stelle ihm Beruhigung folgen. Die Molltonart gibt 
durch ihre Weichheit einen Gegenhalt gegen eine leben⸗ 
dige Aufregung und aus der wohl geordneten Abwechfes 
lung des Ernften und Heiteren Iebt in uns die Ahndung 
auf, daß auch die Luft eine vollere Bedeutſamkeit in 
fich trage, wie Dichter des Alterthums in, Mufterbeis 
fpielen zeigen, wenn fie in heitere Bilder ernfte Züge 
mifchen. Wie aber verfahren Hierbei Viele der Compo— 
niſten? Sie mengen und werfen unfer einander, was in 
Barmonifcher Anordnung ein erfreuliches Wild geben 
würde, fo ater, abgejehen von der Unwahrheit der Dar» 
ftellung, den Hörer peinige, wenn er, unftät umherges 
zogen, nirgends einen feiten Punct findet, und in dem 
Diſparaten und Drönungslofen alle fichere Zeichnung vers 
Toren, die Kraft des Ausdrucks vernichtet fieht. Schroffe 
Uebergänge, z. B. aus Dur in Moll, zumal wenn das 
Verweilen in Dur eine längere Beit umfaßt, erfchreden 
das Ohr oder wecken fo unbeitimmte Gefühle, daß man 
nicht weiß, ob fie der Trauer oder der Heiterkeit zufallen. 

Die Seele ded Rhythmus iſt das Ebenmäßige, und 
darf Hier um jo weniger mit dem Gleichmäßigen ver- 
wechfelt werden, als dadurch feine Schönheit Eintrag 
erleidet. Der Künftler Hat Hierbei nur den Winfen der 
Natur zu folgen. Nach einer lebendigen Bewegung in 
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Achteln oder Sechszehnteln plötzlich und .unvorbereitet 
Viertel eintreten zu laſſen, mißfällt als unnatürlich; denn 
eine allmäliche Rückkehr zur Ruhe wird verlangt. Nur 
da, wo charakteriftifche. Zeichnung oder Kumoriftifcher 
Ausdrud ein andered Motiv Herbeiführt, wird jener 
Wechfel zuläffig. 


8. 56. . 
Das Proporkionirte und Harmonifche regelt endlich 
aud die Ausſchmückung, und befeitigt, was man als 
fehlerhafte Ueberladung und unfchöne Ueppigkeit bezeich- 
net. Wir faffen diefen Punct Hier in Beziehung auf 
die Gonftruction eines Werks auf, obgleich er mehr noch 
der Ausführung anheimfält. Schmuc aber Fann über» 
Haupt nur bei dem Gegenftande Aufnahme finden, wels 
cher feinem Weſen nad) eine äußere Ausftattung und 
extenfive Erweiterung zuläßt. Seitdem nun die Muſik 
einen größeren Umfang gewann und Bielftimmigkeit in 
ihr auf ftärfere Eindrüce Hinarbeitete, für Glanzvolles 
und Pathetifches fich reiche Mittel vorfanden, ward auch 
die Gefahr, über die angewiefene Grenze verlodt zu wer» 
den, immer größer, und in einer Beit der Extreme, wie 
in ‘der unferigen, "Tann eine Verachtung der Mäfigung 
und die Neigung für's Lururiofe vorausgefegt werden. 
Wir können hier aber den Freunden des Reichthums 
willig die Wahrheit einräumen, daß Alles, aud) das 
Reichſte und Glänzendfte, gelten Fönne, fügen aber die 
Bedingung bei, daß es in beftimmten Vehältniſſen und 
an feiner Stelle nur erfcheinen dürfe. Am deutlichften 
erprobt ſich diefes im der Inſtrumentirung, welche nur 
zu oft dad Ebenmaaß und das Ginftimmende vermiffen 
läßt. Nicht allein die Wahl der Inſtrumente, fondern 
auch die Art und der Grad der geftatteten Mitwirkung 
kommt hierbei in Frage, da auf jener Seite ein einzi= 
ges über die Gebühr vorherrſchendes Inftrument die 
Wirkung eines ganzen Kunftwerks beeinträchtigen kann, 
auf der anderen Seite die Ueberhäufung, namentlich der 
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Blechinſtrumente, das Proportionirte, und mit ihm, als 
einer Grundlage, die Schönheit der Darſtellung gefähr- 
det. Abgefehen von dem, was in einem Zonbilde der 
Charakter der Zeichnung erheifcht, laſſen ſich Analogieen 
aus den für Maler gültigen Regeln für den Muſik— 
künſtler übertragen, da in jedem Gemälde Aud) die Far— 
ben durch ein harmonifches Werhältnig zu einander wir— 
Ten, in der Snftrumentalcompofition, mögen ſich mehrere 
Stimmen zur Begleitung oder felbftitändig zu gleichar« 
tiger Wirkſamkeit verbinden, die Wertheilung der vers 
fchiedenen Zonfarben und des Lichten und Dunkeln das 
bei nicht minder ein Ebenmaaß und eine wechfelfeitige 
Einftimmung vorausjegt. Dft hat man dad Orchefter 
mit, einem Drama verglichen, und angenommen, ein 
jedes Inſtrument oder jede- Stimme fpiele eine eigene 
Role ab; doc) reicht diefe Vergleichung nicht aus, weil 
in dem Werein von Inſtrumenten und der Verkettung 
oder Verfehmelzung verfhiedenarfiger Töne immer nur 
die Erſcheinung und Wirkung eines Gefamttons erftrebt 
wird und es weniger darauf ankommt, was das Znftrus 
ment an fich befagt, als was es in dem Verhältniß zu 
den übrigen wirft. Die wechfelfeitige Mitwirkung ftellt 
die einzelnen Theile nicht allein in- Verbindung, fondern 
fie ergänzen, erhöhen und befräftigen einander. Durch 
genaue Unterordnung fritt das Haupffächliche Hervor und 
wird von den Mitwirkenden umgeben, in welchen Ton— 
gruppen dann, auch bei dem mannichfaltigften Gebilde, 
das Gleichgewicht nicht geftört werden darf, dagegen 
rein proportionirfe Formen zu wählen find. Wald ord» 
net fich die Schaar der Blasinftrumente um dad Quar« 
fett” der Vogeninftrumente, bald bilden Beide zwei ge» 
genüberftehende Chöre, die unter einander wechfeln, oder 
verfehiedene Melodicen enfgegenftellen. Entſteht Hierbei 
nur Vongefhwirr und Lärm, Hat die Kunft weiter kei— 
nen Theil daran und Alles bleibt auf heftige Affection 
des Sinns beichränkt. Durch befondere Anhäufung einen 
Effect bewirken wollen, wie ihn feit Roffini die Fran⸗ 
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zoſen erzielen, wenn fie Trompeten, Fagotte, Piccolflö« 
ten, Trommeln und Pauken toben laſſen, fällt mehr 
einer Armfeligfeit, ald einem Reichthume zu. . 

Auf gleiche Weife Haben wir die Verbindung des 
Geſangs mit Inftrumentalbegleitung zu beurtheilen. Was 
hat man mehreren an fich £refflich, erfundenen und geift« 
vollen Liedern von Schubert und von Löwe zum Tadel 
wenden Fönnen, wenn nich£ die unberückſichtigte Anfor- 
derung an Ebenmaaß in den verwendeten Mitteln der 
Begleitung? - 


$. 37. B 

Für die äfthetifche Beurtheilung kann nicht über» 
flüffig feyn, nach dem bisher Gefagten die Vortheile 
näher noch in's Auge zu faffen, welche durch dieſes Ger 
feß der Anordnung erreicht werden, und wie deſſen Er— 
fülung darum für den Künftler zur Heiligften Pflicht 
wird. Wir Fönnen diefe Wirkung auf beftimmte Puncte 
zurückführen. 1. Vermittelt wird durch eine ebenmäßige 
und proportionirte Anordnung ein reines Wohlgefallen 
am Schönen, indem der freie Geift auf erfreuliche Weife 
“ befchäftige wird, wenn innerhalb beftimmter Grenzen 
und in den Formen der Regelmäßigkeit eine freie Be— 
wegung walfet, und durch das Geordnete und Entfpre- 
hende der Verftand zugleich bethätigt ift, während die 
nicht unterdrückte Freiheit der Phantafie und dem Gefühl 
reichlichen Stoff zuführt. Darum aber darf das Eben— 
maaß nicht als ſtrenges Maaß ſo vorwalten, daß eine 
hierbei unausbleibliche Berechnung den Genuß des Schö— 
nen ſtöre. 2. Die Wahrheit des Ausdrucks, von wel- 
her wir weiterhin zu fprechen Haben, wird durch die 
harmoniſche Einftimmung der Theile Teichter gewonnen 
und erhöht. Eine hierin genügende Gompofition fpricht 
unmittelbar und rein zu dem Herzen, nicht hingegeben 
einem trügeriſchen Spiel des Zufalls. Wer kennt nicht 
die unzähligen Producte unſerer Tage, die ſpurlos an 
und vorübergehen, weil ihnen dadurch Wahrheit man— 
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gelt, daß die darauf hinwirkenden Mittel eines rein er⸗ 
haltenen Ebenmaaßes nicht benutzt find? Nur in har» 
monifchen Werhältniffen wird die fefte Haltung des Cha= 
rakters eines Stücks ermöglicht. Soll Freude oder 
Schmerz, Ruhe oder Wengftlichkeit, Entfagung oder 
Leidenschaft zur Darſtellung fommen, müffen Tonfiguren 
und Goloraturen, Rhythmus und Aceentuation -zu ein⸗ 
ander in ein entfprechendes Verhältniß treten und im 
Gleichgewicht ſich aufrecht erhalten; es muß die Grunds 
härmonie, welche zur Bezeichnung verfchiedener Charak- 
tere verwendet werden kann, durch die Verhältniffe der 
begleitenden und füllenden Stimmen die Veftimmung ers 
Halten, ohne welche der auszudrüdende Charakter zweis 
felhaft und vieldeutig bleiben würde. Iſt z. B. das 
Finale einer Symphonie gleich einem Allegro des Gin« 
gangs gearbeitet und dadurch die einmal nad) innerem 
Grunde feftgeftellte Norm in ein Mißverhältniß gebracht, 
fo mangelt dem Werke auch Wahrheit. Aus allem dies 
ſem ergibt fih, daß 5. durch Ebenmaaß und Harmonie 
im Abfchluß der Darftellung die ganze Seele des Hö— 
rer, Verftand und Gemüth, nach mannichfacher Bethä— 
tigung vollkommen befriedigt zur Ruhe gelangt. Dies 
wird am fenntlichften in den Stellen, wo auch in ber 
Darftellung feloft eine Ausgleichung und Beruhigung 
verlangt wird, wie in dem Tragiſchen. Man Hat in 
Neukomm's Sonate auf den Tod von Buffet, Elegie 
harmonique, den Schluß, in welchem ein ernft feier 
licher, aber zugleich mild tröftender Trauermarſch beiges 
füge ift, diefe fcheinbare Beigabe gefadelt, weil das - 
Werk mit dem vorausgehenden Iebendigen und gedräng- 
ten Sage gefchloffen fey. Damit aber würde Neufomm 
die Gemüther der. Hörer nicht befriedigt haben, und die 
Anordnung Hätte des reinen Ebenmaaßes und der Wahr- 
heit ermangelf. Auf die innige, wehmuthvolle Klage 
folgte eine Heftigere Erregung des Schmerzes, und mit 
einem vollen Gedanken, welcher im Anfchauen der ges 
brochenen Kraft eines genialen Lebens die ganze Seele 
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erſchüttert, würde das Werk ohne Frieden und ohne Er— 
Hebung endigen. Die Geleitung zum Grabe fpricht Trö— 
fung und Ergebung aus, und Erde und Himmel Liegen 
nicht mehr in Bwiefpalt. So allein findet dad Gemüth 
fich befriedigt. Göthe Hat in umgekehrtem Verhältniß 
gefehlt, als er in Shakeſpeare's Romeo und Julie den 
Schluß abſchnitt und den Zuhörer in einer £roftlofen 
Betrachtung entließ: Beethoven wiederholt den Schluß ⸗ 
accord in der Symphonie aus C moll mehrmals bis zur 
völligen Befriedigung. Wie kunſtvoll erfcheint das Har⸗ 
monifche in dem Allegro des erften Chors im Chriſtus 
am Delberg geordnet, wenn nad) dem dazwilchen free 
senden erfehütternden Theil: Doch weh, die frech enteh- 
ren u. f. w. zuerft Erholung in lang gejogenen Accor⸗ 
den ‚eintritt und das Ganze in der. Harften Beruhigung 
endigt. Aus den Quartetten könnten wir viele Beifpiele 
hierzu namhaft machen. Eben fo aber erreichen wir 
durch fommetrifche Verarbeitung eine Befriedigung des 
Verftandes, der auch feinen Theil will; daher fein 
Kunftwerk der thematifchen Grundlage und Verarbeitung 
entbehren Fann. Was die Fuge zu der gehaltvoliften 
Kunftform macht, jenes regelrechte Fortfchreiten der Ent- 
wicelung und die, man könnte fagen, Iogifche Gedanken» 
folge, dies follte in jedem mufifalifchen Kunftwerke uns 
verfennbar feyn. J 


$. 38. 

Doch auch hier darf das Geſetz nicht ſich die Macht 
einer Alleinherrſchaft anmaßen. Wo das Symmetriſche 
und das Hinwirken des Beſonderen auf ein ebenmäßiges 
Verhältniß allein vorwaltet, wird die Freiheit, aus wel— 
her die Schönheit fich Leben fehöpft, Teicht verdrängt, 
und die Darftellung verfällt in’s Strenge und Steife. 
Eine länger fortgeführte Gleichheit der rhythmiſchen 
Form, abgezählte Tacte geben eine mißfällige Monoto— 
nie und laffen auch bei einer Häufung äußerer Mittel 
ein innered eben nicht auffommen. Trifft dies einen 
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Haupfgedanken oder das Thema, fo theilt es fich au 
der Ausführung mit. Zn vielftimmiger Muſik ſoll die 
ſelbſtändige Bewegung nicht den einzelnen Stimmen be- 
nommen werden, und doch auch dad Ebenmaaß nicht 
fehlen. Während Bach mit bewundernswürdiger Ge— 
ſchicklichkeit auf eine Einheit Hinarbeitet, welche nur 
das Band des doppelten Gonfrapunctd zufammenhalten 
Tann, fo läuft er Gefahr bei der Gleichheit des Rhyth— 
mus und der Zonfolge in’5 Strenge und Berechnete zu 
verfallen und dadurch einen todten Galcul an Stelle bes 
lebter Schönheit zu gewinnen; allein er kennt auch die 
dargebotenen Hülfen und läßt die Theile der Harmonie 
ſich ablöfen und felbftändig werden, fo daß, indem die 
contrapunctifche Kunft zurücktritt, für freie Belebung 
Raum wird. Leichter wird freilich das Gleicharfige 
und Meßbare, wornach der Verftand verlangt, in ges 
nialen Werfen vermißt, als erkannt. Doch hat bei der 
Beurtheilung vorhandener Werke auch hier die Bedin- 
‚gung ftatt, daß Nichts außer feinen - Zufammenhang, 
welcher einen fehr weiten Umfang Haben kann, geftellt 
werde. Co werden wir Vieles in Beethoven's Werken 
als verhältnißlos oder Heferogen bezeichnen Fönnen, wenn 
wir Turzfichtig den Blick auf einer Stelle ruhen Yaffen, 
und dadurch die Beziehung der Theile verlieren. So 
bei dem Quartett. aus C im Anfang. Bei geringerer 
Summe von verbundenen Theilen wird Teicht eine har» 
monifche Einftimmung ermöglicht; wo in größere Maffen 
Drdnung und Verhältniß £reten fol, fallen der Auffaſ- 
* fung diefelben Schwierigkeiten zu, mit denen der Künfts 
ler zu kämpfen hatte. Die Ueberwindung diefer Schwies 
rigkeiten führt reichen Lohn mit ſich. Died Haben die 
Meifter der Kunft wohl erwogen und bei der Vorauss 
fegung einer vollen Aufmerkſamkeit eine völlige Befrie⸗ 
digung in den Gemüthern ihrer Hörer erreicht. Beetho—⸗ 
ven vermochte das Entferntefte zur Einftimmung zu brine 
gen und den Gontraft zw verarbeiten, daß er äfthetifch 
wirffam werden konnte. Wie anders die Schaar feiner 
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Nachfolger! Bei ihren Werken bleibt das Ergebniß oft 
nur dasjenige, was wir gewinnen," wenn wir in ein 

Kaleidoſkop fchauen. Leber prüfe feine Kraft mit kla— 
sem Bewußtſeyn. Dem genialen Künftler ift freier Flug 
vergönnt, während dad Talent fid) an das Geſetz ftreng 
Halten und in entfprechender Gonftruction auf dad Eben» 
benmaaß bedacht feyn muß; der Gefahr in einem Fühnes 
ren Wagnif aus der erftrebten Höhe Herabzufinken darf 
Keiner unbedachtfam entgegengehen. 


Drittes Gapitel. 
Gefege der Ausführung 


S.1. . 

Dad Kunftwert kann geiftvoll erfunden und der 
Grundgedanke defjelben neu und bedeutungsvoll feyn, es 
kann die Zeichnung richtig angelegt und alles Einzelne 
in ihm nach den eben auögefprochenen Gefeßen geordnet 
erfcheinen, dennoch aber ihm darum die Wollendung 
mangeln, weil die Ausführung oder Ausarbeitung ges 
bricht oder nicht befriedigt. Unter diefem Namen bes 
"greifen wir die Behandlung des Vefonderen an ſich, 
wenn dagegen die Anordnung dad Verhältniß betrifft, 
in welchem dad Ganze zu den heilen und die Theile 
unter einander ftehen. Die Elemente der Barftellung 
ſollen richtige und vollftändige Entwicelung gewinnen 
und die Geftalten in eirier nafurgemäßen und feften Hal— 
tung inneres eben ausfprechen. Der Dichter wird die 
an ihn gerichteten Forderungen nicht damit ganz erfüls 
Ien, daß er einer bedeufungsvollen Erfindung auch eine 
are und einheitsvolle Anordnung zuwendete; denn wir 
verlangen überdies eine forgfame Behandlung des Befon- 
deren, Belebung der Darftelung, Reinheit der Dietion, 
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die Kunſt des Versbaues. Nicht minder hat der Maler 
die ausarbeitende Hand an fein Werk zu legen. Eine 
Skizze Tann nimmer für ein volftändiges Kunftwerk ges 
nommen werden; denn in ihr ruht der noch unentwickelte 
Stoff, ohne vollftändig in Formen ausgeprägt und zur 
Belebung gebracht zu ſeyn. Man thut daher Unrecht 
von einem flizzenhaften Stil zu fprechen und benfelben 
unter die übrigen Arten aufzunehmen, wenn man nicht 
blos das Unvollkommene und auf Andeutung Beſchränkte 
darunter verſtehen will. So auch in der muſikaliſchen 
Kunſt. Auch hier finden wir Künſtler, welche in der 
Erfindung nicht zurückſtehen, vielmehr in Aufſtellung 
der Grundidee für ein Ganzes ſelbſt geniale Schöpfers 
Traft erfennen Yaffen, die in der Gonftruction Lobend« 
werth und mit Glück verfahren, und dennod in Hinficht 
der Ausführung und unbefriedigt laſſen; dagegen begeg« 
nen wir Anderen, welche durch forgfame Behandlung 
die Anerkennung eines ſchätzbaren Fleißes erwerben, oder 
durch Reichthum der Verzierung den Sinn feffeln, ohne 
in Kraft und Neuheit der Erfindung das Erforderte 
zu leiften, denen gleich, welche im Leben über ein Ges 
wöhnliches und Bedeutungsloſes vieles Echeinbare und 
Artige zu fprechen wiffen. Diefe werden in dem minder 
Gebildeten, der oft ſchon in Aeußerlichkeiten fich berus 
higt, ihren Gönner finden, während jene das Urtheil 
des Kenner in Anfpruch nehmen. So geſchieht Vielen 
bei einem Gedicht durch die fehöne ‚Sprache, oder durch 
die forgfame Behandlung einer Scene ſchon ein Genüge, 
ohne daß ihr Blick auf das Ganze fällt und die Grund» 
idee zu erfaffen ftrebt. 


8.2. 

Die Ausführung läßt fich theils als Entwicelung, 
theils als Geftaltung betrachten. Indem nemlich für 
die Darftellung des inneren Lebens durch Töne einzelne 
Momente in’d Bewußtſeyn treten, welche durch einen 
einzigen Ton oder Accord nicht Hinreichend bezeichnet 
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werden können, ſo wird nöthig den Inhalt derſelben zu 
zerlegen und in ſeinem ganzen Umfang anſchaulich zu 
machen. So treten Tonverbindungen, Tonfiguren, aus⸗ 
geführte Tongebilde hervor, und ſind Entfaltung einfach 
ſcheinender Grundlagen. Auf der anderen Seite nehmen 
dieſe Verbindungen und Gebilde eine beſondere Behand⸗ 
lung in Anſpruch. Die Erfindung hat den Grundgedan- 
ken und die weſentlichen Theile eines Ganzen aufzuftel» 
Ien, ‚durch die Gonftruction werben fie zu der Einheit 
und zu dem Verhältniß, welches ein Kunſtwerk ergibt, 
geordnet; da kommt demnach die Ausbildung und Wer 
arbeitung des Befonderen Hinzu, durch welde für das 
formal Schöne vollkommene Reinheit der Formen gewon« 
nen wird, der charakteriftifche Ausdruck des Kebens in die 
einzelnen Büge tritt, und welche das, was ſchon in fich 
bebeutfam und ald eine verfehloffene Schönheit erfchien, 
in vollkommene Anfchaulichfeit verfeßt und mit der Ans 
muth des Schmudes ziert. Gewöhnlich nimt man in 
den Begriff der Ausführung auch dad auf, was der Con⸗ 
ftruction anheimfällt, indem man ‚die harmoniſche Bufam= 
menftellung ‚der Haupt« und Neben- Säge, den Bau der 
Perioden und Aehnliches zugleich mit jenem Namen be— 
faßt. Dies aber fol uns nicht ftören in einer fchärferen 
Begrenzung die Gefege zu ordnen. Die Ausführung in 
einem mufilalifchen Werke Hat es mit der Bildung und 
Behandlung der Tonfiguren und Accorde und deren Gom- 
bination, mit der Vervielfältigung durch Nachahmung 
und Umtaufch, mit der Vertheilung der Stimmen und 
allem dem Einzelnen zu thun, wodurch der Gedanken 
inhalt unter eine fhöne Form tritt und von dem Le— 
benöfunfen der Wahrheit befeelt wird. Ihr geht eine 
genaue Einficht in die vorhandenen Mittel und eine Si— 
herheit voraus, mit welcher jeder Vorfchritt auf feftem 
Boden fußt und der Gefahr in Ieere Unbeftimmteit oder 
in Unwahrheit zu verfallen entgeht. Die Wahl unter 
den fich darbiefenden Formen und deren Werwendung 
fege vor Allem Bildung und Reinheit des Gefchmads 
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voraus, ohne welche Fein ſchönes Kunftwerk zu Stande 
kommt. Diefer Geſchmack, auf eine Normalidee der 
Schönheit gegründet, fehließt aber den Einfluß der Zeit 
und der Nationalität, wie er ſtets auf den Gefchmad 
einwirffe, nicht nur nicht aus, fondern auf Feiner ande» 
ren Stelle äußert fich eine größere Wirkſamkeit diefer 
Modificationen. In der Ausführung fteht der Compo— 
nift auf einem beftimmten Standpunet feiner Anficht 
vom Schönen, welcher durch Hinzutretende Bedingungen 
von außen Veränderungen erleidet. Daher kommt es, 
daß gediegene Werke, voll Geift und in richtiger Gon- 
ftruction, an fich durch alle Beit Hindurch den Werth 
behaupten, dagegen die Ausführung in ihnen veraltet, 
und endlich ungenießbar wird. So wäre e8 theoretifch 
unrichtig zu verlangen, unfer hörendes Publicum folle 
ſich noch an Händel's und Sacchini's Opernarien fo er⸗ 
götzen, wie die damaligen Hörer auf einem verſchiedenen 
Standpunete. Aus gleichem Grunde wird es, obgleich 
nur mit der Bedingung klarer Umſicht, möglich, daß 
das angelegte Werk eines Künſtlers von einer anderen 
Hand bearbeitet werde oder ein vorhandenes ideenreiches 
Muſikftück eine dem Zeitgeſchmack gemäße Ausſchmü— 
ckung erhalte. 


8.5. 

Iſt Ausführung die Behandlung des Befonderen, 
fo hat man darauf zurücfzubliden, daß die mufikalifche 
Production in Beitformen bildet und die Erfüllung die- 
fer Formen ald fortfchreitende Entwicdelung angefehen 
werden muß. Dem Künftler fällt daher zu, die Ent- 
wickelung mit genauer Wahrnehmung aled Einzelnen zu 
verfolgen, eine fichere Bindung der bejonderen Momente 
eintreten zu laffen, und die innere Lebensbewegung aus 
dem Gemüthe treu und befeelt in das Werk überzuleiten. 
Von dem Maler verlangen wir correcte Zeichnung, wah— 
ren Ausdrud, fichere Haltung, natürlich Leichte Ver— 
wendung der Mittel, belebenden Anhauch. Alle dieſe 
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Forderungen find auch dem mufifalifchen Künftler zuges 
wendet; in deren Erfüllung beruht die Vollendung feines 
geiftvoll erfundenen und wohl geordnefen Werks. Wir 
Haben daher in. Betrachtung der gefeglichen Beſtimmun⸗ 
gen die Gorrectheit, die Wahrheit, die Hals 
tung, die Leichtigkeit und die Belebung der 
muſikaliſchen Darftellung näher in's Auge zu faffen, wos 
bei jedoch wiederholt bemerkt feyn will, daß die früher 
erläuterten Gefege ‘in ihrer Gültigkeit fortbeftehen und 
3 B. Originalität und Bedeutfamkeit, Einheit und Klar 
heit in der forffehreitenden Schöpfung eines Kunftwerks 
wirkfam bleiben und daher auch in der Ausführung 
‚Tennbar hervortreten follen. 


8.4. 
Correcthbeit 

Mean hat die Correctheit, als eine Tugend, welche 
nicht die Schönheit angehe, fondern allein auf die Bes 
Handlung: des Stoffes, nach den aus der Natur deffelben 
entnommenen Regeln und im Befonderen bei der Muſik 
auf die Negeln der muſikaliſchen Grammatik bezogen 
werden müßte, aus der Aeſthetik auszufchließen verfucht, 
allein Hierbei nicht erwogen, wie alles Schöne der Kunft 
aus der freien Behandlung eines an ſich Regelmäßigen 
hervorgeht, und wie in der Behandlung des Stoffs der 
Darftellung zwar nicht eine Schöpfung des Schönen 
felbft, doch aber die Vorausſetzung für den Eintritt der 
Schönheit enthalten ift, welche nicht minder zu dem 
Wefentlichen gezählt werden muß. Wie Fein Gedicht 
ohne regelrechte Sprache und Versbau beftcht, Fein Ges 
mälde ohne richtige Zeichnung gefallen kann, -fo auch 
Tein Muſikwerk ohne Töne und Laute in nafurgemäßer 
und richtiger Folge und Verbindung; wie wir daher 
eine Lehre von der Zeichnung befigen, fo aud eine 
Lehre von der Melodie, von der Harmonie, vom Gon» 
trapunet, vom Rhythmus, von den Inſtrumenten, und 
für den praktifchen Gebrauch eine Gompofitionslchre. 
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Dhne genaue Anwendung bdiefer Lehren wird fein mufi» 
Balifches Kunftwerk zu Stande gebracht, es mag fie der 
Künftler durch theorekifche Bildung oder dur Studium 
der vorhandenen claffifchen Werke fich angeeignet Haben. 
Gorrectheit aber ift für die Mufit die grammatifche Rich» 
tigkeit und Reinheit des Satzes nach den Regeln der 
Setzkunſt. Allerdings gehen die Kunftwerke immer den 
Kunftlehren voraus und diefe find aus jenen erft abge» 
nommen, allein im Fortgange der Entwicelung der 
Kunft ergeben fich. Gefege und Regeln, an welche das 
Tünftlerifche Verfahren bei der Behandlung des Stoffes 
gebunden ift und wodurch dad Werk felbft Richtigkeit 
und Reinheit gewinnt. Diefe Regeln find theild der 
Natur als Gefege der Erfcheinung entnommen und gehen 
die natürliche Wahrheit an, durch welche der dargeftellte 
Gegenftand erkennbar und gefällig wird, fheils ftellt fie 
im Vorſchritt der Cultur des Geifted der Geſchmack als 
das Schickliche auf. In jener Hinficht fragen fie die 
Nothwendigkeit des Naturgefeges in ſich, in diefer find 
fie nach dem verfchiedenen Standpunck der Bildung einem 
Wechfel unterworfen. Wir haben Hier nicht auf Erör— 
terungen darüber einzugehen, welchem Princip man biö- 
her jene Regeln untergeordnet hat, und wie in einer 
früßeren Beit eine ftarre Lehre von den Formen, mit 
und ohne mathematifcher Berechnung, als alleinige An⸗ 
weifung für den werdenden Künftler aufgeftellt wurde, 
babei aber das freiere Wirken der Künftler vorauseilte 
und einem grundlos auferlegten Zwang fpottefe. Unſe— 
ver Zeit iſt's gelungen den beflügelten Geift für eine 
lebendige Auffaffung zu bannen und über die todte Form 
hinaus auf dad Weſen zu fehauen, was in einem melos 
difch = Harmonifchen Organismus walten fol. Vorurtheile, 
welche eine Verengung der Anficht, wie in der Lehre 
von der Harmonienfolge, oder eine Wefangenheit der 
Zäufhung, wie in der Annahme, Melodie könne nicht 
gelehrt werden, oder endlich -eine Verwirrung der Bes 
griffe, wie die des Wohlklangs und des Wohlgefälligen, 
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herbeifüßrte, find zum großen Theil befeitigt, und man 
iſt · endlich des Bewußtſeyns einer belebenden Idee ge» 
wiß geworden, um die hier zum Grunde zu legende Ge— 
feglichfeit als eine nicht willführfiche, fondern als die 
in der Natur gegründete Norm der Entwicelung und 
Geftaltung zu erfennen. Immerhin bleibt die Anfode— 
zung an Gorrectheit eine unerläßliche, und auch die kühne 
und fräftige Genialität muß fich vor dem Gefeß beugen, 
wenn auch der Unkundige und durch Sinnenreiz Befrie— 
digte leicht getäufcht und für einen rücfichtölofen Beifall 
gewonnen werden kann. Den Unkundigen ftört im Ges 
mälde die fehlerhafte Zeichnung nicht; fein Ohr eilt 
über Fehlgriffe in der Gompofition hin, zumal wenn ein 
flimmernder Aufpug oder ein Schein der Kühnheit fie 
verdeckt. Auch mögen verfchiedene Grade hier feftgeftellt 
werden, fo daß ein Unterfehied eintritt, wenn die Negel 
einen wefentlichen Haupfpunct und wenn fie nur eine 
. geringfügigere Nebenfache betrifft, über deren Vernach— 
Täffigung wir und leicht beruhigen. Der Lünftlerifchen 
Behandlung fällt anheim, die Strenge des Gebots in 
Freiheit umzufegen und jeden Schein eined Bwangs 
durch das Walten fchöpferifcher Kraft zu verdrängen; 
allein die Gefege der Natur Fann und fol fie nicht 
aufheben und den Standpunct, auf welchem die Menſch⸗ 
heit in ihrer Gefchmadsbildung fteht, nicht verläugnen. 


85. 

Wir verlangen in einem Muſikwerke richtige Ge— 
ftaltung der Melodie, gefegmäßige Bildung und Ver— 
bindung der Harmonie, regelrechten Bau des Rhythmus, 
genaue Stimmführung und zwedmäßige Behandlung des 
Inſtruments zu finden, damitg}durc Alles dies eine 
ſchöne Darftellung möglich werde. Welche Geſetze und 
Normen Hier unbedingt oder nach Einfchränfung durch 
befondere Bedingungen gültig find, hat die Gompofitiond= 
lehre darzulegen. Hier haben wir nur die Beziehung 
auf das Aeſthetiſche aufzufaffen, da Alles in aller Hins 
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ficht der Vorſchrift gemäß eingerichtet feyn kann, ohne daß 
-damit ein ſchönes Kunſtwerk gegeben ift, dagegen aber 
auch ein folches nicht ohne correcte Ausführung aufge» 
ftellt wird. Richtig, wenn auch nicht mehr ald dies, 
ift die Melodie dann, wann eine Zonfolge fich aus ei» 
nem Ton, der Zonica, bündig entwidelnd vorfehreitet, 
von derſeiben mit Entſchiedenheit ausgeht und auf fie 
zurückkehrt. Co fie zu bilden muß der Künftler im 
Stande feyn. Die Einfachheit bleibt hierbei eine Siche⸗ 
rung vor fehlerhaften Formen, weil die Anhäufung gar 
leicht zu Fehlgriffen Veranlaſſung gibt und von der 
Wahrheit ablenkt, welche immer correct iſt. Für die 
richtige Vildung der Accorde, die Verbindung der Har- 
monieen und die Belebung durch Worhalte und Durchs 
gänge befigen wir eine Theorie, die praktiſch gehandhabt 
feyn wil. Bwar wird in neuefter Zeit unendlich Vieles 
und in aufgedunfener Sprache, ſelbſt in Lehrbüchern, 
von der befeelenden Idee der Kunft und wie fo Alles, 
was theorefifch geboten worden, in der Begeifterung des 
Tondichters fich verflüchtigen müffe, geredet; allein wer 
der der Genialität, noch dem in anderer Hinficht ent« 
ſchädigenden Talent kann Hier eine Losſagung von dem 
in der Natur Begründeten verftattet werden, und wenn 
Gorreggio wenige Bilder ferfigfe, in denen nicht ein Feh⸗ 
ler der Zeichnung nachgewiefen werden kann, wenn Gö— 
the fi) Härten und fogar Fehler der Sprache erlaubte 
und einen fiebenfüßigen Hexameter dultete, können die 
hochzupreiſenden Namen eben fo wenig die Fehler ber 
fchönigen, als wenn ein Meifter erften Rangs in An« 
wendung falſcher Quinten oder unftafthafter Auflöfung 
der Septime dem nicht ohne zureichende Urſache aufge 
ſtellten, wenn auch durch Bedingungen zu milbernden 
Verbot fpottet. Bugeftanden mag’werden, daß in ber 
muſikaliſchen, wie in jeder Kunft allgemeine und unbe» 
dingte Regeln nicht immer ausreichen, und Vieles nach 
Bedingungen de3 Beſonderen zur billigenswerthen Ans 
wendung gelangt, daß felbit das Harte und nicht als— 
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bald Zereinbare feine paffende Stelle finden kann; den⸗ 
noch werden die ächten, das ift nafurgemäßen Regeln 
auf immer beftehen und von einem frivolen, meift aus 
Unkunde ftammenden Zeichtfinne oder von dem Haſchen 
nad Bizarrem und Auffallendem nicht befeitige werden 
können. Unfere neuere Theorie hat eine Menge bes . 
ſchränkender und fubtiler Sapungen ausgeworfen, und 
3. B. dem Verbot verdeckter Quinten und Octaven die 
Autorität benommen, das Verdammungsurtheil aller 
Querſtände auf die zuftändige Anwendung in Bezeich-⸗ 
nung des Herben und Ordnungsloſen zurückgeführt, al 
lein fie kann den guten Grund der Regeln nicht hinweg⸗ 
Täugnen, und würde mit gänzlicher Aufhebung derfelben 
das Unnatürliche und Widerfprechende in die Kunft eins 
führen, welche vor Allem auf formale Schönheit bes 
dacht feyn muß. AKleinlich erfcheint allerdings die Kris 
tif, wenn fie in einem wahrhaft gebiegenen Werke allein 
und ausfchließlich darauf ausgeht die Heinften Flecken 
aufzufuchen, welche eine Nichtbeachtung des Geſetzes 
verrafhen, allein dad Recht Hierzu kann ihr nicht abge» 
fprodhen werden, und wenn fich auch Vieles in der Zus 
fammenftelung auögleicht, das Gharakteriftifche feiner 
vollſten Anſprüche geltend macht, fo wird dort die Schön» 
heit immer ihre proportionirte Grundlage, Bier eine aus 
der Natur ftammende Mahrheit erfordern, bei Weiden 
aber auf die aus gleichem Grunde aufgeftellte Regel der 
Theorie zurückkehren. Alle Beurtheiler Haben Roffini 
Verlegung anerkannter Gefege und Mangelhaftigkeit der 
Gorrectheit vorgeworfen, die Menge hat die Fehler nicht 
blos ertragen, fondern fogar Manches für ſchön Hinges 
nommen; ihr mag anheim gegeben bleiben, fich damit 
zu begnügen, nur mafe fie fih nicht an, über Vollkom⸗ 
menheit eines Kunftwerks zu entfcheiden. Much bedenke 
man, wie fehr das Ohr der Meiften übertäubt und vers 
wöhnt worden ift, und manches Falfche, was Menfchen 
einer früheren Zeit alsbald wahrnahmen, aufzufaffen 
nicht mehr vermag. Wenn nun auch der Wohllaut darz 
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um, weil er auf ſubjectiv-individueller Bedingung bes 
ruht, nicht ein allgemeines Princip enthält, fo kann 
doch auch dasjenige, was neuere Kehren dagegen aufftels 
Ien, nicht unbedingte Annahme finden: „in der Mufit 
ſey Alles erlaubt,“ oder: „Alles an feinem Orte und 
zu feinem Zwecke fey recht.” Unläugbar gebricht es nicht 
an dem, was ald dem Naturgefeg des menfchlichen Geis 
ſtes widerfprechend an Feinem Orte und zu feinem Bwede 
recht und fauglich ift. Der Wohlklang beruht auf Nas 
turgefegen und Manches wird einem menfchlichen Dhre 
im Kunftwerke ewig nicht gefallen. Dad Naturgemäße 
Tann ja auch die Phantafie nicht‘ verläugnen, wie die 
Verwandtfchaft der Töne ihren tieferen Grund Hat und 
bie fcheinbar willführlichen oder zufälligen Formen ein 
geborgenes Geſetz in ſich fragen. Wber in feinem Kunfte 
betrieb Herrfcht fo große Unficherheit, als in der Muſik. 
Wie oft Hört man den Urteilen: ed ift unerfräglich, es 
verlegt widrig dad Ohr, ed ift unnatürlich, die Erwies 
derumg entgegenftellen: es ftehe einmal fo auf dem Pas 
pier und der Künftler wolle alfo; darum gelte ed. 


8.6. 

Der Rhythmus und feine Behandlung kann um fo 
weniger der Gefeglichkeit ermangeln, als er überhaupt 
und auch außer der Mufit auf einem Gefeg der Natur 
beruft. Won dem Künftler wird daher verlangt, daß 
er nach den theorefifch gewonnenen Regeln arbeite. 
Falſche Einteilung, widerfällige Aecentuation, vers 
fchrobener Periodenbau können einer fehönen Darftels 
Yung nicht dienen. Arbeitet der Gomponift ein Werk 
für Gefang, wird die Kenntniß und Beachtung der pros 
fodifchen Kehren auch ihm zum Regulativ, und Nies 
mand kann fich damit entfchuldigen, daß Pergolefi 
eujus animam gementem oder Zomelli o care selve, 
o cara felice liberta im Schäferchor der Olympiade 
fingen ließ. Richtige Declamation heißt Gefeg. Wir 
wiſſen, wie fehr dad Metrum des Dichters oftmals dem 
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Sonkünftler hinderlich iſt und er den Vers aufzulöfen 
genöthigt wird; dagegen hat er declamatorifch zu dere 
fahren, und indem er nicht die Sylben blos zählt, ſo— 
wohl den Wortaccent ald den Redeton, wie ihn Spra« 
che und Ausdruck gebieten, mit Sorgſamkeit wahrzunehs 
men. Neukomm's ſchöne Tondichtung des Oftermorgens 
würde einen vollfommen reinen Genuß.gewähren, wenn 
nicht an fo vielen Stellen eine falfche Declamation ftörte. 
Fehlerhafte Incorrectheit iſtis, wenn Weber im Freis 
ſchütz die Worte durch die Wälder fo verunftaltete, 
daß er die letzte Sylbe auf eine halbe Note fallen Tief, 
wie in den Worten trübe Augen, Mädchen, tau— 
gen den Sylben gen den Accent gab; feit welcher Beit 
Viele, wie Meyerbeer, die kurzen Anfangsfplben der 
Wörter betont in der Melodie auffteigen laſſen; fehler 
haft muß es genannt werden, wenn unfere Liedercompo— 
niften Worte voll Nachdrud dem fchlechten Tacttheil zus 
teilen, Gadenzen eintreten laſſen, wo die Rede des Ge— 
dichts fortläuft, Worte und fogar Sylben durch) Paufen 
fpalten. Werkehrtheit war es, ald Wogler in feiner 
Paftoralmeffe dad Wort incarnatus est gefheilt von 
den Stimmen nur ald natus est fingen ließ. Wie oft 
in Hinficht der falfchen Trennung von Wortfägen, der 
unrichtigen Einſchnitte, der finnlofen Wiederholung von 
Worten gefehlt wird, bedarf Feiner Nachweifung. 


8.7. 

Die Führung der Stimmen erfcheint incorrect, wenn 
fie des Zufammenhangs ermangelt und nicht in naturges 
mäßer Folge, verfchoben und unbequem fowohl für die 
Auffaſſung durch's Ohr, als aud für die Ausführung 
durch Gefangftimmen oder Inſtrumente Mißfallen er» 
wert. Darüber auch Hat die Eompofitionslchre Regeln 
aufgeftellt, welche der Künftler für die Erreichung der 
Correctheit anwenden fol; wie dies gefchehen müffe, 
können des einzigen Bach Meifterwerke Iehren. Eine 
leichtfinnige Nichtachtung -oder ein Feder Widerſtand 
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ſtraft ſich ſelbſt in der Vereitelung eines glücklichen Er» 
folgs; denn ganz anders ſpricht das regelrechte Werk 
durch ſeine Naturgemäßheit zu Ohr und Herzen, als 
die Compoſition, bei welcher der Hörer ſich ſelbſt erſt 
den Zuſammenhang bereiten ſoll, und genöthigt wird in 
den Tonreihen aufe und abzuſpringen und mit dem 
Frembartigften fich zu befreunden. Hat man doc) nicht 
ohne Grund das Singbare und die Singbarkeit oft ald 
das oberfte Prineip mufikalifcher Darftelung überhaupt " 
aufgeftellt, und dabei die Schritte durch allzugroße Zwi— 
ſchenräume und in entferntere Tonverhältniſſe verboten. 
Heutigen Tages hebt man die Regel auf und fegt am 
deren Stelle die Wahl des Zweckmäßigen und des Bes 
greiflichen, wodurch man Nichts weiter erreicht ald einen 
Umtaufch von Namen. Der Gefang, welcher wegen feis 
ner Höhe und Tiefe oder wegen difparaten Intervalls 
nicht gefungen werden Fann ohne zu verunglüden, das 
Muſikſtück, welchem das Inſtrument zu folgen nicht 
vermag, .. die Tonfolge, welche nicht combinirt werden 
Tann und daher unfaßlich ift, find und bleiben incorrect 
und daher für das Kunftwerk unbrauchbar. Daß hierbei 
Vieles auf relativen Verhältniffen beruht, wie es Höhe 
und Tiefe mit fich bringen, und Vieles, was fich aus 
den Gefegen der Harmonie ergibt, dennoch durch den 
verfchiedenen Grad der Auffaffungsfähigkeit bedingt wird, 
verfteht fich von felbft. Wenn Beethoven in feinem 
Ghor an die Freude zur neunten Symphonie und in dem 
Credo der Meffe Op. 125 die Sopranftimme in den 
höchſten Tönen verweilen läßt, fo daß fich Sängerinnen 
und Hörer damit abquälen, weil ja die Höhe der für 
den Ausdruck zureichenden Kraft ermangelt und dem 
Dre in getragenen Tönen mißfallen muß, oder wenn 
Gomponiften der neueren Zeit, wie Roffini in feinen 
Opern, halöbrechende Goloraturen, felbft in die Reeita— 
tive gefpreizte Schnörkeleien einfügen und in Cprüngen 
auf und ab nicht ermübden, wird Niemand dies als eine 
für Erſcheinung des Schönen geeignete correcte Form er— 
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achten. So ſetzt bie Gompofition eine genaue Kenntniß 
der menfchlichen Stimme und der Inſtrumente voraus, 
da Beiden nicht Unmögliches und Widerfprechendes zus 
gemuthet werden darf. Vieles nimt fih auf dem Pas 
piere anders und untadelhaft aus, was in der Ausfüh— 
zung durch lebendige Töne nicht beftchen Fann. Des— 
halb gehört zur Gorrectheit auch die richtige Beurthei— 
Tung der Wirkung. Diefe wird zum Theil von der Nas 
tur des Inſtruments abhängig. Zn dem erften Theile 
wurde in Beziehung auf charakteriftifche Schönheit der 
eigenthümliche Charakter der verfchiedenen Inſtrumente 
behandelt, was feine Gültigkeit dem kenntnißvollen Künfts 
Ter gefeglich bewährt; denn nie verläugnet dad Inſtru—⸗ 
ment fein Wefen in Klang und Tonhöhe und kann fich 
deffen nie ganz entäußern; weshalb Unkenntniß diefes 
Charakters zur Incorrectheit führt. Man fpricht zwar 
oft von dem vollendeten Spiel der Meifter, es höre das 
Inſtrument unter ihrer Hand auf Inſtrument zu fepn, 
und philofophifche Urtheiler Haben von einem abftracten 
Zone geredet; allein diefes bleibt wirklich nur eine leere 
Abſtraction, und in jenem Urtheil wird nur die Bes 
hauptung enthalten, daß der Künftler das Eigenthümli- 
he des Inſtruments dem objectiven Charakter einer ſchö— 
nen Darftellung unterordnet und dad Mittelbare, wel 
ches zwifchen der Darftellung und feinem Innern ftatt 
findet, nemlidy den Ton des Inſtruments, in unmitfel» 
bare Aussprache des Innern umwandelt, was allerdings 
eine hohe Tugend des Künftlerd ausmacht. Allein feſt 
fteht der Grundfag: jedes für ein Inſtrument beftimmtes 
Werk muß der Natur und dem Gharakter deffelben ent» 
fprechen. Eine Elavierfonate fol und Fann Fein Orches 
fterftüc feyn, ein Eoncert für Violine muß anders ge» 
ftaltet werden, ald eins für Forfepiano, die Baßpofaune 
Tann nicht zur Flöte werden. Was aber Teiftet nicht 
unfere Virtuoſenkunſt, welche auch das Unmögliche zur 
Wirklichkeit zieht? Sie gebietet dem Contrabaß gleich 
einer Violine zu fingen, gibt dem Waldhorn Paffagen 
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der Flöte, und läßt die Hände des Clavierſpielers durch 
Schraubenſtöcke ausdehnen, um Undeeimen und Rieſen⸗ 
accorde zu umfaſſen. Und doch bleibt dies Unnatur, die 
überall widrig erfcheint, ift Entartung der Kunft in 
Künftelei, Fehler der Incorrectheit. Wer alfo für das 
Glavier fchreibt wie für die Violine, dem Waldhorn 
Paffagen in Sprüngen und Halben Tönen zumuthet, 
der Oboe Hohe über D hinauffteigende Töne anweiſet, 
vermag auch nicht äſthetiſch zu befriedigen, weil das 
Zuftrument aus feiner Sphäre gezogen mit fich felbft in 
Widerfprud tritt. Gin gleicher Fehler verlegt, wenn 
die Menfchenftimme zu einem Inſtrument gemacht wird, 
welches in Rouladen auf und ab fliegt und im allerlei 
unnatürlichen Wendungen fich vergeblich abmühet. 


8.8. 

, Das Mufitwert, welches für die Verbindung vie⸗ 
ler Inſtrumente gefchaffen und von einem Orchefter auds 
geführt wird, ſetzt die Regeln der Inftrumentation vor⸗ 
aud. Nach ihnen wird die richtige Wahl und Behand⸗ 
lung der Inftrumente beftimmt. Wer hierzu der Kenntniß 
von der Natur der Inſtrumente ermangelt, verfällt in 
Sehler der Incorrectheit, welche auch_die reichite Genias 
Tität nicht ausgleicht. Was bearbeitet werden fol, ift 
der Inhalt des Muſikſtücks felbft, deſſen Geift und 
Gharakter fowohl die Bahl der ausführenden ober nur 
begleitenden Znftrumente, als auch die Auswahl der 
dazu geeigneten regelt. Won felbft verfteht fi, daß 
hierbei die Gefege der Harmonik und der Rhythmik vor⸗ 
auögefegt und beachtet werden müffen, weil die Zeich⸗ 
nung nicht durch das Golorit verwifcht oder verunftaltet 
werden darf. Dann aber Kat der Künftler den Klang« 
charakter eined jeden Inſtruments und dad, was ed in 
Verbindung mit anderen, was es allein wirkt, zu ver- 
ftehen und forgfältig zu erwägen. Ein einzelnes Verſehen 
ift im Stande ein ganzes Werk zu verderben; mit wigis 
gen Einfällen fpielen oder durch Bizarres die Aufmerk- 
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ſamkeit der Hörer reizen, bleibt eines wahren Künſtlers 
unwürdig. Dies mußte Meyerbeer an mehreren Stellen 
feiner Hugonotten bedenken. Meiſter der Inſtrumenta⸗ 
tion, wie Beethoven und Spohr, gingen mit der reif⸗ 
ſten Ueberlegung und mit der beſonnenſten Sorgfalt zu 
Werke; von ihnen kann der Jünger lernen, was kein 
Lehrbuch ausreichend darlegt. Neben der klaren ſymme⸗ 
triſchen Verwebung der Inſtrumente und der für eine 
beſtimmte Auffaſſung geeigneten Anordnung kommt eben 
vorzüglich das Weſen des Inſtruments für die Ausfüh⸗ 
zung des Beſonderen in Rückſicht, und dieſe erkannt zu 
haben, gelingt nicht Jedem. Der einfachen Zeichnung 
fol Schmuck und Glanz verliehen und fie durch ein le⸗ 
bendiges Golorit belebt werden; daher muß der Künftler 
die zu verwendenden Farben Fennen und in ihrer Anwens 
dung Sicherheit zeigen. Ihm. muß klar geworden ſeyn, 
ob wir Drchefterwerke ald erweiterte, oder Werke für 
ein einzelnes Inſtrument ald zufammengezogene oder gar 
als unvollftändige betrachten follen. Nur Einſeitigkeit 
kann die Inſtrumente oder die Menſchenſtimme zur ge⸗ 
genſeitigen Zurückſetzung bevorzugen; allein geradehin 
zum Fehler der Incorrectheit ſinkt das Verfahren herab, 
Inſtrumente an Orten anzubringen, wohin ſie nicht ge⸗ 
hören. Ich ſpreche hier nicht von der Charakteriſirung, 
mit welcher dies oder jenes Inſtrument begleitend oder 
vorherrfchend für einen befonderen Ausdruck zu harmoni— 
fcher Verbindung einfrete, fondern von der Anwendung 
des Inftruments überhaupt. Hier follte die Theorie 
Gefege niederſchreiben, welche die Meifter der Kunft 
unauögefprocdhen anerkannt haben. Am öfterften fehlt 
man in dem Verfuche Werke, welche für den Gefang 
allein gefchaffen waren, mit SInftrumentalbegleitung zu 
verfehen, und in der Ungebühr des Arrangirens vorhans 
dener Werke für jede Art von Inftrumenten. Doch was 
die Muſik zu einem gefelligen Zeitvertreib macht und die 
Einfachheit in gleifenden Prunk umfegt, dies ftellt die 
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Mode unter empfehlungswerthe Namen, und findet Tau⸗ 
fende der Verehrer. 


8.9. 

Die Verfaffer der Harmonie und Gompofitionslehre 
beſchränken fi gemeinhin auf Nachweifung der Thatfa- 
chen und müffen wenigftend zugeftehen, daß das, was 
die frühere Zeit ald Verbot ausfprach, nicht unbedingte 
Gültigkeit erringen kann; im Uebrigen aber enthalten die 
Urteile, mit welchen fie dad Eine bevorzugen, ein An« 
deres zurückſtellen, nur äfthetifche Begriffe. Für die an« 
erkannten Regeln die äſthetiſchen Gründe aufzufuchen, 
und z. ®. nadhzuweifen, warum eine Diffonanz nicht 
verdoppelt werden dürfe, wäre erfte Pflicht der Forfcher, 
welche nicht felten ftatt Ausnahmen neben der Regel zu 
begründen, Lieber die Regel felbft aufheben. Nicht zur 
Pedanterei fol die Lehre führen, vielmehr den einen 
Grundfag zu ihrem fteten Leiter wählen, daß die Aufe 
gabe für die Schöpfung eines fchönen Werkes darin be= 
ruhe, wie eine correete Darftellung zugleich von dem 
freien Geifte der Schönheit durchdrungen werde und bie 
gleichfam logiſch beftimmte Gefeglichfeit der Schreibart 
das geiftige Leben, welches aus dem Gemüth ftammend 
zum Gemüth fpricht, in ſich aufnehme. Dabei wird al» 
lerdings Manches ſich Herausftellen, was nur in der 
Bezeichnung ald unrichtig gilt, z. B. wenn man cis 
ftatt des, h ftatt ces fehreibt, obgleich gewiſſen Inſtru— 
menten auch diefer Unterfchied möglich wird. Dies aber 
beweift eben, in aller Kunftthätigkeit fey auch der An⸗ 
theil des Denkens und feiner Gejege nicht auögefchloffen. 


8. 10. 
Wahrheit. 

In der Kunſt kann man, abgeſehen von der logi— 
ſchen Wahrheit des Denkens, eine zweifache Art der 
Wahrheit unterſcheiden; die Eine fällt der Erfindung 
anheim, indem das ganze Werk und der Grundgedanke 
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auf einer Baſis ber inneren Natur des Menfchen beruht 
und ein wirkliches Seelenleben zur Grfcheinung kommt; 
von derfelben Haben wir früher geredet; Die Andere ges 
Hört der Ausführung oder der Form der Ausſprache je⸗ 
ned Grundgedankend an, iufofern der Künftler dad Bes 
fondere fo behandelt, daß entfernt von Affectation übers 
all die Sprache der Natürlichfeit vernommen und eine 
Harmonie ohne Widerſpruch in der Ausprägung der 
Zee gefunden wird. Wir wollen dies fogleich in Be— 
-ziehung auf die Tonkunſt erläutern. Hier auch drängt 
ſich im freien Spiel der Töne leicht eine tadelnswerthe 
Unwaßrheit ein, mit welcher die Tonkunſt bi zu einer 
frivolen Ungebühr entarten Fann. Es ift dies eine Kranke 
heit unferer Zeitz diefe nemlich Hat fich der Falfchheit 
hingegeben, und dad Recht, welches der Kunft in ihrer 
Freiheit zukommt, gemißbraucht. Auf der einen Seite 
ift einer Kunft die Entfernung vom Wirklichen und 
felbft eine Art der Täuſchung fremd, denn fie hat es 
nicht mit den Dingen felbft, fondern mit dem Erſcheinen 
derfelben zu hun; auf der anderen Seite ſtellt fie ſich 
der Natur gegenüber und fehafft ideale Gebilde. Den- 
noch wird Niemand eine ideale Wahrheit läugnen. Als 
Tein wohin verirrt fich unfere mufttalifche Kunft bei der 
Ausführung ihrer Werke? In Bierereien und in Täu— 
fung, was Beides feinen Urfprung in der Unwahrheit 
hat. Biererei müffen wir es nennen, wenn man die oft 
ſehr anfpruchlofen und wol gar leeren Erfindungen ver= 
putzt und eine verfünftelte Ausfchmücung zur Haupffas 
he macht, wo inneres Seelenleben erwartet wird. Da 
werden alle erdenfbaren Mittel, grelle Aceorde, Paufen, 
verfchobene Rhythmen, aufgeboten, um die Aufmerkfam« 
keit des Hörerd zu fpannen, ihn unerwartet zu frappiren 
und für fih zu gewinnen. Wie eine coquette Schöne 
benimt fich die Kunft, die alfo verfährt und die unferige 
heißt, und fern bleibt ihr die Wahrheit, ohne welche 
die Schönheit nicht beftehen kann. Alle Affectation ift 
Unnatur. Wie aber nennen wir anders das Verfahren, 
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mit welchem die Gefangcomponiften fich gebärden, als 
fprächen fie Gefühle aus; doch find es nichtige Tonfor- 
men ohne Wahrheit, ohne Leben. Wir wollen nicht in 
generellen Urtheilen ungerecht fcheinen; allein welcher 
DOperncomponift der ‚neueften franzöfifchen Schule beurs 
Tundet gnügliche Wahrheit des Ausdrucks und it frei 
von dem «Hang, der auf dad Gefuchte, Erkünftelte aus- 
geht? Dies führt dann zur traurigften Täuſchung, in 
welcher man mit dem Glauben, als berge fich in dem 
Ausgezierfen und blendend Reizenden wol auch ein ges 
diegener Inhalt, Hingehalten wird, aber zulegt doch nur 
eine trugvolle Leerheit findet. Entkleiden wir ein Stück 
diefer Art, nehmen. wir die aufgefegten Bierrathen hin— 
weg, den Prunkſchmuck der Inſtrumente oder die zufäl— 
lige Beigabe der Begleitung, was bleibt übrig? Ein 
Skelett ohne Leben und Kraft, die trivialſte Melodie, 
die leerſten Harmonieen, Was und gebofen wurde, füns 
nen wir weder Gedanken, noch Gefühle nennen; es find 
Zonfpiele ohne Inhalt. " 
g. 11. 

Wie in der Erfindung, fo muß in der Ausführung 
Alles der Natur des Gefühls entfprechen, und dieſer ift 
eine Gefeglichkeit eingeboren,.. welche die Darftellung ere 
kennen laſſen muß. Wenn irgendwo, hat hier der Com— 
ponift eines Elaren Bewußtſeyns und der pfychologifchen 
Sicherheit, die überall für die Darftellung eined inneren 
Lebens erforderlich ift, nöthig. Was frommt für das 
Werk eine gute Anlage, wenn die Ausführung das Gute 
entweder nicht zur Geltung gelangen läßt, oder ihm fos 
gar enfgegenwirft? Keine der fchönen Künfte ift der 
Gefahr in Bufälligkeiten ſich zu verlieren fo ausgeſetzt 
als die Muſik; Feine hat ſich mehr darin verloren. Zn 
der Verbindung der einzelnen muſikaliſchen Gedanken, in 
den mannichfachen Wendungen, welche diefe Seelenſpra— 
che wählt, in der Verwendung der Figuren und des 
Schmucks muß dad Gefeg der inneren Wahrheit offenbar 
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ſeyn, ſo daß auch hierin ein beſtimmtes, zum Grunde 
liegendes Weſen erkannt und vom Hörer angeeignet wers 
den kann. Wie aber führen unfere neueren Gomponis 
ften ihre Entwürfe aus? Vermögen wir ihnen in willis_ 
"ger Hingabe zu folgen? Welche Scelennahrung gewäh— 
ten unter Anderen die Duverfüren unferer Modeopern? 
Wird man da nicht hin und hergezogen, ohne nur einen 
feften-Punet gewinnen zu können, als folle man gar 
nicht zur Auffaſſung oder zur Nachfrage nach einem 
Grundgedanken gelangen? Kaum Hat eine Melodie und 
in einen ©eelenzuftand zu verfegen begonnen, da reißt 
der Faden durch eine plögliche Paufe ab, oder fie hüllt 
fi) in widernatürlichen Schmuck, will energifch auftres 
ten und wol gar wie ein Gefpenft erſchüttern; die Ins 
“ftrumente dröhnen und. toben, als ſey Begeiſterung zur 
Wuth geworden. Und was ift’s im Grunde? Es mans 
gelt die Wahrheit und ein Spiel der Sinnentäuſchung 
erregt endlich Widerwillen und Ekel. Solchem Mangel 
Haben wir meiftens zuufchreiben, wenn Gefänge nicht 
tiefer eingreifen?‘ fondern vor der Seele des Zuhörers 
ohne Antheil zu finden vorüberfehweben, wie dies die 
Poeſie der fogenannten Romantik der Schlegel'ſchen 
Schule dereinft erfahren Hat. 


8. 12. 

In der Ausführung erweifet der Künftler, ob ihm 
dad Gemüthsleben in Klarheit und Reinheit aufgegan- 
gen fey und er die Verwandtſchaft und Verſchmelzung 
der Gefühle, deren Steigerung nad) Graden, die Eigen 
thümlichfeiten ihrer Entwicelung zum Bewußtfeyn ges 
bracht Habe Dies fol er in allem Beſonderen als wahre 
Darftellung erproben. So läßt ein Gefühl, das cons - 
centrirt wirkt, nicht Breite zu, durch welche auch der 
gediegenfte Gedanke verflacht abfällt; ein Heftiges zeigt 
ſich in ſchnellen Uebergängen; ein in fich befricdigtes 
fpricht in ruhiger Befchaulichkeit feinen mehr oder wes 
niger reichen Inhalt aus. Wie auch follte der Hörer 
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aneignen können, was der Natur widerſpricht? Italie— 
niſche Tonkünſtler, wie Bellini, verſetzen jeden menſch- 
lich Fühlenden in Verzweiflung, wenn in ernſten Ge— 
ſängen und da, wo tiefere Bewegung oder tragiſche 
Würde eintritt, die Begleituug der Inſtrumente wie zu 
einem Tanze hüpft und tändelt, alle Wirkung aber auf 
befchleunigten Rhythmus befchränft wird. An eine Bes 
ziehung alles Einzelnen auf den Haupfmoment ift bei 
unzähligen Producten unferer Tage gar nicht zu denfen; 
was zur charakteriftifchen Zeichnung dienen Fönnte, wird, 
wie von Roffini die Triolenfigur, überall ohne alles 
Motiv. angebracht; ftatt daß der Componift der nafurs 
gemäßen Entwieelung innerer Zuftände durch Wechſel 
der Tonart, des Rhythmus, der Färbung nachgehe und 
die Feinheit der Zeichnung als ein Wefentliched wahre, 
treibt er mit Gombinationen don Tönen auf und ab 
fpringend ein loſes Spiel und deckt die Leerheit durch 
Farbenkleckſe der Inſtrumentation. 


8. 15. 

Aus der Beziehung auf die wirkliche Welt kann 
dag Kunftwerk auch in feiner idealen Eriftenz nicht ganz 
heraustreten; daher die Muſik da, wo fie charakteriftifch 
geftaltet und in Darftellung des Lebens eingreift, auf 
die Bedingungen deffelben zu achten hat. Cie kann fo 
an charafteriftifche, ja ſelbſt an hiſtoriſche Wahrheit ges 
bunden feyn, wenn auch in einzelnen Kunftformen, wie 
in der Bauberoper, ihr Weg von der Wirklichkeit weit 
ablenkt. Dft verdirbt in diefer Hinficht die Ausführung 
abſchweifend und rückſichtslos eine gut angelegte Erfins 
dung. Man erinnere ſich der in Oratorien als Prunfs 
gemälde eingelegten Vravourarien des Heilands, der 
Maria, deren Verzierungen mit der Heiligkeit der Per— 
fon in Widerfpruch treten. Faft an's Lächerliche ftreift, 
wenn im Bergſturz von Weigl die zur Rettung Eilen- 
den da, wo jede Minufe Zögerung den Untergang her— 

. beifommen läßt, im einer unerträglichen Zeitlänge ver— 
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weilen und nicht von der Stelle kommen. Vernichtet da 
nicht die unwahre Ausführung geradehin den gut ange⸗ 
legten Gedanken? 

Berückſichtigen wir den Stil, welcher einer Gattung 
von Muſikwerken zufällt, ſo erheiſcht die Ausführung 
vor Allem Wahrheit, damit nicht die Idee in einer faljchen 
Form unfergehe. Im Kirchenſtil, der werer eine freie 
Bewegung ausfchlicht, noch auf gewiffe alterthümliche 
Regeln der Theorie beſchränkt ift, wird die Ausſprache 
eines religiöfen Gefühle getrübt und verfälſcht, wenn 
zwiſchen ein’ gläubiges Gebet Tonformen freten, die einer 
ganz verfchicdenen Gefühlsfphäre angehören und das 
‚Heilige profaniren. Solche Unwahrheit verlegt empfinde 
lich. Auch Hapdn's - chrwürdiger Namen rechtfertigt 
nicht, wenn derjelbe in der Meſſe No. 4 im Incarnatus 
est, wie Weber fagt, den Heiligen Geift über der Zungs 
frau flattern läßt. Dagegen hat. man mit vollem Hecht 
Mehül das Lob erfheilt, cr habe in feinem Joſeph mit 
der befonnenften Wahl und Berechnung der Mittel den 
biblijchen Charakter einfach und wahr durchgeführt. 


g. 14. 

Alle Wahrheit der Griftenz beruht auf einer innes 
ven Nothwendigkeit und ergibt ſich durch fich ſelbſt. 
Daher fchlicht das Kunftwerk alles Gefuchte und will— 
Tührlich Aufgedrungene aus. Von welchem Zonftüc wir 
fagen, es fey ein gemachtes, oder es Leuchte überall die Abs 
ficht des Verfertigers, ohne in dem Gegenftande begrüns 
det zu feyn, hervor, dies wird als nicht natürlich und als 
in fi unwahr auf Wirkung feinen. Anfpruch machen 
können. Dies zeigen die Gompofitionen, welche auf tech— 
nifche Virtuoſität berechnet find umd, ohne die Aufgabe 
der fchönen Kunft zu löſen, in Weußerlichfeiten ſich vers 
lieren. Die Geichichte der Mufif kann nachweiſen, in 
welchen Zeitperioden und durch welche Künftler das 
Streben nad) wahrem und natürlihem Ausdruck vors 
züglich geltend wurde, und wie es Hier und da felbft 
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auf Koften der Gorrectheit, wie bei Grefry, durchdrang. 
Allerdings wird zur Erreichung des Ziels vorausgeſetzt, 
daß der Tonkünftler im Beſitz und in genauer Kenntniß 
aller vorhandenen Mittel jey, um nicht zur Wahl uns 
zweckmäßiger durch) den Mangel der Umficht genöthigt 
zu werden. Wie dad Gefeg des” Ebenmaaßes mit dem 
der Wahrheit verfchmelze, wurde oben angedeutet. 


8. 15. 
Haltung 

An die Forderung der Wahrheit ſchließt fich die 
der Haltung an, und ift gewiffermaßen in jener ſelbſt 
ſchon begriffen. Cie gehört nicht der Betrachtung der 
Anordnung zu und barf nicht mit dem, was wir die 
innere Einheit eines Ganzen benennen, verwechjelt wers 
den. Ein Kunftwerk kann in feinen Theilen wohl ges 
ordnet ſeyn und auf der Einheit eines Grundgedanfens 
beruhen, ohne daß in allem Vefonderen die Beziehung 
Hervortrift, durch welche jeder einzelne Theil zu allen 
anderen in Verhältniß ftcht, Alles unter ſich motivirt 
erfcheint, und das einmal Wufgejtellte und Angelegte 
auch confequent durchgeführt wird. Das Eine foll ders 
vorgehoben, dad Andere. zurücgeftellt die gleiche Bes 
ftimmung befommen ; die Gegenfäge dürfen nicht aus 
einander treten, fondern müffen in einer Wechſelwirkung 
ſtehen; Wichtiges und Minderwichtiged, Näheres und 
Entferntes kann nur durch feite Ergreifung der eigens 
thümlichen Bedingungen zu einem gleichmäßigen Bufams 
menhang gelangen. So gewinnt auch das mufikalifche 
Kunftwerf durch Haltung eine charakteriftiiche Veftimmts 
heit, durch die es verftändlich und erfaßbar wird, und 
ausdauernde Kraft des Ausdrucks, welche Ermattung 
ausſchließt. Der Schöpfer eines Werfs möge in Begeis 
fterung eine Idee gewonnen, die Theile der Darftellung 
nach den Gefegen der Anordnung vereinigt haben, ihm 
bleibt dann noch übrig in der Ausführung ſich treu zu 
bleiben, das Eigenthümliche jedes Beſonderen im Bus 
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fammenfange zu behandeln, und fo das Element der 
harakteriftifchen Schönheit vollitändig wirken zu laſſen. 
So macht allerdings die Haltung eine vorzügliche Zus 
gend des Tonkünſtlers aus, nach welcher namentlich 
Maria v. Weber ein jedes Werk zu beurtheilen pflegte. 
Es wird aber der Künftler auch Hier an die Gefege des 
inneren Seelenlebens gebunden und Hat bie feineren Mo— 
dificationen zum Bewußtſeyn zu bringen, unter denen 
die inneren Vorgänge fich an einander fehließen und. vers 
fchmelzen. Das Gefühl, welches zur Darftelung kommt, 
entwickelt die mannichfachften Formen, bleibt aber im» 
mer doch feiner Natur getreu; feinen Grundcharakter be— 
haupfet es unter allen Abſtufungen und Beziehungen 
and gleich einem Fluſſe über Höhen und Tiefen dahin— 
fluthend wechſelt in ihm Stärke und Schwäche und die 
Richtung nach, verfchiedenen Seiten, -ohne durch Zufäl⸗ 
ligkeiten, die ſich aufdrängen, im Weſen Veränderung 
zu erleiden, oder ſich untreu zu werden. So hat der 
Muſiker wie der Maler bei der Anordnung Licht und 
Schatten zu vertheilen, in der Ausführung ſeines Wer— 
kes den Winken der Natur ſorgſam zu folgen, und feſt 
an dem zu halten, was die Grundlage des darzuftellens 
den Geelenzuftandes ausmacht und was dieſem zuläffig 
ift. Wergeblich werden wir darauf bedacht ſeyn, wie die 
Verbindungen, Uebergänge, Wendungen und was fonft 
zum Ausbau eines Werkes dient, in einem Mufikftüce, 
wie in einer Symphonie, mit Namen zu bezeichnen 
feyen; auch durch dad Gemüth gehen die Stimmungen 
und Negungen hindurch, ohne im ihrem Wechfel und 
Abftufungen auf Begriffe und Namen zurückgeführt wers 
den zu können; allein das innere gleichartige Weſen und 
die enge Verwandtſchaft alles Einzelnen kann in keinem 
Momente verläugnet werden. Der Componift bleibt an 
die Natur feines Herzens gewiefen, und dieſer muß er 
treu anfangen. In diefer Treue wird er feinem Werke 
einen feftgehaltenen Charakter verleihen, und durch Ber 
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wahrung des Reinmenſchlichen ein völliges Wohlgefallen 
erwecken. 

Dieſe Haltung wird in unſerer Zeit eine um ſo 
dringendere Forderung, als ſie mit dem Geſchmack des 
Tages in Widerſpruch ſteht. Dieſer verlangt in einem 
Tonwerke von Allem, was Sinne reizt und ruckweis 
einwirkt, Etwas zu vernehmen, ohne zu fragen, ob da= 
bei eine charakteriftifche Durchführung möglich fey. Da 
fol fich Sanftes und Brillantes, Erhabenes und Tän—⸗ 
delndes, Sentimentales und Lärmendes beifammen fin- 
den. Alles died wird nun zufammengereiht und was 
daraus hervorgeht, wie ungeftaltet es auch fey, gewinnt, 
von allerlei Schmudlappen umhüllt, den raufchenden 
Beifall der Menge. Wir dürfen mur an eine Unzahl 
neu erſchienener ſobenannter Duvertüren erinnern, bie 
Producte eines unkünſtleriſchen Verfahrens, das zu beſ⸗ 
fern einer geiſtvolleren Zukunft vorbehalten bleibt. 


8. 16. 

Die Haltung bewirkt. in einem Kunftwerke nament- 
lich ein Dreifaches; daß die Darftellung zur wahren und 
harmonifchen wird, daß ihre wirffame Kraft nicht mans 
gelt, daß Feine Ueberladung ber Schönheit ſchadet. 

Alles Fragmentariſche und Skizzenhafte Läuft in 
der Kunſt Gefahr unnatürlich und erkünſtelt zu erfcheie 
nen; denn es gebricht ihm die Beziehung, mit welcher 
in der Natur auch dad Werfchiedenartige zu einander 
hinneigt; alles Ungleiche und Zerriffene” mißfällt, : weil 
der Verftand in allem Wechjel nach einem Beſtand, in” 
allem Mannichfaltigen nach Einheit, und mit zuftändis 
gem Nechte frage. Nur eine ſich freu bleibende und 
der Natur folgende Durchführung gewährt ein vollfom- 
menes Kunftwert. Mangelt aber demfelben Bindung 
und confequenter Einklang, fo verfchwindet zugleich das 
Ebenmaaß und der äſthetiſche Zuſammenhang, fo daß 
eine Auffaffung des dargebotenen Bildes oft gar nicht 
möglich wird; das Merk erſcheint wicht allein als uns 
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vollſtändig, ſondern auch als unwahr, und ſchwankt ohne 
Gleichgewicht. Was Anderes auch enthält den Grund 
zu mancher Regel der Compoſitionslehre? Das Mufils 
ftü fol, wenn nicht befondere Motive eintreten, im 
Hauptton enden; jeder zweite Theil fol nicht allein 
äußerlich angefügt, fondern durch gleichartige, durch das 
Ganze Hindurchgehende Grundzüge verbunden feyn. Als 
fo verlangt nicht allein die Vollſtändigkeit und die Ein— 
heit, fondern auch die feite Haltung des Charakters, wele 
her durch neu Binzugefommene Motive nicht aufgehoben 
wird. Der ächte Meifter arbeitet auch hierzu aus dem 
Ganzen. - Wo die Tonreihen zerriſſen erfcheinen, wo 
Melodicen, feyen fie noch fo grazios, ohne Haltung fich 
verbinden, da vermag das Gefühl nicht zu folgen und 
ohne einen fichern Standpunct zu gewinnen, verliert es 
mit jedem Augenblicke das Vernommene ohne es anzus 
eignen. Dies kann man an mancher Opernfymphonie 
von Roffini, 3. B. zu Elifabeth, erfahren. Als Mus 
fterbild dagegen fey aus Beethovens reichen Schägen 
nur dad Allegro ‚zur © moll- Symphonie erwähnt, wels 
ches in feinem edlen und ernften Charakter feſt dafteht 
gleich einem plaftifchen Werke und durch feine innere 
Harmonie alsbald in die Seele des Hörerd eindringt. 
Auch Glementi, Duſſek, Field, Haydn und andere Meis 
fter des Pianoforte Haben Hierin zum Vortheil ihres 
Inſtruments einen ficherern Taet beurfundet, als Neuere. 
Selbſt diejenigen verftogen dur Mangel der Haltung 
gegen die Wahrheit, welche den Stimmen der Begleis 
tung nicht eine confequente Einftimmung mit der Grund» 
idee der Hauptftimme geben und jene als etwas Zufälie 
ges behandeln. Was verfümmert an Poefieen, z. B. 
an Bürger's Gedichten (um einen älteren zu nennen), 
den Genuß anders, als die Störung, mit welcher in eis 
ner ſchönen, gemüthvollen Darftellung ein fremdartiges 
Bild oder ein unebler Ausdruck oder eine Leere Phrafe 
fih uns aufdringe? Und ift nicht auch der Menfch miß— 
fällig, welcher charafterlos, ein Spiel der Laune und des 
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Zufalls, die innere Harmonie vermiſſen läßt? So aber 
auch das Kunſtwerk gleicher Art. 


8. 17. 

Gine fefte Haltung bewahrt einem Werke Kraft 
und Wirkjamkeit, während alles Schwankende, in fih 
Inconſequente und mit Bufälligkeiten Spielende in fi 
felbſt ermattet und verfinkt. Died zeige uns in Mufter- 
bildern die Kunft der Alten. Die Neuere vermag nicht 
immer fich vor einer nur zu ſchnell übermächtigen Sen— 
timentalität zu fichern, und dicſe gibt fich zufälligen Bes 
ftimmungen Hin, welche der Darftellung Ungleichheit er- 
tHeilen und fie fhwächen. Den Beweis liefert die Ton— 
Zunft. nicht minder ald die Malerei und die Poefie. Vers 
gleichen wir nur die Werke älterer Zeit mit den neue— 
ften. Wie Cäulen eines Doms ftchen jene da und wer« 
den durch alle Zeit ſtehen, wenn auch ein empfindelndes 
Zeitalter folche ehrwürdige Hallen flicht; ſie befigen 
aber diefe andauernde Kraft und Wirkſamkeit auf jedes 
nicht verbildete Gemüth zum großen Theil durch bie 
ruhige und ſtetige Entwickelung der Gefühle, durch die 
fichere Beziehung alles Ginzelnen auf einander, durch 
den feſten Charakter. Die Empfindfamkeit dagegen er— 
mangelt der Kraft durch ihr unſtetes Schwanfen und 
zerfließt endlich in nichfige und leere Formen. So wird 
die Figurirung, durdy welche die neuere Muſik einen fo 
großen Reichthum gewonnen hat, leicht fo verwendet, 
daß beim Mangel einer gehaltenen Durchführung ber ihre 
Hingegebene Gedanke verflüchfige wird und oft wol ganz 
verloren geht; wenigftens ift die Gefahr nahe in's Weich- 
liche und Gezierte zu verfallen. Producte, die einem fo 
Eraftlofen Geſchmack entfprießen, berauben und des Ges 
nuffes der claſſiſchen Werke. Iſt nemlich die Tugend, 
von welcher wir fprechen, nicht jedem fonft ehrenwerthen 
Künftler eigen, fo darf auch nicht jeder ferfige Spieler 
und Sänger fich befähigt erachten, dad Werdienft eined 
in Haltung ausgezeichneten Werkes in feinem Vortrag 
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zu wahren und wirken zu laſſen. Sonaten von Clementi 
und von Berger (in Es dur, C moll) können als Vor— 
bilder für alle Zeit genannt werden; fie aber überficht 
ſchon unfere Mitwelt oder ſtellt fie wegen alterthümli« 
cher Gründlichfeit zurüd. Doc kann nur das Merk 
gründlich heißen, welches in reiner Schönheit und Gras 
zie auf feftem Boden ſtehend Kraft des bejtimmten Cha- 
rakters bewährt und ein reges Leben in gleichmäßigen 
Pulſen erkennen läßt. 


8. 18. 

Alle Ueberladung widerſtrebt dem Ausdruck der 
Schönheit; ſie ſtammt aber zum Theil aus dem Man— 
gel der Haltung, indem man dasjenige, was aus dem 
Inneren eines Grundgedankens entnommen werden ſoll, 
mit dem vertauſcht, was von außen herangezogen leicht 
übermächtig wird und das Weſentliche beeinträchtigt. 
Auch der bloße Schmuck muß ein Motiv, nnd zwar ein 
von der Idee des Ganzen ausgehendes, in fich fragen 
und darf nicht vom Zufall abhängig werden. An uns _ 
rechter Stelle angebracht beleidigt er fogar. Netfcher 
malte eine fterbende Kleopatra im glänzenden Atlaskleide, 
ald ob fie der Tod vor der Toilette überraſcht hätte. 
Ihm wären nicht wenige Tonkünftler aus neuefter Zeit 
zu vergleichen, die einen Bufammenwurf von Bildern 

"mit Flitterpug, als laſſe ſich dadurch eine Idee vertre— 
ten oder andrüften, unter dem Namen der Kühnheit oder 
Genialität darbieten. Gluck dagegen, der mit allen 
Kräften der Seichtigkeit entgegenkämpfte, verwarf das 
beliebte Paffagenwerk und Ienkte die gehaltene Sprache 
feiner Töne unmittelbar dadurch zum Herzen, daß cr 
alle unwefentliche Ausſchmückung zurüctellte, und nicht 
von dem einen Wege abfchweifte, den ihm der Haupfe 
gedanke jedesmial anwied; ja er Fonnte in folcher Mes 
fignation fogar hart werden, um eine Grundanficht feft- 
zuhalten. Unfere Zeit kennt dies Alles nicht mehr. Gut 
angelegte Stücke erhalten ein Außenwerk, welches das 
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Ganze zum Wanken bringe oder gar erdrückt. Da wer» 
den die Inſtrumente don der Klapptrompete bis zum 
Zriangel aufgebofen und das Ergebniß find, wenn nicht 
finnlofer Lärm, doc) nur unzweckmäßige und leere Töne. 
Co wenig aber ein Redner blos ſchön verzierte Worte 
machen darf, eben fo auch nicht der Muſiker blos ziers 
liche Tonphraſen. Charakteriftifche Zeichnung in felter 
Haltung fällt freilich, nachdem ein großer Reichthum 
von Mitteln aufgefunden und manche Beſchränkung ver 
alteter Regeln befeitigt ift, dem Künftler ſchwerer, weil 
hierzu ein höherer Grad von Beſonnenheit und Selbſt- 
überwindung erfordert wird, und dad einfach Schöne 
nicht mit den Gelüften des Zeitgeſchmacks einftimmt; 
allein ein ruhig abgemefjener und feftgehaltener Gang 
gewinnt auch den Namen des Edlen, und Feine Eorge 
darf entſtehen, als ftimme damit nicht eine erhöhte Er» 
regung voller Kräfte ein. Fülle und Kraft dürfen nicht 
mit Ueberladung -verwechjelt werden. 


8. 19. 

Was das Befondere anlangt, erfüllt die Melodie 
das Gebot der Haltung, indem fie in ihrem Fortgange 
und. ihrer allmäligen Entwiclung mit felbftändiger. Freiheit 
den eigenthümlichen Charakter behauptet, und was ihr 
zukommt, nicht durch die Macht der Harmonieen ent 
reißen läßt. Dies kann leicht gefchegen. Wie manches 
Lied befteht nicht in fich und Hätte ohne die obherrfchende 
Harmonie eine fehr dürftige Eriftenz; man nehme die 
Begleitung hinweg, und ohne innere Haltung und Bin- 
dung ſchwankt das Ganze in kaum erkennbaren Formen. 
Auf einer anderen Seite gefchieht es nicht felten, daß 
der Gomponift, von der Lebendigkeit des Gefühls Hin- 
geriffen oder im Aufflug der Phantaſie, fich der Selbſt⸗ 
macht begibt und vergeffend, wie nur aus ruhiger Ent- 
falfung eine fchöne- Blüthe Hervorgeht, in unſtetes 

Schwanken verfällt und im Mangel der Feftigkeit das 
in erjter Erfindung Wohlbegabte verfommen läßt. Ein. 
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zelne charakteriſtiſche Züge geben noch kein Gemälde. 
Auch wirkt in der Kunſt Nichts nachtheiliger als ein 
nachläſſiges Sichgehenlaſſen, wobei der Zufall ſein ne— 
ckendes Spiel treibt, und einen feſten Standpunet einzu—⸗ 
nehmen nicht einmal dem ſelbſtthätigen Hörer gegönnt 
wird. Hat die Muſik ſich in der von Mozart begrüns 
deten Periode fo weit ausgebildet, daß fie die der Mas 
Terei und Poefie gefchriebenen Gefege der Darftellung 
faft vollftändig. auf fich zieht, wie könnte fie da im Bes 
ruf der Charakterzeichnung der Anforderung an ftreng 
durchgeführte Haltung im Melodifchen überhoben werden? 


8. 20. 

Herkömmlich ſprechen wir von fliegenden Melodieen, 
vom Fluß der Modulation, und bezeichnen damit eine 
Zugend, die wir in claffiichen Werfen von Händel und 
Bach bewundern; damit kann aber nicht blos gemeint 
feyn, daß fich die mannichfaltige Tonfolge als eine Ent» 
wickelung darftelle, in welcher jedes Worangegangene den 
Keim des Folgenden in fich fehließt, fondern auch, daß 
das Ganze, wie in einem Fluffe, ein Gontinuum auss 
mache, in welchem ein gehaltener Charakter Fund wird. 
Man wähle zum Erweis das einfachfte Veifpiel, Hans 
del's Arie im Meſſias: Er weidet feine Herde, oder im 
Aleranderfeft: Töne fanft du lydiſch Brautlied. Bei der 
Reinheit der Harmonie, bei der fprechendften Wahrheit, 
namentlich in letzterer, wo jedes Wort des Textes auch 
in dem Ion enthalten iſt, bei der natürlichen Fortfchreis 
fung der Töne beruht der Hohe Werth vorzüglich in der 
mufterhaften Haltung, in welcher jede Erhebung, jede 
Dehnung eine innere Nothwendigkeit mit fich führt. Daß 
bei ſolcher Geftaltung das Rhythmiſche wefentlich mits 
wirkt, bedarf kaum der Nachweifung. 


g. 21. 
Neuere Werke veranlaffen zu einer Unferfcheidung, 
welche auf ältere Beit nicht anwendbar ſcheint. Wir 
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haben nemlich neben Werken, in welchen die Ausfüh— 
rung einen feſtgehaltenen Charakter erkennen läßt, auch 
ſolche erhalten, welche naturgemäß im Streben nach ei— 
ner feſten Form begriffen ſind, und in dieſem Streben 
eine wechſelnde Unruhe und ungleiche Thätigkeit zeigen. 
Leicht können ſie für charakterlos erachtet werden, und 
doch behaupten fie eben in dem Unſteten und Getheilten 
ein Gharafteriftiiches. Was bei dem ſchwachen Künftler 
als Mängel fo erfcheint, wird bei dem Genialen ein 
Gegenſtand äfthetifcher Beurtheilung. Hätten dies die 
Kritiker bei Beethoven beachtet, würden fie, vom Tadel 
abftchend, erkannt haben, es fpreche in einzelnen Stü— 
den feiner Sonaten nicht ſowohl ein tief bewegtes, feiner 
Kraft aber mächtige Gemüt fih aus, als vielmehr ein 
beunruhigtes und in dem Ringen nach einem Licht= und 
Nuhepunct ſchwankendes, und dies verbreite über das 
Ganze den Echein von Haltungslofigkeit. Diefe würde 
ftatt finden, wenn die Muſik auf Zeichnung gewordener 
und ausgebildeter Zuftände befchränft wäre. Nur darf 
"damit nicht die Echwäche verwechfelt werden, bei wel 
er dad Schwanken von außen ftammt. 


8. 22. 

Auch die Gattung der Tonwerke mobdificirt nach ih— 
rem Gharafter den Grad der Anforderung. So kann im 
Humoriftifchen Stil des Scherzo eine Halfung, wie fie 
einer ruhigen Lebensbefchauung in einem Andante zus 
kommt, nicht erwarfet werden. Dies bemerfend Hat 
Mancher in unferen Tagen fich verleiten laſſen einer 
affectirten Phantafterei zu Huldigen, als ergebe fich ohne 
alle Nachfrage nach Schönheit aus einem formlofen Ges 
mengſel oder einer. carricaturarfigen Verzerrung ein hits 
moriftifches Tonbild. Beethoven fehritt Hier bis zur 
Außerften Grenze der Kunftform, aber mit ficherem 
Schritte vor, und doch hat er auch feinen enthuſiaſti— 
ſchen Verehrern noch Zweifel überlaffen. Was ift nicht 
über dad Scherzando der Symphonie aus C moll, um 
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einen gehaltenen Gedanken zu erreichen, : von dunkeln 
Pforten des Geifterreich&, von religiöfer Ermuthigung 
und Anderem phantafirt worden! Die Schwierigkeit Tiegt 
darin, daß man der, wie Jean Paul richtig fagt, ver- 
nichtenden Keckheit des Humors die im Grunde gebors 
gene und Teitende Zdee nicht alsbald ablaufcht und nicht 
mit Sicherheit bezeichnen kann. 


$. 23. 
Leidtigfeit. 

Bon felbft verfteht fi, daß wir unter den Ges 
fegen der Kunftdarftelung als Leichtigkeit nicht jene 
Sauglichkeit benennen, nach welcher ein Muſikſtück von 

minder fertigen Spielern oder Sängern ohne Schwierigs 
keit auögeführe werden kann; auch iſt's nicht unmittel⸗ 
bar die Gantabiliät, welche man einer jeden Production 
vorfehrieb, ald man verlangte, „‚fie müfje vor Allem fing« 
bar feyn oder leicht gefungen werden können.“ 

Die Kunft ftammt aus freier Thätigkeit des Geis 
ſtes, und in ihr darf der berechnende Werftand nicht 
vorherrfchen. Wo Abficht und Erzielung fichtbar wird, 
tritt die Schönheit, die jeden äußeren Zweck zu verſchmä- 
hen berechtigt ift, fcheu zurück; denn ihr Lebensprincip 
berußt in der Freiheit. Doch wiffen wir auch, wie das 
Schaffen eines Kunftwerks nicht ohne eine nach Negeln 
bewirkte Ausbildung und nur nach theoretifchen Gefegen 
möglich wird, fo daß alsbald eine Gollifion zwifchen der 
der Phantafie eigenen Freiheit und der vom Verſtande 
beftimmten Nothwendigfeit entfteht.. Daraus entwickelt 
fich leicht eine dreifache Gefahr für den Künftler; denn 
äſthetiſch fehlerhaft iſt's, wenn ein Erkünſteltes an die 
Stelle des Natürlichen tritt, oder wenn Affectation die 
Wahrheit verdrängt, oder wenn das Mühſame, obgleich 
es nicht unnafürlich oder unwahr ift, den freien Auf— 
ſchwung des Geiftes erfegen fol. Führen wir dies auf 
einen allgemeinen Grundfag zurücd, fo ergibt fich das 
Gefeg: von der Kunft müffe alles Erzielte, Erzwungene 
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und Schwerfällige ausgeſchloſſen bleiben. Die Malerei 
fordert daher von ihren Pflegern natürliche Leichtigkeit, 
und wir können dieſen Ausdruck auch für die Muſik bei— 
behalten. Auch hier dürfen die Spuren der Mühe nicht 
ſichtbar werden, und was als Kunſtwerk aufgeſtellt wird, 
muß wie ein Naturproduet in feinen feinſten Theilen 
mit Leichtigkeit vollendet fcheinen. Daher können wir 
auch in diefem Sinne von Natürlichkeit in der Kunft 
fprechen. Dies fchlieft das Studium Feinedwegd aus, 
das der Kunft nimmer erlaffen werden Fann, wenn es 
auch mehr ein innere wäre und fi) auf Uebung der 
gefammelten und methodifch entwickelten Kräfte richtete. 
Bei charafteriftifcher Zeichnung verlangt der Gegenftand 
tiefes Eindringen und allfeitige Erwägung der Momente. 
Dennoch darf das Werk, wie dad alte Sprichwort fagt, 
nicht nach Meifel und Lampe riechen. 


8. 24. 

Die mit Sicherheit verfahrende Leichtigkeit zeige ſich 
namentlich in der Modulation, deren Gang ald einen 
natürlichen und frei fich bewegenden man zu aller Zeit 
als einen Vorzug anerkannt hat. Die Harmonijche Forte 
fchreitung darf nicht den Grundriß, nad) welchem gears 
beitet worden, verrathen, und nicht die Theorie durch⸗ 
blicken laſſen. Viele meiftens nicht gedruckte Werke aus 
der Zeit von Zelemann und Homilius (wenn auch diefe 
ſelbſt Vortreffliches ſchufen) konnten mit Rechnenexem⸗ 
peln verglichen werden und waren in ihrer eontrapuncti— 
ſchen Behandlung nur befähigt den Verſtand zu befries 
digen, ohne wirffamen Antheil der Schönheit. Es wa— 
ren Kunftftücke, an denen allein die Mühe und das theo— 
vetifche Studium beachtet werden kann. Ein Meifter 
der fchönen Kunft fol nicht merken Iaffen, daß er Zolls 
ftab und Winkelmaaß angewendet Hatte; er fol zeigen, 
daß Alles bis auf’d Einzelne in feiner Seele fertig vor— 
Tag und die Production nicht von Schmerzen des fauren 
Fleißes begleitet ward. Wer meint, er müſſe Bach al« 
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lein nach der Vollkommenheit der contrapunetiſchen Kunft 
beurtheilen und verchren, verfährt einfeitig; denn Keiner 
überragt diefen Meifter in freier geiftiger Bewegung 
und in leicht befehwingter Schöpferfraft. Läßt fih auf 
deffen Präludien nicht der Fünftlerifche Ausdrud anwens 
den: fie feyen wie hingeworfen? 


” 8. 25. 

Jede Affectation als cin Erzwungenes und Berech⸗ 
netes mißfällt, fo lange noch ein reines Geſchmacksur⸗ 
theil gültig bleibt. Cie wird nicht ſelten zum Manies 
rirten und ermangelt der frifchen Kraft, welche das Ge» 
müth ded Hörers ergreift und fefthält; denn wenn dad 
fo von aufen Herangezogene und mit Abficht Ausges 
wählte auf Momente wirkſam feyn und frappiren kann, 
trägt es doc) eine lähmende Gezwungenheit in fich, von 
welcher Niemand fich gern fäufchen und fefjeln läßt. 
Dies hat vorzüglich in einem Beitalfer ftatt, wo neben 
einzelnen großen Geiftern Viele in eitlem Beginnen ftres 
ben auch als groß hervorzufreten. Nachdem, die Poefie 
dies vielfach erfahren Hatte, mangeln folche Grfcheinuns 
gen auch auf dem Gebiete der Mufik nicht. Unfere 
Tage kennen fie. Viele neue Werke können darum wes 
der auf Effect, noch auf dauernde Anerkennung Ans 
fpruch machen, weil in ihrer Ausführung eine Gefühls— 
affectation Herrfcht, welche ſich aufdrängend alsbald lä— 
ftig und widrig wird; dad Gefpreizte, Verzerrte und 
mithin Unnafürliche fchafft dem Zuhörer nur Pein, und 
Tann den Glauben an cine höhere Bedeutſamkeit der 
Kunft verfümmern. Aufgedunſene Leerheit ftcht immer 
im Dienſte der Unwahrheit. Co täuſcht das von jungen 
Künftlern jegt überhäuft angebrachte Paſſagenwerk durch 
den Schein der freieften Bewegung nur auf Furze Zeit; 
die Urheber find Eclaven eines falſchen Geichmads und 
in den zufällig an einander gereihten Formeln, fie mös 
gen noch fo wild foben, liege weder freie Bewegung 
noch abfichtlofe Schönheit, 
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S. 26. 

Einen anderen Weg ſchlagen diejenigen ein, welche 
in ber Beſorgniß, den Namen der Genialität zu verlie— 
ren, das Ungezwungene einer einfachen Natürlichkeit vers 
ſchmähen und in ſchwerfällige Schwulft übergehen, oder 
aus Scheu vor. Popularität, welche fie mit Trivialität 
verwechfeln, zu Sonderbarkeiten ihre Zuflucht nehmen, 
die immer nur durch Künftelei herbeigezogen werden. 
Habt nur Genie! ruft Jean Paul allen Kunftjüngern 
zu. Das Genie aber weicht dem Geſetz nicht aus und 
verlegt es nicht; doch es bewegt fich innerhalb der ge— 
feglichen Normen frei und leicht. Die bildliche Sprache 
tHeilt ihm mit Recht EC chwingen und Flug zu; wozu 
aber Mafchinerie und Hebezeug, welches der Mechaniker 
gebraucht? Auch führt die aller Schwerfälligkeit ent— 
nommene Eicherheit, mit der es fich erhebt, zur gelin⸗ 
genden Darftellung ded Großen und Mächtigen; es kann 
in feinem Schaffen felbft Fühn und fef werden. Died | 
hat und Beethoven in vielen Beiſpielen gelehrt, ohne 
in's Schwülftige zu gerafhen. Wie aber wäre auf der 
anderen Seite die Aufitellung gewiffer Gattungen der 
Kunftwerke, wie des Scherzo, des Mondo, ohne Leiche 
tigkeit möglich, wenn in der flüchtigen Bewegung bald 
Heiterkeit, bald humoriſtiſche Laune fprechen fol, und 
das freie Umherfchweifen felbft die Grenze des Phanta— 
ftifchen berühren darf, wie dies Mozart und Beethoven 
am entfchiedenften bewährten. Aber auch die Gemüth- 
lichkeit verlangt folche Unbefangenheit, welcher die brauch> 
baren Mittel immer zur Hand find, alles Künftliche 
und Ueberfehwengliche aber Verderbniß bringt. Dies has 
ben Hummel, Field, Franz Schubert im Rondo gezeigt. 


8. 97. 

Wie viel die nafürliche Leichtigfeit vermag, erken— 
nen wir in einer täglich beitätigten Thatſache. Es kann 
ein Componiſt, ohne einen höheren Grad von Genialität 
zu befigen, durch Erfahrung und Studium zu einer ger 
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wiſſen Summe von Gedanken gelangen; feine Werke 
werden keinen Tadel verdienen und fogar fich in gewiffen 
Kreifen Beifall erwerben, wenn er dad mühfam Erwor⸗ 
bene mit Gewandtheit und leichter Behandlung verwen ⸗ 
det und mit dem eben nicht allzu reichen Beſitzthum ge» 
ſchickt umzugehen weiß. Dies hat Künſtlern, wie eher 
dem Pleyel und jet Czerny (dem muſikaliſchen Fa pre- 
sto, wie man Lucas Giordano nannte), eine große 
- Menge von Productionen möglich gemacht, deren Werth 
nicht verfannt werden darf. Wenn nicht ohne guten 
theoretifchen Grund der Künftler gewarnt werden mag, 
nicht mit ängftlichem Grübeln bei feiner Arbeit zu ver- 
weilen, fo liegt die äfthefifche Beziehung Mar vor, in— 
dem ein freies Erzeugniß der Vegeifterung den Zauber 
der Schönheit urfprünglich mit fich führt, und dieſer, 
mangelt er einmal, auch nicht durch Cimmen und Kün— 
fteln Herbeigezogen werden fann. Dies kommt den Viels 
- fehreibern in ihren engen Kreifen zum Vorteil. . 


8. 28. 

Verſtanden wir unter Leichtigkeit nicht den Mangel 
der Echwierigkeiten für die Ausübung der Muſik, fo 
ergibt folcher fich doch zum Theil aus jener Unbefangen- 
heit des fchaffenden Künftlers, von welcher wir Bier 
fprehen. Das Schwerfälige und Erfünftelte ift mei— 
ftentheild mühſam oder gar nicht zu erfaffen und auszu— 
führen. Weil nun aber diefe Faplichkeit nicht allein die 
Handhabung eined Inſtruments, fondern auch die Auf— 
faſſung des Hörers betrifft, wird die Forderung freier 
Bewegung dem Künftler auch um des Erfolgs willen 
am Herzen liegen, und hat ihm die Natur den Beruf 
Hierzu verfagt, er nicht durch vergebliche Mühe Ande— 
ren Befchwerde und Mißmuth bereiten, wo dad Verlan— 
gen auf den Genuß des Schönen gerichtet if. Keinen 
raurigern Anblick gibt es, ald einen vortragenden Vir— 
tuofen oder Sänger fich auf dem Wege des Unnatürlis 
en und oft wol gar des Unvernünftigen abarbeiten fe- 
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hen, wobei für eine ausdrucksvolle Darſtellung weder 
Kräfte noch Gelegenheit vorhanden ſind. Zwar können 
Rückſichten eintreten, nach welchen das Techniſche in 
ſeiner Vollkommenheit hervortreten ſoll, und die größten 
Künſtler, wie ſelbſt Bach, haben nicht unterlaſſen ab— 
ſichtlich Schwierigkeiten für die mechaniſche Ausführung 
zu häufen; doch wird der Unterſchied bald klar, wie in 
dieſem Verfahren der beſonnene Tonſetzer von dem ver— 
bildeten abſteht. Bei Bach erkennen wir den inneren 
Drang ſich in kühnen und endloſen Combinationen zu er— 
gehen, bei Beethoven iſt's der bedeutungsvolle Inhalt, 
welcher große techniſche Fertigkeit in Anſpruch nimt, um 
vollſtändig zur Erſcheinung zu gelangen; wie aber deu—⸗ 
ten wir das Verfahren heutiger Claviercomponiſten, wenn 
fie das, was fich auf natürliche Weiſe vortragen ließe, 
in eine auffallend verkehrte Weiſe, wobei Hände vers 
dehnt und Finger verrenkt werden möchten, . zur‘ Darle— 
gung mechanifcher Fertigkeit fait gewaltſam zwängen? 
Arrangements der Orchefterftücde, weiche dem Clavier— 
fpieler faft Unmögliches zumuthen, fchwächen den Eins 
druck des Ganzen, indem fie alles Einzelne aufjammeln, 
und doch Vieles unbenugt bleibt. Weberdied aber findet 
die Kunft, ohne ihrer Würde zu entjagen, einen Wirs 
Tungsfreis in der Popufarität, welche fich mit Volkes 
thümlichkeit vereinigt. Da macht Faßlichkeit und Leichte 
Behandlung eine unerläfliche Worausfegung aus. Es 
wäre traurig, wenn der Antheil an der Muſik nur den 
Virtuoſen vergönnt wäre, oder ber Weg zu ihrem Bes 
fig allein durch Erudition gebahnt würde. 


8.29. . 

Aus dem Ernfte, welcher unferer neu erftandenen 
Muſik gleichjam eingeboren war, ald fie in den Kirchen- 
gefängen ſich zur Kunſt beranbildete, entwidelte ein 
freieres Leben das Kebhafte und Leichtbewegte. So iſt's 
gekommen, daß in diefer Hinficht rafche Lebendigkeit zu 
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einem Grundprincip muſikaliſcher Darſtellung gemacht 
wurde. Wir haben hier nicht weiter zu beachten, was 
durch ein Ueberbieten der Lebhaftigkeit und Eile nach 
einem modifchen Geſchmack unferer Zeit gefchadet wird; 
vielmepr bleiben wir bei dem Cape ſtehen, das Lebhafte 
liege nicht in Gefchwindigkeit als folcher, fondern in 
einer inneren Belebung, die zwar nicht allein im Rhyth—⸗ 
mijchen beſteht, in demfelben -aber am Eenntlichften her 
vortritt. Dieſer Belebung, welche dem Matten und Tod» 
ten entgegenfteht, fey unfere Ichte Betrachtung gewidmet. 


8. 50. 
Belebung 

ueberſchauen wir die Geſetzlichkeit, nach welcher 
ein Kunſtwerk von der erſten Conception und Anlage 
verwirklicht wird, ſo nehmen wir wahr, daß durch das 
Ganze ein fchöpferifcher Geift waltet, welcher aus dem 
Inneren ein Leben hervorruft, um es, in finnlicher Ge— 
ftalt zur Anſchauung gebracht, wieder zu dem inneren 
zurüczuführen, und das Ergößen an einem rein ‚geiftigen 
Dafeyn, welches wir Schönheit nennen, zu vermitteln. 
So ſpricht die Muſik Leben durch Leben aus; alles 
Todte und Ermattete hält fie von fich entfernt, und 
Befeelung iſt's, was dad mufifalifche Kunftwerk in feis 
ner Vollendung darftelt. Diefe Belebung hat, obgleich 
in der gefamten Kunftthätigkeit wirffam, am Fenntlich- 
ften in der Ausführung ftatt, und. zieht daher Hier 
unfere befondere Beachtung auf fich. 


8. 51. 

Eine bedeutungsvolle Idee, in ihrer Darftellung volls 
ftändig erfaßt und im Aufbau zu einem Ganzen wohl 
geordnet, wird von dem Künftler im Einzelnen nur unter 
der Bedingung vollfommen ausgeführt, wenn die freue 
Ueberfragung innerer Bewegung auf dad Weußere der 
-Zonzeichen durchdrungen ift von jenem geiftig belebenden 
Wefen, welches auf der einen Seite den harakterifti- 
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ſchen Ausdruck in Tönen und Tongruppen hervorruft, 
auf der anderen Cette durch Glanz und Anmuth die 
Bilder ausſchmückt, fo daß dem Verlangen nach äfthetis 
ſcher Wahrheit und nach Schönheit eine volle Befriedi— 
gung werde. Licht und Wärme können wir auch bei 
einem Kunftwerfe die Elemente des Daſeyns nennen, wie 
ja der einzelne Ton bei aller Reinheit nach Seele und 
Innigkeit verlangen läßt. Die Pygmalionsſtatue fol 
atmen oder doch zu afhmen feheinen. 


8. 39. 

Daß nemlich Luft und Schmerz, Verlangen und 
Abneigung, Furcht und Hoffnung und wie fonft bie 
Seelenzuftänte heißen, in ihrer Eigenthümlichkeit wie in 
ihrem MWechfel, im fteigenden und finfenden Grade der 
Lebhaftigkeit freu und dem fremden Gemüth erfaßbar 
durch Töne dargeftellt werden, dies wird allein dadurch 
möglich, daß die ausgeführte Zeichnung nicht des beles 
benden Hauchs ermangelt und in den Lauten fich wirks 
lich Seele ausſpricht. Dazu Tann freilich feine Theorie 
Anweifung geben. Betrachten läßt fih, wie es im 
zweiten Buche gefchah, welche Mittel in Höhe und 
Tiefe, in Stärke und Echwäche der Töne, im Rhyth— 
mus und Klang vorhanden find, um in den feinften Züs 
gen died zu verwirklichen. In Allem aber muß freie 
Regung ded Lebens enthalten feyn. Wir ftchen da auf 
einem Puncte, von welchem aus die Forderung der Gans 
tabilität und wie folche in früherer Beit zur ftrengften 
Vorſchrift wurde, ihre Rechtfertigung und richtige Deus 
tung gewinnt. Unter allen Lauten trägt die Menfchens 
ftimme am meiften Leben in fich und ift dad, unmittels 
bare Organ der Seele, durch welches nicht allein die 
feinfte Niüancirung der Beichnung, fondern auch die 
frifchefte Beſeelung erreicht wird. Nach ihr nehmen die 
Bladinftrumente den nächften Pla ein. So konnte 
man in dem Cingbaren ein Princip der Darftellung 
überhaupt finden. Dies aber Hat der Künftler auch bei 
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vielſtimmigen Werken wohl zu beachten, und in ihm 
liegt ein Geſetz für die Inſtrumentirung. 


8. 33. 

Die Summe der vorhandenen Mittel iſt groß und 

Hat ſich mit jedem Schritt der Entwickelung der muſika- 
liſchen Kunft erhöht. Welch ein Abftand Liegt, wir 
wollen nicht fagen zwifchen der Zeit Guido’, wo noch 
fein Unterfchied zwifchen Dur und Moll hervortrat und 
die. Stimmführung auf die Härte und Enge von Quarte 
und Quinte Hingewiefen war, fondern zwiſchen Paleftrina 
und unferem Kunftbetrieb, durch welchen die Quelle der 
Ausdrucksformen faft erfchöpft feheinen möchte. Was fo 
“mit der Zeit ſich entwickelt Hat, gehörte jedoch auch gro> 
Bentheils nur feiner Zeit an, ohne für jede andere in 
gleicher Weife gültig zu bleiben. Manche der Figuren, 
welche Händel anwendete, erfcheinen uns jegt fehon ver 
altet; viele ältere werden geradehin für unbrauchbar er= 
achtet, und zwar nicht nad) dem Wechſel eines modis 
ſchen Geſchmacks, fondern im Umtaufch des Stils und 
der in demfelben beruhenden Normalidee der Schönheit. 
Iſt denn nicht das Paffagenfpiel erft durch Meifter des 
Elavierd, wie Hummel, Mofcheles, Kalkbrenner, freier 
auögebildet worden? Die Worzeit, kehrte fie zurück, 
würde erftaunen und auf dem nun gewonnenen Gebiete 
fich fremd fühlen. Dennoch bleibt die Nafur des Tons 
für immer eine unerfchöpfliche Quelle, infofern derfelbe 
auf einer harmoniſchen Grundlage, aus welcher ſich die 
einzelnen BeftandtHeile ablöfen und frei bewegen fünnen, 
beruht. Mit jedem Schritte der Entwicelung der Kunft 
wächft daher auch die Zahl der für die Nusfprache des ins 
neren Lebens geeigneten Mittel. Tonreihen geftalten fich zu 
Figuren, in welchen die mannichfaltigfte Bewegung er— 
ſcheint und das verfchloffene Leben gleichfam fließend 
wird, ihre Verwendung mag auf formale Schönheit ge» 
richtet feyn, wie vorzüglich bei Mozart, oder fie. mag 
auf harakteriftifchen Ausdruck hinwirken, wie bei Glud, 
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ober fie mag ideale Bedeutſamkeit in fich fragen, wie 
bei Beethoven, im Rhythmus gewinnen wir durd Mc 
cent und die Verkheilung der Bewegung typifche Formen, 
in welchen die mannichfad) nüancirten Seelenzuſtände mit 
allen ihren Sfeigerungen und Hemmungen Raum finden. 


8. 54. 

Im vollen Vefig diefer Mittel zu feyn, wird von 
dem Künftler ald Vorausſetzung einer höheren Bildung 
verlangt; dad Werk fol einen verhältnigmäßig größeren 
oder geringeren Neichthum erproben. Diefen zu gewins 
nen ſteht auch auf rechtlichem Wege eine Entlehnung 
frei; denn find einmal Ausdrucksformen erfunden und 
neue Vildungen in Figuren gewonnen, biefen überdies 
die Inſtrumente eine Mannichfaltigkeit zufammenwirfens 
der Kräfte dar, fo liegt dies Alles zu gemeinfamer Vers 
wendung vor; der befonnene Künftler wird es fich fo 
zueignen, daß jede in ihm auflebende Idee auch ihre 
eigenthümliche Bezeichnung findet und als eine urfprüng« 
liche mit fich bringt. In der Werwendung aber thut 
fich der Reichthum dann erft fund, wenn die Formen 
nach den früher erläuterten Geſetzen bedeutungsvollen und 
wahren Inhalt in fich fchliegen und der Idee der Schöns 
Beit dienen; außerdem bezeugt bloße Anhäufung noch 
nicht einen reichen Beſitz. In unferer neueſten Muſik 
eriftirt Vieles, was in aufgefchwellten Waffen dennoch 
die traurigfte Armuth birgt, welcher die Zuthat gleifens 
der Schmucklappen aufzubelfen nicht vermag. Während 
Viele durch Dürftigkeit des Geiftes an das Gewöhnliche 
gewiefen find und in Mattheit verfinfen, meinen As 
dere, was innerlich ihnen abgeht, durch emfige Auf 
fammlung von außen zu erreichen und verlieren fich im 
diefen Weußerlichfeiten ohne Zwed und Wirkung. Bei- 
fpiele finden wir in Meyerbeer’s Opern, in Herz's und 
Chopin's Glavierwerfen, bei deren Uebermaaß an Goms 
binationen, wie ein Kritifer fagte, dem Hörer Frank 
und weh zu Muthe wird. Freilich Ichen wir in Tagen, 
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wo man uns überreden will, daß bei der Muſik von 
Chopin Aller Herzen tief ergriffen und zu himmliſcher 
Freude erhoben ſchiagen; ja Einer der Begeiſterten nannte 
dieſes Künftlers Werke „unter Blumen eingefenkte Ka⸗ 
nonen, welche die Weltherrſcher zu fürchten hätten,” 
Allein in Gompofitionen, wo- melodifche Säge nur wer 
nige Tacte füllen, wird alle zierliche Ausftellung, die 
man ald glühende Schwärmerei und Tiefe des Reiche 
thums bezeichnet, zu leerem Plunder, die Häufung der 
brillanten Paffagen Tächerlich. Als die Romantik in 
der Poeſie uns durch die ſchlegel'ſche Schule Pein und 
Noth in reichlichem Maaße bereitet hatte, wendete fie 
fi) mit ihren Unbilden zur Muſik. Wer aber Tiefet 
heutigen Tages noch die poetiſchen Producte jener Zeit? 
Dan Fennt fie Faum. Dem ächten Künftler wird durch 
Fülle und Energie der Phantafie, verbunden 'mit klarem 
Bewaßtſeyn der Idee, das Gelingen bereitet, "wenn er 
den wohl erfundenen Gedanken in mannichfaltigen Wens 
dungen auflöfend, verbindend, erweiternd, verftärkend 
verarbeitet, und von allen Yuncten aus für die volle 
Erregung und Nährung des einen Gefühls hinwirkt. 
Die Grade des Umfangs richten ſich nad dem Gegen- 
ftand und der Kunftform; denn in Gompofitionen für 
Drchefter, einem Gewebe von Stimmen, wird der reichte 
Vorrath niedergelegt, wie dagegen das einfache Lied nur 
geringen Anfpruch macht. Won Innen aber muß das 
Leben hervortreten, nad) Innen der Prometheusfunken 
dringen. 

Uns iſt ein noch nicht erreichtes Muſter in Beetho⸗ 
ven gegeben. Stets bedarf er für die freie Bewegung 
feiner Melodieen und für den Aufbau der Harmonieen 
eines weiten Raums, welchen er mit der reichften Aus- 
führung zur vollften Belebung aller Theile erfüllt. Man 
darf ihn den Unerfchöpflichen nennen. Neue Bilder ſtrö— 
men ihm allwärts zu und man Fann bisweilen wahrneh- 
men, wie er ſich felbft gegen den Strom mäßigend 
ftemmt; in dem einmal angeregten und Fräftig auflchen- 
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den Gefühl bringt er jedes kleine Moment zur Entwi— 
&elung und gelangt damit zu Außerften Puncten, wohin 
ihm der minder begabte Hörer nicht. folgen kann. Man 
vergleiche nur die achte Symphonie in F, die Sonate 
Op. 106 in B dur oder die Variationen Op. 120, wo 
ſchwer fallen möchte, neue Formen in gleicher Weife wie 
die aufgeftellten, charakteriftifch geftaltet Hinzuzufügen. 
Bei vielen Anderen, die auch nach dem Kranz ringen, 
erfcheint eine reiche Ausführung als ein blos Aeußerli— 
ches; bei jenem Meifter macht fie Entfaltung der Idee 
aus, und was die Phantafie frei in Bilder kleidet, ift 
ein Grundgefühl, deffen idealer Inhalt die ganze Seele 
erfüllt. Anders zeigt fich der nicht geringere Reiche 
thum in der Ausführung bei Bach und Händel, fo daß 
es der Mühe lohnt, diefe Helden der Kunft in ihrer bea 
fonderen Befähigung und Art genauer zu vergleichen. 


8. 55. “ 

Doch auch fehaden kann der Reichtum, und eine 
erhöhte Belebung zertheilt nicht felten die Kräfte, die 
zufammengebalten ftärker wirken. Unfere figurirte und 
geglättete Muſik vermag nicht in der Art und in dem 
Maaße wirkſam zu feyn, wie die alte einfache, welche 
allein das Gemüth befchäftigte und als Geſang unmits 
telbar geiftige Befriedigung erftrebfe. Die neue dagegen 
nimt den Verftand in Anfpruch, gönnt der Phantafie 
den freieften Flug und hat es mit Sinnenreiz zu thun, 
fo daß die erforderte Gombination zur Einheit nicht al» 
lein fehwieriger wird, fondern aud) die unmittelbare Aufz 
faſſung dur Sinn und Gefühl hemmt. Wie viel mehr 
dies einfrefen müfje, wenn die Belebung, zum höchſten 
Grade gefteigert, die Kräfte nach allen Ceiten Hin wir— 
Een läßt, zeigt die Erfahrung, indem jene einfachere 
concentrirte Darftellung die Gemüther zu befchaulicher 
Ruhe und. zu. einem Ceelenfrieden führt, den wir aus 
den Werfen neuer Zeit nur felten gewinnen. Wie hat 
nicht die übermächtige Wirkuofität des Drchefterd dem 
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poetiſchen Gehalt verdrängt, und wie oft verſchmähen 
Componiſten den Zauber der Grazie, uneingedenk, daß 
in einer Losſagung von dem Geſetz der haushälteriſch 
ſchaffenden Natur immer ein Irrweg liegt. 


8. 56. . 

Es giebt zwei Wege vielftimmiger Darftelung. Auf 
dem einen läßt der Gomponift Stimmen zu. Stimmen 
treten um ein harmonifched Ganzes zu bilden, wobei 
denn jede Stimme ihren freien Gang behält und in Ums 
kehrungen und jeder Art confrapunctifcher, Geftaltung 
der Phantafie Bilder darbietet, welche die Einheit der 
Harmonie in fi tragen. Auf dem anderen wird die 
Harmonie ald fertig zum Grunde gelegt, und es entwi— 
delt fich aus derfelben ein mehr oder weniger freies Fon» 
fpiel, in welchem eine Stimme die Vorhand gewinnt 
und der Leiter der Entfaltung wird. Jener Weg fichert 
die Klarheit mehr als diefer, auf welchem nur zu Teicht 
eine Anhäufung des zu entwickelnden Stoffs eintritt oder 
auch von außen Kerangezogen wird, was das Wefentliche 
in den Hintergrund drängt. Die Meifter neuer Zeit 
verfolgten diefen Weg, geriethen aber auch nicht felten 
bei abfichtlicher Herausftellung eines -prunfenden Reichs 
thums in Unklarheit. Am meiſten wird dies bei Ges 
fangwerken fichtbar, wo das, was Belebung und Vers 
ftärfung der Gefühle gewähren fol, als die Hauptfache 
behandelt und die Melodie durch Harmonieen verdunkelt 
und unferdrückt wird. Aller Reichthum und alle ver 
meintliche Pracht vermögen nicht gegen Verlegung der 
unerläplichen Gefege der Darftelung zu entjchädigen. 


$. 57. 

Belebung gewinnt allerdings das Werk durch die 
einer Hauptftimme beigefellte Begleitung mehrerer Stims 
men, indem diefe nicht allein Werftärfung, fondern auch 
Ausdrud verleiht, um das in dem Grundgedanken Ent 
haltene mit ganzer Kraft oder in vollftändiger Ausſpra— 
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che darzulegen. Vorausgeſetzt wird alſo Juhalt und die 
Möglichkeit innerer Verbindung; das zu Erreichende iſt 
charakteriſtiſch und ideal bedeutſame Schönheit. Da nun 
in der Mehrzahl der Stimmen auch die Schallmaſſe 
ſich erhöht und deren Wirkung als die für den Hörer 
unmittelbare am meiſten hervortritt, ſo gerathen Viele 
auf den Abweg, ſich allein an das Materielle zu halten 
und in dieſem eine an ſich nicht werthloſe Summe von 
Phantaſiebildern ſo zu verwenden, daß daraus ein maſ⸗ 
fenhaftes Conglomerat entſteht, unerfaßbar für's Ohr, 
ungenießbar für's Gemüth. Sol Tonlärm in der Bee 
gleitung die innere Leere bergen, iſt's ein trauriged Be— 
mühen jenfeit$ des Gebietes ber Schönheit; Leider aber 
das Bemühen unferer Beit. Niemand fehelte die Kraft 
und Fülle; allein fie darf nicht zur groben Derbheit und 
zum geftaltfofen Ucbermaaß werden. Xeben, reines gei— 
ftiges Leben verlangt dad Kunftwerf; dies aber wird 
nicht von außen gewonnen. Man gelangt Hierbei von 
einer anderen Seite auf den Punct, welcher bei dem 
Geſetz des Ebenmaaßes in Betrachtung fam. Des weis 
fen Kleobulus Wahlſpruch darf dem Künſtler nie aus 
der Seele fhwinden. Wo, wie z. B. in den Dpern 
von Meyerbeer, Halevy und Anderen, der Gefang faft 
ald eine Zugabe erfcheint, und don Harmonieen der 
Inſtrumente übertönt, endlich ganz verſchwindet, oder 
wo das einfache Lied unter den Accorden der Taſten— 
inftrumente verloren geht, wird dem Gehör unmöglich 
einen wahren Sinn zu erfaffen, das Gefühl aber, das 
nad) Erleuchtung und Beftimmtheit verlangt, kann aus 
dem Gewirr auch nicht die geringfte Negung entnehmen. 
Nicht einmal Schauer und Furcht kommen dabei auf. 
Spohr ift oftmals der Vorwurf einer harmonifchen Ueber 
füllung gemacht worden; wie weife er dagegen die Wich- 
tigkeit des Gefeged erwogen, ſey in dem einzigen Bei— 
fpiele des Duetts im 2. Wet der Jeſſonda nachgewiefen. 
Zu dem Gebilde der Höchften Zartheit und Anmuth tritt 
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im Schlußſatze die Bewegung des Orcheſters ein, damit 
nun auch Kraft dem Barten fich zugefelle, 


8. 38. , 

Auch die Tonfarbe kommt in Rückſicht und durch 
fie erhält die Zeichnung harakteriftifche Erfüllung. Dies 
hat die Suftrumentirung zu beachten, welche, fo oft auch 
in neuer Zeit dies vernachläffige wird, nie der äſtheti— 
fchen Beurtheilung ermangeln darf, außerdem das, was 
Ausdruck eines Inneren feyn und in ſchöner Form her— 
vorfreten fol, zu einem unmwahren und widrigen Ton— 
ſchwall wird. Die Blasinftrumente befigen charakteri— 
ftifch belchende Kraft in einem Höheren Grade und dies 
nen fowohl zum Ausdruck des Anmuthigen und Senti— 
mentalen, ald auch ded Großen und Erhabenen. An 
ihrer Verwendung erprobt fich vor Allem die Meiſter— 
fehaft, um den Gejegen der Haltung und des Ebenmaaßes, 
wie dem der Belebung zu genügen. &ie ftehen in ihrer 
nach Klang und Tonſphäre verfchiedenen Bedeutſamkeit 
den Streichinftrumenten voraus, und werben da, wo die 
Eigenthümlichkeit nicht beachtet, fondern das Verſchie— 
denartige nur zur Maffe zufammengeworfen wird, alle 
geiftige Wirkung verfehlen, vergleichbar bunten Farben- 
Fedfen, die nimmer ein Gemälde geben. In früherer 
Zeit war die Amvendung berfelben fparfam und bes 
ſchränkt, ja die Zeit, in welcher man überhaupt den 
Geigeninftrumenten das Horn, Zinken, Flöten und die 
Oboe beifügte, trennen von und noch nicht zwei Jahr— 
Hunderfe. Noch malte Händel mit fehr einfachen Far— 
ben; dagegen find die Zeiten vorüber, in denen man 
Mozart eine Ueberladung durch Blasinftrumenfe vor— 
warf. Als man, namentlich in Deutfchland, durch reine‘ 
und anmutbige Formen nicht mehr befriedigt, im Beſitz 
harmonifehen Reichthums, vor Allem nach Bedeutfams 
keit und Ausdruck eines tieferen Sinns verlangte, bot 
diejenige Gattung der Inſtrumente, welche der Seelen— 
zeichnung vorzüglich dienen kann, bie erwünfchten Mit— 
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tel der Ausführung dar. Der Umfang des Orcheſters 
wuchs, und es gewann auch beim Geſang eine mehr 
felbftändige Wirfjamkeit. Wenige aber durchfchauen den 
Grundfag, daß in aller Farbengebung das Ginfachere, 
aber genau Ausgewählte und wohl Verarbeitete eine bes 
ftimmtere Belebung mit fich führe und die zum Grunde 
liegende Zeichnung nicht austilgt, dagegen dad Anges 
Häufte und Maffenhafte ſich im Einzelnen gegenfeitig 
befchränkt und aufhebt. Man vergleiche auch in diefer 
Hinficht die wenigen diefer Regel getreu gearbeiteten 
Werfe unferer Tage mit der Unzahl tobender und übers 
ladener Producte, nach dem, was fie in den Gemüthern 
der Zuhörer ausrichten, und wird da die für Schönheit 
Gebildeten und Geiftvollen tiefer ergriffen von jenen fins 
den, als die an letzteren fich ergögende Menge. Die 
Oper: der Haufirer von Onslow, Tann als Mufter 
aufgeführt werden, in welchem die Blasinftrumente auch 
da, wo raſchere Bewegung und feurige Erregung ftatt 
findet, das Quartett der Streichinftrumente gleich einem 
zarten Duft umgeben. . 


8. 59. 

Verzierung nennen wir in der Muſik dasjenige, 
was zur Erhöhung des finnlichen Reizes dem wefentlis 
hen Ausdrude ald ein Zufälliges beigegeben ift, und 
entweder dem Anmuthigen oder dem Prächtigen dient. 
Auch in der Kunft nemlich findet das Zufällige, was 
nur ſchmückt, feine Stelle. Die Mittel aber, durch 
welche der Muſik Schmuck ertheilt wird, find in Ver— 
bindungen von Tönen und Klängen enthalten, welche 
dem Gehör ergögliche Neize zuführen. Durch folche 
Verzierung gewinnt dad Werk an Lebendigkeit für feine 
Erfcheinung, obgleich nicht an Inhalt und Bedeutung. 
Sie fol nicht fehlen, wo der Gegenftand fie zuläßt, und 
muß nad) früher erläuterten Gefegen mit dem Charakter 
des ganzen Werks einftimmen. Natürliche Schönheit 
bedarf nirgends im Leben des Putzes, und widerfinnig 
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wäre eine an ſich gehaltvolle Tondichtung mit allerlei 
Zufälligkeiten, die ſich Coloraturen oder Fiorituren nens 
nen, ausſtatten; es kann dies oft nur als unanſtändig 
betrachtet werden. Schon iſt davon unter dem Geſetz 
der Haltung die Rede geweſen. Wer in einer kirchlichen 
Muſik (uns liegt eine Charfreitagscantate dieſer Art vor) 
Flitter in Tonläufen und allerlei Schnörkeln anhäuft, 
verräth wenig Beurtheilung und Einſicht in das Weſen 
der Kunſtform. Das Höhere wird ſo durch ſinnlichen 
Reiz entwürdigt oder entſtellt. Was nicht durch ſich 
ſelbſt gillt, kommt durch Aufputz zu keinem Werth. 
Welch Unrecht daher Sänger und Spieler an den Gom« 
poniften begehen, wenn fie Rouläden und Gadenzen uns 
begehrt einlegen und mit allerlei nichfiger Buthat die 
Melodieen ſchmücken, bedarf kaum der Erwähnung. An 
der Stelle eines blos finnlichen Intereſſe begehren wir 
ein äfthetifched; daher der finnliche Reiz niemals zu 
ſtark wirken, nie die Aufmerkſamkeit von der Form der 
Schönen abziehen darf, um fie dem Angenehmen, wel 
ches durch den Stoff, Hier durch den Klang, wirkt, 
zuzuwenden. Da bat der Gefchmad des Künftlers zu 
entfcheiden. 


Died find die Gefege, nach denen ein mufikalifches 
Kunſtwerk als Werk der fehönen Kunft zu Stande kommt, 
nad) denen die Meifter von jeher claffifche Werke gefchafs 
fen Haben. Sie find abgenommen aus diefen Werken, 
aber begründet in der Natur des menfchlichen Geiftes 
und mithin Gefege der Vernunft. Dem Genius ift vers 
liehen, fie unmittelbar in innerer Anſchauung zu erfaffen, 
und wenn ihm aud) nicht nöthig wird, fie in Begriffe 
abzulöfen und als Lehren auszufprechen, hat er ſich ders 
felben doch durch das klarſte Bewußtſeyn bemächtigt und 
folgt iänen auf dem ficherften Wege. Allein der Selbite 
verftändigung kann auch das Fräftigfte Genie fich nicht 
überheben, und zwar fchon darum nicht, weil jede Be» 
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urtheilung feiner Werke nur nach jenen Gefegen verfah- 
ren kann und die Stunden nie fehlen, in denen auch 
den Mächtigiten menfchliche Schwäche befchleicht und 
äußerliche Nebel die innere Sonne des Geifted umdü— 
ftern. Des Künftlerd Zweck ift Schaffen und die Idee, 
welche das Werk durchdringt und befeclt, die Idee ber 
Schönheit, welche im Bunde der Ideen des Wahren, 
Guten und Göttlichen fteht und mit ihnen gemeinfam 
wirft. Died Schaffen aber ift, wie dargelegt worden, 
ein Schaffen des vollen Geiftes für den Geift. Nicht 
zur zeitkürzenden Unterhaltung müffiger Zuhörer, noch 
für die nichtige, meift von Eitelkeit begleitete Erprobung 
technijcher Fertigkeit, fondern für Seelenſtärkung, für 
Erhcbung des Gemüths, für die reine Freude am gei» 
ftigen Leben vollbringt der Künftler fein Werk, das in 
feiner Art volltommen heißt, wenn ed reinen Seelen ge 
fällt und fie befriedigt. Der Tempel der Kunft ſteht 
auf fteiler Höhe; ohne tiefbegründete Verehrung des Hei⸗ 
ligen und Reinen ſoll ihm ſich Keiner nahen; glückliche 
Gaben der Natur begründen den Beruf, deſſen Verſtänd— 
niß zum Studium werden muß. Darf der Tonfünftler 
nie das Ideal außer Blick verlieren, und vermag Vegeis 
fterung ihn über alle Schranken des Herfömmlichen em- 
por zu heben, fo muß er, wie Gocthe fagt, „immer in 
fich felbft gekehrt jeyn, fein Inneres ausbilden, um es 
nach außen zu wenden.“ Dadurch aber wird er auf die 
Gefege hingewiefen, welche möglich machen, daß er in 
fremde Seelen eindringe und in denfelben den aus fich 
gehobenen Schag niederlege. Dann wird aud) ber geis 
ftige Zauber nicht fehlen, von welchem die Wahrheit 
des Lebens umgeben in ſchöner Form verherrlicht erfcheine. 
Bon dem Tondichter verlangen wir daher den gegebenen 
Gefegen gegenüber bedachtſames Sinnen über das We— 
fen der Kunft und der Schönheit, fern von phantafiren- 
der Philofophie, ein redlich gewifjenhaftes Bemühen, 
dad, entfernt don allem täufchenden Schein und aller 
nichtigen Eitelfeit, nach klarer Auffaſſung der idealen 
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Bedeutung menſchlicher Gefühle ringt, kein Opfer der 
Selbſtverläugnung zu ſchwer erachtet, wenn Losſagung 
von dem, was ſich als Lieblingsneigung einſchmeichelt, 
gefordert wird, und für die Entwickelung muſikaliſcher 
Gedanken den vollen Beſitz der Mittel haushälteriſch 
und nur für ein Höheres, nicht für Sinnenreiz verwen⸗ 
det. Dabei bleibt wohl zu beachten, daß der Künftler 
fein. Werk für die Auffaſſung Anderer beftimmt, und jes 
des ächte Kunftwerf, wie eö einen Theil des Lebens des 
Künſtlers ausmacht, auch aus der Mitte deö gefamten, 
einer Zeit und einer Nation zufallenden Lebens Hervor- 
geht und um Beifall der Kunftfreunde wirbt. So läßt 
ſich die Fünftlerifche Thätigkeit nicht von dem Geſchmack 
der Zeit, welcher eine Normalidee der Schönheit auf 
fteht, trennen, und ohne von einer oft dem Sinnlichen 
Hingegebenen Neigung, der Menge abhängig zu feyn ind 
auf die Zrrwege der Geiftlofigkeit und Verbildung, zu 
welchen in unferen Sagen der Drang nad) Wirtuofität 
Viele verlockt, einzugehen, fol der Künftler zur Erweis 
terung und Befeftigung des Reichs der Schönheit mit 
aller Kraft Hinwirken und der freudigen Hoffnung leben, 
daß auch in diefem Goftesreiche Fein redliches Bemühen 
verloren gehe. In feinem Werk prägt er den Charakter 
feines Volkes und feinen eigenen aus, fo daß es zugleich 
von der religiöfen ‚und fittlichen Lebensanſicht feines Ur— 
hebers ein ficheres Zeugniß gibt. Ringt nun die Mufik 
überhaupt darnach von aller irdifchen Bedingniß frei zu 

“ werden und Trauer und Freude in ihrer höchften Reiu— 
heit darzuftellen, fo Liegt ihr unter allen Künften das 
Unedle und Unfittliche am fernften, und der begeiſterte 
Tondichter vermag fich zu einer Negion zu erheben, in 
welcher dem von allen Erdenfeffeln losgetrennten Geift 
das verklärende Bewußtſeyn aufgeht, er lebe ein Leben 
in Gott. 
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Viertes Buch. 


Von den beſonderen Kunſtformen. 


Erſtes Capitel. 


Allgemeine Beftimmung der Kunftformen. 


8. 1. 

Die bisher betrachteten Geſetze ſprechen die allge— 
meinen Bedingungen aus, unter welchen das muſikali— 
ſche Produet zu einem ſchönen und daher wohlgefälligen 
Kunſtwerke wird, und haben für alle Werke verpflich— 
tende Gültigkeit. Im Fortfehritt der Entwicelung aber 
ergeben fich in jeder Kunft beftimmte Arten der Werke, 
welche in ihrer Natur, das ift in ihrem Inhalt, ihrer 
Eonftruction und Ausführung ein Beſonderes und Cie‘ 
genthümliches erkennen laſſen, welches als ein Weſent- 
liches auch feine befonderen Gefege mit fich führt und in 
den Gefichtöfreis äfthetifcher Beurteilung aufgenommen, 
nach den allgemeinen Principien feine Begründung er— 
Hält. Wie die Poetif von den Dichtarten, deren Eins 
theilung und Regeln handelt, fo Haben wir die Formen 
und Arten mufikalifcher Kunftwerke in ihrer äfthetifchen 
Bedeutung zu erläutern. 


F. 2. 

Wir können hierbei davon ausgehen, daß jede mus 
fitalifche Idee ihre Form mit ſich bringe und der Ins 
Halt durch fich felbft Geftalt und mit derfelben Umfang, 
Zahl der Theile und Ausdrucksweiſe annimt, fo daß 
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nicht ohne Wahrheit zu behaupten ſteht, es exiſtiren ſo 
viele Kunſtformen, als Kunſtwerke, und in jedem Einzel- 
nen wohnt deffen eigenes Geſetz der Geftaltung, welches 
mithin gar nicht theorefifch "verzeichnet werden kann. 
Aus Freiheit geht die Schöpfung der Kunft hervor, un» 
befümmert, mit welchem Namen fie bezeichnet. werde. 
Dies aber hebt nicht auf, daß ſich Gattungen und Ars 
ten der Kunftwerfe bilden und dafür eine Regel fich 
durch die Werke feftftellt, welche der Geſchmack als zus 
ftändig anerkennt, der Zweck der Darftellung als Bes 
dingung feiner Erreichung erfordert. Nur eine Unflars 
heit der Begriffe ließ Nägeli die Behaupfung (©. 52 
der Vorlefungen) aufftellen: ein mufikalifches Werk mache 
eine Verbindung von Tönen und Tonteihen aus, in weis 
her die verfehiedenen Formen alle dad Nämliche bewir- 
fen, ein Präludium und ein Walzer in geringerem, eine 
Sonate oder Symphonie in größerem Maaße. Co kön— 
nen wir nicht urtheilen, wenn wir in dem Kunftwerfe 
eine Zdee niedergelegt fehen und an einen geiftigen Ins 
halt glauben, der einer beftimmten Region des Seelen— 
lebens entnommen ift. Die Frage, ob und was das 
Kunftwerk im Befonderen bewirfe, erhält ihre Löſung 
ſchon dadurch, daß es in weſentlicher Verſchiedenheit zu 
Anderen ftcht. Kein Wernünftiger Hat noch gelfugnet, 
daß ein epifches und ein Iprifches Gedicht, eine Dde 
und ein Volkslied, eine Symphonie und ein Marſch, 
ein Choral und eine Oper wefentlich ſich unterfcheiden, 
obgleich wir in Allen, dort diefelben Worte und Bilder, 
bier diefelben Töne und Tonreihen verwendet finden. 


8.3. 

Die Zahl der Formen und Arten der Kunftwerfe 
ift, wie in den übrigen Künften, fo auch in der Muſik, 
Teine abgefchloffene. Wie fie im Laufe der Zeit theils 
durch Beziehung auf die Zwecke der Darftellung, theils 
durch die fortfchreitende Erweckung der im Weſen der 
Kunft ſchlummernden Elemente gewonnen worden find, 
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fo Fann nicht ausbleiben, daß neue erfunden und die vor» 
handenen umgeftaltet, oder daß nad) dem Wechſel des 
Geſchmacks ältere zurüdgeftellt und verworfen werden. 
Manches fcheint ohne vorausgegangene klare Beurthei— 
lung durch einen Fünjtlerifchen Inſtinet, oder fogar durch 
Zufälligkeit entftanden, wie die Gompofition der Theile 
der Symphonie; Manches hat als Herfömmliches fich 
feftgeftellt, ohne daß der Künftler verpflichtet werden 
Tann einer. Gefeglichfeit des Herkommens Folge zu leis 
ften oder überhaupt feine Freiheit durch ſelbſt gewählte 
Feffeln zu befchränfen. Verfolgen wir den Gang der 
Entwicelung der mufikalifchen Kunft, werden wir zuges 
ftehen müffen, das Herkömmliche ſey nur für die Beit- 
periode, zu welcher fich eben die Kunft herangebildet hat, 
und nur fo lange gültig und nofhwendig, als noch fein 
weiterer Fortjehritt neue Erfindungen herbeizog. Co 
trat 5. B. mit der Ausbildung der Harmonie das Or— 
cheſter hervor, und für diefes die Symphonie, welche in 
der einmal beftchenden Form und in den angenommenen 
Theilen fo Lange ſich ‚erhalten wird, als die Anordnung 
und Ausführung der Gefühld- und Cinnesweife einer 
dem Keinmenfchlichen nicht entfremdeten Mitwelt ent« 
fpricht und äſthetiſch befriedigt. Inter allem Mechfelns 
den und Verbefferten wird das, was aus der Natur ded 
menſchlichen Gemüths entnommen, für die Darftellung 
eines Idealen Hinreicht, unverändert ausdauern und als 
ein Wefentliches fich bewähren, ſo daß auch möglich 
wird ein Regulativ zu entwerfen, nach welchem der 
Künftler dem Typus des Kunſtwerks getreu arbeite ohne 
von neuer Schöpfung abgehalten zu werden. Nicht er— 
fcheint in der Kunſt widerwillig erzwungen, Nichts 
grundlos gedultet, und der Künfkler gehorcht nur einem 
Gefege der ihm eingeborenen Vernunft. 


8.4. 
Wir ftehen aber Hier auf äſthetiſchem Boden, und 
Haben mithin nur zu beachten, welche Bedeutung und 
19* 
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Wirkſamkeit einer jeden Art der Kunſtwerke als ſchöner 
zukommt, wenn auch nicht unberückfichfigt bleiben darf, 
mit welchen Mitteln der äfthetifche Zweck erreicht wird. 
Daher verfährt die technifche Lehre enders, indem fie.die 
Form der Stimmführung und die Drdnung der Abthei— 
lungen hervörhebt und nach denfelben die Unterſchiede be— 
ftimmt. Die Gompofitionslehre zeigt, daß die Stimm 

. führung, entweder eine Stimme, und zwar ohne oder 
mit Begleitung, oder mehrere felbftändige Hauptftimmen 
betrifft, wie die Bewegung im Gegenfag und nach den 
Regeln des Gontrapunct® durchgeführt werde; welchen 
Gefegen die, Figuration, die Fuge, der Canon Folge 
leiſte, welche Theile der Bau eines Rondo, einer So— 
nate aufnehme. Died Alles kommt Hier nur infofern in 
Betrachtung, als es zugleich der Ausſprache eines geiz 
ftigen Lebens in freier Darftellung dient. Wir Haben 
nemlich die Darftellungsform von der Geftaltung des 
ganzen Kunftwerks zu frennen, wie z. B. mit dem Dra— 
ma auch die Form des Dialogs gegeben ift, doch auch 
Idyllen und Glegieen in dialogifcher, mithin dramati— 
fcher Form eriftiren. Auf gleiche Weife unterfcheiden 
wir die Fuge als Form der Darftellung von der Fuge 
als felbftändigen Werk, und eine Conafe mit fugirten 
Sägen hört nicht auf Sonate zu feyn. Wollte man die 
Vielſtimmigkeit im Gegenfage zur Einftimmigfeit zum 
Regulativ wählen, fo liefert fehon die Erfahrung den 
Beweis, daf eine einfache Choralmelodie in einen vier 
ftimmigen Gefang umgewandelt werden fann, und wie 
fonft noch folcher Umtaufch ftatt findet. Da ergibt ſich die 
Trage, ob und wiefern dennoch der äſthetiſche Charakter 
befteht, und was erfordert ift um in der verfchiedenen 
Geftaltung der einen Art den einen Zweck des Wohlges 
fallens zu erreichen. Unläugbar modificirt die Vereini— 
gung mehrerer Stimmen auch den äfthetifchen Charakter. 


83. 
Die erfte Unterfcheidung, die wir zum Behuf einer 
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Eintheilung feſtſtellen, betrifft die Werke der Vocal- 
und Inſtrumentalmuſſik. Dieſer Betrachtung war 
das 7te Capitel des dritten Buchs gewidmet, daher wir 
bier mit Vorausſetzung des dort Bemerkten zu den be» 
fonderen Arten beider Gattungen alsbald fortiehreiten 
Tönnen. Obgleich nun die Werke des Gefangs bie ältes 
ren find, ftellen wir doch bie ber Inſtrumentalmuſik 
darum voraus, weil jene meiſtentheils als verbunden mit 
Inſtrumenten vorkommen und von der hinzutretenden 
Poeſie abhängig die Kunſtform nicht ſo ſelbſtändig und 
rein ausprägen. Das Prineip zur näheren Verzeichnung 
wird, wie bibher, ſtets eine Streitfrage der Aeſthetiker 
bleiben. Iſt weder eine theoretiſche Vorausbeſtimmung 
zuläſſig, noch ein Abſchluß möglich, ſo kann die Be— 
trachtung entweder nur auf hiſtoriſchem Wege der Ent⸗ 
wickelung folgen, oder das einmal Vorhandene und als 
gültig Anerkannte unter Gattungsnamen ſtellen, damit 
die ſpecielle Kunſtregel in beſtimmter Beziehung hervor⸗ 
trete. Gin ſchwer zu beſeitigender Uebelſtand Liegt in 
dem willführlichen, oft fogar finnlofen Aufgreifen frans 
zöſiſcher und italienifcher Namen, mit denen unfere Goms 
poniften ihre fonft namenlofen Producte bezeichnen, wäh⸗ 
rend feine andere Kunft Benennungen, wie Melange, 
Potpourri, Pièçe zulaffen würde. Auf fie fann eine 
theoretifche Betrachtung nicht gerichtet werden, doch er» 
weifen fie die Mangelhaftigkeit fünftlerifcher Bildung. 


Bweites Gapitel. 


Werke der Inftrumentalmufit. 


8.1. 
Es bleibt der Gefchichte überlaffen darzuthun, wie 
fpät erft die Inſtrumentalmuſik zu einer felbftändigen 
Ausbildung heranreifte, als ſchon die Vocalmuſik weit 
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vorausgeſchritten und zu beſtimmten Kunſtformen gelangt 
war. Der Grund dieſer früheren Pflege des Geſangs 
lag theils in der Beziehung auf das kirchliche und welt— 
liche Leben, theils in dem vorzüglich der Theorie zuge-⸗ 
wendeten Studium, welches auf den in Ztalien am Aus» 
gang des 13. Zahrhunderts errichteten Lehrſtühlen der 
Mufik eine Lehre des Contrapunets in gefeglicher Form 
den auf Firchliche Gefänge befchränften Gomponiften ver» 
kündigte. Bevor Gapellen an den Höfen im 16." Zahr« 
Hundert errichfet wurden, enthielt die päpftliche Gapelle 
nur Sänger, welche Muſiker Biegen, und Zuftrumente 
waren bei einem noch mangelhaften Mechanismus nur 
zur Barmonifchen Begleitung des Gefangs beftimmt fos 
wohl in den Monodieen, als auch in den fogenannten 
Kirchenconcerten. Was Inſtrumente in der Begleitung 
des Volksgeſangs und für den Tanz in alter Zeit geleis 
ftet, Kann nicht mehr nachgewiefen werden. Erſt nad» 
dem im fiebenzehnten Zahrhundert die Werkzeuge vers 
vollfommt waren und Funftfertige Spieler auftraten (mar 
denfe an den Glavierfpieler Frescobaldi in Ferrara, an 
den BViolinift Goreli aus Bologna), ftellten ſich auch 
unter eigenen Namen gewiffe Arten von Gompofitionen 
heraus, welche entweder in der folgenden Zeit mit ans 
deren verfaufcht, oder zu einer fefter ſtehenden und äſthe- 
tifch gültigen Norm audgebildet wurden. Diefe allein 
fallen in unferen Gefichtöfreis. 


8.2. 

Auch nach dem oben Bemerkten können wir die Be⸗ 
ftimmung nicht unbeachtet laſſen, mit welcher die Com» 
pofitionslehre die Werfe der Inſtrumentalmuſik nach der 
Ausführung, je nachdem ein oder viele Inftrumente bes 
thätigt werden, als verſchiedene betrachtet. Bei Vereis 
nigung mehrerer Stimmen und bei Bethätigung eines 
vollen Orcheſters erhalten die allgemeinen Geſetze ber 
Volftändigkeit, der harmoniſchen Einftimmung, der 
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Haltung ihre befondere Anwendung. Die Bollftändigs 
feit des Bufammenfpield wird äußerlich bedingt durch das 
Ohr, welches nur eine gewiffe Maffe von Zönen aufs 
nehmen kann, wenn folche nicht unbrauchbar und nichtig 
derhallen foll; eine Bedingung, welche unfere Zeit nur 
zu oft überfieht. Eben fo waltet ein proportionirtes Vers 
hältniß in dem ächten Kunftwerke nach der Klangver- 
fchiedenheit und überhaupt dem Charakter der befonderen 
Inſtrumente; und wie ein Zufammenwirfen nur da mit 
Erfolg eintritt, wo eine ftrenge Unterordnung und innige, 
Verſchmelzung ftatt findet, fo fann ein Ganzes von com» 
binirten Kräften mur durch fefte Haltung feinen Charak- 
ter ficher ſtellen. Gegenfeitig ſoll Alles fich unterftügen, 
Nichts ohne Gebühr und Grund anmaßlich vorlaut were 
den, jedes Inſtrument aber doch auch in feiner Selbſtän— 
digkeit gültig ſeyn. Das Werk für ein einzelnes Inſtru⸗ 
ment hält ſich in den Schranken der Judividualität, und 
indem es mehr oder minder dem Gefange nahe kommt, 
und auf Melodie fich beſchränkt, ruht deſſen Haupfaufe 
gabe im dem feelenvollen Ausdruck‘; doch andererfeits Liegt 
auch die Gefahr vor einfeitig zu werden und einem Spiele 
der Phantafie nachzuhängen, welchem der Hörer nicht 
folgen mag, nicht folgen kann. Auch ift dad Ohr in 
unferer Zeit zu fehr an das Harmonifche gewöhnt, fo 
daß der Mangel deffelben ald ein wefentlicher empfun- 
den, und auf alle Weife verfucht wird eine Mehrftims 
migfeit auf Fünftliche Weife, wie durch Doppelgriffe, 
dem Zuftrumente anzueignen. Das Pianoforfe allein 
befriedigt in der Verbindung der Harmonie und Melo⸗ 
die, vermag den größten Reichthum von Tonreihen und 
Tonfiguren vieler Stimmen darzubieten und beſitzt den 
weiteſten Umfang der Tonſphäre, in welcher Alles ſchon 
bereitet daliegt um ohne große mechaniſche Anſtrengung 
bewegt zu werden. Allein abgeſehen von dem Mangel 
haften, welches in Hinficht der Vonbildung und Ton 
verfchmelzung allen geſchlagenen Saiteninſtrumenten abe 
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gebt, Täßt eine andere Einfeitigkeit fich nicht Täugnen, in 
welcher das Glavierfpiel leicht zu einer Uebung mechani- 
ſcher Fertigkeit abirrt und Häufig zur bloßen Epielerei 
wird, in welcher es fich weiter ald jedes andere Inftrus 

. ment von der Natur entfernt und in Heinliche Künftlich- 
keit verliert. Nur zu oft wird da dem Hörer unmöglich 
gemacht das, was den gleichfam nur angebeuteten Tö— 
nen an Färbung und Leben abgeht, durch‘ die Phantafie 
zu erfegen; nur zu ſchnell wird der Gomponift verleitet, 
das Kräftige und Innige der Gefühle in einem freien, 
aber nichtigen Tonſpiel preiözugeben, in welchem ed bis 
zur völligen Wuflöfung verfehwebt und wirkungslos vor 
dem &inne vorübereilt. 


85. 

Um die Werke der inftrumenialen Gompofition für 
eine nähere Betrachtung zu ordnen, unterfcheiden wir 
einfache von componirten Werken, und verftehen 
unter den einfachen diejenigen, welche, wenn aud in 
fich felbft aus mehreren zufammengefügten Theilen befter 
hend, ein abgefchloffened Ganzes bilden, und zwar eine 
fortfchreitende Entwicelung der Gefühle und Mannich- 
faltigkeit der Tonbilder enthalten, allein Alles auf einem 
Grundgedanfen berufen laſſen. So das Rondo, die 
Duvertüre. Die componirten gehen aus der Vereinigung 

mehrerer Theilganzen ‚hervor und bringen mehrere Ges 
* danken unter eine umfangreiche Einheit, wie die Sonate; 
fie find gleichfam gruppirte Zebensbilder, doch in einer 
organifchen Verbindung, welcher die cyElifche Form nicht 
entgegenfteht. In welcher Reihenfolge fie aufgeftellt 
werden, kann an fich gleichgültig feyn; doch werden wir 
naturgemäß von der weniger gebundenen Form zu der 
frenger gehaltenen fortfchreiten, aber immer dabei bors 
audfegen, es fey Feine Form fo abgefchloffen, daß fie 
nicht in eine andere übergehen und fo Mijchformen dar« 
aus entſtehen könnten. 
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SA. 

Zn Feiner Kunft finden wir eine fo unfichere und 
ſchwankende Terminologie als in der Muſik, in Keiner 
fo zufällig entftandene Namen für die einzelnen Werke. 
Billig follte Hierüber ein Senat der Meifter endlich eins 
mal entfcheiden und die Kritif auf Handhabung des eins 
mal Gefeglichen Rückficht nehmen, damit nicht Wider- 
fprechendes und fogar Sinnlofes nach Willkühr und Mo» 
deton ſich eindränge. Leider haben wir Deutfche, trotz 
des felbftändigen Antheild an der Ausbildung der Kunft, 
uns willig gefügt die meilten Kunftnamen von Frans 
zofen und Italienern anzueignen, und wohl käme uns das 
Recht zu eine neue Terminologie der eigenen Sprache zu 
entnehmen, allein wie in, allen Künften ift Hier auch der 
Ausdruck am brauchbarften, bei welchem die Etymologie 
Feine Bedingung für die Beftimmung des Begriffs vor» 
audnimt. Wer denkt bei Tragödie, Komödie, Ballade 
an die efymologifche Grundbedeutung der Worte? Nur 
einig follte man werden über die den fremden Wörtern 
beigelegte' Kunftbedeutung, und ſowohl Unbeftimmtes, wie 
die Namen Allegro, Andante für ganze Werke, als 
auch jeden ungehörigen Mißbrauch der einmal feftgeftell- 
ten Bezeichnung zurüdfweifen. Kein Nationalftolz würde 
fich für einen Vorrang regen, wenn eine neue Nomen- 
clatur mit Hülfe der alten abgeftorbenen Sprachen er— 
möglicht werden könnte. Vor Allem aber möchte dem 
Unweſen zu fteuern feyn, durch welches die Ditel der 
Werke in Formeln, wie grand, brillant, agreable, den 
Künftler im die Reihe der Marktfchreier ftellen. 


Phantaſie. 
g. 8. 

Der Namen Phantafie iſt für Inſtrumentalmu—⸗ 
fit einer der älteften, denn man benannte am Anfange 
des 17ten Zahrhundertd durch ihn die auf Inftrumente, 
vorzüglich auf Wiolen, übergetragenen Eingftüde der 
Madrigale und Motetten; wie unzureichend, ergibt fi 
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von ſelbſt. Nicht größere Beſtimmtheit gewann der 
Sprachgebrauch, mit welchem man ſpäter denſelben Na—⸗ 
men zur Bezeichnung einer Art Werke wählte, in denen 
dem fchöpferifchen Vermögen für Combinirung mannich- 
facher Tonbilder der freiefte Flug vergönnt wird. Hier 
ſoll nicht eine aufgeftellte Form beftimmen oder einſchrän⸗ 
Zen, fondern der Genius frei walten und fich felbft eine 

: Regel Schaffen; €8 fol der Künftler, nur in fich fchauend, 
den inneren Bewegungen des Herzens ohne Reflexion fols 
gen, und was dort im Wechſel der Gefühle auflebt, in 
Zöne unmittelbar umwandeln. Benannte man dies eine 
freie Phantafie, fo-war dies ein Pleonasmus, der ' 
nicht gebilligt werden Tann; denn jede Phantafie, fie‘ fey 
niedergefehrieben oder extemporirt, ift eine freie. Wir er 
kennen aber in ihr in fubjeckiver Beziehung die unmitfels 
barfte Darſtellung eines individuellen Seelenlebens, in 
objectiver Hinficht eine Verbindung verfchiedenartiger 
Formen, welche im wechfelnden Verlauf der Gefühle, 
die oft aus einer Neihe von combinirten Vorſtellungen 
fich entwiceln, mehr mit dem Scheine der Zufälligkeit 
als nach einem beftimmten Plane zufammentreten. Ein 
unwillführlicher Drang des Innern nöthigt den Dichter 
zur Ausfprache; er folgt ihm ohne vorausbejtimmte Form 
und ift allein an das Nafurgefeg feines Gemüths gebuns 
den. Frei gegeben ift der Umfang der Sphäre, in wels 
her Gefühle auf= und abwogen, verftärft und ſchwächen, 
fich umtaufchen, vergönnt der Wechſel der Tonarten und 
rhythmiſchen Formen; die Modulation folgt momentanen 
Impulſen, und dad Regulativ der Anordnung beruht 
allein in den fubjectiven Zuftänden des Dichtenden. Wenn 
daher eine objective Einheit nicht vorhanden ift, foll doch 
nicht diejenige mangeln, welche dem Hörer möglich macht, 
dem Phantafirenden durch die Gänge feiner inneren 
Werkftatt zu folgen. Ein Ganzes diöparater Teile wird 
durch Verwandtfchaft der Gemüthözuftände zufammenges 
Halten. 
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8. 6. 

Die Vollkommenheit des als Phantaſie benennten 
Tonſtücks beruht in der Friſche der Erfindung und kräf⸗ 
tiger Erhebung, in dem Reichthum anſchaulicher, klarer 
Bilder, in der Bedeutſamkeit der charakteriſtiſchen Schön» 
heit. Der lebendigſte Aufſchwung wird zur Tugend, und 
Kühnheit, die in ungewöhnlichen Wendungen und ſelbſt 
ſprungweis entlegene Motiven erreicht, bezeugt die innere 
Energie; die ſchaffende Phantaſie ſoll ſich der Freiheit 
würdig zeigen, indem fie ihren vollen Reichthum als 
Ergebniß der tiefen Selbſtbeſchauung darlegt und ohne 
Verſchräͤnkung im Hohen Aufflug nicht alsbald ermattet. 
Aus Vegeifterung muß das Ganze Hervorgehen und durche 
drungen ſeyn von geiftigem, inhaltövollem Leben; denn 
wo fich nur Ieere Pafjagen an einander reihen, oder 
an der Stelle des charakteriftifchen Ausdrucks barode 
Einfälle wirken follen, bleibt die Kunftforderung uner— 
füllt und der Vortrag vermag nicht Hörer zu feifeln, die 
auf den Zeitvertreib des Spielenden einzugehen Feine Vers 
pflichtung Haben. Eine Phantafie zu fehreiben oder zu 
improvifiren, verlangt feine günftige Stunde Elarer innes 
rer Beſchauung und kräftiger Erregung. Nicht Abficht 
darf vorleuchten; Idee reiht fich an Idee, nur durch in» 
nere Impulſe geweckt. 


8.7. 

Inſofern hier die Anforderung an ftrenge Durchführ 
rung und Ausarbeitung minder gültig Hervortritt, nimt 
die Phantafie leicht die Geſtalt des Skizzirten an. Das 
gegen icolidirt ein genau entworfener Plan mit anderen 
Arten der Compofition, wie dad, was man neuerdings 
unter diefe Benennung gejtellt Hat, oft nur eine freiere 
Behandlung der Conate war. Wenn daher Ezerny 
Phantaſieen in Form von Sonaten erſcheinen ließ, fo 
wußte man eigentlich nicht, was damit gemeint ſey. Ihm 
war Beethoven vorangegangen und hafte zwei großartige 
Werke Sonata quasi una Fantasia oder Sonate en 
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Fantaisie überfchrieben, um die Losſagung von der ber 
ftehenden Form zu rechtfertigen. Man Laffe den erften 
Namen fallen und bequeme ſich einer wenigftens nicht 
widerfprechenden Terminologie. Für ein von der gewöhn« 
lichen Form abweichendes Werk hätte ein neuer Namen 
erfunden werden ſollen. Herkömmlich nemlich beginnt die 
 Phantafie mit einer Einleitung unter Andeutung auf ein 
Thema, welches dann eingeführt in Variationen behan⸗ 
delt wird. Died aber dürfte als abgefchloffene Norm 
weniger billigenswerth fcheinen, da vielmehr eine unges 
Bundene Fortführung der Gedanken und zunchmende Be— 
reicherung der als Thema ausgefprochenen Grundlage er— 
wartet wird. So wird, wenn Wariation eintritt, für 
dieſe felbft eine eigentHümliche Geftaltung erforderlich, 
in welcher der freie Fortgang nicht gehemmt werde. 
Diefem ift namentlich das Fugenartige zuftändig, wie 
Schaftian Bach gezeigt hat. Worherrfchend zeigt fich in 
den meiften Phantaficen der widerfehrende Umtauſch von 
Dunkel und Licht, von Schmerz und Freude, von tiefer 
Einkehr und Heftiger Entäußerung, von Adagio und 
Allegro. Mo eine befchränftere Situation erfaßt wird, 
ift eine gleichartige Haltung möglich, doch darf auch da 
das freie Wogen des Gefühls nicht mangeln. Ein Mus 
fter, wie Reichthum dennoch bei großer Einfachheit bes 
ftehe, ſtellte ſchon Emanuel Bach auf. Das Pianoforte 
eignet vor allen anderen Inftrumenten im Beſitz harmo— 
nifcher Mittel für die Phantaſie; den Saifen- und Blas- 
Inſtrumenten wird der Mangel der Harmonie immer 
zum Nachtheil gereichen. Als ausgezeichnete Werke ſte— 
ben die Werke von Mozart in C moll, von Beethoven 
in Cis mol und H dur obenan. Hauptbedingung ift für 
diefe Kunftform, daß dad Ganze aus einem Guffe her- 
vorgegangen und doch frei gehalten fey; eine genauere 
Beziehung der Zwiſchenſätze auf einen Hauptſatz kann 
nicht in dem Grade erfordert werden, welcher einem bes 
ſtimmteren Gharakter zukommt. Was man in unferen 
Zagen unter den Titel der Phantafie ftellt, find zum 
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Theil Compoſitionen, die ſich nicht Variationen nennen 

wollen, es aber doch find, wobei es an Verunſtaltung 
einfach ſchöner Grundlagen nicht mangelt. Außerdem 
hat man Bier einen Tummelplatz des Bravourſpiels aufge⸗ 
funden, auf welchem die Fingervirtuoſen ſich in Bezwins 
gung aller erdenfbaren Schwierigkeiten abmühen und 
durch ein Gemengfel von frappanfen Harmonieen und 
melodifcher Sentimentalität dem nach Geift verlangenden 
Hörer nur Verdruß bereiten. 


8.8. 

Einzelne Künftler Haben in diefer Gattung mit be— 
fonnenem Kunftfinn neue Erfindungen verfucht, welchen 
Billigung nicht entgehen Fonnte. So gab Spohr eine 
veredelte Behandlung des Potpourri, welche nicht wit 
den umkünftlerifchen Productionen diefed Namens, womit 
geſchmackloſe Virtuofen uns zu quälen pflegen, verwech- 
felt werden darf, und eine freie Bearbeitung mehrerer 
aus Opern, z. B. dem Opferfeſt, oder aus National» 
gefängen entlehnten Melodieen enthält. Die gewählten 
Themata werden nicht fowohl variirt, ald vielmehr fort⸗ 
geführt, mannichfach und contrapunctifch auögearbeitet 
und unter reiche Figuration geftellt, wobei jedoch über- 
all ein höherer Grad von Geift obwaltet. Ihm folg« 
ten Mehrere in gleicher Art fobenannter Phantafieen, 
welche fih an Melodieen aus Opern anleßnten, wie 
Mofcheles, Kalkbrenner. Auch für volled Orchefter 
ſchrieb Neukomm Phantafieen. Allein wie fehr auch 
diefe Gompofitionen in anderer Hinficht gerühmt werden 
mögen, feheint doch der Namen unrichtig gewählt, indem 
die Phantafie, ein dichterifcher Monolog, nur einen” 
individuellen Charakter behauptet, der fich, wenn Selbs 
ſtändigkeit der Stimmen bewahrt werden foll, nicht auf 
ein vielzähliged Drchefter übertragen läßt. Was man 
als Phantafie von Mozart (aus F moll) benannt findet, 
war urjprünglich ein Orgelſtück, welches aus einem Als 
legro, einem Andante und einem Zinale befteht, und in 
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dem Geiftreichen der Erfindung wie in der Kühnheit der 
Ausweichungen und der contrapunctifchen Kunft im letz ⸗ 
ten Theile den Meiſter bewährt, doch an ſich und na— 
mentlich im Arrangement einen anderen Namen erhalten 
mußte, Weisfich bezeichnete Beethoven fein BOftes Merk 
als Phantafie für Pianoforte mit Begleitung des Or— 
cheſters und Chors, infofern das Pianoforte ald Haupt» 
inftrument betrachtet werden fol. Dies wunderbar fehöne 
Gebilde, durchaus charakteriſtiſch gehalten, mit einem 
unvergleichbaren Reichthum der Ideen ausgeftattet, ift 
das Product der reinften Originalität, mit welcher der 
mufifalifche Dichter aus der Tiefe feines Gemüths eine 
überſchwengliche Fülle fchöpft und nach mehrmals wie» 
derholtem Erguffe in Tönen endlich zu dem Puncte ge» 
laugt, wo der Klang zum Worte wird und die Bethä— 
tigung des befrachtenden Werftandes heranzieht. Es hat 
den Beifall in einer allgemein befriedigenden Wirkung 
gefunden; allein es zeigf, wie fehr die mangelhafte Kunfte 
terminologie nach Erfindung entfprechender Namen ver— 
langt. Richt Phantafie follte ed heißen, fondern Sehens» 
bild. 


Gapriccio, Caprice. 
ö 8.9. 

Der an ſich ſchon unbejtimmte Ausdruck des Lau— 
nenhaften bezeichnet eine Wortragsweife, in welcher an- 
die Stelle ruhiger Haltung ein lockeres Spiel in Gons 
traſten tritt und durch fchärfere Accentuation, oder durch 
rhythmiſche Ungleichheit oder durch eine gewiffe Losge— 
bundenheit des Melodifchen, der Wechſel unbeftimmter 
Gefühle dargeftellt wird. Man frug dies auf ganze 
Werke über und benannte eine Art Tonſtücke für einzelne 
Inſtrumente, namentlich das Pianoforte, Gapriccio 
‘oder Gaprice, deren Inhalt ein humoriftifches ITonges 
mälde ausmacht und fich von der Phantafie durch Häu— 
fung der Gegenfäge oder Eontrafte, durch Verbindung 
verfchiedenartiger Motiven, durch die Gombination ans 
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ſcheinlich Heterogener Theile unterfcheidet, und in Tühnen 
Gängen bis zum Geltfamen und Barocken vorzufchreiten 
wagt, fo daß man den Charakter phantaftifch nennen 
Tann. Dennoch wird die Phantafie durch den Eigenfinn 
der Laune und durch die Gontrafte bedingt und daher im 
freien Fluge befehräntt. Man hat fie der Arabeske in 
der Malerei gleich geftellt, ohne zu berückfichtigen, daß 
diefer die Selbftändigkeit eines Kunftwerts abgeht. Mas 
beim Gapriccio dad Wefentliche ausmacht, ift auf der 
einen Seite die Unwillführlichkeit conraftirender Gefühle, 
auf der anderen der höhere Grad der Xebendigfeit, mit 
welcher Entlegenes fprungweis ergriffen, durch kecke 

Uebergänge forfgefchritten, und ein Gemüthszuftand dar 
geſtellt wird, von welchem man nicht Rechenſchaft geben 
Tann, weil er unftät wechfelt und fich oft zu widerſpre— 
hen fcheint. Das Seltfame, Gewagte findet, wie dad 
Buntfarbige und Klangreiche, hier feine Stelle. Daher 
denn auch eine gewandte und ungewöhnliche Fertigkeit 
des Techniſchen in Anfpruch genommen wird. Dennoch 
kann die Forderung einer gehaltenen Durchführung des 
zum Grunde gelegten Gedankens, welcher andere heran 
zieht und als Gegenbild fich gegenüber ftellt, unbeſcha⸗ 
det der Freiheit gültig werden, fo daß durch allen Wedhs 
fel hindurch ein Faden läuft, welcher dem Ganzen einen 
Charakter ertheilt. Died Ganze aber muß ein Erguß 
fenriger Erregung und humoriſtiſcher Stimmung genannt 
werden können. Vgl. 41. Theil ©. 415. 


8. 10. 

Was in der Zeit unter diefem Namen hervorgefres 
ten ife, bat größfentheils von dem Grundbegriff ablens 
Zend einen fechnifchen Zweck verfolgt, oder ohne kräfti— 
gere Vegeifferung auf äußerliche Formen fich befchränft. 
Man Hat nemlich Uebungsſtücke, die auch jeßt Exerci- 
ces oder Etudes genannt werden, gefertigt, in welchen 
allerlei Figuren, Paflagen, Vortragsweiſen, um mit 
dem Mechanismus des Spiels vertraut zu machen, zur 
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fammengeftelt, einem didaktifchen Zwecke dienen. Dies 
liegt von äfthetifcher Bedeutung fern, und ſolche Ton— 
ftüge, die bald einfeitig und Teer werden, Tönnen in» 
ftruetive und nügliche, felten aber fchöne Werke Heißen. 
Zwar fehlen auch nicht Gomponiften, welche, den Zweck 
der technifchen Uebung vor Augen Haltend, damit eine 
geiftreiche oder wenigftens ’ kühne Ausführung eines 
Grundgedanken zu verbinden fuchten, fo daß dem Spiel 
einer in Bildung begriffenen Wirtuofitüt auch ein äfthes 
tifches Princip Leben einhauchte und die zur Uebung be= 
ftimmten Zonftüde nicht allein unterhielten, fondern 
durch Originalität und inneren Reichthum erfreuten. So 
fchon einige Gapricen von Glementi, von Eberhard Miül- 
Ver. Des Lepteren Sammlungen bildeten. einen Ueber 
gang zum Befferen, indem fie für Einübung der Doppels 
Täufer, Arpeggiaturen u. dgl. in den engen Grenzen der 
Formen wohlgefällige Melodieen darboten; höher geftellt 
faßte Mofcheles mehr die Vortragsweiſe nach der Ges 
müthslage in's Auge und geftaftete der Phantafie einen 
freieren Schwung, fo daß der vorgefegte Namen zum 
Theil dem Inhalt entfprach. Wehnliches lieferte Bohrer 
für die Violine. Faljch gewählt wurde dagegen der Na— 
men von denen, welche Säge lieferten, die in ihrer bes 
fonnenen Nüchternheit und gleichartigen Haltung füg— 
lich aud Theile einer Sonate werden und wohl zur 
Unterhaltung, aber nicht zur Uebung des fich in höherer 
Region bewegenden Virtuofen dienen fonnten. Co fehr 
wich man vom Gebrauch der früheren Zeit ab, in wel. 
her man unter Gapriccio fugenartige Säge für's Clavier 
verftand, in denen eine freie Figuration, doch nicht die 
Strenge der contrapunctifchen Kunft gehandhabt wurde, 
wie denn überhaupt die Gompofition diefer Gattung meift 
in felbftändiger Figuration fi Hält, und diefe fugenar- 
tig behandelt werden kann. 
Ein Mufterbild ſtellte - Mendelsfohn in der erften 

feiner Gapricen für's Pianoforte Op. 55 auf. Das 
Ganze durchdringt ein unrubiger, nirgends mit Celbft- 
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befriedigung beharrender Geiſt, den unſichtbare Mächte 
drängen und aus einem düſtern Traume in eine erfreuli— 
he Wirklichkeit rufen, doch ihn auch wieder zurückſinken 
laſſen. In Leifen, x gebrochenen Accorden eines Adagio 
beginnend feheint dad hier auögefprochene Gefühl Licht 
puncte durch melodifche Töne in fich aufzunehmen und 
endlich zu einem Beruhigten Veftand zu gelangen, doch 
in diefer Beruhigung liegt der Keim heftiger Bewegung, 
die im Presto agitato auf eine frappirende Weife fort 
zieht und ftatt einen vollen Schmerz mit Beſtimmtheit 
zu erfaffen, in einer fortdauernden Unruhe beharrt, in 
eingewebten Melodieen zwar auf eine Weile fich ergeht, 
aber immer wieder auf den Anfangspunct zurückchrt und 
fo auch am wohlgeftalteten Schluffe Fein erhelltes Ziel 
erreicht. Es ift ein Seelenabdrud, der freilich nicht Als 
Ten durchſchaulich, Manchen wohl gar unbehaglich vor 
kommen wird, allein wahr und £ief ergründet ift, und 
weit entfernt vom Barocken, nirgends im Gewöhnlichen 
verweilt, dagegen in dem unftefen Dahinfchreiten durch 
die Hauptgedanfen eine Stimmung kund gibt, für die 
das Düftere der Färbung feinen Namen auffinden läßt. 
Hiller's und einiger Anderer Gapricen bieten Erfreuliches 
dar, während in unferen Tagen auf diefem Gebiete Pros 
ducte einer affectirten Genialifät, die fich romantiſch 
nennt, Verehrer gefunden haben. Da wird Heferogened 
unter einander gemiſcht, dad Verzerrte und Diffonirende 
für ein Kunftreiches auögegeben, in technifche Vizarrerie, 
die den Menfchen zur Mafchine umwandelt, ein Ver— 
dienft gelegt, und die Muſik zu einem nichfigen, oft 
graufen, oft auch Lächerlichen Tonſpiel entwürdigt. 


> & 10. 

Von dem Unterfchied, welcher das Gapriccio von 
dem Scherzo trennt, ‚fprachen wir im 1. Theile ©. 414. 
Er Liegt in dem Unfteten und Unwillfügrlichen, welches 
dem Gapriccio fo eigen ift, daß man dem Künftler bald 
feine Selbſtmacht zugeftehen, fondern ihn von einer frem- 
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den Macht getrieben finden möchte, bald ihn in einem 
oft eigenſinnigen Spiele der Laune befangen ſieht. Wohl 
weiß ih, daß Andere gegentheilig dem Scherzo die Aeu—⸗ 
Berung der Laune zufchrieben, gewiß ‚aber mit Unrecht. 
Das Scherzo weiß, was es will, und bewegt ſich in 
humoriſtiſch heiterem Glemente, Ernſtes mit Scherzhafe 
tem mifchend und bis zum Muthwillen belebt. 


Etude 


11. - 

Mit dem Capriceio, welches auf mechanifche Uebung 
berechnet iſt, ſteht in nächfter Werwandtfchaft die Etü- 
de oder Studie. Urfprünglich war fie, was. ihr Nas 
men bezeugt, nur für inftructive Zwecke beftimmt und ' 
errang durch geiftreichere Behandlung von Glementi und 
Gramer eine funftgemäße Bedeutung und äfthetifchen Ge 
halt. So nun macht die Etude einen Satz aus, in wel- 
chem entweder eine befondere Figur in mehreren Gängen 
ausgebildet, oder ein an fich bedeutfamer Gedanke in der 
engeren Grenze gewiffer Figuren niedergelegt wird. Die 
erfte Art dient, wenn die Paffagen und Wendungen 
eine größere Fertigkeit und Virfuofität vorausfegen, einem 
nur techniſchen Zwecke, und das, was dabei dem Ge⸗ 
fühl erfaßbar, ift eine anmuthige Beigabe. Die würdi— 
gere Art fpricht einen einzelnen Gedanken in freier Fir 
gurirung aus und zwar meiftentheils im Verfolg einer 
Stimme für Darftellung des Anmuthigen und Graziofen. 
Das Fünftlerifche Werdienft ift Hierbei originelle Erfin— 
dung, klare Entfaltung und fichere Abrundung, nament« 
lich aber die wohlgefällige Beiordnung der Begleitung 
einer Haupfftimme. Die Sphäre bleibt jedoch bei der 
größten Mannichfaltigkeit der Formen immer eine be 
ſchränkte, und nicht felten wird man das Ganze nur 
einen Einfall nennen und die rhapfodifche Form unbe» 
friedigend finden. Man Fönnte damit das Epigramm, 
wie die Griechen es bildeten, vergleichen, wenn nicht in 
den meiften Producten diefer Art die aufgefundenen Ton« 
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figuren eine abſichtliche Grundlage des Gedankens ver⸗ 
riethen. 


8. 12. 

In dem engen Raume vermag die Efüde nicht eis 
nen größeren Reichtum zu entfalten und entbehrt meis 
ftend der nachhaltigen Kraft, mit welcher die Vereini— 
gung mehrerer Stimmen einen Seelenzuſtand erfchöpft. 
Dies haben einzelne Künftler, wie Berger, Hiller, Schu- 
mann, durch den. Gewinn melodifcher Bedeutfamkeit zu 
erfegen gefucht und allerdings anmuthige Gebilde des 
Niedlichen und Barten gleich Miniaturgemälden gegeben. 
Wo dagegen Großes und Erhabenes erzielt wird, da er- 
ſcheint bei Vielen nur ein Anlauf, der, ernft betrachtet, 
oft nur ironifcher Natur if. Beim Fortepiano fommt der 
Vortheil Hinzu, daß die Figurirung auf Mecorde gerichtet 
ift und diefe entweder eine Begleitung gewinnen oder aufs 

- gelöft werden, wodurch die Mannichfaltigfeit gewinnt 
und die Kraft des Ausdrucks fich fteigert, Beides für 
äfthetifche Zwecke. Faſt jeder Meifter des Glavierfpiels 
hat in Efüden feine individuche Vortragsweiſe, wie die 
Fertigkeit, in welcher er beſonders hervortrat, niederge— 
Iegt, jo daß man das Zechnifehe der Schule von Cle— 
menti, Hummel, Chopin u. f. w. damit gefchichtlich be— 
legen Fann. Bu beflagen ift, welch großer Schag ein- 
zelner fchöner und gehaltvoller Gedanken wie unentwis 
delte Embryonen in diefer fragmentariſchen Kunftform 
verloren gehen. Anders lauten allerdings die Urtheile 
unferer Tagesblätter, in denen man fo vieles Wunder 
fame und Bedeutungsvolle aus den Etüden. herausphan- 
tafirt, daß man die Vegeifterung unferer Künftler und 
deren Hörer nach Efüden meffen und beftimmen möchte. 
Gar Eald wird die Zeit fommen, wo man fich nicht 
mehr blos für den Epieler intereffiren und das verachten 
wird, was der Natur Gewalt anthut und die © Grenge " 
äfthetifcher Bildung überſchreitrt. 

20* 
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Lieder ohne Worte, 
8.43. 

Die Erkenntniß deffen, was Inftrumentalmufik in 
ihrer felbftändigen Bedeutſamkeit für Gefühlsdarftellung 
vermag, führte Mendelsfohn auf den Gedanken, allen 
Feinden der Eantabilität zum Trotz Lieder ohne Worte 
für's Pianoforte zu fehreiben. Die Sache eriftirte früs 
ber fehon ohne diefen Namen. Es find ausdrudövolle, 
Zongebilde, die, aus der Plarften und beftimmfeften Ans 
fchauung Herporgegangen, durch Wahrheit und Zunig- 
keit, gleichfam durch den Triumph bed Gefühl, er— 
freien. Ihnen gegenüber ftehen die von Lifzt umgefeße 
ten und mit Tunftreichen und charakteriftifchen Harmo— 
nieen auögeftatteten Lieder Schubert’, im denen die 
Worte weggeftrichen find, das Spiel aber zugleich zu 
einer technifchen Aufgabe gemacht ift. Dort wird dem 
Dichter neuer Stoff geboten, hier ihm fein gutes Necht 
gefchmälert. Durch beide Behandlungen feheint dem 
Pianoforte meiftend zu viel zugemufhet, wenn es den 
Gefang felbft vollftändig vertreten fol. Die Singbar— 
feit dieſes Inftruments beruht nicht auf Nachahmung 
der Vocalklänge, denen, wie Spohr in fehönen Sätzen 
erwiefen hat, die Violine näher ftcht, der Clarin fe un- 
ter den Blasinftrumenten nicht zu gedenken. 


Rondo 
8. 14. 

Das Rondo ift franzöfifchen Urfprungs. In der 
feanzöfifchen Poeſie Hatte fich neben dem italienischen 
Sonett eine Form für Gedichte geringeren Umfangs ges 
bildet, welche man Rondel oder Rondeau nannte. Zn 
dem älteren Rondel wurden der erfte oder die zwei ers 
ften Verſe am Schluffe wiederholt. . So dichtete Villon 
(gift. 1490), Froiffard. Später wurden die erften Verſe 
eingefchaltet, zweimal wiederholt, bis Marot (geft. 1517) 
die Zahl der Verſe auf dreizehn beftimmte und zivei 
Neime bei zweifacher Wiederholung des erften Verſes 
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eintreten ließ. Diefe Form trug man in der Gompofition 
der Lieder und dann felbjtändig auf die Muſik über; al» 
lein nicht Piceini war es, wie Notizenfchreiber erzählen, 
welcher dies that, fondern diefer wendete die Mondoform, 
welche lange Beit vor ihm Fertand, auf Dpernarien an. 
Im 47. Jahrhundert componirte man in Frankreich und 
Deutfehland Rondeaux für Violine, für Glavier, auch 
mit Begleitung don Streichinftrumenten (wie Scheiffel-- 
Hut in feinem muſikaliſchen Kleeblatt, Ulm, 4711, ne 
ben Entrees, Bourees, Canarien, Arien) in der Form, 
welche noch Marburg beibehielt.. Dies find Compofitios 
nen in Form eines Liedes, welches nad) zwei eingefchale 
teten Couplets wiederholt wurde. So entſtand nach und 
nach eine beftimmte Form, welche theoretifch geordnet, 
bald auf Theile eines größeren Werks, wie das Adagio 
oder das Finale einer Symphonie oder Sonafe angewens 
det wird oder ein felbitändiges Werk ausmacht. Das 
zu geregelter Form ausgearbeifete eraſte Rondo größeren 
Umfangs fand in Emanuel Bach feinen erften Meifter. 


8. 18. 

Dad Wefentliche beruht in der Wiederkehr eine 
Gedantens, fo daß das Ganze, wie der Namen andeus 
tet, treisförmig rundet. Die Rückkehr des cinen Ges 
dankens kann natürlich nur dann einfreten, wenn fich ein 
Nebengedanke anſchloß und dem Zwiſchenraum erfüllt“ 
Dies ift bald in leinerem, bald in größerem Umfang 
möglich, mithin unter einfacher oder mehrfacher Wieder⸗ 
holung. So tritt alſo zwiſchen einem zweimal auögefpros 
chenen Hauptgedanken ein Zwiſchenſatz in einer anderen 
Tonart entweder als bloßer Uebergang oder mit ſelbſtſtändi⸗ 
ger Bedeutung; denn auch · dieſer Zwiſchenſatz kaun einen 
reicheren Inhalt befaſſen und der Ausbildung werth ſeyn. 
Es erweitert ſich das Ganze, wenn zwei Zwiſchenſätze 
eine dreifache Wiederholung bewirken, wobei. denn ver» 
ſchiedene Tonarten, zunächſt die Parallele in Dur oder 
Moll und die Dominante, Mannichfaltigkeit gewähren. 
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Eignen ſich Haupt» und Nebenſatz dazu, fo können am 
Schluffe auch beide unter gleicher Tonart verbunden wie- 
derholt werden. Wie auch die Form geftaltet werde, 
immer Tiegt dad Wefentliche in der Rückkehr des Haupte 
fages, dem alles Andere dient. 


$. 16. 

Bon äfthetifcher Seite betrachtet ift dad Mondo, dad 
in der Poefie, auf einen engen Raum beſchränkt, Leicht 
zu einer harten Form wird, in der Muſik durch feinen 
eindringlichen, ja fich einſchmeichelnden Charakter ein ans 
muthiges Gebilde, namentlich für den Ausdrud des Nas 
türlihen, Naiven, Sanften geeignef. Für daffelbe wird 
vorzüglich diejenige Bedeutſamkeit erfordert, welche dem 
Zarten und, Graziofen zukommt, da das Große, Mäch- 
tige, Erhabene, wenn nicht die Form erweitert werden 
fol, um der Bewegung willen fern zu halten ift. Das 
Ernfte, Würdevolle, Edle findet noch Raum in ihm, 
weil der ruhigere gemeffene Gang ihm wohlſteht. Nichts 
defto weniger aber Fann die Bewegung und Lebendigkeit 
in ihm auch einen hohen Grad erreichen. Weſentlich 
fällt ihm eine charakteriftifche Stellung und Verbindung 
der Theile und eine forgfame Rundung zu. In der als 
ten Anordnung reihten fich Gouplets in lockerer Verbin— 
dung ‚gleich einem Trio an den Hauptfag; in der neuen 
mehr Eunftgemäßen Geftaltung hat der Componift den 
Inhalt des "Nebenfages im Verhältnig zum Hauptſatze 
genau zu erwägen, den Uebergängen alles Schroffe und 
Ungefüge zu benehmen und dem Ganzen in der Wieder 
kehr des Haupfgedankens eine völlige Abrundung zu ger 
ben. Die in der Wiederholung ſich einmifchenden Ver— 
Bindungen dürfen nicht dad Wefentliche berühren, wenn 
nicht der Grundcharakter leiden fol. Daß dad Dazwi— 
ſchentreten des Nebenfages Einfluß auf die nächfte Wic- 
derholung des Hauptgedankens hat, liegt in der Sache 
felöft begründet, und iſt nicht felten zu fehr gedultet wors 
den. Der Nebenſatz foll zu dem vorausgegangenen Haupte 
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ſatz als Gegenbild mit Contraſt, welcher durch Verſchie- 
denheit der Tonart bezeichnet wird, hinzutreten und den⸗ 
ſelben auf's neue erwecken, ſey es indem er lebendiger 
und kräftiger hervorragend nach wiederkehrender Ruhe 
verlangen läßt, oder von ſeiner erhöhten Bedeutſamkeit 
und Innerlichkeit dem Hauptſatze Etwas mittheilt. Dar 
bei wird vorausgeſetzt, daß genüglich eingeleitete Ueber— 
gängg binden und Alles ſich zur feſten Einheit fügt, 
Dad Ganze aber muß in einem ungehemmten Fluſſe fich 
bewegen und alle einzelnen Theile, wie dad Barfe und 
Graziofe es erheifcht, in allmäligen Aöftufungen ſchmel— 
zen. Co kann im Rondo heitere Unſchuld, gnügliche 
Zufriedenheit, innige Herzlichkeit, fröhlicher Lebensfinn, 
unbefangene Luſtigkeit fprechen, wobei fich Alles auf 
wenige Haupfmomente beſchränkt und ein in fich abge- 
ſchloſſener Gemüthszuftand offenbar wird. Doch wird 
hiermit der Phantafie eine Grenze angewiefen, die Ber 
geifterung durch die enffchiedene Stimmung, wie heiter 
diefe auch fey, bedingt. Keine Art der Gompofition ver» 
mag fo wohlthuend und befriedigend auf Teidenfchaftlofe 
und anfpruchöfrei in fich beruhende Gemüther zu wirken, 
Alle Künftelei widerftrebt dem nafürlichen naiven Cha- 
rakter diefes Serlenerguffes. Trägt bisweilen der Cha- 
rafter eine humoriſtiſche Farbe an fih, ‚muß fie gemä⸗ 
Bigt ſeyn; dagegen findet auch das Echerzhafte und Tän— 
delnde, was jedoch nicht als fomifch bezeichnet werden 
darf, eine zuftändige Aufnahme. Das Kede und Aus 
gelaffene wird nur in den Bwijchenfägen paſſend erfchei« 
nen. Wohl weiß ich, daß Componiften alles Mögliche 
auf diefe Form übergetragen haben, allein gewiß mit 
Verlegung der Gigenthümlichfeit. Der Schluß darf nicht 
Heterogenes heranziehen, und foll, indem er auf den Ans 
fangspunct gerichtet ift, dadurch befriedigen, daß in ihm 
auch aus den Nebenfägen Wiederklänge aufgenommen, 
doch unter die Tonart des Hauptſatzes geftellt werden 
und völlige Einheit abchließt. Ueberlaſſen bleibt dem 
Somponiften dem Ganzen eine Einleitung voranszufchie 
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en, nur darf darin nicht ein fehroffer Contraſt im Vor- 
aus enthalten feyn, durch welchen die Harmonie getrübt 
würde. - Die Zahl der Wiederholung darf Feine Regel 
beftimmen wollen, und es kann der Inhalt des Haupts 
ſatzes wol eine vierfache Wiederholung zulaffen; doch ift 
darauf zu fehen, daß ein Deftered nicht zur Mattheit 
führe, Jeder gehäufte Schmuck ift im Rondo an uns 
rechter Stelle, und wenn man das Rondo den Zwecken 
einer zu erprobenden Virtuoſität unterworfen hat, war 
es mehr eine WBeeinträchtigung als Erweiterung der 
Kunftform. 


$. 17. 

Bon felbft ergibt fich aus dem Bemerkten, daß in 
dein Rondo das Melodifche vorherrfcht. Als felbftändis 
ges Werk wird es meiftens für ein Inftrument beftimmt, 
dem mehrere andere zur Begleitung gegeben werden kön— 
nen, Aufgenommen in Sonaten und Symphonieen hängt 
fein Inhalt von der Grundidee des ganzen Werks ab, 
und hat dort ſich von der urfprünglichen Form nicht fels 
ten entfernt. Die Compofition’ hat rühmlichen Werth, 
wenn im weiteren Fortgang das Intereſſe wächit, und 
die Miſchung der Themata nicht fowohl Mannichfaltige 
Zeit, als auch Ausdrud zum Princip wählt. Die-Sucht 
nach Brillantem und affectirt Driginellem ſchadet wes 
ſentlich. Am meiſten vermag der Künftler durch Schöns 
heit des Rhythmus dem auf einen Kreislauf beſchränk- 
ten Leben innere Befeelung zu verleihen, wenn er in 
den ungehemmten Fluß eine markirte Gliederung eintres 
ten und die Verhältniffe als harmonifche wirken läßt. 
Emanuel Bad) gab in feinen ſechs Sammlungen zum 
Theil Mufter einer fehönen Conftruction; eigenthümlich 
fallt ihm zu, . daß er die Wirkſamkeit vorzüglich in den 
wiederkehrenden melodifchen Abſchluß des Thema, felbft 
mit Eintritt von Paufen, legt, dagegen eine Mannich— 
faltigteit in dem für freie Modulation geeignet Um— 
taufch der Tonarten gewinnt, wozu er auch fehr entles 
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gene wählt. Später Haben fich in felbftändiger Bearbei⸗ 
tung des Rondo treffliche Talente Hervorgefhan, wie 
Maria dv. Weber, Field, Hummel, Franz Schubert, 
Ries, Kalkbrenner, Kalliwoda, Molique u. A. Leder 
von ihnen führt Gigenthümliches mit fi, wie Field die 
ruhige Haltung, Hummel die leichte graziofe Bewegung. 


Notturno 


g. 18. - 

Den Namen Notturno gab man der Muſik, welche 
in nächtlicher Stille als Ausfprache der Huldigung oder 
Liebe unter dem Fenſter der Geliebten erklang. Wie 
dieß mit der älteren Bezeichnung Cassatio, Cassazione, 
die von dem &tändehen gebraucht wurde, zufammen- 
hängt, wird fehwerlich Hiftorifch nachgewiefen werden, 
da die vorhandenen Stücke diefer Art fich der Sympho— 
nie nähern. Unferer Betrachtung fällt nur der neuerdings 
feftgeftellte Charakter diefer Kunftform zu. Die Nacht 
weckt eigenthümliche Gefühle und gibt Allem einen fen= 
timentalen Ton, indem die Außenwelt, im Dunkel ges 
borgen oder vom Dämmerlicht der Geftirne erhellt, die 
Phantafie nicht unmittelbar in Anfpruch nimt, fondern 
das Gemüth vorwalten läßt, und jo fich alle Bethäti— 
gung der Seele nach Innen wendet. Die Stürme des 
Lebens fehweigen und Liebe, zarfe Innigkeit erfüllen die 
Bruft, mag im Glüc des Beſitzes ein frohes Lied, im 
Sehnen und Entbehren ein wehmüthiges zur abfichtlofen 
Ausfprache fommen. Solchen Gefühlen ift dad Notturno 
beftimmt. Ihm liegt ein fpeciell bedingter Gemüthszus 
ftand zum Grunde; doch auch das Allgemeine reiner 
Menfchlichfeit nimt es in fih auf. Bertini konnte mit 
Recht feinen Compofitionen befondere Namen zur Ueber- 
fchrift geben, weil diefe ganze Kunftform auf individuels 
Ier Situation beruft. Wir verlangen zuerft den veinften 
Ausdruck des Gefühld, nicht getrübt von fremdartigen 
Einflüffen des refleckivenden Verſtandes. Daher wird 
das Geſetz der Haltung vor" Allem gültig; denn ohne 
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deſſen Erfüllung Tann die beſtimmte Zeichnung nicht 
wohl gerafhen. Dazu aber tritt die Forderung der Ein« 
fachheit; denn das hier lautwerdende Gefühl ift fich ſelbſt 
genug und jeder beigegebene Schmuck, der nur Weußer- 
lichfeit wäre, muß hinwegfallen. Es würde der Künfts 
ler einen falfchen Weg verfolgen oder sinen Namen miß« 
brauchen, der das Notturno für den Zweck einer. zu er 
probenden Wirtuofität beftimmte. Das Natürliche und 
Anfpruchlofe waltet Hier mit einer unfehlbaren Wirkung. 
Died aber ftimmt wohl mit der Eigenthümlichkeit ein, 
welche den Bauber der Grazie als das belebende Princip 
folcher Production bezeichnen läßt. Und wer möchte 
läugnen, daß Grazie in jeglicher Regung des Gemüths, 

auch der rafcher oder voller bewegten, walten Fönne, 
wenn Natürlichkeit ihr nicht fremd geworden ? 


8. 19. 

Der Umkreis der Gefühle, welchen dad Notturno 
als den Quell feiner Darſtellung umfaßt, it auch unter 
den angebeuteten Bedingungen einer Begrenzung dennoch 
fehr reichhaltig. Es findet feinen Stoff in hellen und 
düjteren Regionen, fihreitet aus dem Ernſten bis zu der 
Vertiefung im Melancholifchen; bald fpricht es Klage, 
bald Schnfucht, bald heitere Zufriedenheit und innige 
Freude, bald erquiktiche Hoffnung und Vertrauen aus. 
Nicht minder verſchiedenartig fällt die Art des Ausdruds 
in Wohl. Hier fehen wir mehr allgemein Menſchliches, 
dort mehr Andividuckles vorwaiten, jenes mit dem Be— 
ftreben eine individuelle Gültigkeit zu gewinnen, dies um 
das Perfönliche einer Höheren Bedeutung unterzuordnen. 
Im Ganzen aber darf das Charakteriftifche nicht unter 
fo ſcharfe Zeichnung und unter fo markirten Ausdruck 
treten, wie died diejenigen Arten der Gompofition zulaj« 
fen und verlangen, welche die Wahrheit der Darftellung 
auf umfangreichere und heftig erregte oder leidenfchafte 
liche Zuftände anzuwenden haben. Im Nofturno gleicht 
die Grazie Alles, was im Charakteriftifchen fich Hervor- 
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hebt, aus und umgibt es mit zarter Milde. Died aber 
kann zu einem zweifacdhen Fehler führen. In ber glei⸗ 
hen Haltung, mit der hier meiſtens eine firirte Seelen⸗ 
lage gezeichnet wird, geräth der Componiſt in's Breite 
und Schleppende, ſtatt in freier Bewegung fortzuſchrei⸗ 
ten, daher auch Künſtler vorzogen einen Wechſel eintre 
ten zu laſſen. Nur möge man da, wo der beſchränkte 
Gang als Monotonie erſcheint, die Schuld nicht alsbald 
dem Tondichter zuſchreiben, wenn ſie dem Vortragenden 
zufällt, ber auf dieſem Felde ein tüchtig durchgebildeter 
feyn muß. Auf einer anderen Seite läuft die fentimen- 
tale Darftellung im Notturno Gefahr in's MWeichliche 
und Schmachtende zu gerathen, was Eräftigeren Seelen 
mißfällt, und überhaupt den Hörer ermüdel. 


$. 20. 

Im Notturno behauptet das Melodifche ein zuftän 
diges Vorrecht, und in diefem kommt es vorzüglich auf 
Klang und Tonfarbe an. Deshalb rechnen wir eben den 
Vortrag in der erforderten Abwägung des Zarten und 
Gharakteriftifchen zu dem Schwierigften, namentlich beim 
Fortepiano, welches die Hier wefentliche Gantabilität 
nicht fo leicht erreicht ald andere, Inſtrumente. Die Ins 
nigkeit der Darftellung verlangt Bindung und Verfchmel- 
zung, und wirkſam werden durchgehende und verhallende 
Töne. Daß der Harmonie nicht allein mitzuwirken, fon» 
dern auch Pikantes und Kraftvolles beizumifchen ver- 
gönnt bleibe, verſteht ſich von ſelbſt; denm nimmer ift 
auch beim Worwalten der Anmuth die harakteriftifche 
Schönheit zu vernachläffigen; doch Fünftlich erfonnene 
Accordformen Eönnen mit einem Male den gejamten Ein- 
druck trüben. Unferer Bravour liebenden Zeit Liegen 
diefer Art Werke in ihrem oft-idyllifchem Geifte fern; 
wie follte fie ſich auch mit der einem natürlichen Aus— 
druck eigenen Leichtigkeit befreunden? Man nennt dies 
Kleinigkeiten, deren ſich die Väter nur noch erfreuen. 

Aus früherer Zeit Teuchtet ein treffliches Vorbild in 


— 16 — 


Emanuel Wach herüber, welcher, wenn auch nicht unter 
dieſem Namen, doch alſo zu bezeichnende Werke gegeben 
Hat, -die‘den angedeuteten Regeln vollkommen entfpres 
hen. Unter den neueren Künſtlern blieb Field ein viel» 
leicht von Niemand übertroffener Meifter. diefer Gattung. 
Er wußte in anmuthiger Natürlichkeit ftet5 eine friſche 
Driginalität zu erhalten und gewann des unbefangen fich 
Bingebenden Hörerd Neigung um fo ficherer, als er Feis 
neöwegs das zurüdwies, was durch prägnanten Sinn, 
ohne unklar zu werden, oder durch gefälligen Schmuck, 
ohne zu glänzen, ein-tiefer dringendes Intereſſe gewährte. 


Fuge. 

g. 21. 

Zwar Fönnte ein doppelter Tadel uns entgegenfre« 
ten, wenn wir hier der Fuge unter den Arten der in 
ftrumentalen Tonwerke gedenken: einmal weil die Fuge 
nur als Darftellungsform, ‚welche in mancherlei Sons 
werke, wie in Symphonieen, in Phantafieen, aufgenom- 
men werden kann, zu betrachten fey, und dann, weil fie 
eigentlich und ihrem Urfprunge nach der Vocalmuſik zus 
falle; allein auch Hier Hat die Form der Darftellung 
eine ſelbſtändige Art des Kunſtwerks erwirft, und wir 
befigen Tonſtücke, welche für fich beftchend als Zuge 
bezeichnet werden. Was den zweiten Grund anlangt, 
fo ift allerdings die Fuge aus der Vocalmufif in die ins 
ftrumentale übergegangen und Hat dort auch jeßt noch 
ihren vorzüglichen Sig, doch Liegen überall derfelbe Be— 
geiff und dieſelben Grundregeln zur Erörterung vor, und 
ed erfcheint die Fuge nur als Theil größerer Gefang» 
werke, fo daß wir den richtigen Weg einfchlagen, wenn 
wir hier dad Allgemeine betrachten, dad Beſondere, wels 
ches der. Gefangfuge eigenthümlich zugehört, bei den Ge— 
fangwerten erwägen. Hierbei muß aber ſtets vor Augen 
ſchweben, daß wir es mit der äfthetifchen Bedeutung zu 
tun Haben, und mithin, die weitfchichtige Lehre vom 
technifchen Bau der Fuge zur Seite ftellend, nur auf 
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bie Frage eingehen, was die Fuge zum fchönen Kunſt- 
werk mache. 
8. 22. 

Beftimmen wir den Begriff der Fuge als eine Vers 
bindung mehrerer felbftändiger Stimmen für Ausfprache 
eined Gedanfens, wie Andere annahmen, fo wird dad 
Eigenthümliche Feineswegs erfaßt, indem ja diefe Kenne 
zeichen auch jeber ‚anderen vielſtimmigen Muſik zukom— 
men. Wollen wir, auf den Urfprung im Gefang zus 
rückkehrend, mit Forkel dad Bild eines Volks oder einer 
Gemeine, deren Glieder für den Ausdrud eines Gefühls 
zufammentreten, in der Fuge erkennen, fo wibderfpricht 
dieſem ſchon die aus einander gehaltene Form des Ton. 
werks. Much war ed Irrthum den urfprünglich Tateinis 
ſchen Namen auf die Worte fügen, Gefüge zurüde 
zuführen. Das Eigenthümliche Tiegt in dem, von dem 
Worte bezeichneten, Fliehen und Verfolgen. Nicht daß 
die Stimmen fich vereinigen und einträchtig neben einan= 
der gehen und den einen Gedanken, wenn auch in vers 
ſchiedener Weife, zugleich ausfprechen, wie ed im Stim— 
menchor überhaupt ftatt findet, fondern daß nach der 
durd) eine Stimme begonnenen Ausſprache des Gedans 
Tens eine andere Stimme nach derfelben in gleicher Weife 
verlangt und die Umfaſſung des Gedankens zu erreichen 
ftrebt und in diefer Veftrebung wieder andere Stimmen 
zu Mitfämpfern erweckt, dies ift das Gharakteriftifche 
der Füge. Unzureichend feheint daher auch der Vergleich 
mit dem Dialog, wenn auch in anderer Hinfiht ein 
dramatifcher Charakter zugeftanden werden muß. Selbſt 
der herkömmliche Namen der Antwort ward nicht 
ſchicklich gewählt, da das Thema nicht für eine Frage 
genommen werden fann. Gin Wettlauf ift die Fuge 
nad) einem Strebeziel und nach Vereinigung der in dies 
fem Wettlauf ftreitenden Theile, wo jeder um das eine 
Beſitzthum anftrebt, und wenn ein ſcheinbarer Ruhepunet 
gefunden, zu neuem Werfolg aufgerufen wird, bis das 
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Ziel pollftändiger Ausfprache erreicht Ruhe gibt. So 
macht fie ein Bild menfchlicher Beſtrebung aus und zeigt, 
wie einzelne Individuen als Glieder des Ganzen im 
Verlangen nach Wahrheit und Heiligkeit einem gleich- 
artigen Ringen und Streben, Jedes im Wettlauf mit 
Anderen, anheim gegeben find. Aus dem Gemüth aber 
geht dieſe Veftrebung hervor, wenn auch der Verſtand 
beim Ordnen des Laufs und für Gewährung der erfor 
derten Hülfsmittel thätig eingreift. Sollen wir hiernach 
definiren, fo ift die Fuge dasjenige Tonſtück, in wel 
chem mehrere nach einander erwachte und aus einander 
gehaltene Stimmen die vollftändige Ausſprache eines me» 
Todifchen Sapes im Wechfel von Gegenfägen und Ver— 
bindungen und unter mancherlei Veränderungen vollfühs 
ren und nach Vereinigung ftrebend, in dieſem ſelbſtän— 
digen Wettlaufe das, was in dem Gemüth für den einen 
Gedanken auflebt, ganz erſchöpfen. Ein Hauptfaß ver» 
bindet fich mit Nebengedanfen und tritt als Gegenbild 
auf, um feinen Inhalt in Wolftändigkeit und Kraftfülle 
auszufprechen, diefe zu erringende Ausfprache wird aber 
zum gemeinfamen Streben für eine Mehrzahl ebenbürti— 
ger Glieder. eines Ganzen. Hieraus Laffen fich dann alle 
gültigen Geſetze entwideln. Da aber zu der Vereinbas 
rung einer fo im Gonflict begriffenen Stimmenmenge 
Drdnung und Regelmäßigkeit vor Allem zu beachten ift, 
diefe aber durch den reflectivenden Werftand vermittelt 
werden, fo Fann die Fuge, wie oft geſchah, leicht zu 
einer bloßen Verftandescombinafion werden und aus dem 
Kreife der ſchönen Kunft heraustreten. Was fie zum 
Kunftwert macht, ift Schönheit und der Antheil des 
Gemüths; diefer äſthetiſche Gehalt weifet ihr eine der 
“erften Stellen unter den muſikaliſchen Kunftwerfen an, 
und mit Recht Hat man behauptet, an ihrer Schöpfung 
bewähre fich die Meifterfchaft des Künftlers vor Allem, 


8. 3. 
Die Forderung der Driginalität und Bedeutſamkeit 
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zieht die Fuge in der Erfindung und Ausführung wie 
jedes andere Kunſtwerk auf ſich, doch macht fie ſich na= 
mentlich bei dem Thema, welches den Grundgedanken 
bildet, geltend. Das Thema muß melodifchen Gehalt in 
ſich faffen, das Heißt, einer Seelenbewegung entfprechend 
in Anfchaulichfeit treten. Iſt dies nicht der Fall, und 
mangelt dem Thema Innerlichkeit, die zum erfaßbaren 
Bilde werden foll, fo ift alle angebrachte Verzierung ein 
vergebliches Bemühen; denn fie kann nicht Entwickelung 
heißen. Man bat zwar behauptet, der Kreis der Erfin- 
dung fey ein enger und nur auf das Alterniren zweier 
Grumdaccorde der Tonica und der Dominante befchräntt, 
mithin Fönnten die Themata nur eine melodifche und 
rhythmiſche Verſchiedenheit im fich faffen, daher auch 
viele Grfindungen ähnlich feyen. Dies aber Hebt das 
Geſetz der Driginalität nicht auf, die im Gebiet der 
Melodie und Rhythmik ihren nafürlich dargebotenen 
Wirfungskreis findet. Seele und Geift muß vorhanden 
ſeyn, klar der Ausdruck, fonft verfehlt das mühfam zus 
fammengefragene Werk, welches technifches Talent bes 
währen mag, den Eindrud und wird von dem auf Sees 
lenbefriedigung Anſpruch machenden Hörer ald Fünftlie 
cher Mechanismus oder ald Faltes Product des Werftans 
des zurücgewiefen. Nie erfeßt Hier Künftlichfeit den 
Urfprung der natürlichen Wahrheit, diefe aber beruht 
auf einem fernhaften Inhalt. Wie läſtig muß auch das 
Verweilen in einem fo oft wiederholten Gedanken wers 
den, wenn.diefer nicht Geiftesnahrung mit fich führt? 
Das Thema muß ferner Wolftändigkeit und Abrundung 
in fi tragen; denn wenn auch die Fuge im Ganzen 
erft ihrer vollen Entwicelung zuftrebt, fo müffen doch 
alle Elemente für die Entfaltung gegeben feyn. So be» 
fteht das Thema vollgültig nur in rhythmiſchem Abfchluß 
und in einer Ionfolge, welche zu einem Beruhigungs- 
punct Hinftrebt. Als Grundlage einer Entwicelung ent- 
Hält es Keime, die einfach fih an einander ſchließen, 
daher von ihn Beſtimmtheit und eine gedrängte Folge 
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verlangt wird, wobei der Vortheil fich ergibt, daß ein 
ſolcher Gebanke ſich dem Hörer leicht einprägt und bei 
feiner öfteren Wiederholung um fo ficherer gefaßt wird. 
Aus einander gezogene Tonreihen und ſchon entfaltete Ton⸗ 
figuren eignen fich nicht wohl, wenn auch große Meifter 
fie angewendet Haben um einen Iebendigen Reichthum zu 
erproben. Dennod darf das Thema nicht desjenigen 
Elements ermangeln, aus welchem die Schönheit hervor⸗ 
geht, der Freiheit. Jede fteife und gebundene, nur me» 
hanifche Bewegung in der Zonfolge deö Thema wird 


‚ mißfallen; wie 5. 8. da, wo gleichartige Accorde und 


deren ‚Auflöfungen fi) verbinden und freie Bewegung 
fehlt, ober wo gleichförmige Rhythmen das Ganze er- 
ſtarren und ber Eintritt nicht markirt Heevortreten Tann; 
denn Einfachheit ift nicht mit Einerlei zu verwechfeln. 
Doch auch Ueberhäufung Tann hier fehaden, weil eine 
größere Menge von Tönen in fo öfterer Wiederholung 
aur Läftig werden muß, obgleich der Fuge für Inſtru— 
mente, wie für die Orgel, eine größere Fülle geftattet 
werben mag. Vorzüglich brauchbar heißt das Thema, 
welches kräftige Gintritte möglich macht, der Verkürzung 
und Verlängerung fähig ift und leicht aus fich Zwifchens 
ſätze hervorgehen läßt. 

Eine gleiche Sorgfalt zieht die Geſtaltung des Ges 
genfages auf fich. Hier fol dem Thema gegerüber ein 
zweiter Gedanke den Lauf fortführen unter der zweifachen . 
Bedingung, daß in Melodie und Harmonie fowohl ein 
wirklicher Gegenſatz, alfo durch Gontrafte, erkennbar 
wird, als auch für die Aneignung eine Verwandtjchaft, 
welche wahrnehmen läßt, wie der Gegenfag aus dem 
Haupffage hervorgegangen fey. 


$. 24. 

Das Hauptgeſchäft des Gomponiften beruht bei der 
Fuge in der Durchführung, mithin in der Ausbildung 
ded Thema und der Gonftruction der Theile, welche in 
unzähligen Formen erfcheinen. Die eine Stimme hat 
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den Gedanken des Thema noch nicht vollftändig audge- 
fprochen, fo ergreift ifn, um die erfte Stimme zu vers 
folgen, eine zweite und nad) diefer eine dritte, und fo 
fort. Jede einzelne Stimme tritt nun in Beziehung auf 
Andere, allein ift eben fo auch um ihrer felbft willen da, 
und während fie fi im Wettlauf abzumühen feheint, 
ergögt fie fi) an der eigenen Lebendigkeit; denn fie ' 
fpricht ein Ginzelgefühl aus. Aus einem einfachen Ger 
danken entwickelt fich Hierbei der größte Reichthum; Ges 
genfäge verleihen neue Schwungkraft, nirgends ift völlige 
Ruhe vor erreichtem Biel zu finden; denn fam auch eine 
Stimme auf kurze Zeit zum Schweigen, erwacht fie nach 
diefer kurzen Weile wieder in neuer Krafterregung, und 
einten fich die Stimmen für einzelne Momente, fo freten 
fie wieder, neuen Lauf in anderer Ordnung beginnend, 
aus einander. Co ift dies Gebilde das Funftreichfte und 
nimt alle Seelenkräfte in Anfprud), wie die Worbereis 
tung zu folcher Echöpfung das umfafendfte Studium in 

ſich ſchließt. Abgeſehen von den Negeln der Technik, 
ergeben. ſich als äfthetifche Gefege: Einheit in Mannich— 
faltigfeit, Reichthum in Proportion, Lebendigkeit mit 
Klarheit verbunden. . 


” 


8. 25. 
Die Mannichfaltigkeit ift die größte und Hier nicht 
in allem Einzelnen zu verzeichnen. In der größeren oder 
Heineren Zahl der Turchführungen wechfeln die das The— 
ma ausfprechenden Stimmen nad Eintritt und Gorres 
fpondenz, zu einem Führer tritt abwechfelnd ein Ge» 
fährte; es taufchen fich die Tonarten um, die Stimmen 
nehmen verfchiedene Stufen der Tonreihe ein, wie wenn 
die zweite auf der Dominante erfcheint, dad Thema felbft 
wird verfegt und abgeändert, indem es bald Verkürzung, 
bald Erweiterung erhält, bald eine umgekehrte Form 
annimt; die Modulation fritt in verfchiedenen Modificns 
tionen ein, der Gegenfaß bildet eine mannichfache Gor« 
reſpondenz, Bwifchenfäge geben verfchiedenartige Werbin« - 
IL 21 


dung; die Grade der Wewegung erhöhen und mindern 
fih. Der Mangel von allem Diefem hebt bie Eriftenz 
des Kunftwerks auf; ſchon ein fteted Verweilen in einer 
Zonart (der. Tonica), eine Gleichförmigkeit- der Modus 
lation läßt dad der Fuge zugehörige Leben nicht aufkom— 
men. Nägeli ſprach daher mit Unrecht gegen, Gramer 
den Tadel aus, als Habe derfelbe durch die Wahl vers 
ſchiedener Tonarten das Wefen der Fuge verlegt. Soll 
indie Mannichfaltigkeit Schönheit, für welche das Werk 
beſtimmt ift, eintreten, fo iſt's allerdings nur möglich 
durch Einheit. Das ſich Trennende muß feiner Vers 
wandtſchaft treu nach Einigung ftreben, alles Beſondere 
in ein einftimmendes, entfprecyendes Verhältniß fich für 
gen, der Antheil aller Betheiligten fortgeführt erfcheis 
nen und jede Stimme, ohne in der Behauptung der 
Selbftändigkeit zurück zu ftehen, den Anderen fich zus 
wenden und mit ihnen verkehren. Diefes verbundene 
Sich und Anderen Leben, diefe in aller Differenz ficht- 
bare-Einheit und die. Bewältigung einer großen Mans 
nichfaltigkeit durch eine Idee erfreut den Geift des Hö— 
verd und wird zum fchönen Bilde. Nirgends tritt völ« 
lige Ruhe ein (denn Paufen dienen, nur einer Aufath- 
mung und dem Sammeln neuer Kraft), und da doch 
überall eine getrennte Bewegung ftatt findet, fo kann 
eine Ueberſchauung des ganzen Kampfplans nur durch - 
Zuſammenhang aller Theile möglich werden. Nicht Teicht 
Tann aus einer Fuge ein einzelner Theil Herausgehoben 
felbftgültig beftehen, und in den gegenüber geftellten 
Theilen herrfcht durchaus Veziehung, nicht ein abfoluter 
Gegenfag. Nur in der Doppelfuge finden wir meijtens 
zwei Themata im Gontraft der melodijchen Bedeutung 
und rhythmiſchen Bewegung, indem ein Gefchwinderes 
dem Langfamen gegenüber tritt. Doch diefe Einheit has 
ben wie nicht im Weußeren allein zu fuchen, vielmehr 
berußt fie in der inneren Beſtrebung, welche der eine 
gegebene Gedanke auf fich zieht; fie ift nicht bloße Ver— 
ftandeseinheit, welche durch Berechnung und Abmefjung 
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ſich ergibt, ſondern ſtammt aus dem Gemüthe und deſ⸗ 
fen Impulſen; wenigſtens würde jene dem künſtlich zu— 
ſammengeſetzten Producte allen Anſpruch, welcher einem 
ſchönen Kunftwerk geziemt, entziehen. Das Leben, wel- 
ches in dem Grundgedanken und deſſen Gntwicelung wal- 
tet, fol in dem Hörenden eine gleiche Stimmung des 
Gemüths weden. 


'$. 26. 

Der Reichthum der Geftaltung, welcher fowohl in 
den Gegenfägen ald auch in dem eingefchalteten Neben- 
gedanken enthalten wird, kann äfthetifch nur dadurch 
wirken, daß im Ganzen und unter den einzelnen Thei— 
Ien Verhältniß ftatt findet, und die Gonftruction das 
Gefeg der proportionirten Schönheit erfüllt. Die Haupte 
momenfe müſſen in belleres Licht Kervorgehoben werden, 
die Nebenparfieen an richtiger Stelle eintreten. Zwi— 
fchenfäge gehören zur Durchführung; fie können aber in 
einem fo complicirten Ganzen nur dann einftimmen, wenn 
die Uebergänge folgerecht geftaltet, die Bindungen nicht 
oberflächlich und zufällig find. Sicheren Gang verlangt 
die Fuge vor Allem. Die Anordnung, welche der’ freie» 
ften Wahl anheimfält, kann allein den Aufbau Halten 
und den Totaleindruck vermitteln. Die Zwifchenfäge dür« 
fen ihrem Wefen nach nicht mächtiger feyn als die Haupt— 
ſätze, und eine Weberbietung, bei: welcher diefe durch jene 
beeinträchtigt würden, erzeugte nur ein Mißverhältnig. 
Nach einer erften Durchführung mit eingefchalteten Zwi— 
ſchenſätzen folgt eine zweite mit erhöhter Bedeutung in 
einer anderen Tonart, wobei dad Verhältniß der Aus— 
weichung befonders in Rückſicht kommt, neue Gegenfäge 
bieten ſich dann’ dar, allein auch fie verlangen Ausgleis 
dung, bis daß die Ctimmen fich vereinigen und im 
Schluffe dad Strebeziel erreichen. Ze vielfacher die Zahl 
der Durchführungen und der Theile ift, defto dringender 
wird die Anforderung an Proportion, aber auch um deſto 
größer die Summe: der Schwierigkeiten. Vieles Befon- 
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dere in den techniſchen Lehren vermögen wir nur nach 
dem äſthetiſchen Geſetz der Proportion zu erklären. Wenn 
nicht zuläſſig iſt, daß die dritte Stimme in einer ande» 
ren Tonart ald der Haupttonart eintrete, fo erheifcht 
dies dad Verhältniß, welches die Theile zufammenhält. 
Dei einer anderen Tonart würden diefe aus einander fres 
ten und der Charakter des Grundgedankens würde der 
Deutlichfeit und Bedeutung ermangeln. Was die Theile 
der Fuge oder die Zahl der Durchführnngen anlangt, 
Tape fich Nichts theoretifch vorſchreiben; allein immer 
muß zwifchen den Theilen eine Conftruction ftatt finden, 
wie folche durch die allgemeinen Gefege der Kunftdar« 
ftellung geboten wird. Ebenmaaß und begründete Drd» 
nung erfennen wir darin, wenn dem erften und dem 
letzten Theile und diefem mehr noch ald jenem Kraft 
verliehen wird. Im legten Theile nahe vor dem Biele 
der Einftimmung erhöht fich die Stärke und gedrängt 
erſcheint Alles; in fogenannter Engführung eilen. die 
Stimmen einander voraus und das Thema erleidet oft 


eine Verfürzung mit intenfiver Verſtärkung. , 


8. 97. 

Was aber dem Werke einen gediegenen Gehalt er- 
heilt, ift geiftige Belebung, welche auf der einen Seite 
jeden Schein der abfichtlihen Berechnung verdrängt, und 
dem, was der Verftand vorzeichnete, Farbe und leben— 
digen Ddem verleiht, auf der anderen Seite durch Klar« 
heit die Anſchaulichkeit erreicht, ohne welche die Töne, 
noch fo wohl geordnet, feinen Eingang in dad Gemüth 
finden. Mit ftarrer Formalität verfehlten Viele diefes 
Biel und lieferten regelrechte und abgemeffene Producte 
ohne Kraft und Beſeelung. Und doch ift Lebendigkeit 
der Fuge eingeboren, wie es die raftlofe Eile und der 
ununterbrochene Werfolg bezeugt, ja wie es ſchon darin 
fi fund gibt, daß eine zweite Stimme früher eingreift 
als die erfte geendet Hat. Kirnberger’8 Fugen find Er— 
gebniffe eined rühmlichen Fleißes und ſtehen in contra» 
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punctiſcher Leiſtung den beſten gleich, doch erwirbt ihnen 
keine andauernde Beſeelung Beifall der Hörer, für wel» 
he fie doch gejchrieben würden. Die hier verlangte Les 
bendigfeit wird aber nicht durch breite Ausführlichkeit 
erreicht, vielmehr läuft diefe Gefahr fchleppend und kraft- 
los zu werden. Man unterfcheidet freie Fugen von 
ftrengen, und vergißt, daß die Verpflichtung aller Fünft- 
Terifchen Darftellung darauf Hinweift, das das Geiftige 
in freier Form, dad ift ald Schönes erfcheine. So muß 
auch jede Fuge, welche im ftrengen Stil gefchrieben ift, 
Freiheit athmen und darf nicht in Feſſeln der Berech— 
nung und eined todten Schematismus erftarren. Jene 
Benennung mag daher nur als Bezeichnung des mindes 
ren und durch Bwifchenfäge erhöhten Grades gelten, und 
deutete bei Vielen nur auf die nähere oder fernere Ver— 
wandtſchaft der Bwifchenfäge und ded Thema hin. Das 
Ganze muß in ununterbrochenem Fortgang einem Fluſſe 
gleichen, aus dem Ganzen gearbeitet feyn und bei aller 
Fülle nicht dad Maaß verläugnen, welches überall das 
Ueppige, Ueberreizende, Gefpreizte befeitigt. Die Man- 
nichfaltigfeit in der Wahl der Tonarten bleibt eine be» 
fchränftere, und die beſten Componiften haben nur bie 
nächft verwandten beim Umtauſch der Modulation eben 
darum gewählt, weil die höchſte Beſtimmtheit und Klars 
heit erfordert und das eine zu erreichende Ziel vor Aus 
gen gehalten wird. Nur darf Hieraus Fein allgemeines 
Verbot erwachfen. 


8. 28. 

Was in früherer Betrachtung von Objectjvität in 
der Muſik gefagt wurde, findet namentlich in der Zuge 
feine Nachweifung und Anwendung. In ihr hat der 
Künftler fich infofern zu objectiviren, ald er den aus 
feinem Inneren entnommenen Gedanken dahin gibt, das 
mit derfelbe in mehreren Stimmen, zwar dem Weſen 
nad) gleich erhalten, doch in der jeder einzelnen Stimme 
eigenen Weiſe auögefprochen und in ein Wechjelverhält- 
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niß geſetzt werde. So gewinnt die Fuge einen dramati ⸗ 
ſchen Charakter. Alles zwar entſtammt der Seele des 
dichtenden Künſtlers, allein er zeichnet im. Wettlauf der 
Modulation die Veftrebungen Mehrerer, die gleich Per⸗ 
fonen gedacht werden, und diefe Veftrebungen ftchen in 
einem Wechfelverhältniß zu einander. Da fordern wir, 
daß jedem Beteiligten die Rolle vichtig und zuftändig 
ertheilt fey, und dieſe mit feſter Haltung durchgeführt 
werde." Nicht Ieer wird die Scene und verfchieden find - 
die Auftritte; in der reinen Ausprägung eines ſelbſtän— 
digen Ganges thut fich ein Objectives Fund, das mit 
plaſtiſcher Darftelung verglichen werden kann. „Co er» 
klären wir aber auch, warum fenfimentale Hörer, denen 
nur bei fubjecfiver Affection wohl wird und das Weiche 
und Barte zufpricht, nicht Freunde der Fugen find. Nicht 
ſowohl · Verſtandesſtärke, wie man gewöhnlich meint, als 
Fähigkeit für Anſchauung wird zur vollen Erfafjung dies 
fer Werke verlangt, und wer gewöhnt ift Alles unmit⸗ 
telbar auf's Gefühl und fein eigenes Gemüth zu beziehen, 
wird nicht Befriedigung finden. Dennoch geht das Ge— 
müth nicht leer aus, ja wird auf vielen Stellen aufs 
Kräftigfte bethätigt, während der Ausdruck raftlofer Be— 
firebung im ganzen Werfolg der-Darftellung mit fich forte 
reißt und. Ahndungen eined Unendlichen weckt. Bringen 
wir die mannichfachen Gegenfäge zum Bewußtfeyn, wie 
das Hauptthema und dad Gegenthema einander und dann 
füch felbft correfpondiren, wie das Gegenthema zum Haupt» 
gedanken zu werden fcheint, während diefer fich bald in- 
tenſiv verftärkt, bald ertenfiv erweitert, ſo kann das Ge- 
müth nicht unerfchüttert bleiben, fondern fühlt in engen 
Grenzen das, was in der großen Welfordnung aufge 
faßt den Geift zu den erhabenften Ideen emporhebt. 


$. 29. 

Großartig ift die Wirkung der Fuge, auch da, wo 

fie in eine größere Gompofition, z. B. eine Symphonie, 
aufgenommen ift. Das Streben der wettlaufenden Stim- 
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men reißt mit ſich fort, und man kömmt dabei gleich— 
fam ſelbſt Hörend außer Athem; doch die vielfeifige Krafts 
anftrengung findet auch Beruhigung in Eintracht, Be— 
feiedigung in Vilgung aller Differenz. Schon in ber 
einfachen Fuge, wo die Verbindung nur melodifch ift, 
wie viel mehr in der contrapunctiſch behandelten entfals 
tet fih ein reiches Leben, zu deffen Darftellung eine 
. energifche Phantafie erfordert wird. Die thätigen Kräfte 
erhöhen fich noch mehr in der Doppel- und Zripelfuge, 
wo jedoch auch fehwerer- wird die Klarheit zu bewahren. 
Ohne Klarheit aber aufgebaut bietet das Werk dem Hö— 
rer nicht viel mehr als das Taetmäßige zur Aufnahme 
dar. Die Zahl der Stimmen modificirt die Wirfung. 
Bon felbft ergibt fih, daß, wenn nur zwei Stimmen 
verbunden würden, fie zu feinem Ruhepunct gelangen 
könnten; daher um diefen für neue Sammlung zu ger 
winnen eine dritte hinzutreten muß, wäre es aud nur 
als eine begleitende, nemlich als Baß. Bei Inſtrumen⸗ 
ten ift die Zahl von vier die herkömmliche und paffendfte. 
In ihr kann jede Stimme charafteriftifch Hervortrefen 
und ihre Rolle ald felbftändige Hauptftimme in vollgüls 
tigen Gegenfägen durchführen. Doch hat z. B. Wöhner 
auch eine zweiftimmige Fuge (für zwei Wiolinen, aus 
F dur) gefchaffen, welche ein Meifterwerk genannt wird. 


8. 30. 

Die Fuge behauptet durchaus den Charakter er. 
höhter Lebendigkeit, alein auch den der Würde, womit 
nicht gefagt ift, daß im ihr fich ſtets feierlicher Ernft 
äbprägen müſſe; auch eine heitere, ja fröhliche Lebens» 
anficht kann den Grundgedanken hergeben und diefer feis 
nem Charakter gemäß in flüchfiger Bewegung, ja mit 
munterer Laune durchgeführt werden, wie died Seb. 
Bad) erwiefen hat. Died Hebt nicht das Würdige auf, 
dad bier mit dem. Vedeutungsvollen gleichlautend ift. 
Ron dem Künftler der Fuge aber verlangen wir vorzüge 
lid) Geſchmack und Wertrautheit mit dem Schönen. Daß 
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die Fuge in aller Zeit von Vielen als ein Product ver» 
alteter Pedanterei angefchen und ihr ganzer Werth in 
Erprobung einer mufikalifchen Gelehrſamkeit gefeßt wor⸗ 
den, haben nur die bewirkt, welche geſchmacklos und man 
Kann fagen herzlos Gompofitionen ferfigten, an denen die 
Schönheit wenigen oder feinen Antheil hatte und die 
dem Gefühl Nichts, der Beurtheilung des Verſtandes 
ein kaltes Formenwefen darboten. Zwar mag eingeftan- 
den werden, die Auffaffung der Fuge erfordere faft einen 
eben fo ftarken Geift, ald welcher fie ſchuf, und gern 
weife man verachtend zurück, was man ganz zu erfaffen 
nicht vermag; allein einerfeit® wird es nur engherzige 
Pedanterei des Urteils heißen, wenn Nägeli diejenigen 
für unkundige Dilettanten erklärte, die Graun’s Fuge: 
Chriſtus hat und ein Vorbild gelaffen, für eine gute 
Fuge hielten, da fechsfach gegen die alten Regeln der 
Gonftruction in ihr gefehlt worden fey, obgleich man 
Graun wegen diefer Abweichungen Lobpreifen ſollte; ans 
dererfeitd ift nur wenigen Künftlern durch Gabe von 
Dben verliehen unter der Herrfchaft fo ftrenger Gefege 
frei fich zu bewegen und neben der vorwaltenden Thätigs 
keit des Verftandes auch im Fräftigen Gemüth Zdcale 
zu nähren und fie zur Erfcheinung gelangen zu laſſen. 
Die Fuge,. welche anfprechen und gefallen fol, muß ein 
Erzeugniß der Vegeifterung feyn; denn wo nur die Bes 
trachtung auf gewandte. Gefchieklichfeit und anhaltenden 
Fleiß gezogen wird, da Fann der Eunftreiche Bau und 
die Schönheit in der correcten Verwendung der Mittel 
Intereſſe weden und der Kenner der Regeln Achtung 
hegen, während die Gemüther, die nach Erhebung und 
Schönheit verlangen, ungerührt bleiben. Was man der 
Zugenarbeit vorwirft, ald beſchränke fie die Begeiſterung 
des Künftlers, muß geradehin in's Gegentheil umgedeus 
et werden, indem der für diefelbe Unfähige oft der Mit— 
tel ermangelt, welche feiner Begeiſterung eine vollitäns 
dige Ausſprache möglich machen. Die Zeit ift vorüber, 
in welcher pedantifche Satzungen der Willkühr und Bes 


— 320 — 

ſchrãänktheit den ſchaffenden Geiſt in Feſſeln ſchlugen. 
Der vorher erwähnte Kunſtrichter konnte freilich noch leh⸗ 
ren, in jeder Durfuge müffe dad Thema in melodifcher 
Hinficht auf jeder Tonftufe, außer der fiebenten, vor» 
Tommen, und bleibe eine hinweg,“ könne es die zweite, 
nie die vierte oder Unferdominante feyn. Daß Freiheit 
‚der Kunft nicht entnommen werde, dafür Hat in aller 
Zeit dad Genie geforge. Es wäre unnüg der großen 
Meifterfchaft in Sch. Bach rühmend zu gedenken; - uns 
wahr aber, wenn man deffen Werken nur einen techni— 
fen Werth zuerfennen wollte, wobei weder für das 
Gemüth Etwas zu gewinnen, noch ein tief entjchöpfs 
ter Ideenreichthum zu gewahren ftünde, obgleich der uns 
befangene Beurtheiler nicht läugnet, er finde in diefen 
Werken auch Manches, was Zeugniß für eine unermüd- 
liche Gombinationsgabe und eine vielumfafjende Kenntniß 
der Technik gibt, aber dem Gemüth einen geringeren 
Antheil gönnt. Außer dem, was nach Bach für die 
Orgel geichrieben wurde, nahm man die Fuge in grös 
ßere Tonwerfe, in Symphonicen, in Quartette, in]&os 
naten auf, mehr jedoch befchränfte man fich da auf fu— 
girte Säge, wie Haydn in der D.- Dur-&ymphonie 
No. 4. Daß die Fuge einer geiftvollen Ausbildung fä— 
hig and unfer den Negeln der alten Zeit auch. bedürfe 
fig war, oder daß fie mit einem Höheren Grade von 
Freiheit auch Schönheit gewinnt, erkannte Mozart aufs 
Klarfte und gab in feiner Ouvertüre zur Zauberflöte ein 
Tonwerk, in welchem der verengte Gedankenkreis erweis 
tert, dad Ganze rhythmiſch belebt und charakterifirt, das 
Einzelne nicht von durchblickenden Gefegen bedingt er» 
ſcheint. Man hat deßhalb auch geftritten, ob der Na« 
men Zuge hier zuftändig fey. Reicha nannte fie eine in 
Phrafen eingetheilte Fuge. Den größten Beifall erwarb 
Mozart durch die Schlußfuge in der C -Symphonie. 
Beethoven's Meifterhand Tieferte in Sonate Op. 410 
ein mit Recht verehrtes Muſter. Wir fehen da eine 
ſcheinbar einfache Idee zum größten Reichtum entfaltet, 
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und in der Verbindung des verwandten Gegenſatzes und 
der Zwiſchenſätze mit dem Hauptthema eine abgerundete 
Einheit feſtgehalten, wie in dem Geſetzlichen doch die 
frifchefte Freiheit ſich bewegt. Jede der drei Durch⸗ 
führungen trägt ein Charakteriſtiſches in ſich und doch 
find alle Stimmen in einem ſympathiſchen Wechſel bes 
müht die eine Wahrheit, dad eine Gefühl auszufprechen.., 
Einzelne Verzierungen ſchmücken Hier und dort aus, was 
in lebhafter Bewegung gleichförmig dahinraufchen würde. 
Dazwifchen tritt das wiederholte Ariofo, ein der See— 
Ientiefe entftamniter Gefang vol Wehmuth und Verlan⸗ 
gen, und neu beginnt, doch fowohl durch die Umkeh— 
rung in auffteigenden Tönen verändert, ald auch in der 
Tonart G dur erweicht, dad Thema um einen neuen 
ſchnelleren Wettlauf zu beginnen und zu dem herrlichen 
Ende zu eilen, indem ed, erft allmälich durch Werfür- 

‚ jung concentrirt, dann in voller Kraft fich mit einer reis 
zenden Hülle umkleidet. Nicht in_demfelben Grade ofr 
fenbart ſich der Geift freier Schönheit in der Fuge zur 
Sonate Op. 102. No. 1, wo dem Hörer, der nad) eis 
nem beftimmfen Gefühl verlangt, der Boden zu wanken 
fcheint und die fiefere Bedeutung verfehloffen bleibt. Die 
nach Beethoven's Tode erfchienene Fuge für fünf In— 
ftrumente Op. 137 beurkundet den fchöpferifchen Genius, 
namentlich in Beachtung der charakteriftifcher Behand» 
lung der Inftrumente, ermangelt aber der Ausführung, 
fo daß man glauben darf, der Meifter habe abfichtlich 
das nicht vollendete Werk zurücigehalten. Manche treffz 
che Leiftungen auch anderer Künftler in diefem Fache 
würden bier zu benennen feyn, wenn eine vollitändige 
Ueberficht geliefert werden ſollte. Namentlich arbeiteten 
Viele und rühmlich für die Orgel, obgleich nicht immer 
bei Erfindung des Thema und bei der Ausführung der 
fo dringenden Rückſicht auf den Charakter des Inſtru—⸗ 
ments Genüge gefchehen ift. 


ö 
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Präludium. 
8. 31. 

Dad Präludium fönnte man aus der Reihe ber 
Bier in Betracht gezogenen Kunftformen ausfchließen, 
weil ihm, wie fehon der Namen andeutet, die Gelbftän- 
digkeit mangelt, und weil es durch äußere Bwede für 
ein beſonderes Inſtrument, die Orgel, auöfchließlich be= 
ftimmt wird; allein die vorgefchrittene Kunftbildung hat 
auch diefen Tonſtücken eine £unftgerechte Form ertheilt, 
und darin manches Charakteriftifche feftgeftelt, was eis 
ner äſthetiſchen Beurtheilung anheimfält. . 

Das Praludium fol vorfpielen und einleiten. Es 
ergreift einen gegebenen Grundgedanken, ohne ihn felbft 
auözufprechen und ſtimmt dad Gemüth der Hörer durch 
mehr oder weniger beftimmte Andeutung für Erfaffung 
deffelben. Hinzukommt die fpecielle Beftimmung für den 
Gottesdienft, um Bei demfelben entweder einen Choral⸗ 
gefang vorzubereiten, ober eine heilige Geremonie anzus 
kündigen. Endlich aber gefchicht der Vortrag durch das 
Inſtrument, welches an Umfang und Kraft das mäch- 
tigfte, fowohl durch die reichite Fülle der Harmonieen 
zu erfchüttern, als auch durch getragene Töne den Ge— 
fühlen religiöfer Andacht und eines überirdifchen Ver— 
langens Ausfprache zu verleihen vermag, wenn ed auch 
dabei meiftens auf eine gleichartige Stärke der Töne bes 
ſchränkt wird. In diefem dreifachen Momente beruhen 


. die Eigenthümlichkeiten, welche das Präludium zu einer 


befonderen Gattung geftalten. 


8. 39. 

Die Beziehung auf ein fpäter Eintretendes ſchließt 
alle in’5 Allgemeine verfehwebende Unbeftimmtheit aus, 
und irgendwo aufgeraffte Tonphraſen können, wenn auch 
wohllautend, nicht genügen. Jedes bejondere Lied der 
Gemeinde, dad Gebet des Priefterd, ein Heiliger Ritus 
verlangt fein eigenthümliches Vorfpiel, daher die erfor= 
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derte Schönheit als eine charakteriſtiſche betrachtet were 
den muß. Nimmer aber darf das Ganze, auch dann, 
nicht, wenn ed dem Zarten und Anmuthigen zufällt, 
der Würde und zwar jener religiöfen, in welcher der 
muthvolle Hingabe mit gläubiger Erhebung zu dem Gött- 
lichen verſchmilzt, entbehren. Ruhige fefte Haltung läßt 
dies erreichen. Schon die Natur der Orgel, welcher 
Heiligkeit eingeboren ift, widerftrebt jeder Leichtfertig 
Feit, und auch dasjenige muß abgefondert werden, was 
dem Spiel des Pianoforte in fprungweis. erreichter Ton⸗ 
folge und im feharf abgebrochenen Accorden eigentHüm« 
lich zugehört; welche Werwechfelung felbft dem großen 
Meifter Bach zum Tadel angerechnet wurde. 

Die Ausführung kann die einfachfte ſeyn und fich 
auf einftimmige Figuration beſchränken, wie bei Seb. 
Bad) in dem Präludium aus C dur “(im wohltemperirs - 
ten Glavier); und felbft im Rhythmiſchen läuft oft eine 
gleichartige einfache Bewegung durch’ Ganze, wie im 
Praludium von Beethoven in F mol. Was auf dem 
Pianoforte vorgetragen durch Einförmigkeit mißfällt, ges 
winnt in den Tönen der Orgel einen Ausdruck der ins 
neren Gontinuit#t und kann Ahndungen eines Unendli— 
hen wecken. Es wird aber im befchränfteren Kreife der 
Componiſt mit Vermeidung alles Tändelnden dadurch 
der Würde nachkommen, wenn. er auf harmoniſch geftuls 
teten Nubepuncten fowohl Kraft zu neuer Bewegung 
fammelt, ald auch in fernigen Accorden eine vollwichtige 
Bedeutung niederlegt. Aus der Verbindung zweier oder 
mehrerer Stimmen erhebt fich der Gang durch alle For» 
men ber Figuration, oft. mit Unterlage eines Gantus 
firmus oder Chorals, in freier Nachahmung bis zu den 
eanonifchen und fugirten Geweben in mannichfachfter 
Weife nad) der Stimmung der Begeifterung. Ein Ges 
ſetz bleibt dabei, daß die frei fpielende Phantaſie fich 
von dem angeregten und auf den Hörer überzuleitenden 
Gefühl nicht entfernt und in den flüchtigen Tonfiguren 
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nicht die Bedeutſamkeit, in einer reicheren Verbindung 
von Tonmaſſen nicht die Klarheit aufgibt. 


8. 55. 

Sebaſtian Bach Fieferte in Präludien ächte und ger 
diegene Kunftwerfe, in denen er feine originelle Cchö- 
pfungsfraft auf weitem Gebiete melodifcher und harmo⸗ 
niſcher Formen, wie ein von Andacht und Glaubensfe- 
ſtigkeit erfülltes Gemüth erprobte, zugleich aber feine 
tiefe Einficht in das Wefen mufikalifcher Compoſition 
nicht weniger als in größeren Werfen erkennen ließ. 
Faſt jedes feiner Präludien trägt den Stempel eines be= 
fonderen Charakters an ſich, deſſen Entfchiedenheit ſelbſt 
durch Begriffe bezeichnet werden kann. In der Ausfüh— 
rung des Choral: Wacht auf, ruft uns bie Stimme, 
vernehmen wir die Warnung eines wohlwollenden Freun- 
des; die zweiftimmige Figurafion, die über den Choral: 
Wo ſoll ich fliehen Hin, ſchwebt, fpricht ein unruhiges 
Suchen und Streben aus, und fo in den übrigen Wer 
Zen der Sammlung. Spätere Künftler und die feltener 
werdenden Meifter des Drgelfpiels unferer Tage haben 
vieles Ehrenwerthe, ja Ausgezeichnetes geliefert, wie 
Kittel, Umbreit, Rink, Joh. Schneider u. A. Wenn 
hierbei der Geſchmack der Zeit eine größere Eleganz eins 
führte und eine freiere Modulirung in fremdartigen Ton- 
arten zugeftand, geichah es nicht felten zur Gefährdung 
der Eraftvollen Würde, deren Bewahrung die ältere Zeit 
treu blieb. Bach, Händel und Neuere Haben Präludien 
für's Clavier ohne eine kirchliche Beſtimmung gefchrieben. 
Die Regeln, nad) denen hierbei verfahren werden Tonnte, 
waren, wenn nicht die Benennung täufchen ſollte, die 
allgemeinen. 


Dupvertüre 
g. 54. 


Größere Gefangftüce mit Begleitung von Inſtru⸗ 
menten, wie Singipiele, Dratorien, ließen eine Einleis 
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tung zu, welche in dem Hörer eine Stimmung wecken 
ſollte, die zur Auffaſſung des Werks erforderlich oder 
wenigſtens wünſchenswerth war. Man nannte ſie in 
Italien Sinfonia. So benannt ging der gewiſſermaßen 
erften Dper von Peri, Euridice (im Jahr 1680 zu 
Florenz aufgeführt) eine Einleitung von 15. Taeten vor—⸗ 
aus, Zully, welcher am Hofe Ludwig XIV. die Oper 
zu einem franzöfifchen Gigenthum umfchuf, eröffnete diefe 
Sing- und Tanzfpiele mit einer Ouverture, Sie ent- 
hielt ein aus drei Theilen beſtehendes Muſikſtück, von 
denen der erfte in langſamem Tempo fich gewöhnlich nach 
Wiederholung an einen Iebendigen, meift ald freie Fuge 
auögeführten Sag anſchloß, worauf dann dad Ganze in 
einem durch grave. oder lentement bezeichneten‘ Theil, 
gemeiniglich eine Wiederholung des Anfangs, endigte. 
Wie geiftlos in der Erfindung und wie mangelhaft. und 
matt. in der Ausführnng diefe Gompofitionen uns bedün= 
ten mögen, waren fie zu ihrer Beit Gegenftand allges , 
meiner Bewunderung. Staliener fegten fie anderen Opern 
willführlich voraus, und der deutſche Matthefon pried 
fie ald Meifterftüce. So galten Duverfüren diefer Art- 
als Mufter eine Lange Zeit hindurch in allen Ländern, 
namentlich infofern ein Theil fugirt behandelt wurde. 
Telemann foll deren über 600 gefertigt haben. Man 
führte fie fogar abgefondert in Goncerfen auf. In dies 
fer älteren Form gab noch Schweiger, und wie fcheint 
als der Letzte, die. Duverfüre zur Mlcefte von Wieland. 
Doch ein Vefferes blieb nicht aus; die zunehmende Fer- 
tigfeit der Spieler führte ed herbei. In Ztalien formte 
man die Anordnung um, und begann mit einem lebhaf— 
ten Allegro, weil dad verjammelfe Publicum zur Aufe 
merffamfeit Eräftig angeregt werden follte, lich ein fanfe 
ted Andante folgen, um die Gemüther zu feſſeln, und 
ſchloß mit einem vollerfönenden Allegro als Ankündigung 
des beginnenden Spiels. Die Franzofen mißbilligten 
diefe Form, weil fie auch für eine Sonate genommen 
werden. könnte und die ältere Form weit eher einen cha« 
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rafteriftifchen Bufammenhang mit der Oper zuließe. Schulz 
Gin Sulzer's Theorie Th. 3. S. 5388) bezeichnet den 
Inhalt der damals üblichen Duverfüre alfo: Auf einen 
ernfthaften, aber feurigen Satz in 4=Fact, worin der 
Figurirung und der Nachahmung vorzüglih Raum ges 
geben wurde, die Modulation fich nach der Dominante 
und in Mol nad) der Mediante wendete, auch einzelne 
milde Phrafen zum Gontraft eingefehaltet waren, folgte 

. eine Zuge, „welche in Bewegung und Charakter allerlei 
Arten von Balladen und Sanzmelodieen ähnlich feyn 
konnte,“ und endlich ein Anhang, der dad Ganze in 
der Hanpftonart ſchloß. War die Duverfüre für Gons 
certe beftimmt, reihten fich an die Fuge mehrere Tanz» 
melodieen an. Schulz klagt über den Verfall diefer 
Gempofition, weil fie mehr Wiffenfchaft und Geſchmack 
erfordere, als der gemeine Haufe der Tonſetzer befige. 
Unter den Meiftern werden Bach, Händel, Fafch, Graun 
genannt. Händel's Einleitungen zu den Draforien ent 
Halten, außer zum Meffiad, nur allgemeine, nicht auf 
den Inhalt des ganzen Werks Hindeutende Gedanken 
und find meiftens fugenartig geftalte. So fand noch 
Mozart die Form vor und erfheilte derfelben eine neue 
Bildung. Er gab die Behandlung des voraufgehenden 
Grave in alter Weife auf, infofern diefe zu komiſchen 
Opern unzweckmäßig erfchien, behielt aber die Fuge in 
freier Ausführung bei, doch nicht ald allgemein gültige 
Norm. 


, 8. 55. - . 

Bei Feiner Kunftform hat die Veurtheilung des 
Zwecks, aus welcher der Künftler das ihn leitende Prin⸗ 
cip entnehmen fol, fo entjchiedenen Einfluß auf die ge— 
fammte Behandlung gehabt, als bei der Duverfüre. 
Schon. zu. Rouſſeau's Zeit waren Künftler der Meinung, 
die Duverfüre müffe nicht allein in Beziehung auf das 
Stück, deſſen Einleitung fie ausmache, ftehen, fondern 
den ganzen. Inhalt der folgenden Darftellung felbit in 


fi) faffen, fo daß die Handlung und die Charaktere 
gleichfam zweimal dem Hörer vorübergehen. Allein der 
Standpunct kann Bier verfchieden gefaßt werden, "wobei 
man jedoch ftetö, wenn nicht ein falfcher Namen gewählt 
feyn fol, im Auge zu erhalten Hat, daß das Muſikſtück 
nicht felbftändig, fondern nur ald Kinleitung auf ein - 
größeres Werk feinem Weſen und Zweck entfpreche. Es 
muß daher der Inhalt diefes Werkes ſchon vorhanden 
feyn. Da kann denn der nächſte Standpunct darin ge» 
geben werden, daß die Einleitung ſich unmittelbar: an 
die Haupfdarftelung anfchließt, und ift diefe eine Dramas 
tifche, gleichfam einen Prolog bildet, durch welchen das 
der erften Scene Worauögehende verfinnlicht und der 
Zuhörer mit der Cituation vertraut gemacht wird. Co 
dichtete Gluck die Duverfüre zur Sphigenie in Tauris. 
Nach kurzer Andeutung einer ſtillen Ruhe zeichnet die 
Mufit, was der aufgerollte Vorhang fchauen läßt, eine 
Sturmfeene, in welcher erft die den Sturm in der Nas 
tur ankündigenden Töne, durch Hörner nachgeahmt, vers 
nommen werden, dann dad Meer aufbrauft, bis Iphi— 
genie mit den Priefterinnen aus dem Tempel angftvoll 
hervorſtürzt und die Götter um Erbarmen anfleht. Hier 
wird an die Gompofition Feine andere oder geringere 
Forderung geftellt, ald an die gefammte dramatifche Dars 
ftelung, in welche das Vorſpiel eingreift. So auch in 
der Alcefte. . 

Ein anderer Standpunct läßt einen Ueberblick über 
das ganze Fommende Werk aufitellen, fo daß die Duvers 
türe den Inhalt, fey es nad) der Folge der Begebenhei⸗ 
ten, oder nach ‚der Bufammenftellung der Charaktere, 
oder nach dem Schickſale der Hauptperfon, in gedrängs 


* tem Umriß veranfchaulicht. Diefe Gompofition hat aus 


Ser der allgemeinen Gejeglichkeit ein Zweifaches zu er= 
füllen: einmal daß mit ficherem Blick die Hauptmomente 
herausgefunden und von dem Zufälligen und Untergeords 
neten gefchieden werden, und dann, daß dieſe Gombina» 
tion oft ſehr confraftirender Momente unter eine Einheit 
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geſtellt und in bündigen Zuſammenhang gebracht werde. 
Wie ſchwierig dieß ſey, beweiſt die gar leicht eintretende 
Abirrung auf falſchen Weg, von welcher wir ſpäter 
ſprechen. Spohr hat, auf den Haupthelden hingewen⸗ 
def, in der Duverfüre zum Fauſt einen klaren und ge» 
diegenen Abriß von Fauſt's Leben und Schickſal gezeich- 
net. Wir fanden an einer anderen Stelle Gelegenheit 
ausführlicher dies darzulegen. Gegen eine folche Auf 
faffung Fann nur der eine Bweifel ſich erheben, daß 
dem Hörer, welcher den Inhalt des Hauptſtücks nicht 
kennt, ja nicht kennen foll, ein hinreichendes Verſtänd-⸗ 
niß ohne Hülfe einer Erklärung nicht erreicht, vielmehr 
eine folche Charakterifirung paflender als Rückblick am 
Schluſſe eines Werkes angefügt werden würde, wie 
Tieck dies wirklich verlangte, doch nicht auf franzöftfche 
Opern angewendet werden könnte. Um fo mehr aber 
eignen fich ſolche Duvertüren zu felbftändiger Aufführung 
in Goncerten, nachdem man den Juhalt der Oper vor⸗ 
her ſchon kennen gelernt hat. 

Ein dritter Standpunct läßt die Grundidee des gans 
zen Werkes, auf welches hingeleitet werden ſoll, erfaſ⸗ 
fen. Dieſe Zdee Fann immer nur eine allgemeine feyn, 
und wird als folche auch einem jeden geiftvoll angeleg- 
ten Werke entnommen werden Fönnen. Sie macht deffen ' 
dichterifche Grundlage aus. Der Künftler überfchaut das 
Ganze noch einmal und überläßt den Grundgedanken, 
entEleidet von aller Verfünlichkeit und ohne Beziehung 
auf befondere Situationen, dem Gefühl, um ihn in vols 
Ver Bedeutung mufitalifch auszufprechen. Die Eindrücke, 
welche dann eine folche Einleitung Hervorbringt, vermits 
teln eine beitimmtere und klare Auffaffung des ganzen 
Werks und machen mit dem, was das Wefentliche in 
fich faßt, vertraut. Eine fo geftaltefe Duverfüre gleicht 
einem Genfralpunct, von welchem alles Folgende als 
Entfaltung des Beſonderen ausgeht; fie führt dem Ge- 
müth die Stimmung zu, welche den Grundgedanken des 
Drama, oder was fonft folgt, aufzufaffen befähigt; ihre 
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Wirkung aber muß um ſo nachhaltiger ſeyn, als ſie den 
Hörer durch das Ganze hindurch leiten ſoll. Bei einem 
ernſten und erhabenen Gegenſtand gewinnt dies eine 
ſymboliſche Bedeutſamkeit, doch auch für eine heitere 
Lebensanſicht bleibt eine allgemeine Erfaſſung möglich, 
wie in Mozart's Figaro. 


8. 56. 

Keiner diefer Standpuncte kann an fich und unbe 
dinge als verwerflich erachtet werden, und große Meis 
fter haben nicht angeftanden nach freier Wahl einen dere 
ſelben, wie es im befonderen Falle dienlich fchien, zu 
wählen. Auf dem zur zweiten Stelle Genannten ent» 
fteht die Frage, ob der Gomponift, nachdem das ferfige 
Werk für einen Ueberblick vorliegt, im feine Zeichnung 
einzelne Motive und melodifche Hauptmomente aus dem» 
felben aufnehmen und gleichfam einen Grundriß der ges 
fammten Darftellung geben dürfe, da ja hier Alles auf 
harakteriftifchem Ausdruck beruft. Wir Haben diefen 
Punet befonders in's Auge zu faffen. Unläugbar aber 
ift der dritte Standpunct der Höhere, und ſchon Roufs 
ſeau bezeichnete ihn ald den einzig richfigen. Auf ihm 
Schafft der Künftler in VBegeifterung und erfüllt von der 
einen Zdee ein neues Werk, nicht in entlehnten Gedan⸗ 
Ten; und fänden ſolche, die in dem Hauptwerke wieber- 
kehren, ihre ©telle hier, fo müffen fie nicht übertragen, 
fondern von Hieraus erwachfen feheinen. Wenn für die 
vorher bezeichnete zweite Behandlung als methodifche 
Regel gilt, daß der Gomponift, nachdem er das Ganze 
vollendet hat, dies einer Meberficht unterwirft uud was 
da auf Hauptmomenten fich ergibt, in gedrängter Ein 
heit auffaßt, fo wäre es eine Aufgabe für die höchite ges 
niale Meifterfchaft, daß der Mufiker, der dann Dichter 
heißt, in ftiller Meditation eine lebendige Grundidee 
wie der Gomponift einer Symphonie ausbildete, diefe in 
der Ouvertüre niederlegte und dann von da aus das fol— 
gende Ganze entwickelte. 
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8. 37. 

Was aber bieten und unfere neueren und zwar die 
meiften Gompofitionen diefer Art dar? Die Ztaliener 
gaben größtentheils Einleitungsfäge, welche ohne charak— 
teriftifche Zeichnung nur die Buhörer zu einiger Auf- 
merkfamfeit ftimmen follten, und nicht felten ohne allen 
Kunftwerth nur eine ephemere Erfcheinung waren. Nach- 
dem aber in Deutjchland angenommen wurde, die Du— 
verfüre müffe ein Bild der Oper abfpiegeln, glaubte 
man diefen Zweck erreicht zu haben, wenn man die vor« 
züglicheren in dem Werke nicdergelegten Melodien zus 
fammenreihte und folche aufgelefene Bauſteine mit zu— 
fälligem Mörtel verband. Je mehr Motive danı aus 
der Dper entnommen werden fönnen, deſto buntfarbiger 
prangt der Eunftlofe Aufbau. Da gebricht nicht nur 
alle Driginalität, fondern auch Einheit und Ebenmaaß. 
Nicht einmal das, was bei einem Mofaifgemälde Eunfts 
gemäß befriedigt, die zum Grunde liegende Zeichnung, 
bleibt Hier zu erfennen; der Hörer wird aus einem Ge« 
fühl in das andere forfgeriffen und vermag nicht einen 
feften. Standpunct zu gewinnen. Unverftändlich bleibt 
ein folched Machwerf, indem das Specielle, welches 
Situationen zeichnen fol, nicht eine allgemeine. Bedeu— 
tung hergeben Fann und man die Beziehung im Voraus 
nicht Fennt. Celbft die befjeren Producte erreichen auf 
dem Abwege äußerlicher Combination nicht mehr, als 
daß fie momentan infereffiren, im Einzelnen überrafchen 
und dem Ohr eine Unterhaltung gewähren, oder bei der 
Aufführung des ganzen Werks das Verlangen weden, 
die hier entlehnten Fragmente an ihrer eigenthümlichen 
Stelle wieder zu finden. Wo Abfichtlichfeit wie bei fol« 
her Bufammenftellung obwaltet, kann an freie Schöpfung 
nicht gedacht werden. Losgeriſſen aber von dem übrigen 
Ganzen, wie wir fie auf allen Vergnügungsplägen vers 
nehmen, werden fie zum Beweis eine verderbten Ge— 
ſchmacks, der, einer finnlichen Ergögung Bingegeben, 
weiter keinen Anſpruch an Geifteönahrung macht. Kunfts 
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werfe find es nicht, und auch nicht als ein Theil eines 
Kunftwerks zu betrachten. Die melodifchen Säge, wels 
he im Gefang ihre volle Bedeutung durch Ton und 
Wort behaupten, erfcheinen hier wie Ieere Phantome; 
ja manche diefer Duvertüren können nur ein bloße Ge— 
menge anmuthiger und lärmender Phraſen heißen. Doch 
was Hätten die Taufende von Mufifanten zu fpielen, 
wenn es nicht diefer Art Ouverfüren gäbe? Da aber 
vernehmen wir auch die Enfgegnung: haben denn nicht 
Weber und Marfchner aus Melodien ihrer Opern vor 
treffliche Tonwerke gewebt, wie zur Euryanthe und zum 
Vampyr? Die Erftere gibt nach Furzer Einleitung die 
Melodie, in welcher der Ritter fein Vertrauen zu Gott 
und zu feiner Geliebten ausfpricht (No. 4 der Oper), 
am diefe ſchließt fich durch dazwifchentretende Modulatios 
nen der Satz, welcher den Aufruf kriegeriſchen Muthes 
andeutet; durch eine fpannende Hinleitung gelangen wir 
zu Adolar·ẽ Seligkeit im Wiederſehen, die aber in 
grauenvolles Bangen übergeht; da vernehmen wir Klänge 
aus Euryanthe's Erzählung von der wandelnden Emma. 
Ein Satz in H moll, zum Theil fugirt, kündet einen 
neuen Kampf, in welchem die ringende Kraft dem za— 
genden Beben gegenüber ſteht, bis das Gewirr der Lei— 
denfchaft fich in heitere Klarheit allmälich auflöft, dann 
wiederholt jene Freude ded Wicderfindens laut wird und, 
als Wahrheit und Unfchuld die Krone errungen, in dem 
Tebendigften Jubel verherrlicht austönt; dies Alles in 
glänzende und geiftreiche Umgebung gefegt und voll von 
Gediegenheit des mufifalifchen Ausdruds. Marſchner's 
Duvertüre beginnt in wilder, durch ſtockenden Rhythmus 
charakteriſirter Zeichnung der aus der Hölle ftammenden 
Leidenfchaft, mit Anſchluß des Angftrufs der Verfolgten 
und der fehmeichelnden Zufprache des Verführers. Dar— 
auf dann 'die Melodie des Gefangs: Wer Gottesfurcht 
im frommen Herzen trägt, aus dem Schluß der Oper, 
Auf's Neue erhebt fich ein graufer Kampf der Gewalt— 
thätigfeit und Gegenwehr, bis endlich auf einem Ruhe— 
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puncte plötzlich Hülfe höherer Macht eintritt. Jene 
Welodie wird, nachdem der Geiſterſpuk heulend verſauk 
und Friede in die’ öde Wüſte des Verbrechens einzieht, 
in Verftärkung der Inftrumente zum Zriumphgefenge der 
Unfchuld und verfündet den Zubel der Geretteten. Groß» 
arfig und fühn muß diefe Zeichnung, ausdrucksvoll die An⸗ 
deutung, wie dem Guten der Sieg nicht alsbald bereitet 
ift, wie neben dem Hohngelächter der Hölle die Klage 
der Unſchuld verhallt, meifterhaft die ganze Behandlung 
genannt werden. Und dennoch fragen wir: konnte dies 
Alles vor der gehörten Oper, welche eingeleitet werden 
ſollte, verftanden werden? Wie kann nad) einer fo zu» 
fammengezogenen Weberficht die weitere und nun erft klare 
Ausführung vernommen werden, ohne daß jene dürftig 
und unzureichend erfcheine? Was würde und. der Prolog 
eines Drama gelten, der aus diefen Stellen entlchnte 
um den Inhalt zu bezeichnen? Schlage man den mufis 
Falifchen Werth diefer Tonſtücke, ohne zu irren, noch fo 
hoch an, und laſſe man fie ald wahre und geiftreiche 
Zeichnungen in verjüngtem Maaßſtab die Hörer, welche 
das Ganze in Erinnerung tragen, wahrhaft erfreuen, 
weife man ihnen unter den Kunftwerken eine eigene 
Stelle und einen entfprechenden Namen an, und rechne 
fie feloft zu den fehwierigften Aufgaben der muſikaliſchen 
Kunſt: nur mögen fie nicht als Einleitung zu einer dra- 
matifch durchgeführten Darftellung dienen und die Hörer 
auf dad, was zu vernehmen fteht, in der Art vorberei« 
ten wollen, daß fie Fragmente in mufivifcher Zuſam⸗ 
menftelung darbiefen. Dennoch haben wir auch dieß 
Urtheil zu beſchränken. Wohl kann mit Benutzung ein 
zelner Motiven der Grundgedanke des ganzen Werks 
im Allgemeinen auch einleitend auögefprochen und dem 
Hörer der Standort angewiefen werden, von welchem 
aud er das Specielle der Darftellung fpäter auffaffe und 
dem Allgemeinen unterordne. Dann aber find, was der 
Componiſt benugt, höchſtens nur Andeutungen, die er 
unwillfüprlich beim Ueberſchauen des ganzen Werks ge» 
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winnt und ohne beſondere Beziehung, noch weniger mit 
der Abficht eines ausgeführten Tongemäldes. So kön— 
nen wir wohl in der Duverfüre zum Don Juan eine 
Hindeutuing auf die Scenen, wo. der Comthur erfcheint 
um Don Zuan vom Verderben zu retten, und wo Don 
Zuan im Lebenögenuffe unbefonnen ſchwelgt, herausfins 
"den; allein nicht als habe Mozart damit aus Don Juan's 
Leben Fragmente geben wollen. In gleicher Art dürfen 
die Töne der Pofaunen in der Ouvertüre zur Baubers 
flöte nicht für die befonderen genommen werden, die 
Tamino in's Heiligthum einführen, fie deuten aber dad _ 
Heilige und Würdevolle im Allgemeinen ſymboliſch an. 
Wo dagegen die Themata einzelner Hauptmelodieen aus 
dem Stücke ausgewählt werden, Tiegt Abſicht vor, die 
ihren Zweck, wie ſchon gefagt, darum nicht vollftändig 
erreichen kann, weil ihr der mit dem Inhalt des Haupf- 
werks nicht befannte Zuhörer nicht folgen kann. Wars 
um Fam man bei Draforien nicht auf folchen Gedanten 
Die Eigenthümlichfeit dramatifcher Darftellung Kann aber 
ihn nicht rechtfertigen, ja nicht einmal herbeiführen. 


8. 58. 

Die Form, welche der Ouverfüre zufalle, kann theos 
retifch nicht beftimmt werden; denn theil® hängt die 
Wahl derfelben von dem Anhalt, der auszuführenden 
Idee ab, tHeild ift dem Künftler hier eine Freiheit ver» 
gönnt, welche die ftrenger oder lockerer gefaßte Verbin 
dung des Hauptwerks mit ſich führt, Das Ganze macht 
einen Sag aus, welcher in mehrere Abfchnitte zerfallen 
ann, fo daß er einer in's Kurze gezogenen Sonate 
gleicht, und zwifchen Iebhafteren heilen einen fanften 
oder gemäßigten Zwifchenfag enthält. Es kann aber auch 
die in früherer Zeit übliche Fugenform beibehalten, und 
für Heitere oder anmuthige Darftelung die dem Rondo 
eigenthümliche Geftaltung gewählt werden. Auch der 
Umfang Füße fich nicht beftimmt abgrenzen, weil er fich 
nad) dem Inhalt der Aufgabe richtet. Da das Ganze 
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vorzüglich auf charakteriſtiſche Schönheit berechnet und 
mithin der bedeutungsvolle Ausdruck zur Hauptſache wird, 
iſt mit Sorgſamkeit Alles zu vermeiden, was einer blo— 
Ben PYhraſe ähnlich ſieht. Viele Haben in neuer Zeit 
durch gehäufte Tonmaffen und vielzäplige Inſtrumente 
einen impofanten Eindrud zu bewirken, "wenn nicht mit 
dem Scheine des Prächtigen zu glänzen gejucht, ja ſo— 
gar theoretifch feftftellen wollen, daß ein wohlbegründe« 
tes Recht obwalte- die vorhandenen Mittel abfonderlich 
hier zu benugen. Dies Recht fol nicht gefehmälert, 
doch nur mit Zug angewendet werden, und wenn fich 
auch Hinter dem Tonlärm nicht immer Fägliche Armuth 
birgt, erreicht der Gomponift nicht durch Erfchütterung 
der Gehörnerven jene von ihm erſtrebte Empfänglichkeit 
und vermittelt durch Anhäufung der Pracht und des 
Glanzes nicht das Gleichgewicht der Seele, mit wels 
chem der Hörer der Beſchauung eines Kunftwerks näher 
treten fol, Oft möchte die pompöfe Ankündigung in 
vereitelfe Erwartung ausgehen. Die Haupfforderung 
bleibt in äfthetifcher Hinficht Einheit, in welcher ein 
Grundgedanke klar verarbeitet hervortrete, ohne auf zu 
‚enge Grenzen befchränft zu feyn, vielmehr können in 
diefelbe auch Gegenfäge aufgenommen und daher das 
Ganze in contraftirenden Theilen geordnet werden. So 
vereinigte Spontini in feiner Ouvertüre zur Olympia 
durch Behandlung von vier Motiven zwei Grundgedanken 
des Eriegerifch ftarfen Muthes und des innigen Gefühls 
der Liebe zu einem ſchönen Ganzen und mit großartiger 
Wirkung des Gegenfages; ob mit Erjchöpfung der dem 
Werke innewohnenden Idee, fällt einer anderen Frage zu. 


\ 8. 59. 
. Man Hat in neuer Beit Ouvertüren und Bwifchen- 
- füge den Schaufpielen und deren Acten vorausgeftellt, 
und diefe Erfindung ift zur zweifelhaften Aufgabe äſthe- 
tifcher Beurtheilung geworden, indem Ginige meinten, 
die Verbindung der Muſik mit einer felbftändigen dra- 
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matiſchen Darſtellung finde nur zum Nachtheile beider 
Künfte ftatt. Doch widerfpricht diefem Urtheil der Ge— 
ſchmack aller Zeiten; zugleich beftätigt diefer Widerfpruch 
das urfprüngliche Recht des Antheils, welcher dad Ge— 
fühl in Beziehung auf alles Reinmenfchliche treten Läßt, 
und dad, was in Handlungen wirft und erfcheint, als 
ein unmittelbar Gegebenes dem Gemüth zuführt. Die 
muſikaliſche Darftelung eines -aus dem Drama entnom- 
menen Stoffes führt diefen auch dem Gemüth der Hörer 
zu und Bann die Wirkung verftärken, wenn das Einzelne 
gleich getheilten Strahlen in einem Mittelpunct vereinigt 
wird, aus welchem dad Tonbild fich wieder hervorhebt. 
Von felbft verfteht fich, das Wefentliche beruhe Hier in 
Idealiſirung des Charakteriftifchen, und der Tonkünſtler 
Habe dem Dichter gefreulich zu folgen. Als Vorbild 
aller Gompofitionen diefer Art ſteht Beethoven's Duvers 
türe zum Egmont noch unerreicht da. Der Meifter würde 
gefehlt Haben, wenn er in berfelben den Dichter durch 
Zeichnung befonderer Situationen anticipirt und ange» 
deutet hätte, was in einzelnen Scenen fpäter der Zuhö— 
rer aus des Dichters Munde vernimt; weßhalb man fich 
vergeblich bemüht hat, zur Deutung der einzelnen Theile 
‚enffprechende Scenen aufzufuchen, wie dies bei den Zwi— 
ſchenaeten geſchehen kann. Die Ouvertüre erfüllt voll« 
Tommen ihre cinleitende Beftimmung und ftellt die Grunde 
ibee des Ganzen ohne fpecielle Beziehung voran. In 
diefer Idee vereint fich ein Gefühl des tiefen, doch nicht 
Teidenfehaftlichen Schmerzes mit einer freudevollen, aber 
gehaltenen Erhebung fo innig, daß fie einander zu durch 
dringen feheinen. Sie deuten die Grundelemente, aus 
welchen dad Ganze befteht, verhängnißvolle Kiebe und . 
reges Leben für Freiheit, an. Diefe Combination will 
die Mufi in der Seele des. Hörers vermitteln und dann 
in-einem angefchlofjenen Theile dad Schaufpiel felbft ein» 
leiten, indem das Friegerifche Allegro con brio auf die 
Zumulte, womit das Stück beginnt, hindeutet. Die 
Bwifchenacte find Meifterftüce charakteriftiicher Auffaf- 
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fung und knüpfen meiſt den vorher abgefponnenen Faden 
an den fommenden mit ficherer, aber zarter Fügung an; 
fie konnten zur Grundlage neuer poetifcher Wegeifterung 
dienen. Mendelsfohn Kat in der Duverfüre zu Shake— 
fpeare’8 Sommernachtötraum ein Nundgemälde aus der 
wunderbar fehönen Dichtung hervorgehoben, wie die mus 
filalifche Kiterafur in diefer Art nicht Anderes befißt. 
Die Hauptmomenfe, die dort als Bilder der Phantafie 
magifch wirken, find Hier in lebendige, aus dem phanz 
taftifchen Spiel Hervorgehende Regungen des Gemüths 
umgewandelt, und es bleibt dem Buhörer anheimgeges 
ben, diefe mufifalifchen Geftalten wieder auf die der poe= 
tiſchen Darftellung zurücdzuführen, wobei dann freilich 
auch nicht fehlen wird, daß der Eine dort Mondfchein 
erblickt, wo der Andere fchon dem Kifpeln der Liebe zu 
Taufchen wähnt. Das aber war dad Mefentliche, und ift 
dem Meifter in bewunderungswerther Vollendung geluns 
gen, daß er das Ganze, einen Wechſel nicht allein 
mannichfaltiger, fondern difparater Erfcheinungen, in ein 
romantiſches Dämmerlicht verfegte und durchaus den 
Charakter einer Traumwelt fefthielt, in welcher faſt kör— 
perlofe Geftalten auf und abſchweben und mit dem, der 
fie und ihre Bedeutung faffen will, ein neckendes Spiel 
treiben. Die Erhellung der dunkeln Nachffeene durch 
herabſinkendes Mondlicht in dem Sustenuto, der Elfen» 
tanz in dem Schwirren und Zittern der Wiolinen und 
manches Andere kann nur demjenigen ald ein unzureis 
Gender Verfuch malerifcher Darftellung vorfommen, der 
die Grenzen der mufifalifchen Malerei verkennt und der 
fomibolifchen Umwandelung des Gedichtd. in allen einzel 
nen Theilen eine künſtelnde Woficht unterlegt. Wir füh— 
Ten und in ein zaubervolles Geifterreich verfegt, und wo 
wir fo das Irdiſche und Körperliche verflüchtigt fehen, 
gehen und Ahndungen auf, die feiner Traumwelt an 
gehören. 
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Mufit für Tänze N 
8. 40. 

Wie in Poefie und in Malerei äußere Beziehungen 
befondere Formen. hervortreten laſſen und fo z. B. das 
Kriegslied und dad Relief entftanden ift, fo verdanken 
auch muſikaliſche Kunftformen ihren Urfprung dem ges 
felfehaftlichen Leben. Dahin gehört der Tanz, welcher 
als mimifcher Ausdruck des inneren bewegten Lebens ur» 
ſprünglich und bei allen Völkern mit rhythmiſch geftal- 
teter Muſik verbunden erfcheint. Wie die dreifache Kunft 
der Muſik, des Geſangs, des Tanzes in frühefter Zeit 
verbunden wirkte, lehrt die Gefchichte, und eine Theorie 
der Orcheſtik verzeichnet die Arten und Negeln der Für« 
perlichen Bewegung, in welcher die Darſtellung formas 
ler. und charakteriftifcher Schönheit durdy Verſchmelzung 
des Räumlichen und Beitlichen gewonnen wird. Sobald 
der Tanz aufhört bloßer Tackfchritt zu feyn, fritt die 
mehr auögebildete Muſik Hinzu um auch melodifch eine 
folche Darftelung zu verwirklichen, indem fie die innere 
Bewegung durch Töne bezeichnet, welche als äußere dem 
Sinne ded Auges räumlich vorſchwebt. Da können wir 
die Muſik ald eine nur beigefelte und unterftügende 
Kunft betrachten, und es dürfte die Frage voraus ent— 
fchieden werden müffen, ob dad, was die Muſik in dies 
fer Art ſchafft, auch als Kunftwerk zu betrachten fey. 
Nun aber läßt fich nachweifen, die Inſtrumentalmuſik 
habe an Tänzen fich ausbildend emporgehoben und ihre er= 
ften Formen feyen Tänze oder fanzartige Melodien gewes 
fen, die zum Theil beibehalten und in größere Werke über- 
getragen, zum Theil felbftändig zu befonderen und ohne 
Anwendung auf wirkliche Tanzübung ausgeführten Ton⸗ 
werfen geftaltet worden find. Der Tanzmuſik verdanken 
wir die Entftehung des Orchefterd. Auch hat fein Künft- 
Ter fich gefcheut auf diefem Gebiete thätig zu ſeyn; viels 
mehr lehrt die Erfahrung, daß eine Vernachläffigung 
diefer Uebung in früherer Zeit dem ſich heranbildenden 
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Componiſten ſpäter erſt fühlbar wird; ein Beweis für 
den weſentlichen Beſtand des Rhythmus in der Muſik. 
Mittelmäßigen Talenten gelingt die Compoſition der 
Tänze oft mehr als genialen Künſtlern, weil ihnen 
Teichter wird der Anfchaulichkeit zu genügen, und Grazie 
an der Hand unbefangener Natur einherfchreitet. 

Wir betrachten hier nur jene Formen, welche außer 
der Tanzbahn ihre Zwecke fanden und ſich von dem Dienft 
der Füße unabhängig machten um Grundlagen weiterer 
Kunftausbildung zu werden. Die vorzüglichften älteften 
Zonftücke, welche Tanzmelodieen enthielten, waren Sa—⸗ 
rabande, Giga-(Gigue) und Canaria; fpäter Mes 
nuett, Allemande. Cie alle wurden von den aud« 
gezeichneten Meiftern bearbeitet, und weil fie für öffent 

liche Aufführung beftimmt waren, als felbftändige Ton— 
werke betrachtet und unter einen beftimmten Charakter 
geftellt, 


8. 41. 
Sarabande 

Die Sarabande trägt den nationalen Charakter 
ihres Urfprungd in fih, denn fie ſtammt aus Spanien 
und fpricht die Grandezza aus, welche edle Würde mit 
feiner Anmuth verbindet. Shakeſpeare nennt fie (Viel 
Lärmen um Nichts, 2. Act 1. Se.) manierlich, fittfam, 
vol altfränkiſcher Feierlichkeit. Sie fehreitet im Drei— 
viertel= oder Dreizweiteltacte mit finmigem Ernſte vor— 
über, und zwar mit dem marfirten rhythmiſchen Aus— 
druck, daß der zweite und dritte Tacttheil zufammenges 
zogen eine vollwichtige Gravität bezeichnet, die bald die 
Form des Pathetiſchen annimt, bald aber auch eine be= 
ſchauliche Tiefe Fund thut. Und dennoch umgibt dies 
Altes eine belebte Anmuth, indem die ernft fich erhebens 
den oder mit Kraft fich Herabfenfenden Tonfolgen durch 
Auflöfung der einzelnen Töne in Figuren und durch mes 
Todifchen Fluß eine erhöhte Beweglichkeit gewinnen. Seb. 
Bach Hat diefe Belebung zu einem früher nicht gekann⸗ 
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ten Grade geſteigert und den einfachen Charakter fo ver» 
ändert, daß die zum Grunde liegende Ruhe oft nicht 
erfannt wurde. Der Umfang ift nicht groß. Bwei Theile 
verbinden fih, von denen der Eine acht Tacte, ‘der 
Zweite eben fo. viele oder 16 oder 24 Tacte enthält. 
Vom Vortrag verlangen wir, daß er, wenn auch im 
Einzelnen belebt, doch nicht das Wefen der Gravität 
verläugne oder in's Zändelnde übergehe. Als Mufter 
bild fey die Sarabande in Bach's englifchen Suiten aus 
D mol genannt. Sie athmet Seelenleben. Eine An— 
dere in G mol ebendafelbft verbindet mit frifcher leben— 
diger Bewegung, die ein Verlangen nad; Befriedigung 
verräth, eine innere feſte Haltung des gediegenen Ernſtes. 


8. 42, 
Menuett. 

Die Menuett in ihrer urſprünglichen Geſtaltung hat 
einen ruhigen, vorzüglich auf Grazie der Bewegung hin⸗ 
deutenden Charakter und unterfcheidet fich von der Sa— 
rabande dadurch, daf- nicht jene auf den zweiten Theil 
der rhythmiſchen Reihe fallende Verftärfung einen Aus» 
druck der Hervortretenden Würde mit fich führt, welcher 
bier gemildert erfcheint. Die Tactart iſt nemlich diefelbe 
der drei Viertel, allein die Belebung des guten Tacts 
theils durch den Accent fteht im Gleichgewicht zu dem 
anderen Theile, wie der dem Melodicenfchritt angewie— 
fene weitere Raum und die mannichfaltigere Verzierung, 
welche dort ftattfindet, hier die urfprüngliche Form einer 
gemeffenen Bewegung umwandeln, ja- verlegen würde. 
Der Umfang befaßt zwei Theile in acht Tacten, wobei 
in den vierten Taet meift ein Einfehnitt fällt; dieß aber 
läßt das Ganze nicht eben reich an Mannichfaltigfeit 
werden, daher man, um diefe zu erhöhen, an die Mes 
nuett eine zweite Melodie in gleicher Form anfchloß und 
derfelben eine andere, aber nahe verwandte Tonart gab, 
oft auch mit einigem Gontrafte. Da die Hauptmelodie 
gewöhnlich zweiftimnig durchgeführt wurde, fügte man 
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in der zweiten eine dritte Stimme bei und nannte ſie 
Trio. Als erſte Menuett kennt man diejenige, welche 
Lully im Jahr 16853 dem König Ludwig XIV componirte. 
Sie ift in D mol einfach, aber auch wenig ausdrufs- 
vol. Welch Fernigen Ausdruck die Höchfte Einfachheit 
in ſich aufnehme, Hat Mozart in feiner Menuett des 
Don Zuan für alle Zeit gezeigt. Maria von Weber er» 
weitere den Umfang der Menueft um einen Gedanken 
freier durchführen zu können. Welche Veränderung aber 
dann, als die Menuett in die größeren zufammengefeßs 
ten-Werfe, Symphonieen und Conaten, aufgenommen 
worden war (was in der Mitte des 18ten Jahrhunderts 
geſchah), eintrat, died zu bezeichnen fällt einer fpäteren 
Betrachtung anheim.- 


8. 43. 
sigue 

Gigue oder Giga in italienifcher Benennung, 
auch ein nicht mehr im Leben geübter Tanz, bildete ei 
nen Gegenfas zu ten bisher Benannten; denn fein Chas 
rafter war rafche, mehr fchwunghafte Bewegung. Die 
Muſik, die ihm begleitete, fprach died in fehnellerem 
Tempo und beflügeltem Rhythmus des Sechsachteltacts 
aus. Sie beftand aus zwei Theilen von acht Tacten, 
welche jedoch immer nur Achtel in fich faßten. Man 
309 aber dieſe Tanzform bald zur Kunftdarftellung und 
gab ihr eine weitere Ausbildung, indem bie Beſchrän— 
fung auf eine beftimmte Zahl der Taete aufgehoben, die 
Achtel in Sechzchntheile aufgelöft wurden. Co entftans 
den Abweichungen, weshalb man unter den Gattungdngs 
men der Gigue andere Tanzformen aufnahm. Matthes 
fon unterfchied drei Arten: Gigue, Loure, in wel 
her das erfte Achtel punetirt umd der Mecent verſtärkt 
wird, oder die Achtel in fehwererem Rhythmus als Vier— 
tel erfeheinen, von denen dag erfte durch Wecent hervor 
tritt, und Ganarie, welche dagegen eine noch jchnel= 
lere Bewegung ald die Gigue in fich faßt. Abgeſehen 
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davon, daß man dieſe Mufikftücke auch für den Zweck 
technifcher Webung, namentlich im Spiel der Bogeninftrus 
mente, fehrieb, wählten Händel, Bach, Mozart u. A. 
diefe Form für heitere und Humoriftifche Darftellung, 
und zwar. indem fie der Bewegung zuweilen einen weite- 
ren Raum im Zwölfachteltact anwiefen und das Ganze 
zu freier Figurirung im Wechfel von zwei und drei Stim— 
men verwendeten, dabei die Nachahmung in verſchiede— 
nen Formen eintreten ließen und off auch eine fugenar- 
tige Geftaltung wählten. Der äfthetifche Charakter die- 
“fer Tonſtücke beruht in reger Lebendigkeit und in der 
Einheit eined im rafcheren Fortſchritt wiederkehrenden 
Wechfels, wie er dem Humoriſtiſchen eigenthümlich zu⸗ 
kommt. Ruhe tritt nie ein, aber gemäßigte Uebergänge 
zu neuer Erregung; in der figurirten Durchführung, in 
mannichfachen, Formen der Nachahmung, der Umkeh— 
rung, erſcheinen Bilder ungehemmter Regſamkeit; wo 
der Wechſel einer fugirten Form und der einfachen 
Stimmführung ſtatt hat, entſpricht er der Verbindung 
heiterer und anſcheinlich ernſter Gefühle, -indem jene 
nach einem Ziele zu ſtreben ſcheint, welches in dieſer 
wieder verſchwindet, fo daß oft dad Ganze einen necken⸗ 
den Charakter annimt. Stets aber foll das Schöne hier⸗ 
bei in Zierlichkeit und Anmuth natürliche Reize entfal— 
ten, das luſtige Spiel nicht in affectvolle Aufregung 
übergehen und doch in dem beſchwingten Leben eine in⸗ 
nere Bedeutung kund werden. Mozart's Gigue in G 
dur gehöre zu der einfacheren Art, Bach's Compoſitio— 
nen in den Suiten zu den complicirferen, im denen der 
Meifter feine große Kunftfertigkeit zu erproben fich nicht 
ſcheute, wie geringfügig auch die Aufgabe eines Tanzes 
feinen mag. 


8. 44. 
Bolonatife 
Aus der Zahl der Nationaltänze Hat die muſikali— 
ſche Kunft vorzüglich die Polonaife zu einer felbftändis 
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gen Gültigkeit erhoben. ‘Das Eigenthümliche dieſes Tan⸗ 
zes beruht in einer beginnenden und bald wieder zögern« 
den, gleichfam zurücgehaltenen Bewegung, welche das 
durch mehr einem bedachtfamen Ginherfchreiten gleicht 
und zugleich ein raftlofes Streben veranfchaulicht, wel« 
ches das Bild eined nach Vefriedigung verlangenden Ges 
müths abwirft. In dem Ganzen aber verſchmilzt mit 
Grazie eine feierliche Würde und der Ausdruck - einer 
zarten. Huldigung. . Auf der einen Seite ertheilt der vols 
Iere Dreivierteltact eine Gemeffenheit, die jenen feierlis 
hen Charakter auöfpricht und edel genannt werden muß, 
auf der anderen Seife wird durch die verfchobene rhyth⸗ 
mifche Betonung des fchlechten Taettheils oder des zweis 
ten Achtels fowie durch Einfchnitte und Gadenzen, die 
auf den fchlechten Theil fallen, eine ſtockende, faft zus 
ende Bewegung ausgebrüct, welche jedoch durch die 
Auflöfung in Peine Noten wieder an Lebendigkeit ges 
winnt. So erhält die Polonaife bald eine mehr gravis 
tätifche Geftalt und Aehnlichkeit mit einem Marfche, 
bald gibt fie ein Bild vitterlicher Galanterie, bald aber 
Spricht fih in ihr auch belchteres Gefühl, bald Zärt— 
lichfeit und Sehnſucht aus. Ein romantifches Golorit 
ift ihr durchaus zuftändig. Die Modulation bewegt fich 
frei und in weiterem Umfang, wird aber durch dem 
Rhythmus und die fchärfere Betonung in punctirten Nos 
ten bedingt, ohne in entfchiedenen Momenten felbft zur 
Ruhe zu gelangen. Den Umfang bilden gewöhnlich drei 
Theile von ſechs, acht, zehn, zwölf Tacten; oft wird 
ein Trio von gleicher Form, doch in fanfter und anmus 
thiger Weife meift in der Dominante oder der Parallele 
der Haupttonart, bisweilen ein zweites Trio mit Coda 
angefügt. In dem eigentlichen polnifchen Nationaltanz 
geftaltet Anfang und Schluß ſich auf befondere Weiſe, 
die man in der Mebertragung verlaffen hat. Man nahm 
nemlich die Polonaife in die ald Parthieen und Suiten 
benannten Tonwerke auf, und gab ihr endlich auch volle 
Selbſtändigkeit ald einem durchgeführten Tonſtück, wo« 
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bei die Grundform erweitert und nur das Charakterifti - 
ſche der rhythmiſchen Werhältniffe beibehalten wurde. , 
Hierbei war der Abweg nicht fern, auf welchem" man 
mit. der rhythmiſchen Eigenthümlichkeit Alles erreicht zu 
haben glaubte, das Uebrige unbeachtet ließ, auch wol 
mit der unbeftimmten Bezeichnung alla Polacca ein 
falfches Spiel trieb, indem man fie jeder fcharf. accen» 
tuirten Gompofition im Dreivierteltact ertheilte. Selbſt 
für concertante Gompofition wurde die Polonaiſe gewählt, 
und fogar auf Gefang übergetragen, ohne daß man über 
Namen und Wefen fich Necyenfchaft gegeben zu haben 
ſcheint; ja in neueften Tagen wurde fie zum Modearfis 
tel der Wirtuofen, bei deſſen Ankündigung ſchon der 
Kunftlenner ſcheu zurüctritt und der Mode ein Ende 
wünſcht. Wortreffliche Compofitionen ald Nationaltänze 
lieferte der Graf Oginski. In freier Behandlung und 
mit belebter und zugleich ‚graziöfer Durchführung eines 
ausdrucksvollen Thema gaben für einzelne Inſtrumente 
Ried; Kalkbrenner, Mayſeder, Fürftenau und Andere 
erfreuliche, tanzrhythmiſch gebildete Concertſtücke, die für 
gefellige Unterhaltung Hinreichen und dem Virtuofen fich 
zu zeigen eine bequeme Gelegenheit darbieten. Auch in 
Sonaten, Goncerten kommt diefe Form als Iegter Sag 
vor. . Ausgezeichnet‘ fehön ift die Polonaife in Beetho— 
ven's Concert Op. 56 und: für's Pianoforte befonders 
arrangiert ein Lieblingsſtück der Gefellfchaft geworden. 
Modewaare mit dem Beifag brillante, doch brauchbar 
für technifche Hebung, lieferten Herz, Kreuger und Anz 
dere. Kalkbrenner ftellte einmal einen Marfch, ein Dons 
nerwetter und eine Polonaije zufammen, wobei die Frage 
nicht ausbleiben konnte, was folch ein Ding bedeute. 


8. 45. 

Die übrigen Arten der Tanzmuſik, wie Allemande, 
Anglaife, Ectoffaife, Walzer, Galoppe, fommen, wenn 
auch unfere beften Gomponiften nicht verſchmäht haben 
zu diefer Region fich Herabzulaffen, hier nicht in bejott 
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dere Rückſicht. Die allgemeine auf fie gerichtete Forde— 
zung verlangt, daß die Melodie der eigenthümlichen 
Form des Tanzes im Rhythmus und in der Bewegung, 
fey fie Preisförmig oder in Linien gehalten, entfpreche, 
Hebungen der Senkung. durch Accente gegenüber freten, 
und die Belebung, von Grazie durchdrungen, finnlich 
ergöße, ohne in gefuchte Künftlichkeit überzugeen. Den 
fehönen Figuren im Naume follen die zeitlichen in ber 
Muſik gleichen, der Pulsfchlag eines heiteren Lebens im 
Rhythmus laut werden, aber in diefem Allen Freiheit 
der fehönen geiftigen Form walten. Das Charakterijtis 
ſche gewinnt. einen größeren Umfang und entfcheidende 
Wirkfamkeit in dem Ballet. Da wird der Künftler auf 
die Gefege der charafteriftifchen Darſtellung Hingewiefen 
und fteht dem dramatifchen Tondichter zur Ceite. 


Mari 
8. 46. 
Beurtheilen wir den Marſch nach feiner Beſtim— 
mung außer der Kunft, aljo nach dem Zweck einen da= 
Hinfchreitenden Zug, fey er militärifch oder bürgerlich, 
zu begleiten‘ und durch den Rhythmus die Schritte zu 
regeln und zu beflügeln, fo würde er Hier füglich übers 
gangen werder Finnen; doch auch er läßt eine kunſtge— 
mäße Behandlung zu und bietet dem Künftler eine eigen— 
thümliche Gelegenheit dar fich in charakteriftifcher Beich- 
nung zu bewähren. Im Allgemeinen ſteht feft, daß 
jene äußere Beftimmung durch abgemefjene Betonung 
eined guten umd fchlechten Theils im Vierviertel- oder 
Zweivierteltaet, und wo Achtel angewendet werden, durch 
punctirte Noten und durch eine genaue, im Ebenmaaf 
gehaltene Gonftruckion erreicht wird. Was Hingegen 
den melodifchen Inhalt anlangt, mobificirt denfelben 
die Beziehung, welche der Marfch als militärifcher, als 
ceremoniöfer, ald Triumphmarſch, als Trauermarſch oder 
wie fonft die Veranlaſſung feyn mag, mit fich führt. 
Gemeinfam ift allen Arten dad Feierliche, obgleich man 
u. 25 
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auch in neuer Zeit den Geſchwindſchritt mit einer Muſik 
im Trippeltaet begleitet hat. Die charakteriſtiſche Schön— 
Heit ſoll ſich im militäriſchen Marſche muthvoll und 
kräftig, im Todtenmarſch ernſt und trauernd, im Sie— 
gesmarſch prächtig und glanzvoll darſtellen, ohne daß 
die Trauer als weiche Klage, die Freude als tändelnde 
Fröhlichkeit erfcheine. Iſt Hierbei die rhythmiſche Aus— 
bildung, in welcher die einzelnen Tacttheile durch accen= 
tuirte Geltung hervortreten follen, eine wefentliche, fo 
hat der Gomponift vorzüglich darauf zu fehen, daß aus 
dem bezweckten Ebenmaaße nicht Einförmigfeit entftche, 
und in der feften Haltung, welche Berftüceltes nicht 
zuläßt, dennoch Freiheit erhalten werde, um belebend 
und Fräftigend zu wirken. Wird nun in einer dem 
Volfe.gewidmeten Muſik vorzüglich Klarheit der An— 
ordnung und Ausführung verlangt, fo kommt vor Allem 
"die richtige und ausdrucksvolle Snftrumentirung in Rück- 
fiht, denn ohne gehäuftes Tongeſchwirr will der unge— 
zwungene Gang der Melodie durch charakteriftifche Farbe 
der Inſtrumente, die. meiftend geblafene find, gehoben 
und markirt feyn. Mancher Hält einen Marfch zu com— 
poniren für Kleinigkeit, und allerdings kann er auch eine 
Aufgabe für Anfänger werden; allein in einem fo gerin= 
gen Umfange, der weder Tiefe der Gedanken, noch auch 
eine gehaltvolle Durchführung aufnimt, dennoch originell 
und. geiftreich zu feyn und eine charakteriftifche Zeich-⸗ 
nung mit ficherer Hand zu führen, zugleid aber das 
rhythmiſch Gemeffene durch Grazie frei zu machen, ohne 
in's Kleinliche und Weichliche zu verfallen, Tann felbft 
den Meiftern der Kunft Lob erwerben. Auch Haben fie 
ſich davon nicht losgeſagt. Mozart gab bedeutungsvolle 
Märfche in der Zauberflöte und im Titus, Cpontini 
treffliche Feftmärfche, Beethoven den unfterblichen Trauer 
marfch beim Tode eines Helden in der Sonate Op. 26 
und in der Eroica. In militärifchen Märfchen leiſtete 
Heidhardt Worzügliches, wie in der Hierher gehörigen 
Literatur die chrenwerteften Namen Ries, Marfchner, 
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Mofcheles, Kalliwoda, Schneider u. A. vorkommen. 
Eine Verbindung des Marfches mit Chorgefang, wie fie 
in uralter‘ Zeit ſchon angewendet wırde, erhöht bei mie 
Titärifchen und feftlichen Märſchen die Wirkſamkeit, aber 
auch die Schwierigkeiten für den Gomponiften, indem 
beide Theile auf's Innigſte verfchmolzen werden müffen, 
und einerfeitd die Ginfachheit und rhythmiſche Gliede⸗ 
rung, andererſeits das WB für Anregung der 
Gedanken erfordert wird. 


Variation. 


8. 47. 

Keine der ſchönen Künſte kann die Vereinigung 
mannichfacher Umgeſtaltungen eines zum Grunde geleg« 
ten Gedankens ohne Nachtheil für die Originalität der 
Erfindung zur Aufgabe einer ſelbſtändigen Kunſtform 
machen; der Muſik allein iſt's gegeben eine ſchon vor» 
handene Melodie in vielfache Formen umzufleiden und 
diefe zu einem Ganzen zu verbinden. Wäre fie nur auf 
unmittelbare Ausſprache des Gefühls befchränkt, müßte” 
fie ftreng der Entwicelung defjelben folgen und dabei 
durch wechfelnde Scelenzuftände Hindurchführen ohne den 
Juhalt einer weiteren Behandlung zu übertragen; allein 
in ihr Tiege zugleich ein freie Spiel der Phantaſie, in 
welchem möglich wird, eine Grundlage, man nenne fie 
Gedanke oder Seelenbild, in mannichfache Form umzus 
geftalten und fowohl durch die Freiheit des Spiels felbft, 
als auch durch die ſchönen und charakteriftifhen Formen 
geiftig zu ergögen. Mit der Figuration war auch die 
Möglichkeit der Wariation gewonnen. Unter diefem Nas 
men verftehen wir eine Reihe von verſchiedenen Geftal- 
tungen eines melodifchen Satzes durch Verwendung der 
Mittel, welche Figuration, harmoniſche Gombination, 
contrapunctifche Kunft darbieten; ein Thema erjcheint 
in verfehiedenen Formen, bald melodiſch zergliedert, er— 
weitere, ausgeführt, bald in Harmonieen umgefegt, bald 
unter veränderter Farbe und von Schmuck geziert, bald 
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in fugirter oder canoniſcher Geſtalt, doch ſo, daß es im 
mer als Grundlage erkannt und daraus abgenommi: 
wird, wie der menfchliche. Geift umgeftaltend einen Ge- 
danken zum Gegenftand feiner freien Thätigkeit bei ber 
Wahl der Formen zu machen vermag. Zugleich aber 
zeigt fich Hierbei im WBefonderen, wie das Gefühl mit 
Reflerion verfehmilzt und fo zum fenfimentalen wird. 


8. 48. 

Die Variation entftand im Fortgang der Entwices 
Yung der Zuftrumentalmufit, und zwar vorzüglich in 
Beziehung auf das Glavier dann, ald man zu einem 
freien umfänglichen Spiel und zu einem Reichthum von 
melodifchen und Barmonifchen Formen gelangt war, ins 
dem der Phantafie. ein unbefchränkter Antheil an der 
Kunft vergönnt ward, und diefer Antheil in dem reflectis 
enden Gefühl feinen vollen Stoff fand. Cie bot dem 
Meifter Gelegenheit dar von einer Seite die Schätze ger 
wonnener Mittel, von der anderen die Kraft und Fülle 
einer fehöpferifchen Einbildungsfraft darzulegen, ward 
aber auch für Viele der Tummelplatz für leere, in blo- 
Ben Formeln befangene Spiele‘, fo daß auf Feiner Stelle 
der Litterafur fo vieled Kernlofe und Ungeſchlachte zu 
finden ift ald Hier. Zahllos find die Produetionen die— 
fer Art (denn welcher Componift hat nicht Variationen 
gefehrieben ?) und man follte meinen, es fey nicht allein 
das ganze Gebiet der Hierzu erforderten Erfindung und 
Kunftfertigkeit in Befig genommen, fondern auch bei 
“dem vielfachen Betrieb eine Gefeglichkeit, wie die Kunft 
fie vorausfegen läßt, erreicht; allein in äfthetifcher Hin— 
ficht Hat man hier noch wenig geleiftet und geringer, als 
man meint, ift die Zahl der Veifpiele, welche zu einer 
Norm dienen Fönnen. Der größte Theil’ der vorliegene 
den Variationen hat nur technifchen Werth. Finden wir 
in ihnen nicht mehr als eine Unterlegung eined aufge 
nommenen Gedankens unter ftercofypifche äußere For- 
men, 3. B. der Triolen, ber Detavengänge, der Ar— 
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peggien, fo hebt ſich der Kunftwert von felbft auf, und 
wir wenden und, der Wiederholung adgenußter Formen 
müde, von Spielereien ab, die höchitens nur als Uebungs— 
ftüde angehender Gomponiften und Spieler betrachtet 
werden können. 


8. 49. 

Verfolgen wir die äfthetifche Aufgabe bei der Va— 
riation in's Vefondere, fo zeigt ſich, daß fie auf Eins 
heit einer dielgeftaltigen Mannichfaltigkeit, auf originels 
ler Neuheit, auf charakteriftifcher Zeichnung beruht; ja 
dieſer Legteren follte ein fo gültiger Antheil zufallen, 
daß man diefe Kunftform unter die Charakterſtücke zäh— 
len könnte. Wie jegt das Verfahren der Künftler vor 
liegt und eine theorefifche Negel gewinnen läßt, öffnet 
fi ein doppelter Weg; ein drifter führt unmittelbar 
auf Erprobung technifcher Virtuofentugend, und kommt 
“hier weniger in Rückſicht. Auf dem einen Wege wählt 
der Künftler einen Sag, oder Gedanken und ertheilt dem» 
felben, ohne über ihn Hinaus zu gehen, eine Aus- und 
Umbildung, indem er freie Figurirung, Umftellung und 
Nachahmung, Gegenbilder in canonifcher und fugirter 
Form hinzutreten läßt, und fo darthut, in wie mannich- 
faltiger Geftalt diefer eine Gedanke ausgeſprochen wers 
den kann, oder in wie weit ein veflecfirendes Gefühl 
Erweiterung und Bedeutung gewinnt. Der Gedanke des 
Thema wird verallgemeinert. Da macht die ori» 
ginale Erfindung, die Belebtheit der Phantafie, die 
Auffaffung der Hauptmomente, die Fertigkeit in Elarer 
und finniger Darftellung das MWefentliche aus, woraus 
der Hörer, vertraut mit dem Haupfgedanfen, im Wed» 
fel von Zartheit und Kraft, Bethätigung und Ergögen 
ſchöpfen kann. Auf dem anderen Wege wird die Was 
riation zur charakteriftifchen Zeichnung, und Hat ans 
ſchaulich zu machen, wie der eine Gedanke in verfchie- 
denen Seelenlagen und unter mannichfaltiger Beſtim— 
mung von außen her umgejtaltet werde, fo daß jebe eins 
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zelne Wiederholung ein befonderes Charakterbild darbic- 
tet. Der Gedanke wird individualifirt. Da kann 
3. B. derfelbe ald aus der Seele eines Zufriedeneng eines 
Zröhlichen, eines Humoriftifch Gefinnten, eines Ernften, 
eined Melancholifchen und wie fonft wir die Ceelenzus 
fände bezeichnen, für eine eyklusartige Reihenfolge ent— 
nommen fcheinen, oder er Fann als die Grundmelodie 
eined ganzen Lebens, welche durch verfchiedene Situatio— 
nen‘ hindurchgeht und gewiffe Principien zwar anders 
geftaltet, doch immer als die Einen fefthält, behandelt 
werden. Dort betrifft die Aufgabe vorzüglich formale, 
hier charakteriftifche Schönheit. Daß übrigens nicht je 
des Thema für das zweite Verfahren taugt, verfteht fich 


. von felbftz denn es muß einen dazu Hinreichenden In—⸗ 


Halt mit Entfehiedenheit und Wahrheit darbieten. 


8. 50. 

Die Wahl eines Thema bezeugt die befonnene Ur— 
theilsfähigkeit des Gomponiften. Er Tann überhaupt nur 
ein folched wählen, welches der Variation fähig ift, alfo 
ſowohl einen bedeutfamen und eigenthümlichen Inhalt in 
fich faßt, als auch denfelben in folcher Einfachheit dars 
bietet, daß in ihm nicht fehon vorausgenommen ift, was 
erft durch die Ausführung hinzukommen fol. Dies wohl 
erwägend wählten die Meifter Bierzu einfache Lieder oder 
liederarfige Säge, in denen nementlih der Rhythmus 
wohlgefällig und ausdrucksvoll Hervortrat. Aber auch 
nicht zu voll und zu großartig darf die Bedeutſamkeit 
vorliegen, damit nicht Würdevolles oder Erhabenes einem 
in Paffagen fich ergehenden Spiel der Phantafie preis— 
gegeben werde. So wählten einſichtsvoll Haydn und 
Mozart die Themata in leicht erfaßbaren anmuthigen 
Sägen. Wer dagegen, wie ed gefchehen, ben Ehoral: 
Eine fefte Burg ift unfer Gott, in Wariafionen - vere 
flüchtige, und endlich eine Walzermelodie daraus formt, 
zieht dad Heilige in den Staub, Man vergleiche damit, 
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wie Bach Choräle variirte, ohne der Würde Ginfrag 
zu thun. 


g. 51. 

Iſt ein taugliches Thema gewählt, dann Bat ber 
Künftler die Reihe der Umgeftaltungen, fey es in der 
Ausführung der Melodie, oder in der Harmonifchen Beis 
ordnung mehrerer Stimmen, oder in rhythmiſchem Wech- 
fel, oder in der Stimmführung durch Begeiſterung, die 
ihm der aufgenommene Grundgedanke wert, zu fehaffen 
und barin eine vollfommene Originalität und frifche Les 
benskraft zu zeigen. Dabei darf er das Thema nie au— 
fer Augen verlieren; denn wo daſſelbe fich bid zum Uns 
kenntlichen birgt oder unter allerlei Paffagen und Sprün— 
gen gänzlich verfehwindet, hebt fich die Wariafion von 
feloft auf. Einfachen Elementen eine umfangreiche Ent— 
wickelung zu entloden hat ſtets feine- Schwierigkeit, und 
um das in der Melodie geborgene Embryo der Harmo— 
nie auszubilden wird Kenntniß der Harmonik_ erfordert, 
wenn dagegen ein Anfänger wol auch vermag eine Me— 
lodie in Paffagen, die in den_guten Tacttheilen die 
Hauptmomente verrathen, mit Geſchick aufzulöfen. Eins 
heit bedingt dad Ganze, und zwar in zweifacher Hin— 
ſicht. Einmal nemlich geht Alles von der, Grundlage 
aus, und nicht als fortfchreitende Entwickelung, wie bei 
anderen Gompofitionen, fondern als abgejchloffene Wie— 
derholung, und es kann deshalb auch der Umtaufch der 
Tonart nicht mehr wirken, al& eine Umfeßung, ohne 
notwendige Folge eines vorausgegangenen Motivs zu 
feyn. Es wechfelt oft fo nur die Farbe. Ferner aber 
fol, wie felten dies auch beachtet wird, die Reihe der 
Veränderungen in fich ein einheitövolles Ganzes bilden, 
nicht um einen völlig erfchöpfenden Abſchluß möglicher 
Veränderung zu gewinnen, fondern, weil die Verbindung 
der einzelnen Säge leicht zu einer blos äußerlichen und 
zufälligen wird, muß die Anordnung fo gefchehen, daß 
die Theile in einem folgerechten und dies ift naturgemä- 
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ßen Zuſammenhang ſuceeſſiver Art ſtehen und aus dem 
einen Thema wirklich hervorgegangen ſcheinen. Das 
Gegentheil von dieſem Allen läßt ſich in vielen Beiſpie— 
len nachweiſen. Ob das Ganze einen Ausgang in felb- 
ftändiger Form, alfo in einem rondoartigen oder fugire 
ten Finale erhalte, und ob eine Einleitung auf das 
Thema Hinführe, bleibt dem Gomponiften nach Beſchaf— 
-fenheit des Thema, überlaffen. Unfchieklich und oft in 
Kächerlicher Weiſe geht nicht felten eine pathetifche Ein— 
leitung voraus, die weder mit dem Thema, noch mit 
den Variationen einftimmt. Es kann dagegen zweckmä— 
Big bedünken, um dem Hörer eine völlige Vertrautheit 
mit dem Thema zu vermitteln, nad) jeder Variation eine 
Wiederholung deffelben in urfprünglicher Geftalt eintre= 
ten zu laſſen; doch follte dies nicht zur ftabilen Norm 
werden. Nichts läglicher läßt fich denken als die Art, 
in welcher gewöhnlich Virtuofen das Thema von dem 
Drchefter wiederholen laſſen, um nur zu Athem und zu 
einiger Ruhe nach ihren Hände und Lunge abmühenden 
Operationen zu gelangen. Diejenigen Künftler, welche 
die in fich beftchenden Stücke durch Bindefäge an ein= 
ander reihen, erreichen, wenn nicht immer. innere Ein= 
heit, doch einen fefteren Zufammenhang, obgleich dabei 
nicht verfäumt werden darf den Eintritt jeder neuen Va— 
riation dem Hörer bemerklich zu machen. Die Grenzen, 
innerhalb welcher die Phantafie des Componiften fich be— 
wege, können nicht abgeftecft werden; auch dürfte der 
Umfang ded Thema nur um der Nuffaffung willen als 
ein mäßiger verlangt werden. Fir Sch. Bach's Neich- 
thum ward auch eine größere Länge nicht zum Webers 
maaf. Wenn überhaupt Hier ‚der originellen Erfindungs— 
gabe cin weiter Spielraum geöffnet wird, kann auf der 
anderen Seite Abfichtlichkeit und Erfinnen nur fehaden. 
Nimt man nemlich wahr, der Gomponift Habe eine ges 
wiſſe Formel nur auf das vorliegende Thema angewens 
det, ohne von einem in diefem liegenden Motiv veran— 
Taßt zu ſeyn, fo hebt dies das Wefentliche auf und alle 
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‘ aufgebotene Künſtlichkeit kann nicht das in der Anlage 
Vermißte erfegen. Ein Fortſchreiten von dem Einfachen 
zu dem mehr Gomplicirten wird ſtets als eine naturges 
mäße Steigerung gefallen; der Gontraft tritt wirkfam 
ein, und ein Wechſel des mehr und minder Belebten, 
ein BZulaffen mehrerer mitwirfender Stimmen, die Mo— 
dification des Rhythmus erhöht das Intereſſe. "Dabei 
aber Hat fich durchaus Geſchmack zu bewähren, welcher 
um fo größere Gefahr der Verirrung zu beftehen Hat, je 
leichter eine zu erftrebex5e Mannichfaltigkeit zu Griffen 
nach dem Frappanten, Sonderbaren und Unnatürlichen 
verleitet. 


8. 52. 

Der Meifter der Kunft kann in diefer Kunftform, 
welche Teider unter Vieler Händen bis zur Gemeinheit 
herabgefunten ift, einen Beweis feiner gefamten Kunfte 
anficht aufitellen, wie folches auch wirklich gefchehen ift. 
Seh. Bach varüirte in demfelben Geifte, mit welchem er 
die größten Werke fehuf; denn durchaus neu in der Er— 
findung wählte er die tieffinnigeren, aber ftrengeren For— 
men aus dem Gebiete des Contrapunetd und fehritt in 
der Bearbeitung aller Stimmen, weil eben das.Ganze 
in feiner Gewalt war, fräftig vorwärts, ohne immer 
auf den Zweck anmuthiger Ergöglichkeit zu achten. Seine 
dreißig Variationen zu einer Arie zeigen, wie ihm nur 
möglich war ein Thema canoniſch durch alle Intervallen 
hindurch zu behandeln und in der frengen Nachahmung 
frei fich zu bewegen. - Mozart und Haydn Halten ſich 
meiftens an dad Beſondere und laſſen die Ausführung 
der einzelnen Stimmen wechfeln, immer .aber die Aufs 
gabe formaler Schönheit im Auge, woraus eine Menge 
der lieblichſten Geftaltungen hervorgingen. Haydn ftrebfe 
nach Lebendigkeit und heiterer Anmuth, Mozart nach 
Bedeutfamkeit, „wozu er namentlich Gonfrafte heranzog, 
daher bei ihm ein größerer Wechjel der Charakterifirung 
ftatt findet. Beethoven erfcheint auch auf diefem Felde 
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als genialer Schöpfer, dem eine Unendlichkeit zu Gebote 
ſteht. Ihm wird das Thema zur Idee, und dieſe ſtrahlt 
dann in aller Wiederholung neugewonnen und in veräns 
derter Erfeheinung als die Eine wieder; die Phantafie 
Hat jeder Variation einen eigenthümlichen Stempel aufs 
gedrückt, welcher bezeugt, Hier walte ein inneres See— 
Tenleben, nicht ein Spiel der Bufälligkeit. Nirgends 
nimt man eine Feffel wahr, die doch das Thema mit 
ſich führt; der freie Flug feines Geiftes bleibt auch in 
der abgefteckten Sphäre der gleiche. Welchen Neich- 
thum Hat er in den 53 Wariationen Op. 120 dargelegt! 
Mehrere feiner Sonaten, wie feine legten Op. 109 und 
4441 enthalten nicht minder bewundernswerthe Keiftungen. 
In jenen Op. 109, wo fünf Variationen an ein aus 
tiefer Seele gefchöpftes Andante fich anreihen, prägt 
jede eine befondere Seelenſtimmung aus, und wem an 
Begriffen gelegen ift, kann fie hier Teicht zur Bezeich⸗ 
nung des Charakteriftifchen auffinden. Die fünfte gibt 
Stoff zu langer Betrachtung. Das Charakteriftifche 
wählte Maria v. Weber zu feinem Standpunct. Ihm 
find Variationen ein Cyklus Feiner Gemälde, in denen 
diefelben Hauptfiguren wiederfehren und den einen Spruch ' 
in verfehiedenen Lagen des Lebens anfchaulich werden 
laſſen. Daß er im Rhythmiſchen auch Hier ein wirkfa= 
mes Mittel auffand, läßt fich voraudfegen. Neun Va— 
riationen geben und zu dem Liede an die ſchöne Minka 
ein forfgeführtes Gemälde wechfelnder Zuftände, in des 
nen allen die Klage de von der Gelichten fcheidenden 
Kriegerd durchklingt, anfangs in ruhiger Wehmuth, die 
tiefer dringt, um zuerft mit auflodernder Heftigkeit laut 
zu werden, dann die volle Kraft dem Schmerz enfgegen 
zu ftemmen, welche Gegenfäge fich wiederholen, bis 
milde Beruhigung zur innigen Freude wird, womit auch 
Sehnfucht befeeligt. Noch entfchiedener tritt die Charak- 
teriftit in den Wariafionen über ein Bigeunerlied hervor. 
In neuefter Zeit ward die Beftimmung der Variationen 
der Virtuofität zu dienen, für welche allerdings achtungs— 
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werthe Werke, auch mit Bewahrung der Zartheit, wie 
von Rode 70. Op., von Kalkbrenner in Behandlung 
des dreitönigen Lieds von Rouſſeau, oder mit Energie 
und leidenſchaftlicher Bravour, wie don Herz, Li 
pinsfi u. A., geliefert worden find. Won der Unzahl 
bedeutungslofer Paradeftüce, wie von dem Schwall Ice 
rer, die Zuhörer bis zum Verdruß Tangweilenden Pros 
ductionen, die nur Fertigkeit in Läufern, Doppelgriffen, 
Arpeggien und dergleichen bezwecken, Tann Hier nit 
weiter die Rede feyn. \ 


8. 53. _ 

Befonderd müffen wir noch der Aufnahme der Va— 
riafion in größere Gompofitionen gedenken. Die namhaf- 
teften Meifter haben in Symphonieen, Quartetten, So— 
naten ihr in der Mitte oder am Schluffe eine Stelle 
eingeräumt, und man bat fein Bedenken dagegen laut 
werden laſſen. Wohl gerechtfertigt erfcheinen in Beetho— 
ven's Septett die wunderfehönen Variationen; ein Mei— 
fterftück für charakteriftifche Wirkfamkeit des Klangs der 
Inſtrumente; denn fie bilden dort ein mehr felbftändiges 
Ganzes. „Haydn gab mehrmals dem Andante ald Mits 
telfag diefe Form und hat darein nicht felten das Zar— 
tefte und Anmuthigfte aufgenommen. Soll aber in einem 
größeren Werke eine in allen Theilen organijch ausge— 
prägte Idee enthalten feyn, und erfordern die hierzu aufs 
genommenen Gedanken eine tiefere Erfehöpfung und volls 
ftändige Durchführung, fo bedünkt mit Necht die Form 
der Variationen in ihrer Vefchränfung und Wiederkehr 
zu eng und Peinlich, indem eine Reihe Bilder da zus 
fammentritt, wo wir ein ausgeführted großes Gemälde 
erwarten, und jene Bilder felbft wol einer charakteriftifchen 
Zeichnung, aber nicht idealen Entwürfen Raum geben. 


Suite 


8. 34. 
_ Mehrere Muſikſtücke, die entweder Tänze oder Liee 
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der in fich faßfen, in einen äußeren Bufammenhang zu 
feßen und daraus eine Reihenfolge zu bilden Eonnte nicht - 
Tange auöbleiben, ald man ein Anftrument erfunden 
Hatte, welches felbftändig harmonifche Tonverbindungen 

_ darzuftellen vermochte, dad Glavier. Man reihete alfo 
im 17. Jahrhundert Säge in Sanzformen, ald Alles 
mande, Pavane, Gourante, Gavotte, Bourre, Sara— 
Bande, Menuetto u. A. an einander, oft mit dazwifchens 
geftellten Arien, und nannte diefe Vereinigung von vier 
oder fech8 und fieben Sägen Suite. Die Stücke was 
ren meiftend in einer Tonart gefeßt und auf die ernften 
Tänze und Arien, wie Sarabande, Allemande, folgten 
heitere, wie Gigue, Chaconne. Oft ging eine Einleis 
tung, Duverfüre oder Zoccata, voraus. Man nannte 
eine folche Gompofition auch Suonata da camera. Noch 
Seb. Bach blieb der einmal feftgeftellten Drdnung treu, 
fo daß in einer Tonart nad) einem Präludium (Ouver- 
‚ture, Entree, Sonatina) eine Allemande, eine Cou⸗ 
ante, eine Sarabande, eine Gigue folgten. : Diefe Com» 
pofitionen dienten zur Unterhaltung und zur Uebung im 
Spiel. Bach war der Erfte, welcher in eine fo zufällige 
Form Fünftlerifehen Geift eintreten Tieß und in den fo= 
genannten englifchen Suiten originelle Erfindungen der 
Melodie und Harmonie aufftellte, welche durch Klarheit 
und innere Lebendigkeit, ‚wie durch fefte Haltung und 
gediegene: Charakteriſtik ftetd den Namen der Mufter 
haftigkeit behaupten werden. Einen inneren Zuſammen⸗ 
Hang der Theile gewannen diefe Werfe niemald. Spä— 
ter übertrug man die Namen der einzelnen Stücke, wel 
che die Kirchenfonate (Suonata da chiesa) bildeten, 
Allegro, Andante, Prefto, und nannte ſolche Bufam- 
menftellungen Parthien (Partita), bis gegen das Ende 
de3 48. Zahrhundertd man den Namen Divertimento 
oder Divertissement wählte und damit zugleich den 
Zweck, welcher dem Gomponiften vor Augen fehwebte, 
audfprach. 
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Divertimento. 
8. 55. 

Achteten die Gomponiften unferer Tage forgfamer ' 
darauf, daß ein jedes Merk einer beftimmten Kunftform 
angehören und nach derfelben benannt werden muß, und 
wären fie eben deshalb bedacht neuen Erfindungen neue, 
aber charafteriftifch richtige Namen zu ertheilen, ftände 
es mit dem Betrieb der muſikaliſchen Kunft überhaupt 
beffer, und dem Unweſen, mit welchem man allerlei 
Tonkram unter die Titel Potpourri, Intermezzi, Im— 
promptü, Divertiſſement ſtellt, ohne die Frage zu erle— 
digen, was ein folches Machwerk eigentlich befagen folle, 
wäre endlich gefteuert. So aber läßt fich aus den vor« 
liegenden Werfen Feine Regel für die Theorie abnche " 
men, und dagegen auch Feine theoretifche Geſetzlichkeit 
auf dieſe Producte anwenden. Daher darf auch nicht 
befremden, wenn man lieft: „Das Diverfimento ift ein 
Tonſtück, welches feinen beftimmten Charakter Hat,“ 
oder „Zongemälde, die, alles ächten Kunftausdrudd ents 
behrend, neben der Ergögung des Ohrs höchſtens nur 
noch die praftifche Uebung zum Zwecke Haben.” Dann 
ſteht diefe Art der Gompofition noch niedriger ald ein 
Quodlibet in-der Malerei. Man mag zugeftchen, es 
können einzelne Gedanken zu Sägen verarbeitet und ald 
befondere Stücke an einander gereiht werden, mag eins 
räumen, es fey nicht nöthig, daß in diefen Sätzen eine 
polpphonifche Bearbeitung, alfo Selbſtändigkeit der eins 
zelnen Stimmen eintrefe und eine genaue Durchführung 
den Gedanken Nachdrud und Klarheit erfheile; dennoch 
wird gefordert werden müffen, daß in dem Diverfimenfo 
ein bezüglicher Bufammenhang obwalte und die einzelnen 
Theile einem Charakter entfprechen. Sie können zur 
Ausfprache Leicht angeregter, und wenn auch nicht aus 
der Tiefe der Seele ftammender, doch Iebhafter Gefühle 
dienen und fowohl in freier Bewegung durch formale 
Schönheit erfreuen, ald auch durch Verſchiedenheit und 
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Eontraft der Seelenzuftände ein Intereſſe gewähren. 
Dann mag ber Zweck der Unterhaltung immerhin gültig 
bleiben. Die,Grade der Bedeuffamkeit und der Thätig⸗ 
keit der Phantaſie ſind hierbei unbeſtimmbar. 


$. 56. S 

. Die vorhandenen Gompofitionen diefed Namens, wie 
fie Cramer, Steibelt, Vanhall lieferten, zeigen eine uns 
vollkommene, noch nicht ausgewirkte Sonatenform ‚ oft 
freilich mit vorherrſchender Zufälligkeit. &o gab Gra- 
mer Divertimenti, vor denen das fechfte enthält: Prä⸗ 
ludium, Volkslied mit Variationen, Intermezzo, Fans 
dango, Rondo paftorale; dad dritte Graziofo, Allegro 
en Chasse, Ariette mit Bariationen, Rondo. Man 
ſchrieb folche Sätze für einzelne, aber auch für zwei und 
vier Inftrumente, vorzüglich aber fir das Glavier, und 
beftimmte das Meifte zur Uebung im Spiel, 5.8. Cam— 
pagnoli für die Wioline, Unzählige für's Pianoforte, 
wo dann der inftructive Zweck allein zu Beachten. Wo 
die Künftler fich auf das Anmuthige und Niedliche be— 
ſchränkten, da Eonnten fie in Heine Miniaturbilder wahre 
haft Ergögliches und Schönes faffen, wie died Maria 
v. Weber gethan. Viele aber wählten den unbeftimm: 
ten Zitel nur darum, weil die Namen Sonate oder 
Quartett ihren dürftigen und anfprychlofen Reiftungen 
nicht zu entfprechen fehienen. Doc) unfere Zeit, die man 
barum kraftlos nennen Tann, verfchwendet ihre befferen 
Talente in fragmentarifcher Thätigkeit und Liefert ſtatt 
größerer mit Fleiß ausgearbeiteter Werke nur einzelne 
oft ſchön geſchmückte und erfreuliche Gedanken, die in 
einem Spiel der Zufälligkeit verfchweben und von einem 
wahrhaften Kunftleben dereinft Zeugniß zu geben nicht 
vermögen. \ 


Souate 


8. 37. 
Um zu einer theoretifchen Beſtimmung des Weſens 
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der Sonate zu gelangen gibt die Geſchichte ihrer Eut—⸗ 
wicelung infofern einige Anleitung, als die nun fefte 
ftehende Norm mit dem Fortfchritt der Kunft überhaupt 
gewornen worden ift. Urſprünglich hieß Sonate jedes 
von Snftrumenten, namentlich von einer oder zweien 
Biolinen, mit und ohne Baß, auögeführte Mufikftüc, 
welches entweder an Stelle eines Präludium dem Ge> 
fange vorausgefchickt oder felbftändig vorgetragen wurde. 
Man unferfchied davon Ganzone und Symphonie, wel 
che in frifcher Lebendigkeit einen Heiteren Charakter dars 
ftellten, indem der Sonate ein ernfter und, wie die als 
ten Theoretiker fagen, gravitätifcher Gang und ‘ein den, 
Gefangmotetten, ähnlicher Stil angewiefen wurde. In 
der fogenannten Kirchenfonate (Sonata da chiesa) vers 
band man langſame, ald Adagio, Largo, Andante bes 
zeichnete Säge mit Zugenartigen. Die Fugenform herrſchte 
vor, fobald mehrere Iuftrumente angewendet wurden, bis 
der Geſchmack fich für die Melodie entfchied und nicht 
ſowohl auf Mehrftimmigkeit als auf das Ausdrucksvolle 
der Modulation achtete. Scheibe Ichrte: „Der erfte ge⸗ 
ſchwinde Eat ift insgemein eine ordentliche Fuge oder 
eine folche Zmitation, die nur in wenig Stücken von der 
Fuge abweicht. Ueberhaupt aber muß allemal ein füche 
tiger und wohl ausgefuchter Gontrapunft vorhanden ſeyn.“ 
Als das Glavier vervollkommt und deffen Spiel. allges 
meiner geworden war, trug man in dei zweiten Hälfte 
des 17. Zahıhunderts die Sonatenform, welche für 
Streichinftrumente beftand, auf dies für Verbindung des 
Melodifchen und Harmonifchen geeignete Inftrument über 
und arbeitete in diefer Art neben den modifch geworbes 
nen Suiten und Parthieen viele Werke aus, theild um 
eine mehrftimmige Durchführung dem einen Inſtrument 
anzueignen, theils um die in den Suiten herkömmliche 
zufällige Combination von Tanzſtücken gegen eine bes 
ftimmtere Form zu vertaufchen. An einen inneren Bus 
fammenhang und Bildung eines Ganzen wurde dabei 
noch nicht gedacht. So gab Kuhnau, nach Becker's 
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Angabe der Erſte in Deutſchland, 1695 eine Sonate, 
in welcher auf ein Allegro ein fanfter und Tangfamer 
Satz als Adagio folgte, dann fich ein Ichendiges Allegro 
anſchloß und. das Erfte wiederholt wurde. Das Weſent⸗ 
liche lag darin, daß an Stelle der an einander gereihes 
ten äßnlichen Säge und ftatt der Gleichartigkeit der 
Tonart und Modulation, im Mechfel des Allegro und 
Adagio und in Durchführung von drei und vier Stim— 
men eine größere Mannichfaltigkeit der Figurirung, nas 
mentlich in Nachahmung und in fugirfer Form, erreicht 
wurde, dad Ganze aber wenigftens die Anlage eines 
Gharakterftücd gewann. . Da theilte fich denn das Ver— 
fahren der Gomponiften. Einige befchränkten fich auf 
die Mehrftimmigfeit und die Ausführung in einem ein= 
zigen Sage, wie Domenico Scarlatti eine Cammlung 
Sonaten in 6 lebhaften Sägen von zwei Theilen, und 
29 Allegri mit einer dreiftimmigen Fuge (moderato $) 
vol glänzender Paffagen, Käufer, gebrochener Aecorde 
für fertige Spieler fehrieb. Andere nahmen eine gleiche 
Bearbeitung in die Suiten auf, wie Sebaft. Bach und 
Händel. Doc ſchon Matthefon klagte im Jahr 1757 
über Entarfung der Sonate, in welcher man mehr auf 
Bewegung der Finger als der Herzen auöginge. Was 
in der Anlage gegeben war, bildete Emanuel Bach zu 
einer Beſtimmtheit um, welche nicht allein zu der von 
der fpäteren Zeit anerfannten Grundform hinleitete, fon 
dern ein wohl erwogenes äſthetiſches Princip verriefh. 


8. 58, 

So verfchiedenartig die allgemeine Bezeichnung des 
Weſens der Sonate in Lehrbüchern lautet, kann im Vor— 
aus leicht zugeftanden werden, jede Ginzelne Habe wenig- 
ftend ein Merkmal mit Wahrheit ergriffen, ohne das 
Ganze umfaßt zu Haben. Sprechen wir mit Einigen, 
die Sonate fey ein Monolog, und diefer könne von einer 
oder zwei Stimmen begleifet feyn, fo ift damit eigent« 
lich Nichts gefagt, da dies auch anderen Formen der 
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Inſtrumentalmuſik zulommt. Die Meiften beruhigten 
fi in der Annahme, die Sonate mache ein Inſtrumen— 
talftüc aus, welches verfehiedene Gefühle in mehreren 
Sägen wechfelnd darftelle, wobei die Haupffrage unbes 
achtet bleibt, was die verfehiedenen Gefühle verbinde 
und wie überhaupt eine folche Zufammenftellung mit der 
Idee der Schönheit einftimme. Woher aber vorzüglich 
die Sonate zur Darftellung von Gefühlen und Leidens 
ſchaften ſich eigne, ficht man nicht ab, und kaum ver— 
ftändlich ift, was Schulz bei Sulzer fehrieb: „die So— 
nate führt ein empfindfames Geſpräch in Teidenfchaftlis 
hen Tönen unter gleichen oder von einander abftechenden 
Charakteren.” Endlich Tann auch der Grundfag Feine 
Anwendung finden, nach welchem in der Sonate meh» 
rere Stimmen verfchiedene Gefühle mehrerer Perfonen 
ausdrücken; denn einmal eriftirt die Sonate vom Ur— 
fprunge an für ein Inſtrument, und dann muß unters 
fchieden werden, ob eine zweite und dritfe Stimme nur 
begleitende oder Haupfftimmen ausmachen, wie denn im 
Allgemeinen Hier eine gleichzeitige Ausfprache difparater 
Gefühle keineswegs ftatt finde. Der Wahrheit am 
nächften ftand Forkel in feinem Brief über Bach's F- 
Mol-Sonate, indem er die Regel der Anordnung ges 
nauer erwog. 


8. 59. 

Sonate ift die charakteriftifche durch Inſtrumente 
ausgeführte Darftellung mehrerer naturgemäß verbundes 
ner Seelenzuftände, welche ald Entwicelung eined Grund« 
gefühls betrachtet werden können. So aber berufen in 
dem Gharafteriftifchen und in der nafurgemäßen Verbin— 
dung die wefentlichen Momente. Unzählige Sonaten 
widerfprechen diefer Beſtimmung durch völlige Charakter- 
loſigkeit, wodurch jedoch. eine Unrichtigkeit ded gegebenen 
Begriffs Feineswegs erwiefen wird. Der Charakter der 
Zuftände, durch welche der Tondichter, von einem Grund« 
gedanken ausgehend, Hindurchfchreitet, wird Hier zur Auf⸗ 
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gabe muſikaliſcher Darſtellung, und Alles, was der 
Phantafie entftrömt und worauf die mannichfaltige Sum— 
me der Mittel in_ Modulation, Figurirung, contrapunctie 
ſcher Kunft verwendet wird, dient der charakteriftifchen 
Schönheit. So mag immerhin die Sonate ein Seelen— 
gemälde genannt «werden, ja in feinen Theilen eine nä= 
here Bezeichnung durch Begriffe zulaffen, wenn nur da= 
bei jene Bedingungen berückfichtigt werden, welche das 
1. Buch S. 89 aufftellte. Nichtig ‚und finnlos Tauten 
Namen wie Retour ä Paris, Adieux de Londres; 
vollfommen ausreihend aber Beethoven's Benennung: 
Les adieux, l’absence et le retour, oder Glementi’s 
"Didone abbandonata. " 


8. 60. 

Aus dem, was über charakteriftifche Darftelung im 
2ten Gap. des 2ten Buchs geſagt worden ift, worauf 
wir zurückweiſen, ergibt fich das Regulativ des allge 
meinen Verfahrens. Hier aber muß erörtert werden, 
welcher Stoff der Sonate gegeben fey. Diefen bietet in 
größter Mannichfaltigkeit der reiche Umfang dar, wels 
her die Regionen erweiterter und beengter Gefühle, der 
Luft und des Echmerzed, gefteigerter Affecte, Leiden 
Schaftlicher Negungen in ſich faßt, und von dem, was 
ein menfchliches Seelenleben bewegt und erfchüftert, nie— 
derbeuge und, erhebt, die Wirkungen aufnimt. Mehr 
aber als Died, da es auch in anderen Kunftformen er— 
fcheinen kann, macht die Folge und Verbindung der ver- 
fchiedenen Zuftände aus, wenn die Sonate nicht in als 
terthümlicher Weife aus einem Cage beftehen, oder nur 
fragmentarifche Darftellung enthalten foll. 

Hier leitet uns die Natur, in welcher ein öfterer 
Wechfel der Zuftände an ein Geſch der Stetigkeit und 
in Erhebung und Senkung gleichſam an eine rhythmiſche 
Folge gebunden iſt. Es beſteht unſer Seelenleben in 
Gegenſätzen, die als fortſchreitende Entwickelung ſich be— 
rühren und in einander eingreifen; der Erregung folgt 


— 571 — 


Beruhigung, und dieſer neue Erregung; Trauer oder 
Sehnen tritt an die Stelle der Freude, um auf's Neue 
beruhigt zum Frohſinn zurückzukehren. Dies darzuſtellen 
iſt die Aufgabe der Sonate, die zu einem Seelenbilde 
vorzüglich dadurch wird, daß ſie, nicht einzelne Momente 
abgeſondert hervorhebend oder einzelne Gedanken durch— 
führend, eine Reihe von Zuſtänden in ihren Gegenſätzen 
erfaßt, und ſo im Beſonderen ein Abbild allgemeiner 
Menſchlichkeit, deſſen, was der Menſch in ſeinem In— 
neren lebt und leidet und erſtrebt, aufſtellt. Totalität 
der Darſtellung wird zum Geſetz. 


8. 6i. 

Halten wir diefes feft, fo ergibt fich von felbft, daß 
der charakteriftifche Zufammenhang zu einem befonders 
gültigen Gefege für die Compofition der Sonate wird. 
Wann das Einzelne nicht zur Ginheit eined Ganzen 
ftimmt, hebt die Zufälligkeit den Eindruck auf, welchen 
ein durchgeführtes Seelengemälde mit ſich führen fol. 
Dieſe Einftimmung aber fest zugleich Vollſtändigkeit 
voraus; denn das Gefühl muß fich in dem Werke 
gleichfam ausleben. - Das Kräftige muß zur Erregung, 
“die Erregung zur Beruhigung kommen; da, wo eine bes 
engende Feſſel ſich um die Seele legt, verlange fie felbjt 
und der Hörer Befreiung und Verföhnung mit dem, was 
ihren Frieden ftörte. Darum tritt hier auch das früher 
erläuferte Gefeg von der vollen Befriedigung des Ge— 
müths mit aller Wirkſamkeit ein. 

Als zweite fpeciele Forderung Haben wir die In— 
dividualifirung namhaft zu machen. Das Gefühl oder 
der Inhalt des Muſikſtücks muß mit Beſtimmtheit aufs 
gefaßt uud Elar bezeichnet werden... Je mehr der Fort 
ſchritt und die Entwicelung der Seelenbegebenheit in er- 
Eennbaren Zügen Fund wird, deſto entjchiedener können 
auch die einzelnen Tongruppen und der Gedanfenlauf 
wirfen, wodurch, Feineswegs der freie Flug der Phanta- 
fie gehemmt wird. Der Componift hat für dies Alles 
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in ſich eine entſchiedene Seelenſtimmung zu gewinnen, in 
derſelben von einem beſtimmten Puncte aus den Gang 
der Entwicelung zu verfolgen und ein Endziel zu erreis 
hen, welches fowohl in der Natur des Gefühld ald auch 
in der anregenden Idee begründet ift. Died aber darf 
nicht fo verftanden werden, als folle ein abftract Ges 
dachted in conerete Form gekleidet werden, und der Goms 
ponift Habe einen Begriff oder eine fpeciele Lebensbe— 
gebenheit in Zonbilder umzufegen (was er doch nie zus 
reichend vermag); vielmehr foll derfelbe fich von Bes 
griffen Tosfagen, dagegen aber ein im Inneren wirklich 
ergriffenes Leben auöfprechen. Richtig beſtimmte Beetho— 
ven in mündlicher Mittheilung den Inhalt vom Allegro 
in der Sonate Op. 14. No. 1 alö die Darftellung zweier 
gegenüber geftellter Principien, von denen das Eine bite 
tend, das Andere widerftrebend erfcheint, ohne daß er 
Begriffe von Perfönlichkeit (z. B. des Liebhabers und 
der Geliebten) beifügte. 


8. 62. 

WIN man an dem, was theoretifch feftftcht, ein— 
zelne Werke prüfen, wird die größte Vorſicht nöthig, 
damit nicht ein Erfonnenes oder Erträumtes untergelegt 
und dem Sondichter, bei dem allerdings ein Plan vors 
auögefegt werden muß, ein Specielles zugefchrieben werde, 
an welches er nicht gedacht hat, nicht denken konnte. 
Nie darf vergeffen werden, daß nur Gefühlsdarftellung 
vorliegt. Wir befchränfen uns auf wenige Veifpiele, 
Emanuel Bach's erfte Sonate der dritten Sammlung in 
F mol befteht aus drei Sägen: Allegro, Andante, An— 
dantino graziofo. Der erfte Satz fpricht ein Gefühl des 
Unwillens und heftiger Aufregung aus; das Andante 
bringt das Bild ruhiger Beſchauung und Faffung, an 
welches fich der dritte Satz anſchließt, nicht um eine 
plögliche Umwandelung in Heiterkeit zu fehildern, fone 
dern um das aufgeregee Gemüth in einer nothwendig 
eintretenden Beruhigung zu zeigen, die jedoch immer 
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noch einen geheimen Schmerz verräth, den man entwe— 
der darauf, daß jene Aufregung nicht grundlos war, 
oder auf eine Anfprache der Neue beziehen fann. Hier 
alfo fehen wir ein vollftändiges Gemälde, in weldem 
jedoch nur dargebofen wird, was vom Hörer ohne Hülfe 
der Erffärung unmittelbar verftanden werden kann. Iſt 
der die Seelenftimmung veranlaffende Gegenftand als ein 
thatfächlicher uns befannt, werden wir dem Zondichter 
mit mehr Sicherheit folgen, ohne in Deutung des In— 
dividuellen .und zu verlieren. So bei Neukomm's So— 
nate auf Duſſek's Tod. Sie beginnt mit einem ernften 
Sa, deffen Thema Beſtimmtheit und Feftigkeit in fich 
faßt, dem aber fanfte. Nebengedanken und namentlich 
eine rührende Figur beigegeben find, fo daß uns das 
Gefühl beim Anfchauen eined endenden Lebens mit feis 
nem tiefgreifenden Schmerze erfennbar wird. ine kla— 
gende Melodie fpricht diefen Schmerz ausführlicher aus, 
bezeichnet ihn ald bitteren durch fremdarfige und herbe 
Klänge. Es kehrt das erfte Thema zurück, kann aber 
nicht wieder als fünfte Klage erfcheinen, der Schmerz 
ift Heftiger geworden. Diefer fteigert fi) bis zur Er— 
ſchöpfung, im welcher die finfenden Töne zur ruhigeren 
Trauer fich neigen. Bei längerem Verweilen auf dies 
fem Puncte erwacht neue Kraft, das Gefühl wird leb⸗ 
after und der erfte Hauptgedanke erſcheint in einer ent 
legenen Tonart und in fchnellerem Tempo. Die ganze 
von Schmerz durchdrungene Seele ift da in Tätigkeit, 
durchaus aber ein Grundgefühl feftgehalten, das in feis 
ner höheren Steigerung mehr Gedrängtheit, Fülle und 
Lebendigkeit mit fich führt. Der Künftler würde aber 
gegen ein Gefeg der tragiſchen Darftellung gefehlt Has 
ben, Hätte er in der fchmerzvollen Aufregung geendetz 
er verfäumt nicht, das Gemüth der Hörer ganz zu bes 
friedigen, indem er den ernften, aber auch wohlthuenden 
Troft in die feierliche und zugleich milde Form eines 
Marſches kleidet, mit welchem er dem geliebten Todten 
jur Grabftatt folgt, Als Beethoven um Angabe des 
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Inhalts der Sonaten Op. 57 in F mol und Op. 29 
in D mol erfucht wurde, antwortete er, man folle nur 
Shakeſpeare's Sturm leſen. Allerdings ift daher die 
Deutung für jene Seelencharakteriftik zu entnehmen. 

. 


8. 65. 

Mag immerhin die Theile, aus welchen die Sonate 
befteht, urfprünglich der Zufall verbunden haben; was 
aus.dem Zufälligen eine Ordnung ſchuf und dieſe als 
allgemeine Norm beibehalten Heß, war ein Fünftlerifcher 
Inſtinet, der ohne vorausgegangenes pſychologiſches Stu— 
dium dasjenige trifft, was der Nafur des inneren See— 
Tenlebens eingeboren ift, und der Hinzufrefenden For— 
ſchung fich als das Nothwendige herausſtellt. Reichardt 
warf die Frage auf, warum denn die Sonate aus drei 
Sägen beſtehe und ein Adagio zum Mittelſatz haben 
müffe. Und Nägeli antwortete: „weil das Allegro als 
gefteigertes Spiel die Hauptfache ift, fo kommt das Ada- 
gio, vermittelft langſamer Fortfchreitung zu jenem den 
Gontraft bildend, zweckmäßig zwifchen zwei Allegros zu 
ſtehen.“ Dberflächlicher konnte nicht geantworfet werden. 
Hier auch waltet eine innere, dem Seelenleben eingebo« 
rene Eonfequenz. Wir aber Haben auf das Verhältniß 
der Theile um fo forgfamer einzugehen, als es zugleich 
für die ald Quartett und Eymphonie bezeichneten Com— 
pofitionen gültig ift. 

Zn der Natur der Gefühle und Gemüthszuftände 
herrſcht eine vierfache Drdnung, die das Kunftwerk ver= 
anfchaulichen und der Zdee der Schönheit unterordnen 
fol, wobei immer im Auge zu erhalten ift, daß das 
Merk der ſchönen Kunft erfreuen, befriedigen, erheben 
fol. Unterfcheiden wir als zwei Arten die beengfen und 
erweiterten Gemüthözuftände, die Gefühle der Luft und 
Unluft, und die denfelben entftammfen Neigungen und 
Keidenfchaften, fo gewinnen wir für die Kunftdarjtellung 
eine erfte Ordnung darin, daß ein Gefühl der Luft oder 
der Unluſt in fich felbft feine Gegenfäge findet, und das 


eine Grundgefühl ſowohl an verwandte Negungen fich 
anſchließt, ald auch, auf Widerftände oder zu gradwei— 
fer Abſchwächung gebracht, mit erhöhter Belebung und 
voller Kraft fich wieder erhebt. Dies in Tönen zu ver— 
aufchaufichen wird die Sonate oder das Merk in Sonas 
tenform im erſten Sage ein angeregtes Gefühl der Zu— 
friedenheit, der Freude oder Teidenfchaftlicher Bewegung 
in einem mufitalifchen Gedanken erfaffen, mit Nebenge— 
fühlen verbunden durchführen, im zweiten Cage einen 
gemäßigten und geringeren Grad der Belebtheit, fey es 
als innere Beruhigung oder äußere Hemmung, darftellen, 
im driften Cage die Höhere Bekräftigung und eine be— 
ſchwingte Bewegung eintreten laſſen. Daß dies meiftens 
in der Negion heiterer und energiſcher Gefühle ftatt findet, 
felten in der Ausfprache ded Schmerzes und der Wehe 
muth, ergibt fich aus der Beftimmung des Kunjtwerks. 
Eine Reihenfolge von Tangfamen, trauervollen Sägen 
würde, wenn nicht befondere äußere Veranlaffung geböte, 
den Hörer abfpannen und niederdrücken. Beethoven wählte 
in Op. 54 nur zwei Sätze umd reichte damit aus. "Eine 
zweite Drdnung bildet der Uebergang aus angenehmen 
Gefühlen in ein Gefühl der Trauer und die Rückkehr 
zu dem durch den Gegenfag verftärkten Frohfinn. Da 
enthält die Sonate zwifchen zwei verfchiedenen Allegri 
ein Adagio oder Andante, und der Gontraft Fann dem 
Zrüben und Traurigen ſelbſt eine unbefchränkte Fröhlich 
keit entgegenftellen. Cine dritte Ordnung beginnt‘ mit 
Gefühl ded Schmerzes oder der Umluft, wozu auch das 
Gefühl des Unbefriedigefeyns gehört; diefes wird dann 
entweder in fehrofferem Gegenfage, oder nach abgeftufter 
Beſchwichtigung zur Heiterkeit und Freude übergeleifet. 
Da dient der zweite Satz der Sonate zum verbindenden 
Meittelglied. Eine vierte Ordnung, in welcher eine Um— 
wandlung der Bufriedenheit und Freude in Schmerz oder 
Bangen gezeichnet wird und das Ganze in Klage und 
Wehmuth endigt, kann nur in fpecieller Beziehung Ans 
wendung finden, weil die Kunft im Aflgemeinen, wie 
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ſelbſt im Tragiſchen, nicht auf Erweckung wehmüthiger 
Gefühle abfichtlich ausgeht, vielmehr das Tragifche ſtets 
der geiftigen Erhebung und- Verklärung zu einer nur 
Freude fchaffenden Harmonie dienen läßt. Die Muſik 
inöbefondere foll uns einer inneren Freiheit zuführen und 
froh machen, darum auch nicht in Schilderung eines, un— 
befriedigten Dafeyns endigen. Und fo wird das Allegro 
zu einem wahren und nothwendigen Schluß. Was -an- 
dere Kunftformen zufammendrängen und in einem gebun—⸗ 
denen Ganzen vereinigen, ftelt die Sonate in zwei, drei, 
vier getrennten Sägen dar, welche, wenn fie nicht ein 
organifches Ganzes bilden, die Löſung der geftellten An⸗ 
forderung verfehlen. Damit aber, daß wir den Gang 
der Natur in beftimmten Ordnungen verzeichnen, ift 
dem Tondichter kein Regulativ der abgefchloffenen Noth- 
wendigfeit gegeben, vielmehr bedingt jede Grundlage 
ihre Ausführung durch fich ſelbſt und die Folge. der 
Seelenbegebniffe und deren Abſtufung. 


$. 64. 

Zaufende von Sonaten beurfunden weder Einficht 
in die Natur des menfchlichen Seelenlebens, noch auch 
die Ueberlegung, mit welcher der Meifter bei Schöpfung 
eineds Ganzen in Drdnung der Theile überhaupt zu 
Werke geht; den einzelnen Sägen. Fann vielleicht an fich 
betrachtet ein fogar vorzüglicher Werth zugefprochen wer— 
den, und doch vernimt man in ihnen Feine Beziehung 
auf ein Vorausgegangenes oder Folgendes, und begreift, 
nicht, wie folche Theile, gleichfam ald Einfälle, unter 
einen gemeinfamen Namen geftellt werden konnten. Dies 
wird aber von Vielen für fo unwefentlich erachtet, daß 
fie ſich nicht fcheuen beim Vortrag ein Andante oder 
Rondo aus einem anderen Werke einzutaufchen oder ei— 
nen Theil der Sonate oder Symphonie ganz zu übers 
gehen. Wenn daher die große Zahl der Sonaten gegen 
das Gefeg der Einheit verſtößt, träge wenigftend die 
Theorie feine Schuld. Auch wird diefe fich nicht ans 
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maßen, ein unveränderliches Schema zu entwerfen. Man 
hat unter den drei und vier Sätzen, die für die Sonate 
gewählt werden, den zweiten oder dritten Sag herfümm= 
lich Menuett genannt, von welcher bei den Tanzformen 
gefprochen wurde. Cie bildet den Uebergang zu dem 
Schlußſatz, je nachdem eine Düſternheit erft von einem 
geringeren Licht erhellt feyn will, um fpäter zum Glanz 
Heiterer Lebensluſt überzugehen. Doc nimt fie auch 

Luſtigkeit und Fee muthwillige Aufregung mit wechſeln⸗ 
der Dämpfung im Trio auf. In neuerer’ Zeit ift daher 
an deren Stelle ein Scherzo getreten. Damit bezeichnet 
man eine heiter tändelnde oder eine Kumoriftifche Dar« 
ftellung, die entweder in einem Gemifch von Ernftem 
und Heiterem leicht dahineilt, oder die Fröhlichkeit bis 
zur phantaftifchen Ausgelaſſenheit erhöht, oder mit dem 
Gefühl ein ironifches und neckendes Spiel treibt. Hier 
aber muß dem Gomponiften, der nicht blos ein fertiges. 
luſtiges Stück einfügt, vor Allem klar werden, ob nach 
Vorausgang eined ernft gehaltenen oder Teidenfchaftlich 
bewegten Allegro oder eines Adagio ein folcher Humoris 
ftifch Taunifcher oder muthwilliger Theil als ein weſent— 
Ticher einftimme. Ohne diefe Erwägung hat Mancher 
ſchon durch Beigeſellung heterogenen Stoffes harmoniſch 
gebildete Gemüther verlegt, weil dad Motiv mangelte, 
und Feine Kunft eine grelle Mifchung von Licht und 
Schatten duldet. Selbſt dad rafchere Tempo, in wels 
chem man bei älteren Werken die Menuett vorträgt, 
weicht von dem urfprünglichen Charakter mißfällig ab, 
und ift ein Beichen der Zeit, welche in der Kunft vor 
Allem Wirkung des Contrafted erzielt. Diefe Tendenz 
nach Gegenfägen fehroffer Art Hat überhaupt das Scherzo 
herbeigeführt. Doch und liegt ob, auch auf dad Befons 
dere einzugehen. . 


8. 05. 
Das erſte Allegro macht die Grundlage des Ganzen 
aus. Sein Zuhalt läßt Feine theoretifche Vorausfegung 
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zu; er ſelbſt iſt Produet origineller Erfindung. Eine 
würdige, mehr oder weniger ernſte, aber edle Gemüths⸗ 
ſtimmung eröffnet das Ganze am zweckmäßigſten, ſey es 
in mehr betrachtender oder ſentimentaler Weiſe. Haydn 
ſcherzt und lacht einige Male (namentlich auch in Quar— 
fetten) vom Anfang fehon, aber er Hatte in Gewalt noch 
ein weit Heiferered und uftigeres folgen zu Iaffen. Wer 
mit Teidenfchaftlicher Erregung beginnt, hat zu forgen, 
daß den umvorbereiteten Hörer Nichtd zu fehr befremde, 
Ob dad Allegro durch einen vorausgehenden Satz trauern« 
der oder ſchwermüthiger Gefühle eingeleitet, oder der Hö— 
ter für Erfaſſung des Ganzen erft empfänglich gemacht 
werde, hängt von der Situation des Gemüths ab. Je— 
de einzelne Werk verfolgt da feinen eigenthümlichen 
Plan, und unbenommen bleibt diefem durch Hülfe der 
Begriffe nachzugehen, und in. wie weitem Raume und 
mit welcher Freiheit auch zu geftalfen der Phantafie 
vergönnt wird, darf doch die Bedeufung nicht mangeln, 
welche, obgleich dem Werftande oft mehrdeutig oder un⸗ 
beftimmt, von dem Gefühle mit Cicherheit erfaßt wird. 
Bon diefer Seite Her würde ein befonnenes Eingehen in 
das tiefere Verftändniß der vorhandenen Meifterwerke 
einen Reichthum von Seelenbegebeneiten auffinden, wie 
feine andere Kunft ihn darbietet. So kann man zu den 
Sonaten von Mozart und Beethoven allerdings Commen— 
tare fehreiben, die aber nur von denen zureichend ausge— 
führt und von denen richtig verftanden werden, welche 
über dad Verhältniß der Gefühlsdarftellung zu begriff- 
Ticher Deutung im Neinen find. Nicht gleichgültig kann 
die Wahl zwifchen. Andante, und Adagio zum zweiten 
Sage ſeyn, obſchon Viele alfo gemeint Haben. Cepe 
man an die Stelle des Adagio in Beethoven's Sonate 
pathetique ein Andante mit mehr Bewegung, wird die 
bier erwartete befchauliche Ruhe und Tröftung unerreicht 
bleiben. Ueber die Behandlung des Humoriftifchen has 
ben wir auf den erften Theil S. 414 zu verweifen. Oft 
dient das Scherzo dazu, den Eintritt in den freubigen 
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Gegenſatz durch Reizung und Anregung einer ſpielenden 
Kraftthätigkeit möglich zu machen. Der letzte Sag, als 
Finale bezeichnet, ſoll ein Ganzes vollenden zu voller 
Seelenbefriedigung. Man wählt dazu herfömmlich einen 
in hohem Grade belebten Sag, Allegro oder Prefto, in 
"Form eines Rondo, fugenartig, in Variationen, oder 
auch in gleicher Form des erften Allegro. +» In ihm foll 
ſich alles Frühere gleichfam neuralifiren. Dann aber 
Fann der Gomponift nicht blos im Allgemeinen Erheite- 
zung und Luſtigkeit zu erreichen ftreben, fondern fol 
im Verfolg des Vorangegangenen Befriedigung dem Ge» 
müth gewäßren, was oft durch einen mäßigen Grad von 
Belebtheit erreicht wird, öfferer, ald man meint, erreicht 
werden follte. Haydn und Mozart änderfen die Folge 
der Säge, doch nicht mit Unwahrheit. Stellen fie das 
Scherzo oder die Menuett, namentlich in Quartetfen, vor 
das Adagio, fo geht ein ernſtes und Yang austönendes 
Allegro voraus, im welchem der feftgehaltene Ernft die 
Scele des Hörerd ſpannt und zufammenpreßf, worauf 
dann ein Adagio zu fehr niederbeugen, ein Andante zu 
gleichartig feyn würde. Darum fritt in die gedrängte 
Fülle und die aefammelfe Kraft eine Tebendigere Aufre— 
gung. Die fo belebte Seele vermag dann auch die Klage 
zu vernehmen und den Schmerz zu erfragen. Geht ein 
raſches feuriges Allegro voraus, fo bedarf es Feiner Auf⸗ 
regung, die höchftens nur eine Steigerung des Gontraftes 
bewirken kann. Das Licht wird dann blenden und die 
eintretende Dunkelheit zu gewaltfam dämpfen. 


8. 66. ° 

Mas die Gonftruction anlangt, treten bie allgemeis 
nen äfthetifchen Gefege als Grundlage technifcher Re— 
geln bei der Sonate (wie bei der Symphonie) um fo 
mehr in Gültigkeit, als eine größere Mannichfaltig- 
Feit zw behandeln fteht. Der erſte Satz, herfömmlich, 
doch aus innerem Grunde aus drei heilen beftehend, 
muß auch in Hinficht feines Baues ald die vorzügliche _ 
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Grundlage des Ganzen betrachtet werden. Sein erſter 
Theil verbindet einen Hauptgedanken mit einem Neben⸗ 
gedanken, welcher einftimmend fich anſchließt und in eis 
ner gehaltenen Linie die verwandten Tonarten erreicht, 
meiftens in der Dominante endigt; der zweite Theil, 
“welcher früher nur für eine Umgeftaltung des erften 
‚Zheild gewonnen und zu kunſtreicher Ausführung und 
Durcharbeitung in, fremden Tonarten und -in reicher Mo— 
dulation beftimme war, läßt neue Erfindungen zu, ift 
aber doch auf die beiden Gedanken des erften Theils Hins 
gewiefen und erfheilt, fich zu ihnen wendend, denfelben 
eine erhöhte Mannichfaltigkeit, die jedoch die Region der 
Dominanfe als die ihrige anficht, aus welcher dann der ' 
Schlußtheil zu der Haupttonart zurücführt. Ze größer 
die am Anfang aufgeftellte Maffe, z. B. in zwei The— 
maten, ift, defto ftrenger fpricht das Gefeg der Einheit, 
des Ebenmaaßes, der Haltung dem Gomponiften zu. Iſt 
der erfte Theil in Moll gegeben, fo wechfelt mit der 
weichen Tonart die harte, nicht allein um in der Länges 
ren Andauer einer düfteren Zeichnung den Hörer nicht 
zu ermüden, fondern weil die Seele nicht der Beſtimmt— 
heit ermangeln, nicht in dem Zuftande des Zweifelhaf- 
ten, Beengten ausdauern kann. Dem zweiten Sa, er 
fey als Mdagio oder Largo oder Andante bezeichnet, und 
habe einen düfteren oder ernften oder weichen Charakter, 
Tann ein gleicher Bau zufommen. Hierbei aber ift ein 
Zweifaches zu beachten: Vermeidung allzu großer Länge 
und innere Bindung. Selbſt große Meifter Haben nicht 
beachtet, daß ſowohl in einem ruhigen, als auch in eis 
nem trauernden, von Wehmuth oder Sehnſucht durchs 
drungenen Gefühl die längere Dauer nur Erfchlaffung 
und Unbehagen Herbeiführt, indem fie dad Andante an 
ſich und durch Wicderholung des erften Theils über das 
natürliche Maaß verlängerten. Schon dad Thema läßt 
feinen größeren Umfang zu, damit nicht der Ausfüh— 
zung ein zu reicher Stoff dargeboten werde für einen 
weiten Raum. Eine erhöhte Mannichfaltigleit mindert 
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immer die Intenſivität des Ausdrucks. Daher beſchränk- 
ten einſichtsvolle Meiſter die Modulation und vermieden 
Wiederholungen, oder ließen nur zwei Theile zu, wie 
Mozart in der 3. Sonate des 1. Hefts der Werke. 
Zum legten. Cage fehen wir meiftend die Nondoform 
gewählt, welche um fo pafjender da eintritt, .wo ein- 
einzelner Gedanke einen Schlußftein dem Ganzen geben , 
fol. Die Form, in welcher fich Variationen an ein The⸗ 
ma anfehließen, verlangt eine fichere Hand, damit der 
ernfte Gedanke nicht durch Lebendige Tonfpiele verflüche _ 
tigt werde. In der zur Sonate gezogenen Menuett Hat 
man fich fowohl in Hinficht des Umfangs als auch in 
der Modulation größere Freiheit geſtattet, entlegenere 
Zonarten gewählt und die Tactart geändert, wodurch 
der diefem Theile zulommende Charakter feftgeftellt wird. 


- 8. 67. 

Die Sonate vereinigt nicht felten zwei und drei In— 
ferumente und wird zum Duo und Trio. Dann frefen 
entweder die anderen Snftrumente begleitend und unters 
ftügend zu einem Hauptinftrumente, oder "fie wirken 
gleichartig und in Selbftändigkeit, und zwar fo, daß 

- mehrere Stimmen das eine Grundgefühl im gleichen Ge— 
dankenlauf verfolgen, oder daß verfchiedene Darftellungen 
fich gleich einem Geſpräch vereinigen. Dort ift das Mit- 
tel der Darftellung vervielfacht, Hier die Darftellung. 
Bei dem Letzteren muß vermieden werden, daß die ver— 
fchiedenartige Auffaffung nicht Glos äußerlich zu einer - 
Einheit verbunden werde; dies wirft nur fomifch, indem 
man dad Plaudern mehrerer, auch gegen einander ge= 
wendeter Stimmen vernimt und died nur in heiter ſcherz⸗ 
after Weife aufgefäßt werden kann. Im ernften Stile 
darf die Individualiſirung nicht perfönlich Hervortreten. 
Doch möchte nicht zu verwerfen feyn, Wenn die ©time 
men gefrennt aus einander gehalten nach einer Einheit 
ftreben und fo ein Kämpfen und Wetteifern bis zur Eis 
nigung veranfchaulicht wird. Scheibe fchrieb ſchon 1740 


— 382 — 


in ſ. Kritiſchen Muſicus 1. Th. ©. 376 vom Trio: 
„eine Stimme muß ſich vor der anderen durchaus unter⸗ 
ſcheiden; ale Stimmen aber müffen mit gleicher Stärfe 
arbeiten, daß man darunter Feine Hauptftimme erkennen 
kann.“ Man hat wol auch gegen die Vereinigung meh— 
rerer Stimmen eingewendef, die Inſtrumente feyen mei— 
ftend nicht pafjend, namentlich dad Fortepiano mit Vio— 
line und Flöte unverträglich. Allein diefe Behauptung 
kann nur die falſche Behandlung treffen, in welcher un 
beachtet blieb, wie jedes Inſtrument in feinem Charak— 
ter 'gefchügt und bewahrt werden müffe, und wie zu dem 
gefchlagenen Inftrument auch ein geftrichenes einftimmend 
Hinzufreten Fönne. Veim Fortepiano wird überdies das 
Trio zum Quartett und auf daffelbe ift das befondere 
Regulativ des Quartetts anzuwenden, fo in Zrios von . 
Nies, Prinz Louis, Beethoven. Bei den Ztalienern . 
war Trio meift ein Soloſtück der Violine mit beigege- 
bener Begleitung, dagegen fehon in dem alten Kirchen- 
trio dem Baß eine Haupfftimme zugefheilt wurde. Nä- 
geli Hätte Mozart und Haydn nicht zum Worwurf ma= 
hen follen einen falſchen Stil in der Sonate mit oblie 
gater Begleitung Hervorgebracht zu haben. Der Fehler, 
mit welchem ein Inſtrument mit gehaltenem Ton ein 
verflingendes, wie die Violine das Fortepiano, fo bee 
gleitet, daß eine Tonfülle in der Begleitung Hervorfticht 
und dad Tonfpiel in der Oberſtimme darneben verklingt, 
hebt die Buläffigkeit der Erfindung nicht auf. ö 


8. 68. 

An der Sonate hat fich die neuere Inſtrumental⸗ 
mufit überhaupt Heraufgebildet und in ihr find ausge» 
zeichnete und wahrhafte Kunſtwerke, und zwar für's 
Glavier, vorhanden. Sie beurkunden das Wefen der 
Mufit, und wie diefelbe vorzüglich auf charakteriftifche 
Schönheit Hingewiefen ift. Emanuel Bach, welchem das 
freie Tonfpiel die erfte und ſchon weit umfaffende Aus« 
bildung verdankt, ſtellte £reffliche Mufter formaler Schön— 
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heit auf, war aber zugleich mit dem charakteriftifchen 
Element vertraut. Das formal Echöne bewundern wir 
fowohl in dem belchten und freien Fluß feiner Melo— 
dicen, als auch in der Wohlgeftalt der Rhythmen. Bon 
der Wirkung der Vielftimmigfeit weniger ald von der 
freien melodifchen Bewegung Nugen zichend, legte er in 
die oft mit Fühnen Wendungen originell gefchaffenen Ge— 
bilde feiner Phantafie charakteriftifche Bedeutung und 
ordnete die Theile nach veiflich überdachten Plan zu 
einem einheitövollen Ganzen. Wo er die Dberftimme 
über die Begleitung vorherrſchen ließ, fuchte er den 
charakteriſtiſchen Ausdruck durch rhythmiſche Geftaltung 
zu erhöhen, doch in den Trio's, namentlich dem zu 
Nürnberg erſchienenen, ertheilte er zweien Stimmen ſo 
markirte Eigenthümlichkeit, daß man nicht unterließ der 
verſtändlichen Sprache eine ſpecielle Deutung unterzule— 
gen. Man vergleiche Schulz bei Sulzer u. d. A. und 
Forkel in der muſikaliſch krit. Bibliothek 2. Bd. ©. 275. 
Die Conſtruction kommt aller Geſetzlichkeit mit Bewah— 
rung der höchſten Freiheit, in welcher ein idealer Geiſt 
waltet, nach, ſo daß Haydn und Clementi an dieſen 
Muſtern ſich erhoben zu haben offen bekannten. Von 
Bach nahmen ſie ab, wie die Ausſprache des Gefühls 
in muſikaliſchen Bildern durch feine Zeichnung und ver— 
geiftigte Formen gelingt, in welchen alles das, was 
nur der finnlichen Affection dient, zurückgehalten wird, 
und die Kunft dem jede Nothwendigkeit verbergenden 
Spiele der Natur gleicht. Was mittlerweile Häßler, 
Wolf und Andere für die Sonate leifteten, führt die 
Gefchichte aus. Haydn aber ging auf das Weſen der 
Sonate tiefer ein und hob das Charafteriftifche Hervor, 
und was vorher in fehönen Formen mit Andeutung des 
eigenthümlichen Ausdrucks ergögfe, ward nun volle 
Zeichnung mit reicher Farbengebung. Bedeutſamkeit 
ward das überwiegende Princip. Haydn ging nach eige— 
nem Bekenntniß bei feinen vieljähligen Gompofitionen 
meiftens von der Grundlage einer beftimmten Situation 
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aus, und wandelte Lebendanfichten und Gefühlszuſtände 
in Reihen anfchaulicher Bilder um, die aber darum nur 
dem feinfinnigeren Beobachter erkennbar werden, weil 
deren Zeichnung ſtets mit einer wunderbaren Feinheit 
ausgeführt und dur) Anmuth in den Grenzen der Mä— 
Bigung gehalten find. Nicht Leicht möchte fich in dem 
weiten Gebiete menfchlicher Lebensverhältniffe eine Si— 
tuation gemüthlich erfaffen Yaffen, von welcher nicht in 
Haydn’ Werken ein gefreues Abbild nachzuweifen wäre. 
Er wandelte ftetd an der Hand der Natur, und’ fein ' 
reines, fröhliches, unbefangenes Gemüth konnte in der 
Auffaffung der Wahrheit eben fo wenig irren, - als fein 
gebildeter Kunftfinn das Beſondere zu einem gehaltenen 
und fehönen Ganzen zu ordnen befähigt war. Mozart 
bildete den Eonatenftil zu einer Lauterkeit und Beſtimmt— 
Heit aus, daß nun diefe Kunftform als eine im Allges 
meinen abgefchloffene und für alle Zeit normale befrach» 
tet werden Fonnte, Sie durch einen idealen Geift zu 
beleben blieb Beethoven vorbehalten. Haydn gab Bils 
der ded Lebens, nach rafcher Icbendiger Auffaffung und 
mit feifcher Belebung; Mozart wählte vorzüglich, was 
in's Gewand der Grazie zu kleiden war, und blieb der 
geiftvollen Behandlung und dem geläutertften Gefchmade 
treu, wenn er auch nicht immer den Charakter des In— 
ſtruments genug in Rückſicht zog. Beethoven legte in 
Clavierſonaten ſein innerſtes vollſtes Leben und ſeine 
Kunſtvollendung nieder, ſo daß nach ihnen er überhaupt 
beurtheilt werden kann. Sein Charakter iſt Reichthum 
und Tiefe, beide durchdrungen von idealem Geiſt. Der 
Reichthum, welcher hier in neuen Schöpfungen zu Tage 
gekommen, befaßt ſowohl den Beſitz der gleichſam mate— 
riellen Mittel, das iſt die Formen, unter welche Me— 
lodie und Harmonie treten, und in welchen die Stimm— 
führung Umfang, Klarheit, Wohlklang gewinnt, die 
Vollſtimmigkeit mit Kraft und Bedeutſamkeit reizt, als 
auch eine unzählbare Menge origineller und ſchöngeſtal— 
teter Phantaſiebilder, welche als anmuthige ſeelen— 
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volle Melodien und mächtige volltönende Harmonieen, 
alfo durch jene Mittel, Ideen darzuftellen befähigt find. 
Kam nun Tiefe ded Geiftes Hinzu und fchöpfte Beetho— 
ven aus einer Seele, ‚die nicht ein Abbild der Welt, 
fondern ein Worbild derfelben in ſich trug, fo konnte 
feine Darftelung nur eine ideale feyn. Dieſe iſt's im 
vollen Sinne, daher fie dem Hörer eine unerfchöpfliche 
Quelle der Ceelennahrung darbietet und Anſchauungen 
weckt, in denen das endliche Leben feine Höhere und rein 
geiftige Bedeutung offenbart: Beethoven's Sonaten ges 
hören zu den fchwierigften Aufgaben des Vortrags, für 
welche nicht Fingerfertigfeit zureicht. Clementi, Steibelt 
u. A. gaben dem Pafjagenfpiel vorzüglich Raum und 
ftellten damit die Sonate der Bravourarie gleich, indem 
Mannichfaltigkeit und Glanz der Figuren den freilich 
‚nur äußerlichen Reichthum erweifen und dem vorfragen« 
den Künftler Gelegenheit geben follte fein technifches Ta⸗ 
lent zu erproben. Solche Sonaten geriethen felten gut 
und unterſchieden ſich wenig von Concerten, mußten aber 
im ſchnellen Fortgang der techniſchen Ausbildung bald 
ihren Werth, wenigſtens in den Augen des immer mehr 
fordernden Publicums, verlieren. Auf ſolche Aeußer— 
lichkeit ging Beethoven nie aus; weshalb er auch dann 
erſt verſtanden worden iſt, als die Zeit oberflächlicher 
Beurtheilung vorüber war. Die Schwierigkeit des Vers 
ftändniffes erhöhte filh dadurch, daß er namentlih in 
den fpäteren Jahren mehr und mehr in fich verfant und 
individuellen Motiven eine Oberhand einräumte, denen 
der nach objecfiver Anfchaulichfeit verlangende Hörer 
nicht folgen kann. Nach ihm ift manches Ehrenswerthe 
geleiftet worden und Berger, befien C-Moll- Sonate 
man mit Recht ein Meifterftüct nennt, Weber, Ries, 
Mendelsfohn, im Trio Reiffiger, Prinz Louis Tennen 
wir als geiftvolle Urheber von Werfen, die einen Ge— 
Halt für längere Dauer in fich fragen und der Gefchichte 
der Kunft anheimfallen. Ztaliener und Franzoſen fehries 
ben unzählige Duo und Trio für Violine und Flöte, 
I. j 25 
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welche todt in den Sammlungen ruhen und eigentlich 
Soli mit Begleitung waren. Graun's Trio für Flöte 
galt als ein vorzüglicyes Werk des Gontrapuncts und 
zeichnete fich durch Schönheit der Harmonieen aus. Durch 
Popularität wirkte auf Verbreitung und Erhöhung des 
Antheild an mufikalifcher Kunft Pleyel am meiften- 


8. 69. . 

Da wir unter Quartett, welches zum Unterſchied 
von dem  vierftimmigen Gefang auch Quatuor genannt 
werden ann, eine Sonate für vier im eigentlichen Sinne 
concerfirende Stimmen verftchen, ift die der Sonate 

zufallende Geſetzlichkeit auch auf dieſe Untergattung zu 
beziehen; allein die. Vereinigung der vier Stimmen führe 
vieles Eigenthümliche mit fih, weiches wir billig einer 
‚hefonderen Erörterung unterwerfen. 

Dos Quartett ift die Blüthe der neueren Muſik; 
denn es ſtellt das reinfte Reſultat der Harmonie auf. 
Nur in einer einfeitigen Anſicht Fonnte daher Nägeli 
behaupten, durch Ausbildung des Quartetts fey die 
Muſik aus der geiftigen Sphäre zur materiellen herab— 
gezogen und Nichts als eine erhöhte Tonfülle erftrebt wor« 
den. Wer dagegen das Wefen und die Wirffamfeit der 
Harmonie durchdrungen hat, wird auf der einen Seite 
den Ausſpruch Weber's, es fey dad Denfende in der 
Mufit, vollfommen gerechtfertigt erachten, auf der an— 
deren die Totalität der Geiftesthäfigkeit anerfennen, mit 
welcher ein ſolches Werk fowohl vom Künſtler gefchafe 
fen, als auch vom Hörer aufgenommen wird. Darum 
aber finden wir in diefer Kunftform den größten Reiche 
thum von Zdeen niedergelegt. 


8. 70. 

Dad Quartett ging aus der ftrengen und fugenar- 
tigen Behandlung des vierftimmigen Satzes hervor. Spä⸗- 
fer ward die Stimmführung freier, und abwechfelnd 
übernahm jede der vier Stimmen die Rolle der vorherr⸗ 
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ſchenden und der begleitenden, ſo daß ſie alle ebenbürtig 
zu einander ſtanden. Man hat daher auch den Namen 
eines muſikaliſchen Geſprächs darauf angewendet. Doch 
muß das oben Bemerkte wiederholt werden, das Indi-⸗ 
viduelle dürfe nicht ein perfönliches Uebergewicht in dem 
Grade erhalten, dag man nur den Cpieler höre, wenn 
auch eine Analogie des Dramakifchen zugeftander werden 
“muß. Das. Eigenthümliche aber, wodurd ein vollfom- 
mened Quartett befteht, befagt ein dreifaches Gefep, 

1. Alle vier Stimmen müffen in Eintracht An— 
theil nehmend ein Ganzes bilden und in der Aufſtellung 
der melodifch- harmonifchen Grundlage muß vollfommene 
Einheit Herrfehen. Das Ganze gleicht einer nach dem Gen- 
trum binftrebenden Zahl von Radien; der Haupfgedanke 
ift allen Stimmen gegeben. Um fo mehr wird ein durch 
dachter Plan nöthig, in welchem auch das Befondere 
erwogen werden muß, da Figuren, markirte Eintritte, 
Nachahmungen . allen Stimmen genehm feyn müffen. 
Auch ſchützt dies Geſetz vor läſtiger Breite, die leicht - 
bei.dem Webergewicht eines bevorzugten Inſtruments ein 
tritt. . 

2. Nicht minder wirkfam erfcheint daher das Geſetz 
der Proportion. Ein im Grunde verderbtes Quartett ift’s, 
wo zwei oder drei Stimmen bedeutungslos neben einer 
Soloftimme einherlaufen, oder der einen Stimme nur 
beigegeben wird, was nofhdürftig eine Harmonie bildet. 
Genaue Unterordnung des Befonderen und Hare Aus— 
prägung der Gültigkeit einer jeden Stimme wird erfor» 
dert; nicht bloß daß fich die Stimmen einigen, haben fie 
wechfelfeitig ſich aufrecht zu erhalten, und wo die Ein— 
zelne hervorzufreten das Recht findet, darf dies nicht 
zur Beeinträchtigung der Uebrigen gereichen. Das Ganze 
muß organifche Ausbildung erhalten. Damit wird nicht 
die Zuläffigkeit einer Hauptftimme, welche gewöhnlich 
der erften Violine zufällt, in einzelnen Fällen geläugnet ; 
nur jedes anmaßliche oder gar affectirte Uebergewicht 
muß entfernt bleiben; weshalb auch gewifje Quartette, 

25* 
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in denen eine Violin⸗ oder Violoncelloſtimme den Vir— 
tuofen zeigen fol, aus der Art fchlagen und als Gon= 
certe bezeichnet werden Fönnten. So weit Bier dem In—⸗ 
dividuellen eine Bezeichnung zukommen und dadurch der 
Ausdruck, fey es auch durch Gontrafte, belebt werden. 
Tann, mögen ber einzelnen Stimme, worunter nicht 
die Oberftimme allein verftanden wird, eine, Iebendigere . 
Figuration und Paffagen zugetheilt werden; allein 
nirgends ift dad abfichtliche Erzielen des Gffectd uns 
ftatthafter als Hier. Wo der Gomponift auf brillantes 
Spiel und Virtuoſität ausging, geſchah es meiſtens 
mit Verletzung der Kunſtform. Co aber wächft- die 
Aufgabe zu der fehwierigften heran, ihre glückliche Lö— 
fung aber gewährt in der fommetrifchen Werwebung 
melodifcher Figuren, in den nachahmenden Gängen, 
in der rhythmiſchen Zeichnung ein um fo reinered und 
lebhafteres Wohlgefallen. Die Stimmführung trog als 
ler Nöthigung zur Einheit in Selbftändigfeit zu erhals“ 
tey heißt feine Kleinigkeit, und Fann den größten Meis 
fter zu Härten verleiten, wie dies im Einzelnen bei 
Beethoven ftatt fand. 

3. Bleibt auch die Erfindung bei dem Quartett dad 
Wichtigfte, infofern wir von dem Grundgedanken ver» 
langen, daß er gehaltvoll und neu fey, fo fchließt ſich 
mit nicht geringerem Anſpruch auch die forgfame und 
zarte Ausführung an. Gerade in diefer Kunftform ſtellt 
fich Heraus, wie in der Muſik fich mit der gründlichen 
Bearbeitung eined Thema im reinen Sag und richtiger 
Vertheilung der Ctimmrollen eine aus tieferem Gemüth 
ftammende Begeifterung für dad Anmuthige und Schöne 
verbinden muß. Ein oberflächliches Verfahren verdirbt 
das Ganze, und welchen Fleiß die nicht blos regelrechte, 
fondern auch geiftvolle Bearbeitung der Fuge erheifcht, 
denfelben verlange auch das Quartett. Die Quartetfe 
von Roſſini können für eine Traveſtur gelten. Dagegen 
find die Künftler ftrengen Ctil in ihrer gefchloffenen 
Stimmführung und in Fugenfägen ſchon glücklicher ges 
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weſen. Harmonie waltet nirgends mehr als hier, im 
Einzelnen, wie im Ganzen. Dies zu erreichen vermag 
der Künſtler nur im Beſitz der geſamten Kunſt, und 
wird bei dem höchſten Reichthum der Ideen durch Hand« 
habung des Ebenmaaßes, und durch klare, doch ſinnvolle 
Geftaltung auf jene Einfachheit zurückgeführt, welche mit 
dem Ausdruck harakteriftifcher Wahrheit und mit ideas 
Ier Befeelung am tiefften. in die Seele eindringt. Da 
ift kein Platz für zufällige Zierrathen und eitlen Flitter— 
glanz, nach welchem die Menge verlangt. 


g 71. 

Der Umfang der für das Quartett fich eignenden 
Ideenſphäre ift der größte Was die Sonate in ſich 
aufnimt, kann Inhalt des‘ Quartetts werden, und mit- 
Hin dieſes ein durchgeführtes größeres Seelengemälde 
darbiefen; allein eigenthümlich fällt ihm die Reinheit 
der Darftellung zu und die Karmonifche Vollſtändigkeit 
gewinnt dadurch, daß in ihr gleichfam vier Elementar 
geifter walten, einen wunderfamen Lebensreiz. Man 
wende dagegen nicht ein, ein größerer Verein von Stim⸗ 
men in der Symphonie fey weit mehr befähigt das Große 
und Grhabene, dad Pathetiſche und Tragiſche zu ver— 
anfchaulichen. Wenn‘ überhaupt das Materielle einer 
größeren Tonmaffe nicht an ſich eine größere Tauglich- 
keit für ideale Darftellung befigt, und wenn dem Quar⸗ 


tett nicht angefonnen werden kann die Wirkung eines 


vollfönenden Chors zu vermitteln, noch auch den Sturm 
der Leidenſchaft zu fchildern, fo bieten die Regionen des 
Erhabenen, des Ernften, des Tragiſchen dem Quartett 
nicht geringeren Stoff dar als die des Heiteren, des Hur 
moriftifchen, des Innigen. Alle Formen des Schönen 
laſſen fich in ihm ausprägen. Das formal Schöne er 
reicht in der einfachen harmoniſchen Wollftändigkeit den 
Höchften Grad von Klarheit und Beſtimmtheit; das 
Charakteriſtiſche erfcheint Hier in der feinften Zeichnung; 
das. Ideale findet in den Geweben der Harmonie den 


— 
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lebendigſten Ausdruck. Hier kann ſich jede muſikali— 
ſche Tugend bewähren. Der aufſtrebende Künſtler be— 
trachte das Quartett als eine der ſpäteſten Aufgaben; 
viele ehrenswerthe und in anderen Leiſtungen ausgezeich⸗ 
nete Meiſter haben für dieſelbe nur Geringeres geleiſtet. 
So Hat Hummel nach den nicht eben vorzüglichen Zus 
gendverfuchen Op. 50 dies Gebiet zu betreten nicht wie— 
der gewagt, obgleich einige Trio für's Pinnoforte, wie 
ſchon Op. 12, eine erfreuliche Erwartung begründeten. 


„8m. - 

Die Wahl der Inſtrumente Hat darauf zw achten, 
daß die erforderte Einheit nie geftört werde. Man hat 
die Verbindung von Blasinftrumenten mit Saiteninftru- 
menten wegen deö Ungleithartigen im Klang verworfen; 
doch Liegt in der möglichen Ausgleichung eine Fünftlerie 
ſche Aufgabe, welche. Dadurch gelöft wird, daß die Töne 
der Streichinftrumente dem gehauchten Ton der Flöte 
oder Glarinette nicht epnfraftirend entgegentreten, fon» 
dern den darüber Hinfehwebenden gleichfam fragen und 

‚heben. Wie dies mit Erhaltung des individuellen Cha- 
rakters ermöglicht wird, Hat Beethoven’ in feinem Sep⸗ 
tett erwiefen. Die Zufammenftellung des Pianoforte mit 
Streichinftrumenten gewährt einerfeitd manche eigenthüm⸗ 
liche Wirkung, ſtellt aber andererſeits auch nicht geringe 
Schwierigkeit entgegen, weil dad Pianoforte mehr in 
fi) trägt als die vierte Stimme der Harmonie, und fo 
entweder bald ein Mebergewicht erlangt, oder zurücges 
Halten feine eigene Natur und Kraft verläugnet. 


. 87. 

Das Quartett Fan: man nicht, wie Rochlig that, 
eine deutſche Erfindung nennen, wohl aber verdankt diefe 
Kunftform ihre Ausbildung dem deutſchen Joſ. Haydn. 
Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts erfehienen 'Sin- 
fonie a quattro in nicht geringer Zahl, namentlich in 
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Italien; die Wahl der Inſtrumente ging auf Mannich- 
faltigfeit aus (Flöte, Geige, Gambe und Baß oder 
zwei Hoboen und zwei Baſſons) ohne fie zu beherrfchen. 
Die vorzüglichften Werke diefer Art fertigte Telemann. 
Boccherini trug, was Emanuel Bach im Glavier ent 
wickelte, auf VBogeninftrumente über, und gab in feinen 
1768 erfchienenen 6 Sinfonien Quartette mit obligatem 
Violoncello, denen er eine Reihe von fo benannten Quar— 
fetten und Quintetten folgen ließ. Dem Violoncello, ald 
dem Inſtrument des Verfaffers, war die Hauptrolle zus 
getheilt, im Ganzen aber herrfchte eine freiere Behand« 
lung, die der mufifalifchen Kunft in damaliger Zeit ei— 
nen neuen Weg bahnte, wenn auch VBoccherini auf dem 
einen Standpunct ruhend vieles Gewöhnliche gab. Nach 
ihm oder auch mit ihm erhob Zof. Haydn die vorgefun- 
dene Anlage zu einer ihrer Vollendung enfgegenreifenden 
Kunftform, anfangs auf engere Grenzen beſchränkt, ſpä— 
ter aber die Aufgabe auf eine charafteriftifche Darftels 
lung beziehend; denn daß er bei den fpäferen Quartetten 
von einer beftimmten Betrachtung und eigenthümlich zu 
entwicelnden Gemüthölagen ausging, hat er in Gefprä« 
Gen, nach Griefinger’s Angabe, felbft verfichert. Eine 
fo reine harmoniſche Natur konnte im Schaffen diefer 
Art fich zu voller Genüge ergehen. Mag daher die 
Veranlaffung des erften Quartetts für Bogeninftrumente 
eine zufällige im Jahr 1751 gewefen feyn, war doch 
der Anbau diefer Gattung der Gompofition gleichfam aus 
dem Herzen Haydn's erwachfen. In ihr Eonnte er ge» 
felig froh feyn, in ihr feine innere Harmonie niedetle— 
gen. Ihm war die ernfte Auffaffung des Lebens nicht 
fremd, doch herrſchte in feinem unbefangenen frommen 
Gemüth Heiterkeit, die fich künſtleriſch mit Grazie vers 
band, und natürliche Unbefangenheit, die fich bald als 
humoriſtiſche Laune, bald ald naive Iunigkeit Fund that, 
vor. So erfcheint bei ihm Alles belebt, aber in dem 
Maaße der Schicklichkeit, der VBefonnenheit, der An— 
muth, wozu dad Verdienſt einer meifterhaften Kunft- 
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kenntniß und eines nachdenklichen Fleißes kam. Neben 
Haydn darf Sacchini nicht überſehen werden, deſſen 
Quartette vieles Schöne, ja Vortreffliche enthalten. Hö⸗ 
her ſchwang ſich Mozart's PYhantaſie, unterſtützt von 
einer reichen Kraftfülle des Gemüths, welche auch das 
Große und Erhabene in diefe engere Kunftform aufzue 


. nehmen vermochte und damit edlen Schmuck und zarte 


Eleganz verband. Die durchfichtige Klarheit bei Haydn 
gewann Energie ohne dadurch in Düfternheit gezogen zu 
werden. Mozart verfolgt bei den Quartetten einen faſt 
immer beibehaltenen gleichartigen Plan und ordnet die 
Perioden feiner geiftvollen Sprache nach einer ftrengen 
Solgerichtigkeit, welche Nachſatz und Vorderſatz in bes 
feimmter Weife ſich verbinden läßt, wie er im Beſitz 
vielzähliger Mittel dennoch das Einfache, wenn es Schön 
heit in ſich trug, ſelbſt für volleren Stoff in Anwen 
dung brachte, obgleich ſchon manche Schwierigkeit von 
ihm zugelaffen und mandjes Kecke und Vroblematifche 
in der Harmonieverbindung gewagt wurde. Dabei: wird 
nicht geläugnet, Mozart Habe fich in anderen Kunftfors” 
men noch größer und gediegener gezeigt. Ueberwogen 
wurde er von Beethoven, deſſen Genialität fich in den 
Quartetten auf das Sicherfte und Erfreulichfte ausfprach. 
Bekanntlich muß man die Werke der früheren Jahre von 
den fpäteren unterfcheiden, in denen fogar die enthuſia⸗ 
fifchen Verehrer diefes Genius doch ‘den Einfluß einer 
Scelenverftimmung, deren Urfache nicht allein in der 
Außenwelt lag, nicht Hinwegläugnen können. Für die 
Bezeichnung der Art, in welder Beethoven die äfthetis 
ſche Behandlung des Quartetts betrieb, reicht Hin zu 
bemerken, daß er diefer Kunftform vorzüglich feinen 
Ideenreichthum und feine ganze Kraft widmete, daß bis 
dahin, wo die tiefe Einkehr in fich zur Verkiefung, die 
are Lebensanſchauung zur düſteren Schnfucht ward, 
Meifterwerke der charakteriftifchen Darftellung und un« 
nachahmlichen Schönheit aus einer idealen Begeifterung 
Hervorgingen, daß in denfelben ein ganzes Leben, ja eine 
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Melt, zu welcher der Menfch fonft nur in geheimen 
Ahndungen gelangt, offenbar geworden ift. Auch Bier, 
namentlich in den letzten Werken, fchreitet der Künftler 
über das Gewößnliche Hinaus, ftürzt ſich kühn in die 
Wogen einer Tonfülle, die felbft in der geringen Vier 
zahl der Inſtrumente mit riefenhafter Stärke aus der 
Harmonifchen Grundlage hervortritt; doch dauert er nicht 
immer'in der den großen Künftler ebrenden Selbſtmacht 
aus, und erfcheint fo verlockt in Irrgänge bisweilen uns 
klar und ercentrifh. Welcher große Dichter hat diefer, 
Schwäche fih ganz entäußert? Mit der Beit fehreitet 
freilich die Erweiterung und Bildung des Geiftes und 
Sinned vor, und Vieles, was in Beethoven's Quartet 
ten vor dreißig Jahren als ungenießbar und Funftwidrig 
zurücgeftellt wurde, findet jegt volles Verſtändniß und 
gewährt wohlgefälligen Genuß, fo daß auch für manches 
annoch Unverftandene eine Fünftige Befähigung zu er 
warten fteht, dennoch kann auf dem Gebiete der Kunft 
die. Erweiterung der: Grenzen nicht für eine gänzliche 
* Aufhebung derfelden genommen werden. Der Genius 
überfliegt feine Zeit, allein fein Flug felbft ift an das 
Gefeg der Natur gebunden; feine Welt erleuchtet eine 
höher ftchende Sonne, die ein fchwaches Auge blenden 
Tann, allein ihre Strahlen durchbrechen die Nebel, wel— 
che ein in Sehnſucht verlorenes Menfchenherz umzichen. 
Niemand darf Wunder nehmen, wenn dem Hörer bei 
dem Quartett aud © dur der Boden fchwankt, oder wenn 
derfelbe bei dem aus F neben der Hoheit und dem Reich— 
thum auch Unklarheit und Uebermaaß findet. Beetho— 
ven zur Ceite ftehen, ohne Werdunfelung ihres Werthes, 
Romberg mit feinem würbdevollen Ernft, Spohr in mei= 
fterhafter Behandlung der Harmonie, ftrenger und ges 
diegener Durchführung und tiefer Innigkeit, Onslow, 
ruhmwürdig wegen flarer Auffaſſung der Ideen und eines 
reinen Geſchmacks, der, wenn auch mit geringerer Dris 
ginalität der Erfindung, ſtets das Edle, Schickliche, 
Sinnvolle wählt, und, ohne in's Breite und Gemeine zu 
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verfallen, immer Intereffantes barbietet, auch ſchon durch 
die gemeſſene Haltung und feine Abrundung Mohlge- 
fallen erweckt. Uebrigend mindert ſich die große Zahl 
der als Quartette benannten Tonwerke, wenn man die- 
jenigen auöfcheibet, welche nur Sonaten mit Begleitung 
heißen follten und obgleich vier Spieler, doch darunter 
drei nur begleitende verlangen. Für dad Pianoforte ha- 
ben wir dagegen in neuer Zeit vorzügliche, das ift Zunft» 
gerechte und ſchöne Werke erhalten, wie von Prinz 
Kouis, Reiffiger Op. 70, Kalkbrenner, Hiller u. M., 

doch meiftend mit der Zendenz eines erhöhten Slanzes 
und einer hervortretenden Spieltechnik. 


8. 74. 

- Bei der vermehrten Bahl der Inſtrumente im Quin- 
tuor, Sextuor, Septuor befteht die eben auögefprochene 
Gefeglichkeit in gleicher Kraft. Auch da foll Fein In— 
ſtrument zur bloßen Ausfülung dienen, Feind in den 
Hintergrund freten oder gar wegfallen können; auch da 
ift die Reinheit der Harmonie das Hauptfächliche, die 
nicht blos forgfame, fondern auch zart verwebte Durch- 
führung und geſchmackvolle Ausſchmückung ein künſtleri— 
ſches Verdienſt. Die Schwierigkeit der Aufgabe erhöht 
eine befonnene und confequente Bewahrung der charakte» 
riſtiſchen Tonfarbe der Inftrumente. Ein Mufter kennt 
die Kunftwelt in Beethoven’ Septuor; doch auch an= 
dere Werke, wie Kalkbrenner’s Op. 158, behaupten ih» 
ren äfthetifchen Bert. 


8. 75. 

- Der Vorfrag eined Quartetts gehört zu den ſchwie⸗ 
rigften Aufgaben. Die genaue Einftimmung feßt eine 
gemeinfame Erfenntniß des Grundgedanfeus, welche nur 
durch fleißiges Einftudiren erlangt wird, voraus. Dies 

- Tann die Klarheit des Vortrags vermitteln. Hinzu kommt 
die Präcifion in Beachtung de Accents, der Gäfuren, 
des Piano und Forte, die Zeinheit und Bartheit, mit 
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der das Ganze behandelt ſeyn will; daher auch Ripien⸗ 
ſpieler, die an einen ſtarken und durchdringenden Ton 
gewöhnt ſind, ſelten dazu taugen. Kein Spieler darf 
anmaßlich hervortreten wollen; vielmehr wird die größte 
Discretion erfordert, in der Jeder ſeinen Vortrag nach 
den Uebrigen abwägend und anſchließend forme. Selbſt 
die Inſtrumente müſſen harmoniren ſowohl in der Stärke 
des Tons als in dem Klange. Wenn dann ſo in dem 
Ganzen eine Seele, eine Beſtrebung waltet, dann wird 
auch der Quartetttiſch zu einem Freudentiſche inniger 
Freundſchaft. 


Concert. 


8. 76. 

Auf feiner Stelle der Kunftlehre wird fo erkennbar, 
mit welch geringer Berückſichtigung deffen, was dem 
Wefen einer befonderen Kunftform zufällt, Componiften 
Werke fchaffen und unter Herfömmliche Namen ftellen, 
als bei dem, was wir Goncert nennen. Früge man 
nad) einer beſtimmten Rechtfertigung ihres Verfahrens, 
würden Viele Feine genügende Auskunft geben: können. 
In früherer Zeit. nannte man jede Vereinigung mehrerer 
Stimmen Goncert. So waren Kirchenconcerte (concerti ' 
da chiesa) eine Verbindung mehrerer Gefangftimmen 
mit Inftrumentalbegleitung, namentlich der Drgel, zur 
Ausfüllung der Harmonie, eine Erfindung von Ludovico 
Viadana (1597). Mit der felbftändigen Entwickelung 
der Inftrumentalmufit ergab fich neben dem Trio, Quar⸗ 
tett auch ein fogenanntes Concerto grosso durch Ges 
miniani, welcher 12 Soli des Eorelli in Concerti grossi 
umgewandelt hat, und Vivaldi; oft in Verbindung mit 
Singchören (f. Kritiche Briefe, 1760.14. Th. ©. 357). 
Nun nannte man Concert, wie Scheibe und Rouſſeau 
angeben, ein Tonſtück, in welchem dad Spiel eines eins 
zelnen hervortretenden Xnftrument® mit dem Chor eines 
Drohefters, das iſt des Quartetts der Ctreichinftrumente, 
abwechfelte und von demſelben begleitet wurde. In dies 
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ſer Art ſchrieben Radecker in Harlem für Clavier, Haſſe 
für Flöte, Tartini und Zani für Violine. Schon war 
ein fefterer Standpunet gewonnen, auf ‚welchem Geb. 
Bach Eoncerte für's Glavier, Emanuel Bach für den Flür .- 
gel eomponirfen, und die von Scheibe aufgeftellten Grunds 
ſätze gehen darauf aus, daß das Haupfinftrument unter 7 
den übrigen Hervorrage und die Fertigkeit des Spielers, 
dem Ausſchmückungen und Beigaben in Cadenzen über 
laſſen bleiben, darlege. Man fchrieb fo Eoncerte für 
zwei concerkivende Inſtrumente, wobei Fuge und Gon- 
trapunet vorzüglich in Anwendung kamen; dad} auf die 
Kunftfertigkeit allein achtend benannte man auch Sonaten 
ohne alle Begleitung für Clavier und Laute mit diefem 
Namen, wie aus Bach's trefflichem Werke in F dur 
bekannt ift. Bald aber war man genöthigt eine Unter« 
ſcheidung eintreten zu laſſen zwifchen Goncerten, in wel« 
Gen die Stimmen eines Orcheſters nur zur Begleitung 
eined Hauptinſtruments dienten, und ſolchen, in denen 
das Drchefter felbftändiger eingriff und die Soloſtimmen 
mit den übrigen ein ziemlich gleichartiges Ganzes Bildes 
ten. Damit aber wird u fein Hinlänglich beftimmter 
Kunftbegriff erreicht. 


8. 77. 

Das Concert behauptet einen individuellen Charaf« 
ter, und verhält fi wie die Gombination eines Solo- 
gefangs mit Chor. Es ift die Darftelung des in einer 
einzelnen vollen und ſtarken Seele frei zu fehöner Form 
fich geftaltenden Lebens, fey es in einer größeren Reihe 
von Situationen, oder auf. eine geringere Zahl der Be— 
gebniffe beſchränkt, umgeben von einer Antheil nehmen» 
den Menge. Damit aber Haben wir zwei Hauptmomente 
feftgeftellt: daß die concertante Stimme den im Ganzen 
hervortretenden Mittelpunct bildet, von welchem Alles 
auögehen, auf welchen Alles bezogen werden muß, in 
welchem alles Leben und alles Licht fich concenfrirt; und 
daß dad Drohefter eine mitfühlende, doch auch in einem 
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Gegenbilde ſelbſtändig erſcheinende Umgebung vieler Stim⸗ 
men ausmacht, die ſtets die Hauptſtimme hervorſtreben 
läßt, bald unterſtützend eingreift, bald ſich ſympathiſi— 
rend anſchmiegt, bald auch in einiger Ferne, doch nicht 
entfremdet, verweilt. So iſt die Verbindung mehr bei» 
geordnet als untergeordnet, und doch die individuelle 
Prärogative gefichert. Der Monolog gibt auch von der 

3 Menge umgeben fein Wefen nicht auf, mag er aus dem 
Wechfelverkehr für ſich feleft auch neue Motive gewin— 
nen. Damit aber die Hauptftimme dabei beftehe, fällt 
ihr die Bedingung einer volleren Kraft und umfangreis 
cheren Tätigkeit zu, was wir herfömmlich, doch nicht 
unftatthaft Bravour nennen. In dieſer erhöhten Energie 
findet dann auch die Meberwindung technifcher Schwies 
rigkeiten, fo wie ein Fühner Flug der Phantafie Raum 
und Veranlaſſung. , 

Wohl weiß ich, daf diefer Begriffsbeftimmung mans 
ches Werk nicht entfpricht; allein zu bezweifeln fteht, ob 
deren Urheber über das Wefen ihrer Schöpfung fich Bin» 
reichende Nechenfchaft gegeben haben. Zwei Arten une 
terfcheiden, von denen Eine dem Drcheſter nur eine 
ſchwächere Dienftbarkeit und zufällige Role zutheilt, 
führt zu einer feichten Toleranz, die eine Menge vor» 
handener Werke nicht ausfchließen will, ob fie gleich 
nur als unvollfommene Entwidelungen zu betrachten find. 
Sol dann die Kritik beftimmen, wie weit ein Vorherr- 
ſchen zugeftanden werden konnte, oder welche Selbſtän— 
digkeit dem Drehefterchor einzuräumen war, fo fehweige 
fie oder fpricht in allgemeinen Phrafen von Idee und 
Einheit. 


8. 78. 

, Dem Ganzen muß eine Idee zum Grunde liegen; 
ein Bild des inneren individuchen Lebens fol anfchaus 
lid) werden. In diefem vereinen fich Gegenfäße, welche 
in verfchiebenartigen Theilen die lichte und dunfle, hei— 
tere und jehmerzvolle Seite zufammenftellen. So befteht 
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das Concert gewöhnlich aus drei Theilen, indem dem 
Allegro ein Andante oder Adagio folgt, und ein zweites 
Allegro, meiſt in Rondoform, ſich anſchließt. Doch rei⸗ 
chen auch zwei Theile hin, wenn es auf Ausbildung 
eines concentrirten Seelenzuſtandes ankommt. So ſtellte 
Field in ſeinem ſiebenten Concert nur ein Allegro mae- 
stoso und ein Allegro moderato zuſammen; . freilich 
nur, wie man erzählt, aus dem Grunde, weil.er dad 
Pianoforte für den Vortrag eined Adagio nicht für bes 
fähigt hielt. Dad Concertino unterfcheidet fich nicht blos 
durch Abkürzung oder engeren: Umfang, fondern.die Ge» 
drängfheit führt eine mehr erfennbare Mannichfaltigkeit 
and eine in höherem Grade energifche Behandlung Here 
bei. So follte wenigftens der Charakter feftgeftellt werden. 


8. 79. B 

Die Hauptftimme hat man durch den Begriff des 
Leidenfchaftlichen charafterifirt, ja dem Ganzen die Aufe 
gabe in Höchfter, Leidenfchaftlichkeit angewiefen. Aller 
dings liegt darin auch‘ etwas Wahres, doch muß es aus 
einem Höheren Princip abgeleitet werden, nemlich aus 
dem über das Gewöhnliche Hinausreichenden Grad der 
Seelenkraft, welche das Ideale im Großen und Erhabe- 
nen erftrebt und umfaßt. Weit nichtiger ift die Annah— 
me, als Habe dad Goncert nur technifche Kunftfertigkeit 
zu erproben. Wie Hier: die technifche Fertigkeit für 
Ueberwindung von Schwierigkeiten in Anfpruch genom— 
men werde, ergibt fich aus der Worausfegung der er⸗ 
höhten Kraft; fie ift--aber immer nur als Mittel oder 
als äußere Form zu befrachten. Diejenigen Werke, wel- 
he allein für Pafjagen und für Gewandtheit der Finger 
beftimme find, können ohnerachtet der aufgebotenen Kunfte 
ftüde auf einen äfthetifchen Werth nicht Anfpruch ma— 
Gen, und wie fie bei Beobachtung der dem Virtuoſen 
auferlegten Mühe und Qual dem Hörer oft nur Angft 
bereiten, fo fällt in der Folgezeit, die zur Forderung 
einer größeren Fertigkeit vorgefchritten, ihre Anwend« 
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"barkeit Hinweg. Wer gedentt heutigen Tags der Gon- 
eerte von Zadin, Kozeluh, Pleyel? Das Schwierige 
fol nicht erzielt werden, fondern einem Höheren Bwede 
dienen. Schon Hummel gab ungewöhnliche Formen und 
auf Gewandtheit der Hände berechnete Figuren um ih- 
ver felbft willen, mehr noch die Späteren, wogegen wir 
bei Glementi, Mozart, Beethoven Alles als Mittel für 
den Ausdruck, der mehr ald die Fertigkeit gilt, verwen» 
det fehen. Die Hauptftimme nimt einen bedeutungsvol- 
Ien Gedanken mit voller Kraft auf und fpricht ihn in 
feiner Größe und in weitem Umfang, mannichfachen 
Reichthum fowohl zu der Durchführung ald auch zum 
"Schmude verwendend, aus. Hierbei aber erhält fich das 
Individuelle in feiner Gültigkeit und die Thätigkeit der 
kräftig angeregten Phantafie bleibt darauf gerichtet aus 
der Tiefe des Gemüths als eined individuellen Lebens 
zu fchöpfen. Deshalb darf auch das Melodiſche nicht 
fehlen, vielmehr gereicht, wenn nicht durch befonderen 
Grund es veranlaßt wird, ein Mebergewicht des Harmo— 
niſchen zum NachtHeil. Zwar gingen Beethoven und 
Spohr, und ſchon Mozart auf Harmonifche Bearbeitung 
ein und Liegen das Orcheſter Eräftig mitwirken, doch 
nicht zur Beeinträchtigung der Hauptftimme, bie ihre 
Selbftändigkeit nicht aufgab. Field und Moſcheles fa 
ben Hiervon ab. Unbenommen' bleibt die Darftellung 
namentlich auf das Leidenfchaftliche zu richten. Schon 
in dem Singen mit enfgegentretenden äußeren Schwie- 
rigkeiten und in deren Weberwindung thut fich eine ums 
fafjende Aufregung des Gemüths fund; eine mächtigere 
Kraftfülle erfcheint vorzüglich in dem Fortfchreiten zu 
fernen und fernften Regionen, in überrafchenden Ver— 
bindungen, in den Hebergängen von der fühn erftiegenen 
Höhe zur Tiefe, von diefer zuriick in ein heiteres Licht 
reich, die auflodernde Flamme erlifcht nicht, aber be— 
darf um neue Kraft zu fammeln der Ruhepunete, von 
denen aus fie fi) um fo voller erhebt. Sowohl für den 
vortragenden Künftler als für den Hörer erwächft dar 
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aus, daß die fogenannten Bravourſtellen zu weit audge- 
dehnt werden und nicht mit gefangreichen einfachen Stel» 
Ien abwechfeln, eine mißliche Gefährlichkeit, dort für 
den gehaltenen Vortrag, Hier für die Umfafjung eines 
Ganzen. Darnm wird das Geſetz der Mannichfaltig- 
keit durch das des Ebenmaaßes bedingt. 


880. 

Der .erfte Sap kann nicht auf ein Gewöhnliches 
oder gar Kleinliches gerichtet feyn. Wir erwarten Grö« 
Be und Würde. Diefe kann ſich im Ernften und in rur 
iger Erhabenheit auöfprechen, jene das Kräftige und 
Teidenfchaftlich Bewegte wählen. Schon das Edle, wels 
ches ohne Aufgebot reicher Phantafiebilder in befonnen _ 
klarer Anſchauung und mit ficherer Haltung dad Be— 

‚ deuffame des inneren Lebens aufnimt, kann bei geſchmack- 
voller Geftaltung befriedigen, wie eö bei Nomberg wahr- 
zunehmen. Im zweiten Sage, dem Adagio oder Ans 
dante, wird der Gomponift dem Weſen des Concerts 
entfprechen, wenn er die Kraft nicht in Wehmuth und 
Trauer fo verfchränkt und unterdrückt zeige, daß dabei 
der freie Flug der Phantafie gehemmt wird. Diefem 
ſteht die Innigkeit nicht entgegen. . Der letzte heil, 
dem eine ehr Tebendige Bewegung zufallen kann, wird‘ 
der Kunftform widerfprechen, wenn er in das Tändelnde 
oder Scherzhafte verfällt, wie neuere Componiften ein 
walzerartiges Rondo anzufchließen pflegen, das vielleicht 
in einer Sonate Raum finden würde. Wir erwarten 
Hier auch nicht mehr Teidenfchaftlichen Kampf, fondern 
vielmehr den Triumph einer fiegenden Seelenkraft, wie 
entweder eine Hergeftellte Harmonie in Lchensfreude er» 
fcheint, oder auf der erreichten Höhe die Seele in dem 
dargebotenen Genuffe ſchwelgt. Diejenigen, welche es 
nur auf Paffagen abfehen, haſchen hier gegen den Schluß 
Hin gewöhnlich nach brillanten Effecten und greifen nach 
Sonderbarkeiten, die überall die Kunft verderben; doch 
Bann der Künftler Hierbei am meiften beweifen, ob er 
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mit natürlicher Modulation auszurichten vermag, was 
gefuchte Künftlichkeit auf entlegenem oder falſchem Wege 
erzielt. Nicht felten Haben Tonfeger dem Ganzen eine 
Einleitung vorausgeſchickt, was nicht allein zuläffig, fon= 
dern nach Befchaffenheit ded Hauptgedankens fehr vor⸗ 
theilhaft feyn Tann, namentlich wenn die Einleitung 
gleichfam in umfchreibenden Linien einen Rahmen bildet, 
in welchen das Tongemälde aufgenommen werde. Were 
fehlt muß dad Verfahren heißen, wenn diefem Worworte 
entweder eine zu große Länge, oder überhaupt ein höherer 
Grad von abgefchloffener Selbſtändigkeit ertheilt wurde, 


8.81. . 

Dem Orchefter fällt immer nur die Pflicht der Mit» 
wirkung zu und zwar in dem Maaße, welches die Haupts 
ftimme weder verbirgt, noch niebderdrüdt. Wei den Ins 
frumenten der Hauptitimme, welche auf melodiſche 
Stimmführung beſchränkt find, vollführt es den harmo— 
niſchen Ausbau, wodurch eine mannichfaltige Verwebung 
der Stimmen gewonnen wird. Aus dem Melodiſchen 
ſoll das Harmoniſche ſich entwickeln. Den Grad des 
Antheils beſtimmt der Charakter jedes einzelnen Werks; 
doch kömmt dem Orcheſter nicht zu, ein auf ſich allein 
gezogenes Intereſſe zu befriedigen. Die Theilnahme 
kann ſich auf einen Wechſel der Rolle erſtrecken, wenn 
während der glanzvolleren Ausführung der Soloſtimme 
oder der Bravourſätze das Drchefter die einfachere Mes 
Todie zur Seife ftelt. Nicht felten aber begegnen wir 
in neuen Gompofitionen einem doppelten Fehler. Wenn 
man nemlich auch zugefteht, daß nach einem Yängeren, 

. bie körperliche Kraft in Anſpruch nehmenden Spiel der 
‚Hauptftimme dem Virtuoſen, wie dem recitirenden Schaue 
fpieler, eine Zeit der Ruhe und Erholung gegönnt were 
den müffe, fol dies doch nicht dahin führen, daß in 
ſchroffer Abwechfelung Tutti auf Solo einander folgen, 
vielmehr wird die Beachtung eines von innen motivirten 
Eintritt, mithin die Ordnung der Theile und Einſchnitte 
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zu einer weſentlichen Aufgabe, die zu löſen Viele nicht 
vermögen. Das Verhältniß Wird zu einem ſchönen, wenn 
zwiſchen dem Solo und Tutti, gleichfam ald Mittelglie- 
der, einzelne Inſtrumente des Drchefterd vortreten, und 
einen individuellen Antheil, fo weit ed ihnen möglich) 
wird, geltend machen. Da nun abzuwägen, wie dies 
den. Effect des Hauptinſtruments nicht mindere, kann die 
gefchiekte Hand des Künftlerd beurfunden. Gin zweiter 
Fehler liegt in der neuerdings überbotenen Wolftändige 
keit des Orcheſters, wodurch das Goncert oftmals zur 
Symphonie wird. Nicht allein daß dadurch die Solos 
ftimme verhindert wird durchzubringen, bilden fich auch 
fo grelle Gontrafte, die dem geläuterten Geſchmacke miß⸗ 
fallen. Sonach unterliegt aüch die Wirkfamfeit des volls 
ftimmigen Orchefterd einer Würdigung. In diefem. Al 
Ien können die Zünger ſich Mozart zum Vorbild wähs 
Ien, wie feßr die neue, nach Effecten verlangende Zeit 
ſchöne Proportionen verachten mag. 


8. 82. 

Nicht unbenchtet darf der Charakter des Inſtruments, 
für welches das Goncert gefchrieben ift, bleiben. Jedes 
Inſtrument legt Hier feine akuftifche Eigenthümlichkeit 
zu Sage und alle Bumuthung über die angewiefene Na- 
turgrenze hinauszugehen ftraft fich durch Mißlingen. 
Wad aber wird jegt den Inftrumenten zugemuthet, ins 
dem das Horn und Fagoft der Violine gleichgeftellt, von 
den Streichinftrumenten harmoniſche Gombinationen ver 
Yangt werden? Wie ganz anders find Paffagen in Blas—⸗ 
inftrumenter als im Glavier- zu behandeln, wenn fie ge⸗ 
fallen ſollen? Auch der Umfang des Tonſtücks kommt 
nach der Natur ded Inftruments in Rückſicht. Ein zu 
langes Flötenconcert wird zur Geduldsprobe; denn das 
der Flöte angewiefene Gebiet des Zarten und Ruhigen, 
von dem jeder Heftige Affeet und jede Teidenfchaftliche 
Kraftaufgebot fern Liegt, läßt Fein anhaltendes Verwei— 
Ten ohne Ermüdung zu. Bei dem Fortepiano liegt bie 
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Schwierigkeit in der Bewahrung des Individuellen, deſ⸗ 
fen Ausſprache doch Hier erwartet wird. Indem ſich das 
Fortepiano mehr für Harmonie ald für melodifhe Zeich⸗ 
nung eignet, geräth ber Gomponift in Werfuhung das 
Melodifche, in welchem ein Einzelgefühl niedergelegt 
werden fol, zu vernadjläffigen, und der Erfolg ift fein 
nachhaltiger, da felbft der kundigſte Spieler mit dem 
feinften Anfchlag den Ausdrud der geblafenen und ge» 
ftrichenen Inſtrumente nicht erreicht. Dft klingt nad 
den Iebendig hauchenden Orcheſterſtimmen das eintrefende 
Solo-fchroff und matt, und man bewundert die Fertig⸗ 
keit der Hände und Arme, ohne daß ein Seelenhauch 


. zum Gemüth dringt. Anders verhält ſich's im Quar⸗ 


tett und in der Sonate mit Begleitung. 


8. 85. 

Obgleich faſt Fein Virtuos eined Inſtruments erie 
flirt, der nicht einmal für fich ‚ein Concert gefchrieben 
Hat, darf man die Zahl der Mufterwerke nicht ald groß 
anfchlagen. Allein unter dieſen können wir fehr gebie« 
gene Schöpfungen nachweifen: fo für Pianoforte Gra— 
mer's Goncerte in C moll und in Es dur, Mozart's ges 
danfenreiches, durch die Werhältniffe der bedeutungsvollen 
Harmonieen zu lieblichen Melodieen auögezeichneted Gon« 
cert in C mol, Beethoven's fünf Goncerte, welche alle 
bis dahin erfchienenen übertreffen und bie eine beffere Zeit 
als die unferige erft ganz würdigen wird. Die Erweite 
rung des Inſtruments und die errungene Fertigkeit der 
Spieler ließ fpäfer mehr Umfang und Energie gewinnen; 
Geiftreicheres und durch feinere Charakteriſtik Bezeichne⸗ 
tes Eonnte nicht gefchaffen werden. Was Hat nicht der 
Meifter im erften Sa des C-Moll«Goncert durch die 
Verwendung ber einfachen Figur zweier Noten geleiſtet; 
wie da bie Kunft bewährt aus einfachen Andeutungen 
die Herrlichften Tongebilde zu entwickeln und ben Hörer 
von einer Höhe zur anderen durch biöweilen kühn er« 
Hriffene Tonarten fortzuziehen; aus welch’ reiner See⸗ 

26* 


— 404 — 


lentiefe hat er die Wehmuth geſchöpft, die in dem Largo 
ſo wahr und daher auch dem vorausgehenden Allegro 
nicht widerſprechend klagt; wie erprobt ſich in dem an 
den letzten Rondoſatz angeſchloſſenen Preſto die Ver— 
trautheit mit dem, was ein reined Herz nach leiden—⸗ 
ſchaftlicher Erregung in Heiterkeit inneren Friedens ers 

"reicht! Bu dem Trefflichen gehört auch das Concert, 
welches Beethoven für die Violine fehrieb, für welches 
Inſtrument fpäter die vorzüglichften Künftler arbeiteten. 
Unter ihnen ragt Spohr in der Behandlung des Charak- 
teriftifchen Hetvor, obgleich er auch Hier die ihm eigene 
ſentimentale Auffaffung nicht verläugnet. Das fiebente 
feiner Goncerte Heißt mit Necht ein großartiges, tiefge⸗ 
Dachte und ſchönes Werk; in Einigen enthalten die 
Zeichnungen fo ftreng individuelle Züge, daß dem Vor⸗ 
tragenden wie dem Hörer ſchwer wird ſich in die Seele 
des Tonkünſtlers ganz zu verfegen. Wir übergehen die 
für Pianoforte gefehriebenen Werke von Hummel, Mos 
ſcheles und Anderen, mit denen unzählige Hände bes 
ſchäftigt find; von dem, was dem eiflen Virtuoſenweſen 
anheim gehört, nimt Faum die nächfte Generation noch 
einige Notiz. 


8. 84. . 

Eine Form feheint zurückgeftellt zu werden, ohnge⸗ 
achtet fie der Pflege volltommen werth ift, nemlich das 
Goncert für zwei oder mehrere Inftrumente. Was Frans 
zofen, wie Devienne, unter dem Namen Sinfonie con- 
certante gaben, waren meiften® leere Spiele, in denen 
dad Drehefter mit dem Wortrage von Paffagen abwech- 
ſelte. Doch Fann auf diefe Verbindung mehrerer Inftrus 
mente die Aufgabe einer gleichfam dramatiſchen Darftels 
Yung in einem anderen und Höheren Sinne ald bei ber 
begleiteten Sonate oder dem Quartett Anwendung fin⸗ 
den. Bwei oder drei Stimmen, gleichfam Helden des 
Stücks, treten herdor und vollenden felbftändig, doch zus 
gleich in Beziehung auf einander oder verbunden, einen 
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Wettlauf für eine Idee, die um fo größer und inhalts— 
reicher ſeyn muß, je voller und gediegener die Kraft, 
welche fie aufnimt, ſich darbietet. Beethoven fehrieb ein 
Eoncert für drei Inſtrumente Op. 42, Xindpainfner 
zwei fobenannte Sinfonies concertantes für fünf Blas- 
inftrumente Op. 26 und 44. In denfelben ift der Cha— 
rakter und die Klangfarbe der zufammengeftellten Prin- 
eipalftimmen mit Sorgfamkeit behandelt. Die Erfindung, 
in welcher Fränzl mit einem Concert für Violine Sing» 
höre (dad Reich der Töne) verband, konnte unmöglich 
den bezweckten Erfolg erreichen, da fonder Zweifel die 
dazwifchen tretenden Paflagen als ein Fremdartiges er 
fchienen, oder der Geſang von ben vorherrfchenden Inſtru⸗ 
menten zurücgewiefen wurde. Der Gefang könnte da 
nur zur Erklärung der mufifalifch verarbeiteten Idee die» 
nen, nicht. aber zur gleichmäßigen Mitwirkung. 


Symphonie 
8. 85. 

Wie die Poeſie im Werfolg ihrer Entwickelung dem 
Drama zuftrebt, fo die Inftrumentalmufit ihrem Culmi⸗ 
nationspunet, "der Symphonie. Wir faffen aber das 

- Wort nach neuerem Gebrauch, da man in alter Beit 
bald Gefänge, die von einigen Inftrumenten begleitet 
wurden, bald generell jede mehrftimmige Inftrumentals 
muſik, meiftend aber Einleitungsfäge zu größeren Ging» 
ftücen in der Kirche und der Oper mit diefem unbes 
"ftimmten Namen bezeichnete. Mattheſon weit der Sym⸗ 
‚ phonie einen Umfang von 24 Taeten an und klagt über 
größere Länge. An anderer Stelle ift erwähnt worden, 
wie Porpora das Trio und Boccherini Quartette unter 
die Benennung der Symphonie ſtellte. Dägegen gibt 
ſchon Scheibe im Eritifhen Muficud 2, Ih. &. 550 eine 
für jene Zeit brauchbare Theorie, indem er das Charak- 
teriftifche in feurige Belebung und pikante Mannichfal- 
tigkeit fegt, dabei aber die Verbindung mehrerer Theile 
anerkennt. Als nemlich bie Parthien, jene Bufammen- 
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ftellung von fugirten Sägen und Tanzſtücken, fich dahin 
erweiterten, daß an bie Stelle der Tanzmelodieen Säge 
als Allegro und Andante oder Largo traten, To fügte 
man den ©treichinftrumenten einige Blasinſtrumente bei; 
meiftend Compofitionen, bie ſich in allgemeinen, oft Tee« 
ren Phrafen ergingen, oder contrapunctifch ausgeftattet 
waren. Die Fugenform blieb die beliebte; man trug die 
Geftaltung der Sonate auf mehrere Inſtrumente über, 
doch verblieb das Ganze ein zufammengefügtes Mander- 
lei. Bu einer befferen Bearbeitung legte Emanuel Bach 
den Grund, wie fehon Haydn anerkannte. Auch Haſſe 
wirkte mit, doch ohne einer harakteriftifchen Behandlung 
der zugleich tönenden Inſtrumente gewachfen zu feyn. 
Er entwickelte nicht ben Grundgedanken, fondern wieder⸗ 
Holte ihn in den Hauptſtimmen, wobei die übrigen als 
müffige Begleiter erfcheinen. So fehen wir dies bis zu 
Haydn’3 Beit fortgeführt, wie eine Menge meiftens nicht 
gedruckter Symphonieen von Agrell, Mahaut, Benda, 
Holzbauer, Schwindel eriftiren. Richtig und zwecklos 
bedünkt der oft erneuerte Streit, ob die Erfindung 
Haydn oder den Franzofen, namentlich Coffee, ber 
Zeit nach zugefchrieben werden müffe; denn wenn auch 
Goſſee feine erfte Symphonie in C dur im Bahr 1765, ’ 
Haydn bie erfte aus D dur 1759 zur Aufführung brachte, 
find oftmald zwei-Erfinder unabhängig von einander auf 
daffelbe Refultat gekommen, und beide haben gleiches 
Recht auf den Ehrennamen. Hier frage ſich's vielmehr, 
welcher Gomponift Kat der vorgefundenen Anlage eine 
fo geiftvolle Behandlung zugewendet, daß daraus eine 
abgefchlofjene Form hervorging. Died aber war Haydn, 
der, wenn auch nicht von Abftraction audgehend, doch 
- mit einem ficheren Gefühl das Heraudfand, was auf der ” 
einen Seite das Seelenbedürfniß der Hörer vollkommen 
befriedigt, auf der anderen zur Aufnahme einer reinen 
Kunftidee geeignet ift. Seit jener erften Aufſtellung der 
Symphonie nad) seinem der Seelennatur entnommenen 
Prineip befigen wir eine beftimmte Kunftgattung, welche 
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im Einzelnen Umänderung und Erweiterung zuließ, doch 
im Wefentlichen als eine geſetzliche anerkannt worden iſt. 
In ihr hat die Ausbildung der Inſtrumentalmuſik ihre 
bis jetzt höchſte Stufe erreicht, und Deutſche ſind es, 
nicht Künſtler anderer Nationen, die auf dieſem Gebiete 
rühmlich gearbeitet haben. Denn nur neueſtens haben 
auch Niederländer und Franzoſen daſſelbe betreten. 


8.86, _ 

Wieles ſchon ift über daB Wefen der Symphonie in 
Kritiken verhandelt worden, das Meifte aber verweilt in 
der Beziehung ber allgemeinen Kunftregeln von Drigie 
nalität der Erfindung, von Wahrheit und Schönheit der 
Darftellung und wie fonft die auf jedes Muſikwerk ge- 
ftellten Forderungen lauten, oder man begnügte fih mit 
der Steigerung, daß alles überhaupt Gültige bei einem 
fo vollftimmigen und weitumfaffenden Werke in einem 
höheren Grade den Künftler verpflichte, und was duch 
Melodie, Harmonie, Rhythmus, Klang ſich anderwärts 
geftaltet, Hier einem volleren Ausdrucke und einer durche 
geführteren Zeichnung diene. Damit wird aber dad Wer 
fentfiche nicht beftimmt. Auch reichen wir nicht auß, 
wenn wir der Symphonie dad Große, Erhabene und 
Feierliche als ausfchliegliche Sphäre anweifen, da man- 
he vortreffliche Gompofitionen, namentlich von Haydn, 
ſich auf einen niederern, aber doch nicht bedeutungslofen 
Gedankenkreis befchränfen. 

Die Symphonie hat mit der Sonate gemein, daß 
fie eine charakteriſtiſche Darftelung des durch verſchie - 
denartige Buftände Hindurchgeführten Seelenlebens aude 
macht, welche auf ber Einheit eined Grundgedankens, 
der zur mufifalifchen Idee geworden, berußt. Daher 
finden wir hier nicht allein die gleiche Anordnung der 
Theile, ſondern müſſen die dort anerkannte Geſetzlichkeit 
auch hierher beziehen. Allein die Form der Darſtellung 
iſt eine verſchiedene, und dieſe Verſchiedenheit modificirt 
die Exiſtenz des ganzen Kunſtwerks. Gin Chor von 
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Stimmen oder dad fogenannte Drcheſter volführt die 
Darftelung, und zivar durch Juſtrumente, welche in 
ihrem Charakter ſowohl Eigenthümlichkeit des Klangs 
als auch eine pſychiſche Bedeutfamkeit in fich tragen. 
So ergibt fich. eine dramatifche Darftelung. Diefe Bes 
zeichnung aber muß in dem hier anwendbaren Sinn ge— 
faßt, und zwar nicht die dialogifche Form, welche an 
ſich noch Fein Drama bildet, verftanden werben; eben fo 
wenig Fönnen wir aud dem Begriff ded Drama dad we— 
fentliche Merkmal der Handlung entlehnen. Vielmehr 
eriftirten fon in alten Beiten Iprifche Dramen, und. 
diefen Tann eine mufikalifche Darftellung entfprechen. 
Wir erhalten fo in der Symphonie die Ausfprache eines 
durch Zuſtände verfchiedener Art mobificirten Gefühls 
im Lebensverkehr Vieler. So theilte die alte Tragödie 
Iprifche Dichtungen einem Chor zu, in welchem bald die 
einzelnen Sprecher, bald die Gefamtheit den Vortrag 
übernahm. In gleicher Weife wird in der Symphonie 
ein Grundgedanke, aufgenommen in Gefühlsaffection, 
durch viele bald einftimmende, bald widerfällige Thätig- 
Zeiten, und fo durch viele felbftändige und doch wieder 
verbundene Stimmen behandelt. 

Man Tann zwar bier den Einwurf erwarten, eine 
dramatifche Darftellung ſey nicht denkbar ohne eine Here 
vortretende Haupfperfon und vielmehr würde die Gigen- 
thümlichkeit des Goncertd alfo bezeichnet werden müffen. 
Und allerdings Tiegt Hierin etwas Wahres. Allein das 
Goncert unterfeheidet fich durch die ſtreng bedingte Un- 
terordnung und Zurückſtellung der übrigen Stimmen, 
welche mehr oder weniger mitwirkend eingreifen, immer 
aber als abhängige erfcheinen. Eine Verſchmelzung oder 
eine Annäherung beider Arten wird gewonnen, wenn 
der Gomponift eine concertante Symphonie Liefert, in 
welcher einer Stimme, gleich einer dramatifchen Haupt= 
perfon, der Vorrang zufällt, wie died in einzelnen Thei— 
Ten bei Haydn gefchehen ift. 
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8. 87. 

Abgeſehen Hiervon ergreift eine Menge don Drga- 
nen ben einen Grundgedanken und fpricht ihn volftändig 
und bis zur Erfehöpfung aus. Nicht eine einzelne In— 
dividualität offenbart ihr inneres eben, fondern der 
Tondichter Hat dad, was in ihm zur Anfchauung ges 
kommen, auf gleiche Weife, wie es der dramatifihe 
Dichter thut, zu objectiviren; ja es erleidet dad Kunſt⸗ 
werk auch Hier nicht geringen Schaden, wenn der Com— 
ponift in vorberrfchender Manier jeder theilnehmenden 
Stimme das Gepräge feiner eigenen Gefühlsweife aufe 
drückt und den Grundgedanken nicht frei walten läßt. 
Die Einheit, welche gleichwie in jedem Kunſtwerk erfors 
dert wird, umfaßt eine größere Mannichfaltigkeit, als 
irgend einer anderen Gattung verliehen ift. Daher wird 
auch ein größerer inhaltfehwerer Stoff, an welchem alle 
Glieder des Chors Antheil nehmen Fönnen, verlangt. 
Dürftigkeit der Grundlage und Mangel eines kernhaften 
Inhalts läßt nie ein-folches Werk auffommen. Doch wir 
Tonnen die Folgerung auch umkehren und fagen: je voll“ 
wichtiger der gegebene Inhalt, deſto vielzähliger kann 
die Anzahl der Sheilnehmenden oder des Orchefters feyn, 
woran fich fogleich die Warnung vor übermäßiger An 
häufung, wie unfere Zeit. fie liebt, fehließen kann. 


8. 88. 

Iſt nun die eine Idee, die in einer Reihe mufifas 
liſcher Gedanken anfchaulih wird, einer Stimmenmenge 
zur Ausführung Hingegeben, fo hat auch ein Zeder der 
im Verein Mitwirkenden feinen ihm nach urfprünglichem 
Rechte zulommenden Theil daran. Anderwärts Fönnen 
Inſtrumente als hinzukommende betrachtet werden, indem 
fie zur Verſtärkung des Ausdrucks oder zur volleren und 
glänzenderen Färbung dienen, ja man fügt fie zu vor 
handenen einfachen Gompofitionen zur Erfüllung bei; in 
der Symphonie dagegen kann von den einmal Gewählt 
ten Keins fehlen und Jedes ift an eine weſentliche Rolle 
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gewiefen, wenn aud) nur nach der ihm von Natur zus 
ftändigen Gebühr. Da erwäclt dem Gomponiften eine 
Verpflichtung, bie zu erfüllen nicht Jedem Leicht wird, 
die Selbftändigkeit ber einzelnen Inſtrumente in dem ges 
meinfamen Wirken zu fichern und fo eined Zeden Rolle 
in deſſen eigenthümlichem Charakter mit fefter Haltung 
durchzuführen. Leider beruhigen ſich Manche in.der blos 
Ben Wielftimmigkeit, woraus denn eine zwecklofe Ueber» 
häufung hervorgeht. Durch diefe aber zerftört fich das 
Kunftwerk von felbft, indem e3 weder durch betäubende 
Affeetion des Sinns Genuß gewährt, noch die Möglich“ 
feit einer wahren Darftelung mit fich führe. Mag bie 
Zeit immerhin, in ihrem Verlangen nach Reizen uner« 
ſättlich, das Gemäßigte und Einfache verfehmähen, fo 
fol der Künfkler einer folchen Entartung in Feiner. Weiſe 
Bulbigen und nicht in einer endlichen Abſpannung das 
Biel feiner Wirkſamkeit fuchen. Daß den meiften Ans 
ftrumenten eine zweifache Rolle als erfte und zweite 
Stimme ertheilt wird, bat ‚feinen Grund in der Volle 
ftändigkeit der Harmonie; und wenn die Hauptftimmen 
mehrfach befegt werden, fteht ein zweifacher Vortheil zu 
erreichen ; denn einmal wird dadurch das richtige Gleich« 
gewicht, namentlich zwifchen Streich und Blasinftrus 
menten, gewonnen, und bann im Vortrag alle Ginmen- 
gung willkührlicher Verzierung vermieden. Auch gebührt 
dem Quartett ber Streichinftrumente ald der harmoni» 
ſchen Grundlage eine Bevorzugung, gegen welche bie 
übrigen Stimmen feinen Einfprud) thun können, wenn 
fie dabei felbft, nicht beeinträchtigt werden. Jene zu bes 
wahrende Gelbftändigkeit der einzelnen Inftrumente darf 
aber nicht zu einem anderen Fehler verleiten, der un. 
lãugbar dann eintritt, wenn der Künftler, fich an den 
Begriff des Dramatifchen Haltend, den einzelnen Inſtru⸗ 
menfen 'eine vorragende Perfönlichkeit zutheilt und fie 
zu ber Aehnlichkeit eines Geſprächs zieht. Died wird 
höchſtens nur in Heiterer und Lomifcher Darftelung zus 
läſfig ſeyn. 
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6. 89. 

Wird ſo die Darſtellung einem Verein vieler Kräfte 
zugewieſen, ſo kann leicht geſchehen, daß wir, jede kunſt⸗ 
loſe Abirrung zu droͤhnendem Getöſe verwerfend, dennoch 
das Weſentliche der Symphonie allein in dem Maſſen- 
haften ſuchen, und entweder deren Wirkung in das Ge— 
biet des Pathetiſchen verweiſen, oder in der Zeichnung 
nach vollen und ſtarken Zügen verlangen. Wirklich ha— 
ben auch Manche fo geurtheilt und behauptet, für eine 
feine Beichnung und für dad Zarte und Xiebliche fey in 
der Symphonie Feine Stelle zu finden. Wir können zur 
geftehen, da, wo eine Ghormenge . auftritt, werde die 
individuelle Musfprache zarter Regungen und bie Yeifere _ 
Andeutung wechfelnder Buftände nicht möglich; auch 
trennt gerade biefe Grenzlinie die Symphonie von der 
Sonate und dem Quartett; allein deshalb wird noch 
nicht alle Anmuth und Lieblichkeit zurücigewiefen und 
durch Feinheit der Darftelung dad Großartige noch nicht 
aufgehoben, vielmehr nimt dad Gebiet der Symphonie 
die Schönheit in allen Formen auf, ohne dad Graziofe, 
Eentimentale, ja ohne das Naive und Launige auszus 
ſchließen. Nicht dad Harmonifche allein befriedigt; wir 
verlangen vielmehr einen eben fo gültigen Antheil des 
Melodifchen. In der Ausſchmückung kann fich mit eis 
nem hervorftechenden Reichthum der Lieblichfte Farben» 
duft vereinigen und einer feinen Beichnung ein lebendi⸗ 
ger Glanz verliehen werden. Man hat Duslow vorge 
worfen, er habe bisweilen den von ihm Tunftvoll ausd« 
gebildeten Quartettftil auf die Symphonie übergetragen 
und ftaft „berber, großarfiger Striche, Eleinere Figuren 
gewäßlt, die dem Quartettſchreiber Hauptfächlich gebühr« 
len;“ doch folcher Tadel darf da nur eintreten, wo Fis 
guren in Nachahmung und fonft zw einer fein marfirten 
Beichnung des Individuellen, welches Hier nicht vorherr⸗ 
ſchen kann, angewendet werden, und wo die gleiharfige 
Ausführung einem Orchefter in techniſcher Hinficht fehwer 
fällt, weshalb Schulz auch (bei Sulzer) Leichtigkeit des 
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Spiels verlangte Im Muartett wirken die Stimmen 
für einander, und ftchen in -fteter Beziehung; in. der 
Symphonie verfolgen alle Stimmen ihren Weg auf ben 
einen Bielpunet, den Hauptgedanken Hin, und Zebe trägt, 
was fie vermag, zu deſſen erfhöpfender Ausſprache bei. 
&o fehen wir eine große Summe von Kräften aufgebo« 
ten, denen frei ſteht alle mögliche Formen der Darftel- 
Kung für Wereicherung, Wusführung, Nüancirung zu 
benugen. 


\ $. 90. 

Die Schöpfung einer Symphonie erfordert bie le— 
bendigfte Originalität und freie Vegeifterung. Nachbile 
dung im Befonderen hat um fo weniger ftaft, als das 
Werk aus dem Ganzen gearbeitet feyn muß. Die erfte 
Gonception umfaßt Hier aber im ftrengften Sinne alle 
Theile. Das Thema muß für eine vielftimmige Aus- 
führung geeignet und mit ihm die Idee des ganzen 
Werks gegeben feyn. Wie im Drama feine zufällige 
Perfon eingeführt werden darf, die nicht als ein nofhe 
wendiges Glied ded ganzen Organismus zu betrachten 
wäre, fo Hat der Gomponift der Symphonie fogleich 
beim erften Entwurfe der Anordnung aller theilnehmen⸗ 
den Stimmen, burch welche er die Ausſprache vollftäns 
dig vollfüßre, forgfamen Fleiß zu widmen. Gar leicht 
wird man erkennen, wenn berfelbe einem vorher aufges 
ftellten Skelett von Harmonicen und Melodien zur Bes 
Tebung und Ausſchmückung diefe oder jene Iuftrumentals 
Hänge beigefügt hat, ſtatt alles Einzelne wie der dras 
matifche Dichter aus dem Mittelpuncte hervortreten zu 
laſſen. Bu eines ſolchen Schöpfung wird Begeifterung 
erfordert, die ihn auf einen idealen Standpunct hebe. 
Auf diefem fol er dad Große, Erhabene, Pathetifche 
in einem Grundgefühl erfaffen, dafjelbe den Gegenſätzen 
des inneren Lebens gemäß mit dem Graziofen, infofern 
«8 dad Höhere berührt, in Verbindung bringen und ſo— 
gar dem anſcheinlich Geringfügigen eine ideale Bedeu— 
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tung verleihen, geſchehe ed auch (wie im Scherzo) durch 
ein Spiel der Sronie. Durchfichfige und nur rhythmiſch 
bewegte Melodieen eignen ſich nicht für einen vielſtim⸗ 
migen Chor, dagegen wird eine kräftige feierlich ernſte 
Modulation die bezweckte Wirkung erreichen laſſen, und 
eine kühne Verwebung ber mannichfaltigen Momente, 
die zur Einheit aud eigenem Krafttrieb einſtimmen, das 
Intereſſe erhöhen. 


g. 9. 

In Hinficht der Gonftruction ſtellt dad Geſetz der 
Einheit nicht geringe Schwierigkeit enfgegen, da diefe 
fich auf eine große Zahl mannichfacher Thätigkeiten er» 
ſtreckt, welche doch zugleich ihre harakteriftiiche Selb» 
ftändigkeit behaupten. Die Kunft des Contrapunets bies 
tet Hierzu eine reichhaltige Hülfe dar, allein wie anders 
ift derfelbe hier als bei einer Fuge in Anwendung zur 
bringen? Die allgemein gültigen Gefege erhalten in der 
Beziehung auf die Schöpfung einer Symphonie bald 
mehr Schärfung, bald eine fpecielle Motivirung. Dem 
Hauptthema fehließen auch anderwärtd fich entfprechende 
Nebengedanten an, allein ein ſchönes Verhältniß und 
Ebenmaaß zu erreichen fällt bei der Wielftimmigkeit um 
fo ſchwerer, je cher das Einzelne ein Mebergewicht ge» 
winnt und einer Unterordnung widerftrebt. Gpifoden 
. paffend einzufügen verlangt Hier die größte Befonnen⸗ 
heit, aber bewährt auch die Gewandtheit des Meiſters, 
wie im zweiten Theil deö-erften Allegro der Eroica. 
Ze großartiger der Aufbau eines folchen Werks hervor⸗ 
tritt, um fo größeren Reichthum ber Phantafie erwars 
ten wir in den Nachahmungen, Umkehrungen, in den 
Uebergängen zu entfernteren Tonarten. Bloße Wieder⸗ 
holungen, etwa in einzelnen Stimmen, ohne contras 
punetiſche Verbindung, wie in Symphonieen von Pleyel 
und Braun, fallen matt ab, geſchweige daß eine ober- 
flächliche Verzierung das Mangelnde erfege. Die Durch⸗ 
führung muß gebiegen und gründlich ſeyn. 


— 444 — 


Wenn außer einer Fülle der Ideen die innigſte 
Bertrautheit mit den Gefegen, dem Umfang, der Wir 
kung der Harmonie erfordert wird, fpricht eben fo laut dad 
Geſetz der Klarheit. Die im weiteren Raume und in großer 
Baht fich durchkreugenden Stimmen verwirren fich Teicht, 
das Bild wird getrübt und überfüllt, der Hörer vermag 
weder einen feften Standpunct zu erreichen, noch dad 
Unfügfame anzueignen. Da hilft dann kein Gefchrei der 
Enthufiaften, das auf verborgene Schätze des Inhalts 
Hinweift und bem Hörer Trägheit oder Unfähigkeit vors 
wirft, wo durchzufchauen auch. dem gefchärften Blick 
nicht gelingem will. Da erkennen wir die Wahrheit, 
daß dad Kunftwerk aufhört ein fehöned zu feyn, wenn 
dem auffaffenden Geifte zugemufhet wird das erhellende 
Licht erft mit fich zu bringen oder in einem Gewirr von 
Tonmaſſen und in Deufung räthfelhafter Einfälle fich 
abzumühen. Dad GErhabengroße erfcheint im Einfachen 
und auch da, wo es in dynamifcher Größe zum Mächti⸗ 
gen und Gewaltigen wird, Tann ed auf dem Kunftges 
biete feine Wirkung nur erreichen, wenn die von ihm 
nicht ganz zu frennende Dunkelheit die Idee, welche auds 
gedrückt werden foll, “nicht unſcheinbar macht oder vers 
birgt. Nicht der Verſtand foll berechnen und vergleie 
hen, dagegen dad Gefühl zu Ahndungen erhoben, nicht 
von dem Unendlichen übertäubt-werden. Wie viel durch 
einfache Klarheit vermocht wird, haben und Meifter ge 
zeigt Wie Beethoven im Trio zur Menuett der P-Sym— 
phonie. Daß eine allzu weite Ausdehnung und zu große 
Länge Schaden bringt, bedarf Faum der Andeufung, da 
Abfpannung jeden Erfolg vereitelt. Auch darf nicht 
überfehen werden, daß große Werke diefer Art der Defz 
fentlichkeit beftimmt find, und für fie, wie für eine 
Tragödie, eine Hörende Menge verfchiedener Bildung 
vorauögefeßt wird, daher ber Tondichter ſchon durch 
diefe Bedingung zur Bewahrung der Deutlichkeit fich 
verpflichtet fühlen muß. Doch erleidet dies, wie wir 
bald zeigen werden, feine Einſchränkung. 


- 418 — 


8. v2. 

Wie zufällig entftanden die Form der Sonate zur 
vollftändigen Zeichnung eines Lebensbildes verwendet 
und für die Aufnahme eines Cyklus, in welchem Ernft 
und Heiterfeit, Schmerz und Wonne, erlangen und 
Befriedigung wechfelnd zufammenftchen, geeignet wurde, 
fand am gehörigen Orte feine Erörterung. Alles dort 
Gefagte gilt auch für die Symphonie, welche auf gleiche 
Weiſe pfpchologifchen Principien folgt. Auch in ihr ift 

- die Drdnung der Säge frei gegeben, fo daß aus der je⸗ 
desmaligen Grundidee die Folge und Stellung der Theile 
mit innerer Nothwendigkeit hervorgeht. In älterer Zeit 
gab man den heilen nur einen äußeren zufälligen Bu» 
fammenhang, in welchem das Einzelne in ſich abge 
ſchloſſen nicht weiter auf ein Folgendes bezogen wurde» 
Dies für ein Kunftwerf unziemliche Verfahren verlafs 
fend, Hat man fpäter eingefehen, daß ein Vorgefühl 
nicht Befriedigung gewährt, eine Beſchränkung nad 
Freiheit verlangt, das Ideale im Menfchenleben ſtets 
zu lichtvoller Verklärung Hinftrebt. Der Componift geht 
einen falfchen Weg, wenn. er, durch den Hinblid auf 
ein vorhandenes Mufter verfchränkt, eine entlehnte Form 
feiner vielleicht inhaltsreichen und originellen Idee aufe 
dringt, und z. B., weil es herkömmlich geworden, zur 
Einleitung ein Adagio wählt. Nur mit VBerücfichtis 
gung deffen, was nafurgemäß aus einander folgt, Tann 
ein ſolches dem Allegro, in welchem eine zurückgehaltene 
ober gefammelte Kraft loöbricht, vorauögehen, und wohl 
bedacht will feyn, ob der unvorbereitete Hörer mit einem 
klagenden oder weichen Gefühl empfangen werben kann. 


8. 93. 

Schon bei der Sonate ergab ſich, wie diefe Kunfte 
gattung beftimmt fey eine Thatſache des Seelenlebens 
als eine Meihe von Gemüthszuftänden mufitalifch dar 
zuſtellen und wie die darin aufzuftellenden Tonbilder auf 
einer Grundlage von angeregten, aber in natürlicher 
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Folge entwickelten Gefühlen beruhen. Dafür iſt bei der 
Symphonie ein höherer Standpunct gegeben. Wenn wir 
nun einverſtanden find, daß, inwiefern wir von Gedan⸗ 
Ten in der Muſik ſprechen, immer eine Umwandlung 
der Begriffe in Gefühlsanfchauungen gemeint ift, fo 
muß der Gedanke, welcher den Künftler für Aufſtellung 
einer Symphonie durchdringt, ein-gewichfiger und ges 
haltvoller, nicht aus einer niederen Lebensſphäre ent 
nommen feyn, fo daß wir ihn mit dem Namen der Idee 
bezeichnen. Eine folche Idee, welche das Intereſſe der 
Menfchheit berührt und daher Allgemeinheit im fich 
faßt, erfüllt das. Gemüth des Tondichters und treibt 
ihn an fein innerftes fo angeregtes Leben in Tongeſtal—⸗ 
ten, welche zu Seelenbildern werden, in eben fo großen 
Zügen und- durch Drgane einer die Menfchheit veprä« 
fentirenden Menge barzuftellen, ald es die Idealität 
des Gegenftandes erheifcht. Daß hierbei Popularität 
nicht unmittelbar bezweckt werden könne, verfteht ſich 
von ſelbſt. Wir wiffen aus den Bekenntniſſen unferer 
größten Meifter, namentlich auch Beethoven's, wie ihre 
Erfindungen von beftimmten, durch Betrachtung anges 
regfen Seelenzuftänden auögegangen find, und fie, auch 
ohne ed namhaft zu machen, einer ftetigen Entwidfelung 
innerer Begebenheiten gefolgt find. Nicht allein aber 
die ernfte Anficht vom Menfchenleben, auch die Heitere 
und Iebensfrohe gewährt hierzu tauglichen Stoff, neben 
welchem fich mit durchgreifender Wirkſamkeit das Tra—⸗ 
giſche, das Wunderbare, das Erhabenkraftvolle erhebt: 
Auf diefem weiten Gebiefe wird der Componift wählen, 
was ihm, feinem Charakter und Leben, vorzüglich zus 
Spricht, Haydn in Iebensfrifchen Auffaffungen eines Finde 
lichen bald fcherzenden bald innig frohen Gemüths, 
Beethoven in Fiefdringender Beſchauung der wichtigften 
Momente menſchlichen Strebend und Schickſals. Man 
Hat neuerdings den Inhalt durch Worte näher bezeich- 
net und bie einzelnen Situationen nad) Form einer Nos 
velle benannt, babei aber die Gefahr des Mißverftänd- 
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niſſes nicht genug erwogen. Jede Zurückführung ef 
Vegriffe wird zur Verſchränkung des Gemüths, und che 
Teicht wird glücen den Leſer durch ein Wort ax den 
ſelben Standpunct zu verfegen, von welchem as er bie 
gewählten Zonbilder hinreichend findet die fprielen Zus 
ftände zu bezeichnen. Doc kann dns Werähren nicht 
im Allgemeinen unzuläffig feheinen, wenn veachfet wird, 
wie aus den Gebieten des Denkens um der finnlichen 
Erſcheinungen dem Gemüth der Stor erwächſt, und 
möglich werden Tann die gewonnene Anregungen nach-⸗ 
zuweifen. Deshalb gab Veethone feiner Paftorakfym- 
phonie Worte bei, und fehrieb snter die Eroica: com- 
posta per festeggiare il svvenire di un grand 
uomo. Geht die Bezeichnung aber auf Specielles aus 
und einer Reihe von indiviuellen Situationen gleich ei⸗ 
nem Romane nach, fo wid fie nicht genug Sicherheit 
gewähren, oder auch zu emer unklaren Tonallegorie dere 
leiten. Mag das Gemüt) fpäter, um das in ihm Ans 
geregte feſtzuhalten, immerhin nach Begriffen greifen; 
nur vorauönehmen darf dad Wort nicht mehr als allges 
meine Hindentung. Die Entwicelung eined Gefühls ift 
von der Gombination des Denkens wefentlich verfchieden; 
Zene verfolgt der Tondichter ohne vorgefchriebene Rich— 
tung, und was er zur Erklärung beifügen möchte, kann 
nur Verdeutlichung eines fehon Gejchaffenen ausmachen. 
Wie follte nun dem Hörer zugemufhet werden mit diefer 
Dentung zu beginnen? Hat der Tondichter mit Klarheit 
und vollitändig fein von einer Idee durchdrungened Ges 
fühl erfaßt und ausgeſprochen, wird auch die Abſtraction 
jener Idee von den Zuhörern ohne Fingerzeig richtig 
getroffen werden. So weichen die Worte, welche geiftreiche 
Männer über Beethoven’ O- Moll = Eymphonie ausfpra= 
hen, wirklich nicht von denen ab, die der Schöpfer des 
Werks, wie wir fpäfer erfahren Haben, felbft äußerte, 


8. 94. 
Symphonieen in Gedichte umzufegen, wie es Apel, 
u. 27 
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Bofengeil u. A. gethan, find dichteriſche Werfuche, de— 
ren Gelingen der Dichter allein zu vertrefen Hat. Der 
Muf eine folche Erklärung als Beihülfe für Schwache, 
oder nas Verſtändigkeit Werlangende beizugeben, Hat 
niemals even befriedigenden Erfolg gewonnen, vielmehr‘ 
dem Hörer ds Freiheit benommen und Störung gefchaffen. 
Dagegen entftag die Frage: ob der Mufiker zur Grund« 
Tage feiner Schyfung ein Gedicht wählen darf, wie 
Spohr in der Were der Zöne getan. Wenn der Com⸗ 
ponift aus dem Gedeht nicht mehr entnehmen will als 
Anregung und Stimmung, und fo auf ein Allgemeines 
ſich beſchränkt, muß ihm ein ſolcher Anhalt unbenommen 
bleiben; verſucht er aber die Worte des Dichters in al- 

- Iem Einzelnen auf Zöne zuückzuführen, wird ihm das 
Unternehmen nicht fowohl darum mißlingen, weil- der 
Gang und Schwung der Phantaſie im MWortdichter ein 
anderer ift, als vielmehr weil dem Gomponiften die 
Freiheit verloren gebt, welche in dem größten Werfe 
der Inftrumentalmufit ihm erhalten bleiben muß, - damit 
die Mufik in ihrer reinften, durch fich felbft erfaßbaren 
Geſtalt erfcheine. 

Noch bleibt die Form zu erwähnen, in welcher 
Beethoven an die Symphonie einen Chorgefang mit ein» 
gefehalteten Soloparthien anſchloß. Man Hat, weil diefe 
neue Erfindung von einem großen genialen Meifter her⸗ 
rührte und doch bei manchem laut gewordenen Wider- 
ſpruch eine Vertheidigung nöthig machte, Vieles dare 
über geurtheilt, mehr aber phantaſirt. Bier Fomme 
nicht in Rüdficht, wie und ob mit glücklichem Erfolg 
Beethoven den Gedanken einer folgen Verbindung ver 
fchiedenartiger Formen ausgeführt Habe, fondern das 
im Allgemeinen zum Grunde Tiegende äſthetiſche Prin- 
ip. Die Einen haben den Gegenfag, in welchem der 
Geſang zur Inſtrumentalmuſik ſteht, als Grundlage 
angenommen, fo daß Beethoven an eine große Sym⸗ 
phonie eine Cantate angefügt Habe um den Sieg, wel 
chen menfchlicher Naturgefang über die künſtlichen (man 
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fagte fogar: außermenfchlichen) Inſtrumente davon frägt, 
darzuftellen; Andere fahen in dem Zutritt des Gefanges 
nur eine Verftärfung der mitwirfenden Kräfte; dagegen 
wieder Andere herausahndeten, wie eine geheime Sehn⸗ 
fucht nach Befriedigung die Inftrumente felbft zur Spras 
he dränge und denfelben ſchon ein Genüge gefchehe, 
wenn, abgefehen vom Gedichte, nur überhaupt Gefang 
ſich an fie anſchließe. Dem Himmel fey gedankt, daß 
die plaftifche Kunft nicht. eine folche Schnfucht nad) 
Vereinigung mit der Malerei erfaßt. Nach einem cos 
Ioffalen Inſtrumentalwerk kann eine vierftimmige Can⸗ 
tate mit Soli nur kleinlich und zufällig erfeheinen; eine 
Steigerung des Effect$ wird, nachdem der letzte Inſtru⸗ 
mentalfag alle Kräfte aufgeboten Hat, nicht möglich, und 
Nichts bleibt übrig ald der Gontraft; tritt das Orcheſter 
mit feiner für den Schluß erhöhten Fülle in den Cing« 
chor Hinein, muß der Gefang überflügelt in. den Hintere 
grund frefen und feine Wirkfamkeit gänzlich verlieren. 
Abgefehen alfo von Beethoven's großartiger und längſt 
duch Bewunderung belohnter Leiſtung wird die zur Rer« 
bindung des Gefangs gewählte Form einer angeſchloſſe⸗ 
nen Gantate Allgemeingültigkeit nicht gewinnen Fönnen. 
Jene Verbindung aber fol deshalb nicht verwerflich be— 
dünfen, vielmehr erwächſt der kommenden Zeit eine neue 
Aufgabe, welche, auf die Totalität der muſikaliſchen 
Darftellung gerichtet, eine Symphonie ſchaffen heißt, in 
welcher alle Theile einen Inſtrumentalchor mit einem 
Geſangchor fo vereinigen, daß abwechfelnd dieſe Chöre 
zu Bild und Gegenbild werden, jeder Chor feine eigen- 
thümliche Wirkung behauptet, und endlich beide zuſam ⸗ 
mentretend oder fich gleichfam durchdringend im Wunde 
mit dem Dichter dad Größte, was je die Kunſt zu Ieis 
ften vermag, ein volles Seelenleber in erfaßbarer Klarz 
heit und mit ficherer Deufung darſtellt. Ale Kunftmit- 
tel, die dem Geifte für Darftellung in der Zeit gegeben 
find, würden da aufgeboten, und die Einheit, welche in 
uralter Zeit Muſik und Poefie verbunden hielt, wäre 
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auf dem höchſten Gipfel der Entwickelung wieder her⸗ 
geſtellt. 


8. 9. 

Gehen wir auf eine äſthetiſche Würdigung der dor» 
handenen Werke ein, fo kann diefe erft von Haydn ans 
Heben. Die erften Werke deffelben mögen nur als’ eine 
Vervollſtändigung des Quartetts betrachtet werden. Er 
trat ald Meifter der Harmonie auf, doch verdrängte er die 
bis dahin vorherrſchende eontrapunckifche Strenge. Freies 
Leben de3 Geiftes war ihm das Wefen der Kunft, die 
Symphonie eine Kunftform, in welcher die Entfaltung 
eines Grundgedankens nach allen Seiten Hin die unmits 
telbare Ausfprache des Gefühls in fich aufnähme. Geis 
nem heiteren, durch die Heinften Momente erregbaren, 
aber mit Gott und der Melt zufriedenen Charakter ges 
treu und im Beſitz vielfacher, durch eifriges Studium 
erworbener Mittel, die feiner unermüdeten Phantafie 
Genüge Teiften konnten, behandelte er die Muſik als ein 
freies Zonfpiel; doch würde man fehr irren, wenn man 
deshalb einen Mangel an Bedeutſamkeit vorausfegte. 
Diefe ift freilich bei ihm eine andere ald bei Beethoven. 
Haydn entnahm die ihm anregenden Ideen aud der une 
mittelbaren Auffaſſung des wirklichen Lebens, fo daß 
man, um bie richtige Deufung einzelner Werke zu fin 
den, nicht felfen Scenen aus der Wirklichkeit heranzie— 
hen und ſich auf Gefühle befchränten muß, bie einem 
Zeden gegeben find, und weniger durch Tiefe ald durch 
Lebendigkeit wirken. Mehr und mehr erfannte er mit 
der Zeit, daß in der Symphonie ein abgerundetes und 
organifch verbundenes Ganzes enthalten fey, daher er 
wenigftend in fpäteren Jahren bei. feinen Erfindungen 
von beftimmten Ideen einer finnvollen Reflexion auszu⸗ 
gehen pflegte. Griefinger (Muſik. Zeitung, 11. Jahrg. 
©. 742) erzählt, Haydn Habe ihm verfichert, in feinen 
Symphonieen, wie er die nannte, moraliſche Charak- 
tere geſchildert und in einer feiner früheften den Gedan⸗ 
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Ben niedergelegt zu Haben, wie Gott m't einem verftod- 
ten Sünder fpricht, ihm bittet ſich zu beffern, diefer aber 
in feinem Leichtſinne der g’ttlichen Stimme nicht Gehör 
gibt. Die Symphonie, la Passione benannt, aus F 
mol, ward durch einen ihn tief verwundenden Trauer— 
fa in feiner Familie veranlaßt. Für alles Menfchliche 
empfänglich arbeitete er vaftlos, namentlich für diefe Gate 
tung, und indem er alle Regionen des Gefühld von der 
naiven Gemüthlichkeit bis zur tollen Ausgelaffenheit, 
durch alle Scalen des Frohfinns und der Laune hin— 
durch, wie Fein Anderer beherrfchte, erwarb er ſich in 
zweifacher Hinficht eine dauernde Bewunderung. Ihn 
bewahrte nemlich vor aller Ausfchweifung und Unklars 
beit ein ficherer, überall auf Maaß und Ordnung Hals 
sender Geſchmack, dem wir ſtets reine und ſchöne For— 
men verdanken, und der Fieber ſich mit einem bloßen 
Anhauch von Zbealität begnügte, als daß er auf eine 
düſtere Meberfchwenglichkeit einging; und doch lag von 
feiner geiftvollen Popularität alled Zriviale und Xeere 
fern. Obſchon der Harmonische Aufbau bei ihm noch 
einfach erfcheint, fo enthält derfelbe doch eine volftän- 
dige Einheit der Klänge, und was eine fpätere Beit 
Hinzufügte, Bann nur ald Grweiterung befrachfet werden. 
Dann aber bleibt auf immer verehrungswerth, mit wel 
chem Reichthum und welcher Feinfinnigkeit er einer hei⸗ 
teren Gemüthöftimmung fo vielfache Momente entnahm, 
um eine ganze Symphonie, ohne Kerbeigezogene Gontrafte, 
in einem anfcheinlich gleichartigen, doch mannichfach 
nüancirten Charakter durchzuführen. Man nehme die 
eine Symphonie aus D. Dad erfte Allegro zeichnet ges 
müthliche Freude, von zarter Innigkeit durchdrungen, 
und von einer Teife fich einmifchenden Düfternheit nicht 
geſtört; das darauf folgende Andante veranfchaulicht 
ein Bild glücklicher Zufriedenheit; in der Menuett 
taucht der Tebendigfte Muthwillen aus dem Gefühl des 
füßeften Wohlbehagens auf; dad Rondo endlich malt die 
auögelaffenfte Luſtigkeit einer fröhlichen Schaar, und 
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mit fo warkirten Beichen, daß man unwillkührlich beim 
Anhören eine Ccene vor ſich ſchaut, wie Teniers fie 
mit Farben darftellte; durchaus alfo Freude in fo ver« 
ſchiedenen Abſtufungen ohne Ermattung und ohne Mo⸗— 
notonie. Mozart wählte größere Stoffe und fein Stand- 
punct ward ein höherer, wenn auch nicht umfangreiches 
zer. Die Symphonie bot ihm Gelegenheit dar feine ums 
faffende Kenntnig des Inſtrumentalen zu erproben und 
auf Effecte Hinzuarbeiten, die jedoch bei ihm, dem Ver⸗ 
trauten der Grazie, nicht als abfichtliche erfchienen. 
Klarheit und Weftimmtheit, die aus -einem ungetrübten 
Vewußtfeyn ftammten, Tiefen ihn das Schöne in volle 
Tommener Reinheit umfaffen. Später in idealen Regio⸗ 
men verweilend erwog er die vollere Mufgabe und befaß 
Kraft genug eine bedeufungsreiche Idee volitändig und 
in fiherem Aufſchwung einer Fräftigen Phantafie zu bes 
Handeln, das Erhabene nicht allein im Einfachen, fon» 
dern auch in Meannichfaltigkeit und Fülle, wozu der 
Vefig reicher Harmonifcher und melodifcher Schätze 
diente, zur Darftellung zu bringen, Die Vollendung 
fchöner Form bleibt fein Vorzug, die Verſchmelzung von 
Würde und Anmuth feine unnachahmliche Tugend. Was 
Haydn ald Refonanz des Lebens aus feinem Innern 
mehr als Schilderung von Situationen hervorhob, er⸗ 
griff Mozart in lyriſcher Begeiſterung, fo daß dem Hör 
ver der Rückblick auf die Wirklichkeit entſchwand. Daß · 
er dad Weſen der Symphonie erkannt und die Quelle 
für folche Schöpfung in tiefer Seele gefunden hatte, bes 
weifen die Symphonieen aus G moll und Es dur, deren 
Charakter ſchon im erften Theile berührt wurde. Gegen 
die allgemeine Verehrung der Erſteren wagten neuer⸗ 
dings verachtende Stimmen laut zu werden; ſie werden 
aber nie vermögen das, was reine Menſchlichkeit bes 
wahrheitet, auf den Namen eines nichtigen Scheins zu⸗ 
rückzuſühren. In Mozarts Symphonieen erkennen wir 
das Abbild eines organiſch- geftalteten Lebens, wo alle 
Einzelne, auch in contraftirender Stellung und mit Ver 
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hauptung feiner Eigenthümlichkeit, für ein Ganzes mit 
wirft, doch wir erfreuen und auch an dem lebendigen 
und charakteriſtiſchen Golorit, unter welches die ſeelen⸗ 
vollen Gemälde geſetzt ſind. 

Welcher Genius in Beethoven lebte, haben wir 
nicht hier näher zu bezeichnen; er war für alle Arten 
der Inſtrumentalcompoſition der gleich große und Erafte 
volle. Beziehen wir ein fo glückliches Talent Ideen, 
welche Natur und Menfchenleben anregen, unmittelbar 
als innere Thatſache durch's Gefühl zu erfaffen und zu 
einem anfchaulichen Zonbilde zu geftalten, und die ideale 
Tätigkeit. des Geiftes, die aus Endlichem Ahndungen 
eines Unendlichen fchöpft, auf die Kunftform der im 
weiteften Raume und mit vielftimmiger Macht wirkſa— 
men Symphonie, fo kann nur Großartiges erwartet wer⸗ 
den. Die Symphonie bot dem genialen Künftler ‚die 
reichſte Gelegenheit dar, im kühnen Fluge feiner Phan- 
tafie aud der Tiefe innerer Anſchauungen ſich in das 
Kichtreich der Töne emporzufchwingen und die Herrfchaft 
über diefes Reich zu bewähren. Man ift gewohnt über 
Beethoven nur in Superlativen zu fprechen, und wol ift 
über feinen Künftler fo Vieles anmuthig und dichterifch, 
aber auch überſchwenglich, bunt und graus phantaſirt 
worden als über ihn. Durch poetifche Wilder wird jedoch 
nie ein äſthetiſches Urtheil zu Stande gebracht. Was 
fol 3. 8. heißen: dieſer Meifter Habe Spmphonieen 
componirt, um bie in tiefer Natureinfamfeit dem Uni— 
verfilln abgelaufchten Klänge in Fühnen menfchlichen Har- 
monieen zu vergeiftigen? Selbſt mit dem Ausſpruch: 
Beethoven fey ein rein romantifcher Componiſt, wird 
Wenig oder Nichts erreicht, wie es ein JIrrthum ift, 
dad Wefen der Romansit allein in einer „unendlichen 
Sehnſucht“ zu erkennen. Nicht dem Grade der Geiftes- 
befähigung nach unterfcheidet fich Weethoven von Haydn 
und Mozart, fondern weicht von ihnen weſentlich feit 
jener Zeit ab, ald er zur felbftändigen Blüthe feines 
Geiftes gelangt war. Died ift die Beit, in welcher er 
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die Symphonie in D fehrieb, ein Werk, das, umfang⸗ 
zeicher als die Werke der Vorgänger, in einer ftrenge- 
ven Regelmäßigkeit der Wearbeitung ſchon ein- ideales 
Seelenbild aufftellte, zu welchem die Gefühlsweife der 
Menge nicht hinaufreichte. Die Gegenfäge des Barten 
und Starken, der Innigkeit und leidenſchaftlich hervor 
fretenden Kraft, und deren Ausgleichung in einer Höhes 
ren Verklärung waren der damaligen Mitwelt noch räthe 
ſelhaft; fpäter verftand man fie zu deuten... Man er 
kannte, ſolch ein Werk fey aus fiefer Beſchauung des 
menſchlichen Daſeyns hervorgegangen. Dagegen mag 
man den affectirten Scharfſinn belächeln, mit welchem 
enthuſiaſtiſche Kunſtfreunde und Kritiker den Charakter 
Beethoven's als Schöpfers der ſpäteren Symphonieen 
zu bezeichnen ſich abmühen, unbeſorgt daß eine Zeit zu 
erwarten ſteht, welche vorurtheilsfrei ſich von Bilder⸗ 
kram losſagen und nach klaren Begriffen im Urtheile 
verlangen wird. Und kann wol manche Erklärung des 
Einzelnen ernft gemeint feyn, wie wenn man lieft, bie 
Triolenfigur in dem Trauermarſch der Heroica bedeute 
die zum Grabe begleitende Reiterei? 

Sehen wir ab von dieſes Meiſters inniger Vertraut · 
heit mit dem Weſen ſeiner Kunſt, von dem ſicheren Be— 
ſihthum der Mittel, die er zur Erweiterung der Gren⸗ 
zen ber Anftrumentalmufit aufbot und felbft ſchuf, von 
der Energie ded Geiftes, die vaftlos, ohne bei Wieder 
holungen zu verweilen, vorfchreitet, welche Vorzüge er 
in jedem Werke erkennen läßt; fo charakterifirt ihn im 
den Symphonieen ein Vierfaches. Erſtlich erfcheint er 
als Idealiſt, das heißt, er beſchränkt fich bei großen 
und fogar eolofjalen Entwürfen nicht. auf die Wirkung 
des Materielen in der Muſik, fondern haucht den Tö— 
nen, Klängen undgRHYLHmen ein rein geiftiged Weſen 
ein, das, in anfchauliche Formen alfgenommen, als 
ideale Schönheit zu beriennen ift und hier in der Sym⸗ 
phonie in umfangreichen Gpmpofitionen, wie fie Julio 
Romano und Michel Angelo ald Maler gaben, am 
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mächtigften hervortritt. Doch er zeigt ſich zweitens, als 
fentimentalen, oder, wenn man das Wort lieber will, ald 
romantifchen Dichter, der im jedes Gefühl eine Bedeuts 
ſamkeit legt und in allem Endlichen ein Unendliches ahn⸗ 
det. Man könnte fagen, in diefen Werfen liege eine 
tiefe und reichhaltige poetifche Philofophie. Aus diefer 
Intenſivität und Tiefe eines reflectirenden Gefühls er- 
wächft der fombolifche Charakter feiner Dichtungen, . die 
anerfehöpfliche Fülle des Intereſſanten, die Innigkeit in 
Behandlung des Nührenden, die kräftige Zeichnung 
mächtiger, in fich gährender Leidenfchaften, aber auch 
dad Mofteriöfe und von dem Sinne nicht Erfaßbare, 
was oft ald Dunkle: Hingenommen wird. Beethoven 
durfte nicht als der Dichter der Furcht, des Schauders 
und Entſetzens bezeichnet werden, wohl aber verweilt er 
in Regionen der Ahndung, der zweideutigen Gefühle 
von Luft und Schmerz, des Unheimlichen, was alles 
bie Seele anlodt und einem regfamen Celbftgefühl be— 
friedigende Nahrung darbietet. Diefer fentimentale Cha— 
rakter fand drittens, daß er nicht. in Manier überging 
und dadurch den Seftaltungen ein gleichartiges Gepräge 
aufdrückte, auf einer Seite ein Gegengewicht in der Uni« 
verfalität des Geiſtes. Nirgends gewahrt man Einfeis 
tigkeit, und nicht beſchränkt fich Veethoven auf eine Art 
der Auffaſſung oder auf befondere Gemüthözuftände; Nes 
ben dem Großen fehafft er Liebliches, neben dem Schauers 
lichen und Furchtbaren Zartes, neben dem Ernft Scherz 
haftes, überall mit ganzer Geiftesfraft, wenn au 
nicht immer in ausdauernder Klarheit und in gefälligem 
Maaße; ja diefer Drang nad), Univerfalität verleitet 
ihn auch in die Regionen ded Sonderbaren und Bizar— 
sen. Und dennoch waltet in dieſem univerfellen Geifte 
dad Individuelle dadurch vor, daß er auch im dieſen 
Werfen meiftens fein urfprünglich eigenes Leben aud« 
ſprach. Nicht wie Andere ging er von einem angeeigs 
neten, abftract gefaßten Ceelenzuftand oder einem von 
außenher entnommenen Gedanken aus, fondern was er 
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zu Tonbildern formte, war Er, fein Eeben, fein Schick- 
fal, er mochte ein Ideal mit Vegeifterung umfaßt ha— 
ben (mie dad auf Napoleon übergetragene Ideal eines 
republicaniſchen Helden in der Heroica), oder von einem 
harten Schickſal bebrängt und niedergebeugt fich zu einem 
licht» und freudevollen Aufſchwung durchlämpfen (wie 
in der O- Moll⸗Symphonie, von deren erften Tacten 
er fagte: fo Elopft das Schickſal an die Pforte), oder 
dem Genuß der Natur. fich Hingeben (wie in der Paftos 
rale). Alle ergriffenen Ideen mußten erft fein eigenes 
Wefen werden und als folches zur Erfcheinung kommen; 
daher eine innere Biographie, läge fie von dem Meifter 
felbft auögefprochen vor,. den allein ausreichenden Com» 
mentar feiner Schöpfungen enthalten würde; fo aber wird 
und manches Dunkel nach Deutung verlangen laſſen. 
Der Inhalt der C-Moll- Symphonie Fann eine Tra— 
gödie genannt werden. Wir fehen ein Ringen und Käm⸗ 
‚pfen gegen ein mächtiges Schickſal zur Verklärung ge» 
bracht. Das Schikfal Eopft an die Pforte und tritt 
drohend entgegen. Angſtvolle Unruhe ergreift die Seele, 
die Ahndung des Ungeheuern weckt Schnfucht, aber nicht 
weiches, fondern Fräftiges Werlangen nach Befreiung 
und Kicht, das aud) vorüberziehend in diefe Seelennacht 
Hineinftrahlt; doch bleibt andauernd ein Kampf. zurük, 
deſſen zuende Bewegung durch die Kürze der Sätze 
und den marlirten Rhythmus bezeichnet wird. Im Ans 
dante erkannten alle Beurtheiler eine Erhellung der Seele 
durch auflebende, im das froftbedürftige Herz tief eins 
‚dringende Hoffnung (As dur), die aber von ber wieder» 
Holt drohenden Gewalt aufgerufen fich in Eräftigen Muth 
umwandelt und im Celbftvertrauen groß erfeheint (C dur). 
Auf's Neue aber Hat die Seele Schrecken und Grauen 
zu beftehen, umd gleichfam in dunkle Nacht fallen zus 
ende Blitze, die nicht nur an ſich biffonirenden, ſon⸗ 
dern gegen die melodifche Klage contraftirenden Töne des 
Allegro in C mol. Da lichtet ſich dad Ganze zur Ber- 
tlärung, die Macht des Schickſals ift verfößnt, ein ent« 
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ſchiedener Sieg des Geiſtes jubelt in dem Freudengeſang 
des Finale, und was im Aufſchwung zur Unendlichkeit 
errungen wird, fpricht ein Weltchor des vollen Drche⸗ 
ſters mit einer über alle Gegenfäge gebietenden Zreiheit 
aus. Eine gleichartige Fülle und Bedeutſamkeit der 
Ideen bieten die übrigen Werke ald Begebenheiten feines 
eigenen Lebens dar. Wer aber durch biographifche Dars 
ftellungen von den Schickſalen und dem Leben diefes 
Meifterd aus fpäteren Zahren ‘Notiz genommen, der 
wird, alles Streites der Partheien überhoben, weder 
unbefriedigte Grwartung beklagen, noch das, was zu 
vermiffen ſteht, für Täuſchung erachten, doch in der 
Verehrung einer von Keinem erreichten Hoheit nicht 
wanken. Wer mag nemlich bei Beethoven eine durch 
unglücklich Verhältniffe oder durch eigene Schuld ein» 
getretene Seelenverftimmung läugnen? Wer fich bergen, 
daß derl.Ibe, in hohem Grade reizbar, don mancher 
Seite gekränkt und verlegt, dad Vertrauen zu Menfchen 
mehr und mehr verloren hatte, mit der Wirklichkeit in 
einem unftillbaren Streite lag und nicht allein, wie zu 
gefchehen pflegt, durch die Taubheit mißtrauifch, ſon⸗ 
dern durch einfeitige und aus einem erhöhten Gelbftge- 
fühle ftammende Worurtheile irregeleitet, gegen fich felbft 
ungerecht geworden war? Wer wird nun nach näherer 
Kenntniß der Thatſachen die Klagen über kummervolle 
Dürftigkeit bei noch vorhandenen Mitteln, über Verfol⸗ 
gung bei eigener Menfchenflucht begründet, die Lage, 
in welcher der allgemein verehrte Mann endete, allein 
durch Bosheit einzelner Menſchen bereitet erachten? Wie 
man über den Dichter Seume einftmald urtheilte, fo 
auch nun über Beethoven: Weide wollten nicht glücklich 
werben; fie waren Beide lebend aus der Wirklichkeit 
Herauögetreten. Mag der Mangel des Gehörs ihn auch 
die Grenzen des Hörbaren haben verfennen laſſen, fo 
war nicht diefer der unmittelbare Grund, weshalb die 
Iegten Werke eine Vertheidigung auf ſich zogen; mag 
man die früheren Werke, anfangs als barock und unge 
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nießbar aus Beſchränktheit zurückgeſtellt, ſpäter erſt ganz 
verſtanden und bewundert Haben, fo ſteht unter Unbe⸗ 
fangenen dad Urtheil doch feſt: nicht der Genius ermat⸗ 
tete, aber das Gemüth des Dichters verbüfterte, nicht 
die Originalität entfchwand, aber fie ifolirte ſich, nicht 
die Füle der Ideen war vermindert, nicht der Reich» 
thum der Phantafie geſchwächt, vielmehr Häuften fi 
Beide im vollften Andrang zum Verluſt der Anſchau— 
Lichkeit und Klarheit. Huch in der neunten Symphonie 
befigen wir ein Lebensbild ihres Schöpferd, der unläug- 
bar mit der Melt zerfallen, in fich verfunten, ja ein 
Sonderling geworden war. Damit erklären wir dad 
Abſichtliche, Themata der einfachften Art, die Leicht für 
Teer und trocken genommen werden können, zu künſtli— 
chen Entwidelungen zu beftimmen, das Scrupulöfe, mit 
welchem fo Vieles auf Wirkung berechnet wurde (3. B. 
im Piano der Trompete ©. 3. Tact 8 der Partitur, 
die nachfchlagenden Achtel der Trompeten und Pauken 
bei dem Pizzicato der Bäſſe), dad Räthſelhafte, wobei 
man vergeblich nach einer Vegründung fragt (wie bei 
den recifativifchen Sägen im Anfange des Finale), das 
Moyfteriöfe, was einer phanfafirenden Deutung weiten 
Spielraum läßt, der Mangel des Anfchaulichen, wos 
durch auch die Aufführung erſchwert wird, das Unna- 
türliche, mit welchem z. B. ein Chor weiblicher Stim— 
men 12 Tacte Hindurch einen Orgelpunct im hohen A 
ein und feft aushalten fol. Wer möchte aber auch 
ben zweiten Theil des Fauſt dem erften an Fünftlerifcher 
Zugend gleich ſtellen? Ob wir eine Zeit erwarten. kön 
nen, in welcher dad Publicum (und für diefes werden 
Symphonieen gefehaffen, nicht bloß für Partiturenlefer 
geſchrieben) dieſe letzten Producte des großen Geiftes in 
ihrem wunderbaren Bau ohne Einbildung verftehen, ans 
eignen und genießen werde, läßt darum fich nicht bes 
Haupten, weil, fo lange Künftler fehaffen, dieſen ein 
Gebiet der Schönheit angewiefen bleibt und Schönheit 
ohne anfchauliche Klarheit nicht eriftirt. Bei der heroi⸗ 
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ſchen Symphonie bedurfte es Feiner Auffchrift, dag das 
Andenken eines großen Manned gefeiert werde. Der 
erfte Satz ift dad volle Bild. eines Heldenlebend mit al- 
Ien feinen Kämpfen, feinem aufflammenden Muthe, ſei⸗ 
nem aufregenden Schmerz, und doch ſtammt Alles aus 
einem fo rein menfchlichen Gefühl, in welchem neben 
dem kräftig Imponirenden und keck Hervortretenden (3.8. 
in der Markirung des fehlechten Tacttheils vom Aöften 
Tact an) das Zarte und Wohlwollende (meift durch 
WBlasinfteumente) Raum findet; Alles in vollendeter 
Klarheit und Beſtimmtheit. Dem Trauermarfche ges 
bührt der Namen eines für alle Zeit beftchenden Meis 
ſterwerks, wenn auch der Marſch in der C-Moll-Sym« 
phonie um den Vorrang Fampfen follte; doch wird fein 
Hörer zweifelhaft nach Deutung fragen, weil ihm der 
Tod des Helden, der dad Leben in Wonne und Schmerz 
vollendete, die Trauer der Umſtehenden, denen er ein 
Zeuge der Wahrheit war, die Bufprache de Troſtes 
(Des dur), daß der Tod eine Freiftatt öffnet, vor dem 
Seelenauge fehwebt, und er am erlöfchenden Schluffe 
wol fpricht: fo ftirbt ein Held. Eine ftumme feierliche 
Pauſe verlange folches Gefühl, Dann aber bricht auch 
der Gedanke herein: aber er ſtirbt für Unfterblichkeit, 
für die wir leben follen. Dann kann das Finale als ein 
in fich wieder abgefchloffened Lebensbild betrachtet were 
den. Dad dazwifchen geftellte Scherzo, an fich ein preis⸗ 
würdiges Stück, wird immer problematifch bleiben, da 
es dem Einen als ein Aufruf gilt ſich aus dem Dunkel 
des Schmerzes in dad Kicht des Lebens zu reffen, einem 
Anderen geifterhafte Erſcheinungen zu vergegenwärfigen 
Scheint, Vielen wol auch nicht an rechter Stelle Bier zu 
ſtehen bedünkt. 

Dem Tadel der Einſeitigkeit ſetzen ſich aus, die 
nach Erſcheinung dieſes Genius auf Anderer Leiftung 
nicht achten, ſelbſt wenn denfelben eine Annäherung an 
ihr Hohes Vorbild zugeftanden werden muß. Dennoch 
Haben namhafte Künftler vorzügliche Werke diefer Gats 
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fung geliefert, Romberg in mufterhafter Klarheit und 
Mäßigung, die freilich Heutigen Tages als kalte Bes 
fehränktheit verworfen wird, Spohr in feiner geiftvollen 
Sentimentalität, welche. jedoch ein weislich ordnender 
Kunftverftand, den die Symphonie ſtets verlangt, in 
Schranken hielt, Ried mit nicht geringer Kraft der 
Phantaſie und ernfter Gründlichkeit, Feska in einer lie— 
bendwürdigen Wahrheit, wenn auch fo, daß Zndividuel« 
les hervorgehoben erfchien, Kalliwoda in fehöner Ab⸗ 
rundung der Glieder und glanzvollem Schmuck, Onslow 
mit Feinheit, die den Quartettkünſtler verräth, doch 
auch mit erfreulicher Anmuth und frifcher Eebendigkeit. 


Drittes Gapitel, 
Werte der Vocalmuſik. 


S§. 1. 

Schon wurde oben bemerkt, wie für Vocalmuſik 
früher beſtimmte Kunſtformen anerkannt und benannt, 
ſpäter aber zum Theil auf die Muſik der Inſtrumente 
übergetragen worden ſind. Dennoch können erſt die Werke 
ſeit dem funfzehnten Jahthundert in äſthetiſche Beur⸗ 
gezogen werden. Was bis dahin die höhere Ausbildung 
der Kunſt noch aufhielt, lag in der Beſchränkung auf 
eine vorausgeſtellte Theorie, welche langſam aus über» 
Tommenen Lehrfägen des Alterthums und durch eine na= 
furgemäße Umbildung der Grundanfichten einem abges 
ſchloſſenen Syſteme zureifte. Während im Lchen der 
einfache Gefang in Erfindung von Melodieen kunſtlos 
dem Bedürfniß des Gemüths nachkam, ordnefen gelehrte 
Biſchöfe die Kirchengeſänge, die zum Theil in wechſeln⸗ 
den Recitationen der Prieſter und choralartigen Gefän- 
gen ber Gemeinde oder Chorknaben beftanden, nach Ge— 
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fegen der Harmonie, die anfangs noch unvollfommen, 
doch ſchon auf geordneten Tonverhältniſſen beruhten, 
Jahrhunderte Hindurch begnügte man ſich mit dem foges 
nannten Difcantus, in welchem dem Cantus firmus eine 
extemporirte Stimme begleitend folgte. Erſt mit der 
Einführung des Contrapuncts oder des mehrftimmigen, 
in verfehiedenen Intervallen tönendent; Gefangd war eine 
neue Zeit aufgegangen. Er wurde auf Hymnen, Gebete, 
Palmen angewendet, welche früher von der verfammel« 
ten Gemeinde im Unifono gefungen worden waren, nun 
in Antiphonien und feit Gregor’3 Zeit von einem befons 
deren Sängerchor vorgetragen wurden. Wie im 13. 
Zahrhundert fich die Menfuralmufit ausbildete und man 
die Harmonie ald den zu mehrfacher Geftaltung befähig« 
ten Difcantus in Motetten, Gondueten, Gantilenen, Ron⸗ 
dellen, aljo in geiftlichen und weltlichen Gefängen ver- 
wendete, fpäfer aber der Gontrapunct feine volle Bes 
gründung fand, befagt die Geſchichte, und ed ergibt fich, 
die afthetifche Ausbildung der Kunft fey durch eine vor» 
Berrfehende abftrufe Theorie langehin aufgehalten wors 
den, fo daß im der Nation, in welcher eine muſikaliſche 
Naturanlage vorwaltete, in Ztalien die geiftvollere Ges 
fangübung fich auf Volksgeſänge und deren kunſtloſe 
Melodicen befchränkte, dadurch aber praktifch ficherte, 
was eine theorefifche Gefeglichkeit nur verderbt Haben 
würde. Aus den Niederlanden und von Florenz gingen 
die erften contrapunctifchen Produete in Meffen und Mos 
tetten gegen dad Ende des 14. Jahrh. aus, doch in eis 
ner einförmigen und verworrenen Schreibart, die Oken⸗ 
heim mehr lichtete und zuerft durch einen kraftvolleren 
Ausdruck belebte; auch war in gefeligen Kreifen außer 
der Kirche, wie fpäter an den Höfen der Fürften eine 
gleichartige Behandlung auf weltliche Poefieen (Chan- 
sons) übergegangen. Aus der Zeit und Schule von 
Zosquin des Pres (geft. 1515) kennen wir viele Mefr 
fen, Motetten und weltliche Gefänge für drei, vier und 
fünf Stimmen, welche von einer gefchietten Behandlung 
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neuer Melodieen zeugen, allein auch eine Menge gekün— 
ſtelter Sonderbarkeiten und würdeloſe Spiele enthalten. 
Willaert (geſt. 1565) erweiterte die Zahl der wohl ges 
führten und verflochtenen Stimmen. auf fechs und fieben, 
und ließ zwei und drei Chöre eintreten. Dennoch kann 
don äfthetifchem Werth der bis zur Zeit der Neforma- 
tion geübten Gompofition im Allgemeinen und außer den 
melodifchen Erfindungen und einzelnen gefühlvollen Stel- 
Ien ſchon darum kaum die Rede feyn, weil bei Meffen 
und Motetten auf einen dem untergelegten Text ente 
fprechenden Ausdrud nur geringe Rückſicht genommen 
wurde. . Won zwei Seiten her drängte fich die Noth— 
wendigfeit diefer Beachtung auf, indem der nun allges 
mein eingeführte Choral und dad Madrigal eine charake 
teriftifche Bezeichnung des Inhalts nachdrücklich ver⸗ 
Tangte. Nachdem dann Paleftrina (geft. 1594) dem 
Tirchlichen Gefange einen beftimmten Charakter ertheilt, 
und die vörher nur auf gelehrte Weife behandelte Har⸗ 
monie mit der dem Gefühl entftammenden Melodie in 
die engfte Verbindung gebracht Hatte, nachdem Ludovico 
Viadana 1596 durch die Kirchenconcerte den Chor gegen 
Zonftüde für eine Stimme mit Orgelbegleitung vers 
taufchte, und andererfeit Luca Marenzio (geft. 1599) 
die. Gompofition der Madrigale auf eine kunſtgemäße 
Weife in Vereinigung der contrapunctiſchen Normen mit 


- Melodie Handhabte, und als überhaupt dad unter. Re— 


geln geftellte Tonſpiel zur bedeufungsvollen Sprache im 
Anſchluß an entfprechende Worte ward, da fraten bes 
ftimmte abgefchloffene Kunftformen Hervor, die ihre be= 
fonderen Gefege mit fich führten und im Fortgang der 
Zeit eine bleibende Anerkennung gewannen. 


8.2. 

erfolgen wir den gefchichtlichen Meg, fo geht auch 
hier das, was Natur und Leben erzeugt, der Kunft 
voraus; denn der individuelle Gefang des Volksliedes 
war in alter und neuer Zeit die Grundlage für di 
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weitere Entwidelung der Wocalmufif, doch zu einem eis 
genen Beſitzthum gelangt, ging von da aus die Kunft, 
wie überall, ihren befonderen Weg. Abſehen können 
wir babei von dem, was das griechiſche Alterthum kunſt⸗ 
gemäß auögebildet Haben mag, weil ed für und weber 
theorefifche noch praftifche Nefultate gewährt, und alle 
in biefer Gattung beftehenden Kunftformen auf der 
Grundlage der Harmonif, einer Schöpfung neuer hrift- 
licher Zeit, beruht. Sonach find wir auf diejenige Re— 
gion des Geifteslebens, in welcher die Muſik überhaupt 
ihre Höhere'und kunſtgemäße Ausbildung gewann, Bin= 
gewiefen, die Kirche. Für diefe ward die Harmonie ges 
ſchaffen, für Firchliche Werwendung die erfte Theorie ges 
geben; Hier fand die gefammte Vocalmuſik in der Aufs 
ftellung eines Chors die Grundlage ihrer zu erftrebenden 
Vollendung, im Gegenfag des individuellen Gefangs, 
der feine Stüße wieder nur in ber Harmonie findet. 
Nachdem nemlich die Gemeinde durch gemeinfamen Ges 
fang Antheil an dem Gotteödienfte genommen hatte, 
wurde ein Chor ald Repräfentant derfelben aufgeftelt, 
um! abwechfelnd mit den Gebeten des Priefters Gefühle 
zum Lobe und zur Verehrung Gottes und feiner Heilis 
gen audzufprechen. Die Menge ded Chors führte auf 
Ausbildung der Mehrftimmigkeit, und an der Hand der 
Natur zum Befig des Harmonifchen gelangt, riß ‚man 
ſich von der Beſchränktheit einftimmiger, doch von Vie— 
Ten vorgefragener Gefänge los, und fehuf den vierftim- 
migen Sag, in welchem eine Maffe von Menfchenftim« 
men, durch die natürliche Werfchiedenheit der Höhe und 
Tiefe aus einander gehalten, in harmoniſcher Einheit ver⸗ 
einige wurde. Mit dem Kirchenchor war .alfo eine hö— 
here Stufe der Kunftbildung erftiegen; damit waren erft 
vollftändige Kunftproducte aufzuftellen. Mag immerhin 
die Gefchichte berichten, wie die Erfindung der Harmo⸗ 
nie als ein Product des weltlichen Lebens zu betrachten 
fey und fie bei langer Abwehr päpftlicher Beſchlüſſe, 
welche der Kirche das durch Alterthum Geheiligte er= 
ı. 28 
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halten ſollten, ſpäter erſt eine unbedingte Aufnahme 
fand, fo blieb die Thätigkeit der Künſtler doch vorzüg— 
lich, und zwar in den Niederlanden und in Frankreich, 
auf Kirchliche Zwecke gerichtet, und die erften ausgewirk⸗ 
ten Kunftformen, auf welche unfere Betrachtung gerich- 
tet ift, fallen der Firchlichen Vocalmuſik zu. Es befaß 
die Kirche feit dem 15ten Jahrhundert ihre Pfalmen, 
Meffen, Motetten, Litaneien, Lamentationen in abge 
ſchloſſener Geftaltung, während im Leben die Volkstänze 
in freier melodifcher Bewegung gefungen wurden, die 
Minnefänger (Troubadours, Minftreld) zur Harfe oder 
Fiedel ihre Lieder an fürftlichen Höfen oder bei Volks— 
feften vortrugen, und feit dem 14ten Jahrhundert die 
Kiederfunft in den Meifterfchulen gleich einem Handwerk 
geübt wurde. J 


8.3. 
Der Chor 

Man erfaßt das urfprünglicde Weſen des Gefang- 
chors nicht richtig, wenn man es pſpychologiſch allein 
dadurch begründet meint, daß in ihm die Ausfprache der 
Gefühle vieler nach ihrem Charakter aus einander tre— 
tender Individuen enthalten fey. Died kann nicht als 
das bezeichnet werden, was den Chor überhaupt entftehen 
laßt, vielmehr erfcheint da die Harmonifche und rhyth— 
mifche Einheit als eine bedingte und untergeordnete, und 
vorherrfchen müßte die Tendenz das Individuelle gültig 
hervorzuheben. Der Ehor aber beruht feinem urfprüng- 
Tichen Wefen nach auf äſthetiſchen Principien. Ginmal 
wirkt der Chor durch die Maffe vieler Stimmen quantie 
tafiv, und unterfcheidet fo fich von dem mehrftimmigen 
Gefang zufammentretender Individuen. Das Gebiet des 
Ernften, des Großen, des Erhabenen fällt ihm zu. Died 
aber bedingt den Grad und die Art feiner Bewegung, 
welche in einer Menge Feine Ieichte und flüchtige: feyn 
Tann und die fehärfere Zeichnung des Eharakteriftifchen 
ausſchließt. Der Componift fehlt daher gegen dad Ger 
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feß der Gorrectheit, wenn er dem Chor eine Figuration 
zufheilt, die richtig und bündig auszuführen nur einzel» 
nen Stimmen möglich wird, oder wenn er für Erhebung 
und Senkung einen leichten Schwung vorausfeßt. Der 
Chor tritt als Nepräfentant einer Gefammtheit, eines 
Volkes, der Menfchheit auf; fein Inhalt beruft in Alle 
gemeinheit. Ein Gedanke ift allen Teilnehmenden ge 
geben, ein Gefühl durchdringt Alle, Alle verfolgen eine 
Grundmelodie. Da kann die Vereinigung zur Identität, 
alſo zum Unifono werden, und unter Bedingungen mäch— 
tig wirken, wie in Händel’ Samfon. - Doch erhöht wird 
die Schönheit, wenn eine vielgeftaltete Mannichfaltige 
keit fich einer Idee unferordnet. Da waltet denn das 
äſthetiſche Gefeg der Harmonie, welches nicht blos Aus 
Berliche Vereinigung, fondern innere Bindung vermittelt. 
Bon verfchiedenen, aber harmonirenden Stimmen wird 
vollſtändige Ausſprache des einen Gedankens zu Stande 
gebracht, und das Beſondere ordnet ſich einem Allgemei— 
nen, das Individuelle einem Idealen unter. So ſtellt 
der Chor ſelbſt eine ideale Perſon auf. Damit iſt nicht 
geſagt, was viele Componiſten unſerer Tage verleitet 
hat im Chor der Oberſtimme die melodiſche Vorhand zu 
überweiſen und die übrigen Stimmen als Begleitung ei— 
ner Hauptſtimme zu behandeln, was die Einheit auf— 
lockert und den Ausdruck des Erhabenen ſchwächt, ja 
zur Sentimentalität herabſtimmt. Doch iſt die Bezeich- 
nung des Charakteriſtiſchen nicht ganz ausgeſchloſſen, info= 
fern es in allgemeineren Formen fichtbar wird. Die zus 
fammentretenden Stimmen Halten fich durch Höhe und 
Tiefe getrennt; ihr Eintritt kann in verfchiedener Zeit 
erfolgen, wie bei der Fuge; die Nachahmung findet ihre 
Anwendung, doch behauptet jede Stimme ihre felbftän- 
dige Ebenbürtigkeit. Ze größer nun der Umfang ift, ine 
nerhalb welchem der Abſtand der Stimmen ſtatt findet, 
defto Tenntlicher und wirkfamer wird die Eigenthümlich— 
keit; daher Männerchöre dem fogenannten natürlichen 
Chore weiblicher und männlicher Stimmen ftets in ihrer 
28* 
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Wirkung nachſtehen. Doch ſchreitet die Kunſt noch wei⸗ 
ter und zwingt diſparate Theile, welche in charakteriſti⸗ 
fcher Selbftändigkeit aus tinander frefen, zur Einftim- 
migfeit fich zu fügen. Beſondere Stimmmaffen fprechen 
verfchiedene Gefühle, oder gleichartige in verfchiedenen 
Formen aus. Es wird ſolches Kunftwerk zu einem cha⸗ 
rakteriftifchen, und vereinigt mehrfache Melodieen und 
ungleichartige rhythmiſche Formen. Die harmoniſchen 
Verhältniffe der Töne und der Zack halten dad Ganze 
zuſammen; der Gonfrapunet findet feine Anwendung, und 
ein weited Feld thut ſich dem combinirenden Kunſtver⸗ 
Stande auf, Melodieen umzutaufchen, Gegenfäße zu bils 
den, durch Gontrafte zu wirken, und in Allem dieſen 
eine höhere Macht des Geijtes auszuüben. Großartige 
Gebilde ftellten ideenreiche Künftler in doppelten oder 
auch in drei= und vierfachen Chören auf, wobei möglich 
wurde, directe, ja fogar fchroffe Gegenfäge auszugleichen 
und zu erweifen, daß dem Menfchen vergönnt ift nach» 
ahmend in Vildern zu veranfchaulichen, wie im Dafeyn 
Alles zu einer großen Weltharmonie einftimmt. Die 
Anordnung der Doppelchöre läßt eine größere Manniche 
faltigfeit zu, als bisher von den Künftlern angewendet 
wurde, indem fie herfömmlich beide Chöre nur gleichare 
tig in vier Stimmen auftreten laffen. Frauenchöre free 
ten charakteriſtiſch Männerchören gegenüber, wie bei 
Stadler in der Berftörung Zerufalemd und bei Schneis 
der im Verlorenen Paradies; oder aus dem Gegenfag 
der Gefinnung ergibt fich eine ſtark contraftirende Zeich⸗ 
nung, wie in Ried Sieg des Glaubens die Chöre der 
Ungläubigen und der Frommen. Die Schwierigkeiten find 
Hierbei nicht geringe; jeder der Chöre muß im fich feldft 
eine correcte Harmonie bilden und zugleich der größeren 
Einheit fih fügen. Wie Bach Meifter diefer Kunft 
war, bedarf Feiner Nachweifung. Nennenswerth find 
vor Vielem der vierfache Chor in der Pfalmodie von 
Romberg, die Pfalmen von Spohr. Was die Con» 
ftruction anlangt, fol uns die Behaupfung, nur der 
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vierſtimmige Chor ſey im Organismus des Wenſchen 
begründet, und das mehr als Vierſtimmige greife in die 
Inſtrumentalmuſik über, nicht von der Meinung abbrin- 
gen, wenn aud bie Vierzahl in der Mufit das Pros 
portionirte enthalte, werde durch den Zutritt einer fünfe 
ten und fechften ‚Stimme die freie und Eräftige Belebung 
erhöht. 


8.4. 2 

Durch Ausbildung des Chord Hatte die Kunft uns 
Iäugbar einen hohen Grad ihrer Entwidelung erreicht, 
doch erwartete ein anderes Element nicht geringere Pflege, 
deffen Anforderung durch den Mangel fühlbar wurde, 
welcher den Ghor begleitet, indem er die charakteriftifche 
Zeichnung befchränkt und dem Bedürfniß individueller 
Ausfprache nicht genügt. In Ehorgefängen wurde der 
Inhalt des Textes wenig berüdfichtige und dad, waͤs den 
Rhythmus charakteriftifch zu wirken befähigt, meiftens 
vernachläffige. Enge Feffeln Hatte die Kunft fich felbft 
angelegt. Das rege gewordene Verlangen nach vollftäns 
diger Befriedigung follte damit beruhigt werden, daß 
man in Theaterſtücken Chöre in Form der Mabdrigale 
mit, Reeitativen abwechſeln ließ. Allein die zurückgehal- 
tene Kraft der Entwicelung brach durch; freier wollte 
ber Gefang werden und auch in Darftellung charakteri» 
ftifcher Schönheit einen Höheren Aufſchwung erreichen. 
Aus den engeren Formen heraustretend, z0g die Kunft 
dad Individuelle in ihren Kreis, wendete dem Liede, in 
welchem der Text feine volle Gültigkeit erhielt,. eine 
freiere, aber Eunftvolle Behandlung zu und ertheilte den 
melodifchen Gebilden rhythmiſche Belebung. So ward 
das Lied zur Arie, und mit Chören in Werbindung ges 
bracht, bildete fie den Inhalt der Dratorien- und Canta— 
ten, bie urfprünglich auch in Tirchlicher Beziehung ftans 
den. Noch im 15ten Jahrhundert waren die Volkslie⸗ 
der vorzüglicher als die der Künftler gewefen; vor den 
Madrigalen befaß man Zanzlieder, in Italien Garne» 
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valslieder und Villanellen; die theatraliſchen Darftellun- 
gen nahmen Geſänge auf, und wie dorthin Chöre gezo— 
gen wurden, wies die kirchliche Muſik den Einzelngeſang 
nicht mehr zurück, durch die Myſterien zur Ausbildung 
des Dratoriums vorſchreitend. Blieb auch noch langehin 
die Motettenform in Anwendung für das Theater, ſo 
löſte ſich die Vocalmuſik allmälig aus den beſchränken— 
den Verhältniſſen, und die zur Selbſtändigkeit heranrei⸗ 
fende Inſtrumentalmuſik übte einen entfcheidenden Ein» 
fluß aus, fo daß eine alfeitige Ausbildung der Kunft 
herbeigeführt und beftimmte Stilarten gewonnen wurden. 
Die neuere Zeit ift vorgefchritfen um in der Abwechſe⸗ 
lung und Verwebung 'obligater Soloftimmen dem Chor— 
gefang die Mannichfaltigkeit zu verleihen, welche fonft 
nur durch beigegebene Inſtrumente zu erreichen wäre. 
Jetzt dienen diefe Soloftimmen dazu, da, wo ein Ge» 
danke harakteriftifch bezeichnet und hervorgehoben werden 
fol, eine feinere Zeichnung auszuführen, oder wo ein 
Gefühl, durch Innigkeit verftärkt, fich zu Hoher Begei⸗ 
fterung aufſchwingt, demfelben die Teichtere Bewegung 
zu vermitteln. 


85. 

Eine Ordnung der verfehiedenen Kunftformen ber 
Vocalmuſik ift kaum anders möglich), als daß wir reine 
Iprifche Voealmuſik von dramakifch « Iprifcher trennen, in 
beiden aber den individuellen Gefang des Liedes, welches 
mannichfache Modificationen, ald Arie, als Duett, als 
Zerzett u. a. aufnimt, von dem Chore unterfcheiden. 
Die herkömmliche Eintheilung in kirchliche und weltliche 
Geſangſtücke beruft auf unbeftimmteren Begriffen und 
betrifft mehr den Stil als die Form, auf welche derfelbe 
angewendet wird. 


8. 6. 
Kirchliche Muſik. 
Daß die Muſik, wie oben geſagt wurde, die Grund⸗ 
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Tagen eines Funftgemäßen Charakters innerhalb der Kir— 
he und in Beziehung auf kirchliche Zwecke erreichte, 
dies ward ſchon dadurch bewirft, daß das religiöfe Ge— 
fühl die Wurzel aller menfchlichen Gefühle ausmacht, 
und, in die Sphäre des Idealen erhoben, Religion und 
Kunft zu gemeinfamer Vethätigung des Gemüths ver- 
ſchmelzen. Doch Fonnte dad Gedeihen nur in hriftlichen 
Wölfen möglich werden. War nun anfangs für die 
Muſik als Kunft Fein Gegenfag vorhanden, fo mußte, 
fobald der Kunftbetrieb in's weltliche Leben überging, 
auch eine charakteriftifche Werfchiedenheit eintreten. Wir 
unterfcheiden daher auch theoretifch Kirchenmuſik als be— 
fondere Gattung und Fönnen in einem gewifjen Sinne 
don einem Stil der geifklichen Muſik fprechen, obgleich 
damit gewöhnlich dasjenige bezeichnet wird, was Schreib» 
art Heißen follte. Vgl. S. 72 und 81. Auf feiner an⸗ 
deren Stelle Haben falfch erfaßte Grundbegriffe zu fo 
unzureichenden Wrtheilen geführt, und nirgends ift das 
Weſen einer Kunftentwidelung fo fehr verfannt worden, 
als in der Anficht und in dem Streite über dad, was 
Kirchenftil fey. In früherer Beit fuchte man den’ Uns 
terſchied, welcher Tirchliche und weltliche Muſik trennte, 
in techniſchen Regeln, durch welche gewiſſe Wecorde, 
Fortfchreitungen, übermäßige und verminderte Intervallen 
und dergleichen von jener audgefchloffen wurden; fpäter 
ordnete man das Beſondere den allgemeinen Begriffen 
eines ftrengen und freien Stils unter, ohne für diefelben 
die entfcheidenden Merkmale aufgefunden zu haben. Die 
Freunde des Alterthums, denen die ächte Kirchenmuſik 
höchſtens bis Lotti und- Durante reicht, und die verftän- 
dige Kunft des doppelten Coutrapuncts und der Fuge 
nicht unvereinbar fcheint mit den Gefühlen religiöfer Er- 
bauung, ohne daß fie fich verdeutlichen, wie eine fugirte 
Darftellung der flehenden Bitte eines Kyrie eleison 
entfprechen könne, finden von einer Zahl befonnener 
Gegner der Kirchenfuge, don Rouſſeau bis auf Lobe, 
manchen gewichtigen Grund entgegengeftellt. Erweitert 
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man die Beſtimmung dahin, Kirchenſtil falle der Dar- 
ſtellung religiöfer" Gefühle zu, fo weiß, man nicht, ob 
damit religiöfe Gefühle nur auf die Firchliche Gottesver- 
ehrung befehräntt werben follen, ober ob auch Alles, 
was außer der Kirche religiöfen Sinn in ſich faßt und 
erweckt, in den Kirchengefang aufgenommen und kirchlich 
verwendet‘ werden dürfe, uch mit einer. Annahme von 
Graden des Ernſtes und der Würde reichen wir nicht 
aus, weil fie durch beftimmte Linien nicht begrenzt 
werden können; vielmehr aber muß der mufifalifchen 
Kunft das Recht zugeftanden bleiben der fortfchreitenden 
intellectuellen und veligiöfen Entwicelung der Menfchheit 
zu folgen. Wie wir in umnferer Zeit in anderer Weiſe 
beten und andere Erbauungdreden vernehmen als vor 
zweißundert Jahren, fo wird auch in anderer Weiſe zur 
Ehre Gottes ünd unferer Erbauung in den Kirchen zu 
fingen und zu mufleiren und unbenommen ſeyn. Nicht 
Geiſteskraft gebricht der neuen Beit, nicht Wiffenfchaft, 
die der Kunft diene; allein die Glaubensanficht ift eine 
andere geworden und mit berfelben die Gefühlsweiſe. 
Wie ftreng auch die römifche Kirche über die Unwandele 
barkeit ihrer Liturgie wache, vermag fie doch nicht die 
mit Veränderung der Formen fortfehreitende Entwicke⸗ 
Tung des Gefchlecht3 und der Völker auf einen Ruhe 
punet zu bannen. Wer aber mag bezweifeln, daß ber 
Künfeler zugleich ald Drgan des in einer Zeit und un« 
ter einem Wolfe Herrfchenden Geiftes wirkt und feinen 
Producten dad Gepräge der Gegenwart nicht entziehen 
Tann? So in der Malerei und Baukunſt, wie in ber 
Muſik. Durchlaufe man die Gefchichte feit dem elften 
Jahrhundert und man wird wahrnehmen, wie die Kunft 
ſtets gegen engherzige Vorfehriften kämpfte um freie Be- 
wegung und volles Leben zu gewinnen, Eine in Feffeln 
der ſtarren Regeln gebundene Phantafie vermag in der 
Kunft Nichts, dagegen der Antheil an einem ibealen 
Dafeyn des Menfchen ewiges Beſitzthum verbleibt. 
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8.7. 

Soll der Stil der geiftlichen Vocalmuſik näher ber 
zeichnet werden, fo gefchehe es ohne fehroffen Gegenfag, 
damit man nicht auf Grenzen Hindeute, die nicht vor⸗ 
handen find. Much entfage man dem Borurfheile, bie 
Wuſik, welche außer der Kirche beſtimmt fey als ſchöne 
zu gefallen, werde in der Kirche dem Zweck der Er— 
bauung fo untergeordnet, daß die dorf nur dienende Kunft 
jeden Anſpruch auf freie Schönheit aufgebe. Das Zn» 
tereffe am Schönen fällt mit. dem religiöfen Intereſſe in 
Eins; auch) die Kirchenmuſik gefällt als fehöne, aber in 
einer ibealen Beziehung, die dad Schöne zum Erhabenen 
werden läßt. Mir Haben das Eine nur feftzuhalten, daß 
religiöfe, und zwar chriftliche Muſik zu fehaffen fey. 
Wenn nun dad Chriſtenthum der Menfchheit einen dor» 
her nicht gefannten Standpunct anwies und den Blick 
von der Erde ab nach dem Himmel Ienkte, fo mußte 
dad Gemüthöleben und deffen Meußerung in Tönen mit 
dem Fortfchritt der religiöfen Gultur eine andere Geftalt 
gewinnen. Beengt erfchien zuerft dem Menfchen das ir- 
difche Dafeyn, und in Sehnſucht nach dem Ewigen bes 
fangen, von Priefterlehre- auf das Werderbniß der Sünde 
und dad Bedürfniß der Gnade Hingewiefen, Eonnte er in 
feinen Gefängen nur einem düfteren Ernſt ſich hingeben, 
und den Schmerz über die Vergänglichkeit des Lebens, 
die Wehmuth der Neue, das Flehen nach Begnadigung, 
die fieffte Demuth und Zerknirſchung vor Gott in dies 
fem enffprechenden WBeifen aut werden laſſen. Dazu 
reichten die geringen Mittel der noch wenig entwickelten 
Kunft Hin. Doch folche Düftenheit Yichtete die Zeit und 
der chriſtliche Menſch gelangte zu größerer Freiheit und 
zur Freude in Gott; in feiner Bruft lebte Vertrauen 
zu der ewigen Vaterliebe auf, und der Lobgeſang, wel« 
Her den Weltſchöpfer und den Erlöfer pries, Eonnte 
zum lebensfrohen Hymnus werden, den zu befchwichti« 
gen, das hierarchifche Verbot vergeblich fich bemühte. So 
aber geftaltete die Religion ded Lebens auch den Stil 
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der ihr zugehörenden Muſik, und den Satzungen der Kir 
he blieb anheim geftelt, in wiefern er für den Cultus 
gültig und anerkannt werden follte. Er ift aber ein 
idealer durch die Beziehung auf eine Höhere Welt und 
die Gottheit, und faßt jene erhabene Würde in ſich, 
welche den Gefühlen der Andacht, in denen fowohl die 
Sehnfucht nach dem Göttlichen und der reuige Schmerz 
über dad Entferntfeyn von ihm, ald auch die Veftrebung 
es zu erreichen und die Freude ihm nahe zu ſeyn ente 
Halten wird, eigenthümlich zukommt. Das Sinnliche, 
Affectvolle, Xeidenfchaftliche kann Hier nicht Raum fin⸗ 
den, und da jene Erhebung nur aud einem in fich felbft 
ruhigen und Teidenfchaftlofen, wenn auch fonft belebten 
Gemüthözuftande hervorgeht, fo Fann die zum Ausdruck 
dienende Schreibart auch nur diejenigen Formen wählen, 
welche dem Ernft, der Innigkeit und der religiöfen Be— 
geifterung entfprechen. Die Beziehungen des menfchlis 
hen Dafeyns auf ein Göttliches find aber fo vielfach, 
daß daraus eine unüberfehbare Mannichfaltigkeit der Ger 
müthöftimmungen hervorgeht, und mithin der darftellen- 
den Künft ein nicht geringerer Wirkungskreis ald irgend» 
wo offen fteht. Gin lebhafter Aufichwung wird nicht 
audgefchloffen, da ed auch eine befeligende Zreude vor 
Gott gibt, die jubelnd den Dank für Leben und Erbar« 
mung ausſpricht und im Lobgefang des Höchſten fich 
über alles Irdiſche erhoben und frei fühlt. Die Begei— 
fterung bewährt ſchon als Heilige einen idealen Charaks 
ter, und dringt in das Neich des Umnendlichen nicht mit 
mattem Schritt, fondern im befchwingten Aufflug. Das 
Leben erweckt fie, doch bleibt ihre Heimath die Tiefe 
des Herzens, welche von Strahlen eines göttlichen Lich 
tes, nicht vom Glanz finnlicher Reize erhellt wird. Für 
diefe Erhebung aber, wie für jegliches religiöfe Gefühl, 
ift auch draußen im Xeben durch die an das Endliche 
geknüpften Beziehungen des Weberfinnlichen reiche Gele— 
genheit gegeben, und wir begegnen dort einer Muſik, 
die wir ohne Entheiligung auch in die Kirche verfegen 
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könnten. Dennoch tritt dadurch ſchon ein Unterſchied ein, 
daß die kirchliche Muſik eine generelle Tendenz verfolgt, 
indem ſie ohne Hervorhebung des Individuellen ein 
gemeinſames Gefühl behandelt und die Totalität des 
Geiſtes in Anſpruch nimt; daher ſie in langſamer Be— 
wegung einherſchreitend die Stärke der Harmonie wirken 
läßt, durch Verwebung der Töne in Contrapunct und 
Zuge den Verſtand befehäftige und im gleichartigen oder 
fogar zurüdgedrängten „Rhythmus den MWechfel indivie 
dueller Gefühle aufhebt. Nichts defto weniger muß dem 
Geſchmack, der auch das Erhabene und Heilige behan- 
delt, und dem Kunfturtheil, welches dem Stoffe die 
entfprechende Form zuführt, die Wahl der Mittel- über- 
laſſen bleiben, mit denen der Zweck der Erbauung und 
Andacht nach der einmal beftehenden Glaubensanficht er= 
reicht wird; es darf feiner Zeit und keinem Wolke das 
Recht benommen werden in eigenthümlicher, wenn nur 
würdiger umd chriftlicher Weiſe Goft zu verehren und in 
der unmittelbaren Sprache ded Herzens zu verherrlichen. 
Formen und Grenzen können da nicht willführlich vor— 
gefchrieben werden, und neben der Mefje im fogenanne 
ten ftrengen Stil der alten Zeit behauptet nicht unwür— 
dig eine andere ihre Stelle, die, entfernt von leichtferti« 
gen Zonfpielen, den Befig reicherer Kunftmittel und die 
errungene höhere Ausbildung der Kunft auf eine religiöfe 
Darftelung verwendet: So ftchen neben dem fromm= 
Beiligen Paleftrina, dem tieffinnigen Drlando, dem innig 
fühlenden Durante ebenbürtig der evangelifche Bach, der 
die Schrift auslege wie ein begeifterter Priefter, der 
im Großarfigen unerreichte Händel, aber auch der ge> 
müthvolle, in alterthümlichen Formen elegante Michael 
Haydn, der mit Anmuth vertraute Haffe, und wenn 
Zofeph Haydn in feiner Freude, mit der er durch Got— 
ted Welt wandelte, bisweilen vergaß, daß, was er aus 
Tindlihem Gemüth und rüdfichtslofer Unbefangenheit 
ſchrieb, für die Andacht einer betenden Gemeinde be= 
ftimmt feyn und dem Texte entfprechen follte, fo wird 


— 444 — 


gar oft ſein vertrauenvoller Glaube und die Wahrheit 
ſeiner Gefühle unſere Verehrung auf ſich ziehen. Wie 
Niemand gelingen wird eine Tragödie, wie Griechen 
fie ſchufen, in unſerer Zeit zu dichten, fo vermag auch 
Keiner wie Paleftrina kirchliche Muſik zufchaffen; felbft 
jede Nachahmung des AltertHümlichen muß mißglücken, 
da fie immer nur die äußere Form betrifft. Dafür find 
ja eben die Werke einer alten und verfchiedenen Beit er 
Halten, daß, wem ber alte Glaube zufpricht und jener 
kindlich fromme Sinn nicht mangelt, fich an ihnen er» 
freuen und erbauen fol. Im Beſonderen darf nicht 
überfehen werden, welche verfchiedene Bedeutung Firchlis 
Ge Mufit für Katholiken und für Proteſtanten Hat, 
nicht allein dadurch, daß im katholiſchen Gottesdienſte 
die Mufit unmittelbar in den Gulfus eingreift und ihn 
ſelbſt ausmacht, in der profeftantifchen Kirche fie außer 
dem Choral nur zur Unregung der Andacht, und man 
Tann fagen, zur religiöfen Ergögung dient, fondern auch 
infofern eine abweichende Glaubensanficht zum Grunde 
Tiegt, dort das Verlangen nach Werföhnung eines fündie 
gen Gefchlechts, Hier der gläubige Aufblick zur Waters 
liebe Gotted vorwaltet, dort der Gotteödienft als ein 
Opfer äußere Beichen und Geremonieen in ſich faßt, hier 
ber befrachtende Verftand vorzügliche Bethätigung findet. 
So wird für den katholiſchen Cultus bei dem überwies 
genden Streben nad) Verfinnlichung eine Vefchränkung, 
welche den feierlichen Ernft vor nichtiger Berftreuung 
ficher ftelle und den Geift nad) Innen richte, nöthig, 
während der profeftantifche einer Belebung der. Phantafie 
bedarf, um badurch dem Gemüth Aufichwung und fies 
fere Erregung zu vermitteln. Rechtfertigung findet da⸗ 
Her der Gomponift, wenn er hier die Grenzen nicht an« 
erkennt, die dort zu ziehen nicht etwa ein alterthümli⸗ 
ches Geſetz, fondern ber unverrüdbare Zweck und dad 
innere Wefen der Kunft gebietet. Auch erklärt man 
aus biefem Grunde, warum in neuerer Beit namentlich 
unter Ztalienern die Kirchenmufit unläugbar entartete; 
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denn wo im Zwieſpalt des Glaubens und Wiſſens keine 
religiöſe Ueberzeugung mehr in die Tiefe des Herzens 
eindringt, da bleibt Nichts übrig als die einmal gege⸗ 
benen Formen mit dem zu erfüllen, was wenigſtens die 
Einbildungökraft befchäftige und dem äußeren Sinne 
fchmeichelt. Dann aber bleibt auch das Werderbniß nicht 
fern. Wir vernehmen dann in dem Heiligthum der An⸗ 
dacht frivole weltliche Gefänge, auögelaffenen Zubel, 
ſchmachtende Bärtlichkeit, modifche Wirtuofität, wie dad 
Theater dies beſitzt. Solchem Unweſen, welches die 
Religioſität untergräbt, zu feuern, reicht die Macht 
eines kirchlichen Gefeged kaum Hin, vielmehr ſollte jeden 
Künftler dad Gewiſſen mahnen, welch Heiliger Beruf 
ihm verliehen ift an geweihter Stelle Gott zu verherrli⸗ 
hen und dad Werk der Erlöfung zu feiern. Wehtbare 
Künftler Haben fich auf ſolchen Abwegen betreffen laſſen. 

Gehen wir darauf näher ein, was chriftliche Kirchen» 
muſik ſeyn fol, fo ift alles Unklare und Trübe zu ver 
bannen, das Cinnliche nicht für einen myſtiſchen Trug 
zu verwenden, vielmehr die aus dem reuigen Gemüthe 
ſchwacher Menfchheit ftammende Düfternheit durch das 
Licht einer Glaubenszuverficht zu erhellen, die mit des 
Zugend und Liebe in Eins verfehmilzt. Man Hat Pos 
pularität zum Gefeß machen wollen, damit aber etwas 
höchſt Unbeftimmted ausgeſprochen. Die verfammelte 
Menge fchliegt in der Kirche eine zu große Werfchieden« 
heit der Bildungsgrade in fich, fo daß dem Muſiker wie 
dem Dichter der Standpunct frei gegeben werden muß, 
von welchem aus er nad) Maafgabe des Gegenftandes 
zum Wolke rede, er aber nicht genöthigt werde nur Uns 
gebildete vorauszuſetzen. Dabei aber dürfen wir nicht 
Einfachheit, im welcher das Erhabene und Würdevolle 
erfcheint, mit Popularität verwechfeln. Dem religiöjen 
Gefühl kommt an ſich Allgemeinheit zu. Da ſtimmt 
leicht jeded Herz ein,. da verfteht Jedes die ohne Bes 
griffe wirffame Sprache und theilt mit Anderen die glei» 
he Rührung; warum follte ber in dem Einfachen gebor⸗ 
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gene kräftige Inhalt erſt verflacht werden, um Eingang 
bei den Schwachen zu finden? In unferen Tagen, nach⸗ 
dem die Mufik zu einem früher nicht geahndeten Reiche 
thum gelangt ift, erhöhen ſich die Schwierigkeiten; denn 
es wird Selbftverläugnung nöthig und geniale Kraft, 
die mit Dberflächlichem und Scheinglanz fich nicht befaßt, 
"fondern aus der Tiefe des Gemüths mit ficherer Hand 
ſchöpft. Willig mag man den Klagen über den auf Hei- 
ligem Boden Ungebühr übenden Leichtfinn beiftimmen ; 
doch wird man auch der faft modifch gewordenen Reden 
über Herſtellung der alten einfachiten Weife und die 
Tängft entfchwundene Glafficität überdrüffig. Religion, 
wiffen wir, läßt fich nicht wie Pfropfreifer den Künfte 
Terfeelen einpflanzen, und zw jeder Beit gab ed hohle 
und leere Gemüther, im jeder Hat man für die Kits 
he nichtönugige Gompofitionen gefehrieben, von denen 
die nächfte Generation Feine Kunde befam. Und fo 
Haben wir nicht alte Formen zurückzurufen, fondern den 
Geift, der in diefen Formen lebte, aber auch in andere, 
dem Fortſchritt der Kunft entfpredhende wieder einkehren 
Tann. Wohnt in einem- genialen Künftler ; der im vol- 
len Beſitz der num errungenen Kunſtmittel ſich auf den 
höheren Standpunct erhob, der reine Chriftusglaube und 
ift er für unbefangene Hingabe an dad Heilige und Gött- 
liche befähigt, . Hat er die vernommenen Worte der Ans 
befung, der Demuth, des reuigen Schmerzes in Lebend« 
gefühle umgewandelt, fo wird er Werke fchaffen, bie 
auch in neuen Formen den Alten gleich kommen, ja fie 
übertreffen. Wie ſehr auch das Gebiet der muſikaliſchen 
Kunft fich erweitert Hat, bleibt Hier der Gefang die 
Haupfgrundlage, umd wo Anftrumentalbegleitung mite 
wirkt, fol diefelbe, ohne nach Selbſtändigkeit zu ringen, 
ftügend und verftärfend, ergänzend und in harmoniſchem 
Verhältniß fich verbinden; die wejentliche Form aber 
bietet der Chor dar, welcher eine chriftliche Gemeinde 
vertritt, und ohne vorragende Perfönlichkeit die Stimme 


— 447 — 


des Glaubens und der Anbetung ald Stimme der Welt 
vernehmen läßt. 


8. 8. 

Um jedoch auch Hier nicht zu verwerfen, was, ohne 
dem Begriff des Kirchlichen genau zu entfprechen, den. 
Beifall Eunftverftändiger Beurtheiler auf fich gezogen 
bat, erkenne man willig an, daß nicht alle religiöfe 
Mufit, obgleich fie aus frommer Begeifterung ftammt, 
ſich für die Aufnahme in den Firchlichen Cultus eignet, 
und im Kreife gebildeter Hörer Andacht und Rührung 
durch Mittel erweckt werden können, welche von ber 
Kirche ausgefchloffen bleiben müffen. Dahin gehören 
diejenigen Werke, in denen die Darftellung zum Dramas 
tifchen Hinneigt oder in welchen das Individuelle hervor⸗ 
tritt; nicht minder diejenigen, im welchen eine reichere 
Ausftattung, mit Schonung der religiöfen Würde, der 
gefteigerten Bildung der Kunft entfpricht, oder dad Er- 
habene im Glanzvollen, das Innige im Anmuthigen ere 
ſcheint. Selbſt die Beziehung religiöfer Ideen auf das 
Leben und deffen gefellige Verhältniſſe gewährt dem Dich- 
ter und fo auch dem Tonkünſtler einen brauchbaren Stoff. 
Diefe Muſik ift für geiftliche Goncerte, für Sängerver⸗ 
eine und häusliche Andacht zu beftimmen, welches Alles 
der alten Zeit fremd war. Bei dieſer Unterſcheidung er« 
halten wir Raum für vieled Treffliche, und fichern der 
Kunft eine Wirkſamkeit, die mit ihrem urfprünglichen, 
auf dad Leben gerichteten Wefen vollfommen einftimmt. 


8.9. 
Der Tert. 

Der Tonſetzer tritt bei der Vocalmuſik in ein näche 
ſtes Verhältniß zum Dichter, es mag diefer die Verbin 
dung dor Mugen gehabt Haben oder nicht; der Gefang 
ift an einen Text gebunden. Wenn hierbei jede Art der 
Gefangwerfe ihre befonderen Bedingungen mit fich führt, 
geht doch eine allgemeine Gefeglichkeit voraus, nach wel» 
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cher die Begeiſterung des Dichters eine gleichartige in 
dem Componiſten erweckt und Schönheit der Darſtellung 
erwirkt. Einer irrigen Anſicht folgend hat man die 
Stimme im Geſang ſo betrachtet, als trete ſie an die 
Stelle eines Inſtruments, und müſſe ſtreben, das, was 
ihr als Naturlaut anhänge, zu verflüchtigen. Dies würde 
eine Trennung von dem Worte vorausſetzen, welche doch 
nie ſtatt finden darf. Im Gegentheil iſt jede inftrus 
mentale Behandlung der Stimme ald eine Ueberſchrei⸗ 
tung der angewiefenen Grenze dann zu befrachten, wenn. 
entweder die Gorreckheit durch Wernachläffigung des Nas 
turgemäßen verlegt, wird, fo daß die Noten nicht gefun- 
gen werden fönnen, oder wenn ein Grund für Die weis 
tere Ausführung durch Töne, alfo durch Paffagen, nicht 
in der Bedeutſamkeit des Worts gegeben ift, in welcher 
Hinficht manches Fehlerhafte nachgewiefen werden Tann. 
Die Worte: find nicht als bloße Unterlage der Töne, 
diefe nicht als Beigabe zu betrachten; vielmehr ver« 
ſchmilzt Ton und Wort zu einem Dritten, in welchem 
die Theile gegenfeitig fich ergänzen. Der Gedanke er. 
Hält zwar gleichfam einen Körper, doch ift die Einheit 
fo. innig, wie in der Verbindung von Seele und Leib, 
von Geift und Sinnlichkeit. Darauf Hat der Gomponift - 
forgfam zu achten, damit in feinen Melodien nie eine 
Spaltung fichtbar werde, und der Ton und dad Wort 
nicht neben einander Herlaufen. Was er in Hinficht 
richtiger Accentuation zu leiſten hat, lehrt ihm das Ge- 
ſetz der Correctheit. Wandelt ſich für den Geſang das 
in Begriffen Gegebene in ein innerlich Gelebtes um, das 
nun unmittelbar zur Entäußerung gelangt, ſo kommt 
dem Componiſten zu, dasjenige, was der Begriff kurz 
und abgefchloffen bezeichnet, in mehreren Tönen darzus 
ftellen, um den ganzen Inhalt zu veranfhaulichen. 


8. 10. 
Eine nicht geringfügige Aufgabe betrifft die Wahl 
des Textes. In älteften Beiten war diefe ſtets und in- 
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ſofern die Muſik ein gleichartiges Organ des Gefühls 
in der Sprache aufſucht, mit zureichendem Grunde nur 
auf rhythmiſche Dichtungen gerichtet, ſelbſt noch in den 
erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche. Drauf aber 
fügte ſich die geiſtliche Muſik dem Kirchengebrauch, und 
man wählte die im Cultus angenommenen Gebetformeln 
und Sprüche der Bibel, was um ſo eher möglich war, 
als damals der muſikaliſche Rhythmus noch keiner ſtren⸗ 
gen Regel unterlag. ALS dieſer durch geſetzliche Meſ— 
fung beſtimmt ward, ergänzte die Muſik, was dem-pros 
faifchen Texte in diefer Hinficht mangelte, oder geftaltete 
die Worte durch Umtaufch und Verſetzung nach fich. 
BVeibehalten aber wurde diefer Gebrauch mit einem zu— 
teichenden Grunde. ine heilige Muſik verlangt eine 
heilige Sprache, und diefe enthält die Bibel, deren Furze 
kernhafte Ausfprüche in rhythmiſche Werfe umgeftaltet 
ftet8 an Würde und Kraft verlieren. Gereimte Lieders 
ſtrophen, wie. B. Homilius, Rolle, Schicht fie wähls 
fen, werden in feierlichen Motetten ſtets mißfallen und 
matt erfcheinen, namentlich wenn der Reimfall nicht 
durd) den Rhythmus verdeckt wird. Zede Breite des 
Gedichts verflacht noch mehr im Gefange, lange und ge= 
dehnte Phrafen find ſchon wegen der damit verbundenen 
Ungefügigkeit für einen Chor unbrauchbar. In früherer 
Zeit fehlte man nicht felten auf geiftlofe Weiſe, indem 
man dogmatiſche Säge behandelte, in denen Feine Spur 
poetiſchen Lebens oder gemüchlicher Anſprache zu finden 
war; da mußten ftarre abftracte Lehren in Muſik ges 
fest faft lächerlich erfcheinen. Wie follte bei froftiger 
Profa eine Lünftlerifche Vegeifterung zu erwarten ftehen? 
Der katholiſche Cultus gebiefet überdies Beibehaltung 
der lateiniſchen Sprache, welche den Meffen und Offers 
torien gefichert bleibe, einmal weil die herkömmlichen 
Texte durch ihr Alter gewiffermaßen geheiligt find, und 
dann, weil fie wirklich Beſſeres enthalten ald eine Ueber 
fragung geben Tann, die nur zu leicht dad einfach Wiür« 
devolle in Weichliches verwandelt, oder ſich in kalte 
u. 29 
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Reflexion verliert. Beethoven und Andere Tegten ihren 
Meffen einen deutſchen Text unter, ficher nur um auch 
außer der Kirche oder in profeftantifchen Annahme zu 
finden; allein es geſchah immer mit Schmälerung der 
urfprünglichen Bedeutung und der religiöfen- Würde, abs 
gefehen von den Vortheilen, welche dad Sonore der las 
feinifchen Sprache gewährt. Wie ſteht z. B. einem 
Gloria ‘in excelsis Deo das deutſche: Ehre fey Gott 
in der Höhe an Klangfülle und rhythmiſchem Ausdrucke 
nach! Died wollte Wendt beffern und dichtete: Kobges 
fang fey Gott in der Höhe. Im Allgemeinen Fann man 
annehmen, daß eine fehlerhafte Wahl dem Gomponiften 
zur Schuld falle, möge fie auf Zeichtfinn oder auf Man— 
gel an äftHetifcher Bildung zurückgeführt werden. Die 
Erfahrung weifet freilich auch nach, wie einfichtsvolle 
und befonnene Künftler, fich mit Texten begnügen, die 
zwar nicht ganz unfauglich oder widerfällig_find, doch 
einen fehr geringen poetiſchen Gehalt in fich tragen und 
fchon als Gedichte nicht befriedigen. Died geht aus einem 
mehrfachen Grund hervor. Gedichte diefer Art bieten 
entweder dem Mufifer einen größeren Raum dar, den 
zu erfüllen ihm zur erwünfchten Gelegenheit wird, oder 
fie haben die Eigenfchaft, welche die Grundlage aller 
Schönheis ausmacht, Anfchaulichkeit vor manchem geifte 
volleren Gedichte voraus. Co find fie der muſikaliſchen 
Belebung nicht Hinderlich und überlaffen dem Tonſetzer 
die Hauptrolle. Auch Tann ein Gedicht bei geringer Be— 
lebung der Phantafie und mangelhafter Form dennoch 
Wahrheit und Reinheit des Gefühls enthalten, die zu 
erfaffen dem Gomponiften die erfte Aufgabe gilt, und 
wobei er von feiner Seite ergänzt, was der Dichter nicht 
geben konnte. Dagegen follten vechtfchaffene, das ift 
nicht felbftgefällige Künftler wohl bedenken, welch gro— 
Ben Vortheil ihnen ein guter poefifcher Text verleiht 
und wie durch einen folchen erft dad Werk gehoben wird. 
Wie ſchmälern den Hohen Werth von Beethoven's Chris 
ſtus am Delberge die £rivialen und an's Lächerliche frei» 
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fenden Worte; wie fehr werden dagegen Romberg's Can⸗ 
taten durch Texte von Schiller gehoben! Jenes Gedicht 
eined wiener Poeten ermangelt nicht der poetifchen Ers 
findung, allein die Gedanken find geiftlos, die Worte 
gemein. Immer Yäuft der Tonfeger, wenn ihn nicht ein 
befonnened Urteil bei der Wahl der Texte begleitet, 
Gefahr in die von dem Dichter begangenen Fehler uns 
willführlich gezogen zu werden. Warum z. 8. die Com⸗ 
pofition des ſchiller'ſchen Liedes an die Freude nicht ge= 
Yang, ift fonder Zweifel dem Dichter zuzufchreiben. Die 
triviale Stelle im Epriftus am Delberg: Mas fol der 
Lärm bedeuten? u. |. w. 309 auch Beethoven in's Ges 
wöhnliche herab. Man fpricht wol von dankbaren und 
und undankbaren Texten; allein diefe follten gar nicht 
gewäßlt werden, weil nur felten gelingt ein untaugliches 
Gedicht zu einem tauglichen umzufchaffen. Mozart mußte 
fich oft anderen Text denken, den er componirte, 


8.11. 

Ein poetifcher Text eignet fich zur Compofition durch 
reiche lyriſche Darftelung, in welcher der unmittelbarfte 
Ausdrud des Innern enthalten ift. Das Gefühl darf 
nicht von Reflexion ded Werftandes überwogen, nicht 
dnech Auffaffung äußerer Gegenftände dem inneren Les 
ben entzogen werden. Werbindet fich nun ſolche Aus— 
ſprache, die in alle Formen des Schönen aufgenommen 
werden Tann, mit Tönen, fo wird der Gefang zur uns 
mittelbaren Offenbarung der Gemüthöwelt durch alle 
Grade der tieferen oder geringeren Anregung, des höhe— 
ten oder gemäßigten Aufſchwungs. Der Ton bringt 
feine Wärme mit fi) und durchdringt damit das Wort. 
‚Hier aber fehen wir dennoch eine Grenze gezogen, die 
von Tonkünſtlern nur zu oft überfehen wird. So viel 
des inneren Lebens ber Gefang auch aufnimt, endet feine 
Wirkfamkeit da, wo der Menſch aus fich heraustritt 
und feine Kraft und Thätigkeit einem fremden Gegen- 
ftande dahingibt. Dies gefchieht nicht blos in ber Er⸗ 
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faſſung äußerer. Dinge oder in Beſchauung von Begeben« 
heiten und Thaten, woraus eine erzäßlende oder befchreis 
bende Darftelung hervorgeht, fondern auch in der Aeu—⸗ 
ßerung der Heftigften Leidenfchaft. In beiden Fällen 
reicht Gefang nicht aus und überläßt der Declamation 
den Vorrang. Co aber ſchließen wir nicht allein epifche 
Dichtungen von der mufifalifchen Behandlung aus, fon« 
dern müffen das Unzureichende anerkennen, mit welchem 
Künftler die Zeidenfchaft in ihrer Heftigften "Aufregung 
und in dem Verlorenfeyn an eine Macht, die den Men» 
ſchen zu entfremden droht, durch Verfehmelzung der Muſik 
mit dem Worte darzuftellen verfuchen. - Iſt's auch der 
Inſtrumentalmuſik möglich diefe Zuſtände in analogen 
Zeichen zu ſchildern, fo widerftrebt die Natur de Ges 
fangs, und es kann da der Menfch nur durch gefprochene 
Worte ſich Genüge leiften. In der höchſten Steigerung 
wird der Affect ald Gefang leicht zur unnatürlichen Gars 
ricatur, in ber beichaulichen Betrachtung mifcht der Ge 
- fang Fremdartiges bei und trübt die Beſchauung. 
' g. 19. 
Das Recitatin 

Zwiſchen Beiden, der Rede und dem Gefang, ftcht 
das Recitativ in der Mitte, das gemüthliche Clement 
mit dem verftändigen verbindend, eine mufifalifche De— 
elamation,, in welcher der melodifche Ton eine fehärfere 
ſyllabiſche Articulation annimt, von den zum Grunde 
liegenden Harmonieen geleitet, dabei aber einer freien 
rhythmiſchen Bewegung anheim gegeben ift, die nur 
durch die Worte und deren Inhalt beftimmt wird. Irrig 
würden wir nad) einem einzelnen Erfinder fragen, da 
der recitative Vortrag, aud alter Griechenzeit überliefert, 
zu verfchiedenen Beiten Aufnahme in den befonderen Ars 
ten der Vocalmufif fand. Auch die Erneuerung kann 
weder Marco Antonio Gefti, noch deſſen Lehrer Garife 
fimi zugefprocdhen werden; denn fehon früher erſchienen 
tecitativifche Gompofitionen in den Theaterſtücken des 
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18ten Jahrhunderts, wie namentlich in Schaͤferſpielen; 
auch erzählt die Geſchichte, wie Caceini und Corſi zu 
Florenz um's Jahr 1590 an der Herſtellung des alt— 
griechiſchen Reeitativs eifrig arbeiteten. War ja doch 
die ſogenannte Musica parlante, aus welcher der größte 
Theil der theatraliſchen Muſik beſtand, lange Zeit eine 
Art Recitativ. Was früher Dürftigkeit der Kunſt vers 
rieth, ward fpäter zu deren Reichthum. Das Recitativ 
mußte aber eintreten, fobald man das Wefen der Ges ' 
ſangmuſik vollftändiger erfaßte und auf der einen Seite 
dem Ausdruck der Worte das gebührende Recht zufprad), 
auf der anderen dad mufifalifche Element in der damit 
verbundenen Inſtrumentalmuſik Hervorhob, bis daß Bei— 
des wieder zur Einheit in dem eigentlichen und von In— 
ftrumenten begleiteten Gefang gelangte. Aleffandro Scars 
Tatti erwarb ſich dad Werdienft dem Kecitativ die Muss 
bildung zu gewähren, in welcher es zur beftehenden Kunfte 
form wurde. Gr verband mit demfelben eine obligate 
Inftrumentbegleitung und bewirkte dadurch die Unter 
fcheidung zweier Arten, des einfachen, von einem Baß 
oder der Drgel oder dem Pianoforte begleiteten (recita- 
tivo- parlante) und des inftrumentirten, dad ift mit dem 
Drchefter verbundenen (stromentato) Kecitativs. 


- $. 43. 

Die äfthetifche Wedeutung des Recitativs beruht 
darin, daß eines Theils der Gedanke freien Spielraum 
gewinnt, aber durch das beigemifchte Ingredienz des Ger 
fangs in Beziehung auf dad Gemüth erhalten wird, ande» 
ren Theils die heftigere Gemüthsbewegung in Leidenſchaft 
und Affeet dad Wort ergreifend nach außen ftrebt und eine 
ruhige Befchauung nicht zuläßt. Um Jenes zu erreichen 
ift der Rhythmus frei gegeben und den Morten ein 
Uebergewicht geftattet, fo daß von ihnen die Wecentuas 
tion entnommen, und dem Vortrag ohne ftrenge mufifa- 
liſche Notirung überlaffen wird den Ausdruck nach dem 
Inhalt zu modificiren. Der Rhythmus der Rede ber 
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ſtimmt den muſikaliſchen, obgleich man irrt, wenn man 
eine gänzliche Tactloſigkeit annimt, und von einer Wills 
kühr Vieles in's Breite redet. Schon Schulz hatte das 
Wahre erkannt, ald er behauptete, dad Recitativ fey in 
Zack zu fingen, doch fo, daß der Hörer nicht nachmef- 
fen könne. Darin eben Liegt die Schönheit diefer Kunft« 
form, daß fie eine freie Regelmäßigkeit in fich faßt und 
einem inneren. Geſetze folgt, welchem Feine äußere Bes 
rechnung zum Grunde Liegt. So hat jedes Recitativ 
feinen eigenen Tact, deffen Wernachläffigung im Munde 
des Sängers Teicht Werunftaltung Herbeiführt. Dem 
Gomponiften fällt auf der anderen Seite zu den Mangel 
einer-außgebildsten Melodie durch Annäherung an die- 
felbe in der nach dem Wortinhalt gewählten Tonfolge 
auszugleichen. Verweilt er in den engen Grenzen einer 
einzigen Art der Intervallen und ſcheut er fich in ent 
Tegenere Tonarten überzugehen, fo gebricht der Gompofis 
tion Leben und Anmuth; doch kann ein Webergang in 
ferne Regionen nur duch Motive der Worte bedingt 
werden; Hierbei aber Hat der Künftler auf die charakte⸗ 
riſtiſche Bedeutung der Tonfolgen und Intervallen aufe 
merkſam zu achten; denn der Gedanke erhält durch eine 
hromatifche Folge eine ganz andere Färbung als in der 
diatonifchen, und von dem ruhigen Ausdruck der Secunde 
ift der fehnfuchtövolle der Septime, von der Beſtimmt⸗ 
heit einer großen Intervalle die Teidenfchaftliche Steige 
zung der übermäßigen Fennbar verfchieden. Nicht ber 
ſchränken dürfen wir nemlich die Veftimmung des Ne» 
eitativs auf Erzählung und Neflerion; die tiefſten Erre» 
gungen der Leidenfchaft, das plötzlich wechfelnde und un 
ftete Gefühl, wo der Gefang nicht ausreicht und eine 
feftgehaltene Form nicht möglich wird,, nimt es in fich 
auf, und weit fehneler und abgeriffener Tann in ihm 
ein Umtaufch der Situationen eintreten, ald im Gefange. 
Die Recitative im Anfang des dritten Act der Jeffonda 
feyen ald Beweis genannt, wie viel Muſik in Ausfpras 
che heftig erregter Buftände und inniger Gefühle durch 
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dieſe Darſtellungsform vermag. Nach dieſer charakteri⸗ 
ſtiſchen Zeichnung und nach der Beigabe der Begleitung, 
indem da, wo Jnſtrumente in Zwiſchenſätzen den In— 
Halt auf Melodie und Harmonifche Gombinationen zus » 
rückführen und das Gefühl des Hörerd durch unmiftels 
bare Anfprache befhätigen, eine größere Lebendigkeit und 
Stärke erreicht wird, läßt fich auch der Unterſchied des 
Recitativs in kirchlicher Muſik und in der Dper, ben 
Manche gar nicht zugeftehen wollen, erkennen. Darnach 
find aber auch die verfchiedenen Wege, welche Händel, 
Gluck, Mozart und Neuere beraten, zu beurfheilen. 


8. 14. 

Nicht mit Unrecht unterfchied man zwei Arten des 
Recitativs, beftimmte fie aber irrtümlich, oder nach 
dem vorhandenen Mißbrauch, als Recitative gleichgültis 

gen und gefühlvollen Zuhalts. Bu jenen könnten aller 
dings gelefene Briefe, Berichte, Gefpräche, wie wir 
oft in profaifchen Opern Hören, gezählt werden. Allein 
die Rede (Gedicht kann man nicht jagen), welche allen 
Antheil des Gefühle ausfchliept, läßt überhaupt Feine 
muſikaliſche Behandlung zu, und wenn der recifative 
Vortrag Vieles aufnimt, was gefungen in’d Abfurde 
übergehen würde, können wir nicht von einem gleichgüls 
tigen Inhalt des Recitativs ſprechen. Dagegen ift von 
der Aeußerung Teidenfchaftlicher Bewegung die Ausſpra⸗ 
che der ruhigen Betrachtung, die zugleich dad Gemüth 
berührt, wefentlich verfchieden. Steigert fich diefe Theile 
nahme, fo geht der Vortrag in melodifhe Form des 
Arioſo über, wo der Rhythmus ein gebundener wird, 
folte er auch nur wenige Taete freffen. Der Gomponift 
beurfunde feine Befähigung vor Allem in der ficheren 
Wahl der Darftellungsform; dann greife er nach den 
entfprechenden Mitteln ded Ausdrucks. Hierbei beachte 
er, daß nicht immer durch frappante Uebergänge oder 
fprungweife erreichten Zonwechfel das Erforderliche ge— 
wonnen wird, da im Gegentheil das Einfache und na— 
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türlich ſich Werbindende oft die ‚größfe Wirkung hervor- 
bringt. Das Gefeß der Gorrectheit aber kann ihm Bier 
namentlich zum Vermittler des Schönen werden. Er Hat 
daher, indem er jeder Sylbe einen befonderen Ton vers 
leiht, die Ginfchnitte und Nuhepuncte nach dem Sinne 
der Rede zu ordnen, den Wortaccent namentlich. in rhe⸗ 
torifchen Formen der Frage, der Ausrufung u. dgl. ges 
nau zu beachten, die Veränderung der Harmonieen uud 
die Mebergänge in fremde Tonarten nicht auf Neben» 
worte fallen zu Iaffen, auf Weranlaffung des Inhalts 
den melodifchen Fortfchritt dee Stimme aufwärts oder 
abwärts zu lenken, damit das pathetifch Scheinende nicht 
zur Unwaßrheit werde. Nicht geringe Sorgfalt zieht 
auch die Begleitung auf fih. Wo Zuftrumente die 
Stimme nur im Unterbau ftügen oder fie in Grundaccors 
den leiten, ift ruhigere Betrachtung und fittiger Ernft 
der Rede vorauözufegen; bei heftigem Affect tritt die 
vollere und figurirte Begleitung verftärfend und die 
Zeichnung ergänzend ein. Hierbei wurde Sonmalerei zu 
aller Zeit eifrig betrieben, verfiel aber auch in's Lächer» 
Tiche bei Telemann, oder hatte die Nechtferfigung von 
dem Charakter Heiterer und komiſcher Darftellung zu ent 
nehmen, wie in Haydn's Jahreszeiten. 

Auch dem Sänger bleibt hierbei mehr ald irgendwo 
überlaffen, und derfelbe Hat nicht allein durch richtige 
Vecentuation der Worte, durch reine Intonation und 
deutliche Ausfprache das Geſetz der Gorrectheit zu erfüls 
Ten, fondern ihm wird aufgegeben fowohl durch den ab» 
geftoßenen Vortrag dad Eigenthümliche der Necitation 
kenntlich zu machen, ald auch das Ganze in ſtets belch- 
tem Fluß zu erhalten und jeder fremdarfigen Zugabe 
in ſchmückenden Goloraturen fich enthaltend, doch durch 
feinere Nüaneirung, wie durch Vorfehläge, durch Anz 
alten, durch Schärfung der Töne, was nicht in Noten 
angedeutet werden kann, einen charakteriftiichhn Aus- 
druck zu verleihen. Er muß nicht allein mit den Regeln 
der Declamation genau bekannt, fondern auch mit dem 
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Weſen der Harmonie, auf welcher die Zonfolge im Res 
citativ beruht, vertraut feyn, und wird aus dem In— 
Halt der Worte und der in ihm angeregten Geelenftims 
mung entnehmen, auf welchen Stellen und in welchem 
Grade er ſich dem melismatifchen Gefange nähern dürfe, 
auch wenn der Tonſetzer eine beftimmte Angabe unters 
lies, Oft vermag ein einzelner Ion, der einem anderen 
ſich bindend anfchlieft, den Antheil des Gemüths trefe 
fend zu bezeichnen, wie die Bindung auf dem Worte er 
ſinkt in Graun’s Paffion. Findet fich ein als Ariofo 
eingefchalteter oder am Ende angefügter Satz vor, iſt 
zwifchen diefen heilen ein Gleichgewicht feftzuftellen 
und der Mebergang jeder Schroffgeit zu entnehmen. 


8. 13. 
Fuge 

Bei dem Chor kommt die Fugenform in befondere 
Betrachtung. Das Grundwefen der Gefangfuge ſtimmt 
aber im Allgemeinen mit der Gefeßlichkeit überein, welche 
die Inftrumentalfuge regelt, und wir fönnen daher auf 
das oben Geſagte zurücdweifen, um nur dasjenige beizus 
fügen, was der Gefangfuge eigenthümlich als folder 
zukommt. 

Die Zuge bildete fih im Gefang aus, war ein Eis 
genthum der Kirche, und Hat, wie fünftlich fie auch zu 
feyn feheine, in den Zeiten ihre vorzüglichften Bearbei— 
ter gefunden, im welchen der Firchlichen Muſik die wes 
fentlicge Reinheit durch Abgrenzung der Kunftformen 
bewahrt wurde. Was die Lehrer einer für uns alten 
Zeit außer den techniſchen Regeln der Compoſition in 
äfthetifcher Beziehung ausfpradyen, darf nicht als unbes 
deutend überfehen werden; es enthält vieles Wahre, und 
dies in einfacher Weiſe dargelegt, die eine neue Docs 
fein mit aufgedunfenem Wortkram vertaufcht. In der 
Zuge eined Gefangehord vereinigen fich getrennte Stim» 
men auf eigentHümlichen Wegen zu der Ausfprache einer 
Wahrheit. Daher wird Hier nicht allein Einheit ver- 
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langt, ſondern auch Bedeutung. Der zu verarbeitende 
Sag kann nicht ein inhaltloſer oder flacher ſeyn, weder 
in Hinſicht des Textes noch auch der muſikaliſchen Bes 
handlung deffelben. Kraft und Würde werden erfordert; 
denn es foll ein Streben und Ringen nach einem Biels 
puncte dargeftelt werden, wobei alles Zändelnde und 
Unbebeutende nur in's Lächerliche fallen würde. Hören 
wir des chrwürdigen Scheibe Lehre. Er ſchrieb &.158 
des 4. Sheild feines kritiſchen Muficus von den Ge» 
fangfugen: „Sie müffen jederzeit einen prächtigen, deut 
lichen und ungekräufelten Sat zum Grunde legen. Ze 
weniger aber das Thema gekünftelt ift, defto vollfommes 
ner umd angenehmer wird auch die Ausführung ſeyn. 
Ein kurzer fingender Sag wird dazu die beften Dienfte 
thun, da Hingegen ein allzu bunfer Sag durch eine künſt⸗ 
liche Ausarbeitung unnatürlich, verdrieglich und undeut— 
ch wird. Man Hat ſich in diefen Stücken ohnedem 
überaus vorzufehen, damit man nicht aus dem Erhabe— 
benen und Prächtigen in das Schwülftige fällt.” Die 
Fuge fol ein Werk architektoniſcher Schönheit ſeyn; 
dann aber muß Belebung und intenfive Kraft hinzukom— 
men. So ergibt fih, daß die Fünftlerifche Gombination 
Klarheit und deshalb auch Faßlichkeit mit fich führe, 
nicht Ueberladung und gehäufte Schtwierigkeit Dunkel 
verbreite, und während ein ungehemmter Fluß der Mer 
lodie Hierbei zu erhalten ift, der beſtimmte und geiftvolle 
Ausdrud nicht mangle. Ohne Erfüllung diefer Bedins 
gungen wird die Vocalfuge, die zugleich mit den Wor— 
ten wirken fol, weit mehr ald die inftrumenfale zum 
Falten Werk des Verftandes, das höchſtens ein technie 
ſches Intereſſe gewähren kann. Die Frage, „ob die 
Zuge beim kirchlichen Gottesdienſte eine Aufnahme fin« 
den dürfe,” wobei man namentlich den Mangel an Por 
pularifät als Gegengrund aufftelt, erledigt fich mithin 
von felbft, da Alles von der Art der Behandlung abs 
hängt. Wer möchte läugnen, daß das Werworrene und 
Schwülftige, dad Gefühlloſe und Froftige auch dem Ger 
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bildeten, und außer der Kirche, nicht gefallen kann, das 
in Klarheit ſich erhebende Große und Kräftige auch mine 
ber befähigte Gemüther mächtig ergreift. 


8. 46. 

Dieſes Alles Haben geiftreiche Meifter immer als 
gültig anerkannt und ihm Folge geleifte. Wenn wir 
auch nicht die Wahrheit überbietend von einem „unend- 
lichen Zieffinn” in der Fuge der G-Dur-Meffe von 
Bach fprechen möchten, lehrt diefer Meifter doch durch 
fein Beifpiel, wie ſowohl in Erfindung des Thema, als 
auch in der Ausführung Kraft und charakteriftifche Hal- 
tung, Klarheit und Würde zur Fünftlerifchen Tugend 
wird. Energifch und feierlich ift der Gang, den Bach 
in der Fuge des Heilige Alle Lande find feiner Ehre 
vol, mit prächtigem Schmucd ausführt; feiter Glaube 
und ein müthvolles Vertrauen fpricht in Graun’s Chor: 
Freut euch aM’ ihr Frommen; Mar und rein, und das 
durch Teicht und tief im des Hörers Seele eindringend 
wirken Haydn's Fugen in der Schöpfung; Händel 
zeichnet in dem Chor: Er traute Goft, der helfe ihm 
aus, im Meffias, den Charakter des Spottes und der 
Bitterkeit mit fefter Hand; ungemeine Kraft erfüllt 
Romberg's vierchörige Fuge in der Pfalmodie, ein groß⸗ 
artiged Meifterftück des Contrapuncts. Schon die Dop⸗ 
pelfuge entwickelt einen großen Reichthum, der in klarer 
Darlegung mehr ald in einer anderen Kunft anfchaulich 
werden läßt, wie viel der menfchliche Geiſt in Combi— 
nirung der mannichfaltigften Formen für Ausſprache eis 
ner einzigen. Zdee zu Leiften vermag. Diefer einen Idee 
find zwei den verfchiedenen Subjecten ertheilte Gedanken 
untergeordnet, von denen der Eine feheinbar nur zur 
Vervollftändigung dient, dabei aber doch feinen eigenen 
Inhalt mit felbftandigem Nachdruck behauptet; wie in 
Graun’d Tod Jeſu: Chriſtus hat und ein Worbild ges 
Taffen, — auf daß wir follen nachfplgen. 
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8. 17. 

Eine befondere WBedingung führen die Natur der 
Menfchenftimme und der untegzulegende Text herbei, 
Vieles, was in einer Anftrumentalfuge Annahme findet,. 
weifet der Gefang zurück, der im Chor fich anders be» 
wege als in dem Einzelgefang. Sprünge und in zarte 
Formen aufgelöfte Melodieen können einem vollen Chor, 
deffen lebendig eilender Schritt nie der Gravität erman⸗ 
gelt, nicht zugemuthet werden. Der Fuge in Winter's 
Requiem gebührt wegen der Funftvollen Structur, in 
welcher alle Stimmen auf's Genauefte einander entfpre= 
hen, rühmliche Anerkennung, allein dem aus der fünf« 
ten Orgelfuge von Händel enflehnten Thema bequemen 
ſich die Stimmen nicht auf Teichte Weiſe und der Sprung 
in die Detave zurück bleibt immer ein erzwungener, wie 
denn auch der Text: Kyrie eleifon einer foldhen Ver— 
wendung nicht zuftimmt. Die Worte wollen fo behans 
delt feyn, daß ihnen nirgends Bwang angefhan werde, 
die Wiederholung nicht auf unbedeutende Bindewörter 
falle und weder in Dehnung oder Kürzung den Syl— 
ben durch die Noten das Eigenthümliche entzogen, noch 
ein Fremde aufgedrungen werde. Alles dies führt Un— 
nafürlichkeit.mit fih. Das Mort des Nachdrucks läßt 
Wiederholung, die Sylbe, auf welcher Accent ruht, 
eine Ausdehnung in vielen Noten zu; felbit auf den 
Wohllaut der Sylbe ift dabei zu achten. So Hoch wir 
Seh. Bach's Fugenkunft anfchlagen und ihn den Uners 
reichten nennen mögen, müffen wir doch einräumen, 
daß feine mufikalifchen Zdeen oft von den Worten fich 
Iosfagen und mit deren Accent und Bedeutung nicht 
vollkommen übereinftimmen. Wir wollen nicht entgeg⸗ 
nen, wenn man in ber Fuge des Kyrie in Mozart’s 
Requiem „eine Herrlichkeit begeifterter Kirchenfeier“ fin 
det und von den dem, Chor zugefheilten Paſſagen mit 
Stadler fagt, fie feyen auch zu Händeld Zeit Mode 
gewefen und bie Töne wirbeln herzerhebend big zum 
Ewigen; dennoch vermag Feine Fünftlerifche Sophiſtik 
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das Unzweckmäßige jener Paſſagen an ſich in einer feier— 
lichen, aber demuthsvollen Bitte, und für den Vortrag 
eines Chors Hinweg zu Jäugnen. Außerhalb einer Fuge 
würde Niemand fie zur Beftimmung der Andacht duls 
den, und der Fuge kann nicht abfonderlih zukommen 
das Flehen um Erbarmung in wirbelnden Zubel zu ver» 
wandeln; auch liegt dem Thema in Händel's Zofeph, 
woraus es entnommen, ber Text unter: Frohlocket laut 
_ dem Welterlöfer. Solche Verläugnung der Wahrheit 
Tann auch unter Meifterhand nie zur Schönheit gelans 
gen. Hier ſchadet fie überdies dadurch, daß der Ein- 
druck der vorausgegangenen Einleitung verwifcht wird. 
Viele fuchten in Ausführlichkeit der Worte eine Geles 
genheit größeren Reichtum muſikaliſcher Formen zu er⸗ 
weifen. Won dem Text der Gefangfuge aber verlangen 
wir fernige Kürze. Er muß aus wenigen Worten bes 
ftehen umd nicht durch Bwifchenfäge in mehrere Theile 
zerfallen. Wie aus einem zweifachen Gedanken die Dop⸗ 
pelfuge Hervorgehe, ift vorher angedeutet worden. Mache 
füge fräftiger Gedanken gewinnen durch die fugirte Form 
erhöhten Nachdruck; Nebenfäge, wie quam olim Abra- 
hae promisisti et semini ejus, eignen ſich nicht dazu. 
Inhaltsleer ift das nicht felten dazu gewählte Schlußs 
wort Amen, das in fo häufiger Wiederholung an's Lä— 
herliche ftreift, oder für bloße Solfeggien genommen 
werden kann. 


8.18. 

Zede Zeit behandelte die Fuge in ihrem Geifte nach 
eigenthümlicher Weife. In älterer Hielt man auf höchſte 
Strenge der Regelmäßigkeit, und reichte damit für die 
damals gültige Anficht vom Kirchenftil aus; dabei zeigt 
fich eine große Sicherheit in manchen fpäter kaüm ges 
wagten Harmonieftellungen, Einfachheit namentlih in 
den Nebenfägen. Händel gab der Fuge Freiheit und 
erweiterte den Spielraum durch eingefchaltete Zwifchen« 
füge, wodurch die Mannichfaltigkeit erhöht und. das 
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Ganze belebter, zugleich auch faßlicher wurde. Auch 
behandelte er Chöre blos als Fugato mit geringer oder 
einmaliger Durchführung, oder gab ihnen nur hier und 
da eine fugenartige Geſtaltung. Muſter des Fugenbaues 
ſtellte Seb. Bach auf, indem in denſelben Alles an ſich 
einfach, im Ganzen groß und mächtig erſcheint, jede 
Stimme ihr eigenes Lied ſingt und doch die dichteſte 
Verwebung ſie mit den Uebrigen verbindet. Bei Bach 
faßt das Thema den Inhalt des ganzen Werks in ſich 
und dies ift eine Auslegung des Thema. In Gantaten 
mußte die freie Bewegung nach dem Charakter diefer 
Zonftücke ſich erweiterter zeigen als in Meffen und Mo— 
fetten; doch wird gegen die Inftrumentalfuge gehalten 
der Gefang immer an ftrenger gefügte Modulation ges 
bunden feyn und die Werwandtfchaft der Tonarten ge— 
nauer beachten müffen. Freilich durchftreift Mozart in 
ſeiner Kyrie-Fuge fünf verfchiedene Tonarten und ges 
langt ausgehend von D mol zu C moll und Femoll; 
mit welchem Erfolg, läßt fich nicht theoretifch beftime 
men. ben fo ift der Singfuge ein geringerer Umfang 
anzuweifen, weil nicht allein Grmüdung der Stimmen 
zu vermeiden ift, fondern auch die zu fehr gehäufte Wie⸗ 
derholung derfelben Worte an Kraft verliere. Einen 
ſchönen Effect fehen wir erreicht, wenn die durchgeführte 
Fuge in einen zufammentretenden Chor ausgeht, wie bei 
Haydn in der Schöpfung: Und feiner Hände Werk u. 
ſ. w. Er ftellt nicht Identität, wohl aber Einheit gleich- 
fam am erreichten Bielpunet auf. 


8. 19, 

Schon in alter Zeit begleitete man die Fuge mit 
Inſtrumenten, drang aber auf Einfachheit, damit da« 
durch nicht der Gefang gedeckt würde. . Die Inftrumente, 
ſagt Scheibe, dienen die Singftimmen zu Heben und den 
Sinn der Worte nachdrüdlicher zu machen. Er ſetzt 
aber vorfichtig Hinzu: „es können die Inſtrumente mit 
befonderen Gegenfägen zu den Cingftimmen arbeiten, 
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doch muß man dabei wegen der Deutlichkeit der Worte 
ſehr behutſam verfahren.” Er unterſchied alſo richtig 
die Begleitung, welche nur als Verdoppelung der Stim- 
men zu betrachten ift, wenn auch Einzelnes zur Aus— 
ſchmückung Hinzufritt, von der Verbindung, welche eine 
zweifache Zuge ergibt. Wo die Inftrumente fo ihre 
Selbftändigkeit in Einheit behaupten und der doppelte 
Gontrapunct die aus einander fretenden Elemente harınos 
niſch zu einem großen Ganzen verbindet, da erfteigt die 
mufifalifche Kunft ihre höchſte Stufe und der Geift feiert 
feinen fehönften Triumph durch freie Bewegung in gege— 
benen Formen. 


Choral. 


8. 20. 

Der Grundbegriff des Chorals iſt kirchlicher oder 
religiöſer Volksgeſang. Eine verſammelte Menge oder 
Gemeinde ſpricht im Kirchenliede ihre Gottesverehrung 
und ihren religiöſen Glauben aus. Wenn unſere Zeit 
dagegen auch moraliſche Betrãchtungen und allerlei Be— 
Ichrung zum Inhalt diefer Gefänge machte, kann dies 
nicht als eine Erweiterung betrachtet werden, fondern 
vielmehr als eine Abweichung von dem urfprünglich ans 
gewiefenen Wege. Vom Lied aber ift das Mufikalifche 
unzerfrennbar; denn es Fann nur als gefungened befrach- 
tet werden. Hierbei nach einem Erfinder fragen oder 
ihn unter den Schöpfern der Kirchenmuſik auffuchen wols 
Ien wäre eine Thorheit, da biefe Form nicht einmal in 
der Kirche entftanden, fondern aus dem Leben in diefelbe 
übergegangen ift, und dem Volksliede gleich ſteht. Cho— 
ralmäßig fang man weltliche Lieder außer dem Gotfed« 
dienfte und vor Erfindung der Harmonie, nemlich ernite 
Feftlieder in ziemlich gleichmäßiger Bewegung. So ward 
Cantus choralis jeglicher Chorgefang genannt. Für die 
Anwendung in kirchlichen Verſammlungen trug man in 
den erften chriftlichen Jahrhunderten auf Wolfsmelodieen 
Zerte frommen Inhalts, Hymnen, Gebete über, welche 
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Weiſe ſich lange Zeit erhielt und nach Zwiſchenräumen, 
wo ſpäter Verbote gegen fie ausgeſprochen worden waren, 
wiederkehrte. So waren die Ghorale, deren Urheber 
feine Gefchichte nennt, Gemeingut des Volks geblichen, 
bis daß eine neu beginnende Kunſt hinzutrat und durch Be» 
arbeitung vorhandener Melodieen ein EigentHümliches für 
die Kirche aufftellte. Dies bewirkte die feit dem 10ten 
Jahrhundert langſam herangebildete- Harmonit in den 
Händen mufißalifcher Geiftlichen. Außer den alten Kir 
hengefängen behandelte man beliebte und allgemein bes 
kannte Melodieen nach harmonifcher oder Firchlicher Weiſe, 
wie folche zum Theil ſchon den- Mefgefängen zum Grunde 
Tagen. Durch Billroth und Berker befigen wir eine nicht 
geringe Sammlung von Nachweifungen der aus Volkds 
liedern entlehnten Ghorale ſowohl aus älterer katholiſcher 
Zeit als auch im ſpäteren proteſtantiſchen Gebrauche. 
Immer aber behielt der Choral, auch wenn er nur von 
einem Chor geſungen wurde, den Charakter des Volks— 
thümlichen, im Gegenſatz des Prieſtergeſanges. 


$. 21. 

Um den äfthetifchen Inhalt des Chorals feftzuftellen 
haben wir ihn da aufzufuchen, wo er.in feiner reinen 
Gigenthümlichfeit und man Fann fagen, in feiner Blüthe 
erfchien, in dem erften Zahrhundert nach der Reforma— 
tion. In früherer. fatholifcher Zeit war allerdings ſchon 
Vieles gefchehen und mancher ausdrucfsvolle und fchöne 
Choral gewonnen worden; Luther felbft bezeichnet das 
Vorhandene ald „Eöftliche Lieder; allein dadurch, daß 
mit der Herftelung einer frifchen religiöfen Begeiſterung 
dolle und Fräftige Gemüther ſich in glaubensfrohe Ge— 
fänge ergoffen, daß der Choralgefang, ganz der Gemeinde 
anheim gegeben, einen volksthümlichen Charakter erhielt, 
daß Luther wie feine Freunde alles Trübe und Schlaffe 
in Mare Belebtheit umwandelten, dies Alles bewirkte 
ein fröhliches Gedeihen, welches fo Tange andauerte, als 
nicht Balte Reflexion des Verſtandes den poetiſchen Aufe 
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ſchwung wieder hemmte und die Wärme des Glaubens 
verſchwand. So erſchienen im 16. Jahrhundert die claſ⸗ 
ſiſchen, für alle Zeit gültigen Vorbilder, deren Werth 
erſt in unſeren Tagen wieder anerkannt wurde, um die 
verflachte Kunſt wieder auf den früheren Weg zurückzu—⸗ 
führen. Dazwifchen liegt freilich ein Zeitraum, in wels 
chem felbft geiftvolle Mufifer auf die Meinung gebracht 
wurden, der Choral, dem aller Rhythmus und alle freie 
Bewegung mangele, ſey als gar Feine Muſik, wenigs 
ftens nicht als Product der Kunſt zu erachten. &o ur» 
tHeilten Migler, Scheibe, Matthefonz ja Nägeli nannte 
in feiner Gefangbildungsfchule den einftimmigen Choral 
eine der grellften Gntarfungen der Kunſt. Wir aber 
müffen, um.auf die reine Grundform des Chorals zu ge— 
langen, vorerft befeitigen, was im Laufe der Zeiten fich 
eingebrängt und jene widerfälligen Urtheile erzeugt Hatte. 


$. 22. 

Man warf dem Choral älterer Zeit dad Starre der 

. Modulation und die Verſchränkung durch die alten acht 
Kirchentonarten vor. Allein einmal ift’s nicht in Wahre 
heit begründet, daß die Kirchentonarten in der diatoni— 
fen Zeiter vollfommen rein gehalten wurden, vielmehr 
läßt fich thatfächlich nachweifen, man Habe da, wo diefe 
Tonarten zu einem mehrftimmig harmonijchen Gefang 
nicht außreichfen, auch wenn es nicht in gefchriebenen 
Noten angedeutet war, Erhöhung und Erniedrigung oder 
Accidentien eintreten laffen, fo daß eine weitere Ausbil— 
dung der diatoniſchen Folge und eine erhößte Mannich» 
faltigfeit Hier ſchon ftatt fand. Dann aber erzeugte nur 
eine verfehränkte Anficht fpäter die mißfällige Mangels 
haftigkeit, und ald man die felbftgewäßlte Feſſel abwarf, 
ging die Compofition zu einer Freiheit über, die dem 
Grundcharakter ſchadete. So find mithin Fehler der 
Behandlung nicht der Kunftform ſelbſt zuzufchreiben. 
Ein zweiter Vorwurf traf den Choral in der rhythmi—⸗ 
ſchen Einförmigkeit langer Noten von gleicher Geltung, 
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wodurch zugleich alle Zeichnung verſchiedener und con⸗ 
traſtirender Gemüthsbewegungen ausgeſchloſſen werde. 
Allein auch Hierin iſt man von der alten guten Zeit abs 
gewichen. Im Einzelnen Haben die älteren Fatholifchen 
Gefänge ſowohl melismatifche Verzierungen, als auch in 
der rhythmiſchen Bewegung eine Art.von Mannichfaltigs 
keit enthalten; doch die Einfachheit, welche der Acht Tuthes 
rifche Choral in ſich trägt, ward bald als dad einzige We—⸗ 
fentliche- erachtet und von der nachfolgenden Zeit zu einem 
ſtarren Formalismus Herabgezogen. Man feste überall 
ben breitheiligen Taet in geraden um, tilgte ale Syn» 
eopen und zwängte jede angeregte Bewegung in fteife 
Formen. Was endlich einen dritten Mangel anlangt, 
den einftimmigen Vortrag im Unifono der Gemeinde, 
fällt dasjenige, was mißfällig werden kann, nicht dem 
Choral als Kunſtwerk zu. Diefem ift vielmehr die Harz 

. monifche Bildung eingeboren, und obgleich der einftim« 
mige Chorgefang dem Harmonifchen vorausgegangen war, 
Tann auf denfelben feine theoretifche Regel jet noch ber 
zogen werben. Coll die Gemeinde für ihre Erbauung 
den Ghoral vortragen, ift died wegen ded Mangels mus 
filalifcher Bildung allerdings nur in einftimmiger Mes 
Todie unter mehrftimmiger Begleitung der Drgel zu vers 
wirklichen; ein kunſtgeübter Chor Hat ihn ftet3 in har⸗ 
monifcher Wolftändigkeit übernommen. Dafür bearbeites 
ten ſchon die Meifter des 16ten Jahrhunderts die Volks— 
lieder, und zwar Mehrere eine und diefelbe Melodie. 
Endlich Hat aud) die übermäßige Anhäufung von Stros 
phen, in denen die wiederholte gleiche Melodie noth— 
wendig ermattet, der Choral felbft nicht, zu vertreten, 
Daß die geiftlichen Dichter oft Fein Ende finden und in’s 
Breite gerathen, mögen fie felbft verantworten. Beweis 
iſt's wenigftend für eine mangelhafte Beurtheilung def» 
fen, was der Andacht frommt, und was das geiftliche 
Lied äſthetiſchen Gefegen unterwirft. 
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8. 23. 

Wir würden auch von dem Ghoral als Kunftform 
faum zu fprechen Haben, wenn ihm Werth und Gültig 
feit nur durch die Aufnahme in den Gotteödienft oder 
durch den gemeinfchaftlichen Antheil einer Volksmenge 
ertheilt würde; auch kann ihn nicht ein durch Zahrhuns 
derte beibehaltenes Herfommen ficher ſtellen, wenn er 
nicht aus dem inneren Bedürfniß chriftlicher Gemüther 
erwüchfe und nicht Keime einer noch nicht entfalteten 
Schönheit in fich trüge. Iſt er gleich nicht das Höchfte 
in der Kunft, und Tann er dies ſchon wegen der beeng= 
ten Form nicht feyn; fo wohnt ihm doch ein unläugbas 
rer Auffchwung und Mdel der Gefühle bei, und der An—⸗ 
theil am Erhabenen und Heiligen ftellt ihn ald Kunſt⸗ 
werk auf eine nicht niedrige Stafe. 

Die Melodie macht, da der Rhythmus zurüdtres 
tend nur minder wirffam feyn kann, den wichtigſten 
Theil des Chorald aus. Cie muß gediegen und doch 
fliegend, klar und doch charafteriftifch, einfach und doch 
Traftvoll feyn. Diefe allgemeine Forderung wird durch 
Folgendes beftätigt. Die Melodie des Chorald birgt in 
fich als Anlage die Harmonie, welche in ihrer Aufftels 
lung die eben genannten Tugenden erkennen Yaffen fol. 
Keine regelrechte Choralmelodie entbehrt der Mögliche 
keit einer auf ihr zu errichtenden Harmonieenfolge; fie 
ſelbſt wird aber um fo gediegener fein, je mannichfalti— 
gere Harmonie fie erzeugt. Ihr Gang, den Feine da« 
zwifchentretende Aufregung ftört, gefällt als ein natür— 
licher und ungehemmter, und es muß das, was. man 
Fluß nennt, ſich auf die Harmonie, und zwar alle Theile 
derfelben, namentlich auch auf die Mittelftimmen, ers 
ſtrecken. Ein wefentlicher Grundzug liegt in der Eine 
fachheit. In einem nicht großen Umfang fehreitet die 
Melodie ruhig ohne fprungweis zu erreichende Töne das 
her, ein gleichartiger Rhythmus fchließt die Tebendigere 
Bewegung aus, jeder Sylbe wird fait ohne Ausnahme 
nur ein Ton zugetheilt; doch alles dies mit der Würde, 
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die dem religiöfen Gefühle zukommt, und mit der Er— 
Hebung, in welcher ſich die Kraft eines ftarfen Glaubens 
bewährt. Klarheit erfordert der Choral fchon feiner Bes 
ftimmung nad) ald Volksgeſang, “fo daß er Leicht ſich 
dem Gedächtniß einpräge und in der Tiefe des Gemüths 
wirffam werde. Schroffe Mebergänge und Ausweichuns 
gen, wie Alles, was durch Fünftliche Gombination ers 
reicht wird, bleibt auögefchloffen.- Jedes Lied des Dich- 
terd aber beruht nach den vielfachen Beziehungen des 
religiöfen Gefühls in einem eigenthümlichen Charakter, 
und diefen muß der Tonkünftler treu wiedergeben ; daher 
auch jeder Choral nur nach dem Driginaltert zu beurs 
teilen ift. Dem Gomponiften darf eben fo wenig als 
dem Dichter Weihe religiöfer Vegeifterung mangeln; in 
die einfachfte Ausfprache Hat diefer erhabene und große 
Ideen aufzunehmen, jener diefen Ideen eine zuftändige 
Form zu erfheilen, Beide aber find zugleich verpflichtet 
an der Popularität zu Halten, mit welcher er in die Ges 
müther der Menge ficher und tief eindringe. Der Gom- 
ponift wird aber in zweifacher Hinficht auch dad Geſetz 
der Schönheit im Befonderen wahrnehmen, wenn er dem 
Rhythmus in der gleichartigen Geftaltung die Befähi— 
gung zu einer, wenn auch nur fchwächeren, aber doch 
freien Bewegung zufheilt. Wenn nemlich der Choral nicht 
im ftrengen Tacte vorgetragen wird, zieht es nicht nur Feis 
„nen. Tadel auf ſich, fondern bezeugt ein löbliches Beſtre— 
ben auch in abgefchloffenem Kreife freie Form der Schön— 
heit zu gewinnen. Aller Streit über Tactloſigkeit ift 
gefchlichtet, wenn man darauf achtet, daß zwifchen ihr, 
die in dem gemeinen Gefange des Volks herrſcht, und 
dem ftrengen Zack, der in Noten gefehrieben wird, hier 
das erforderte Schöne in der Mitte Liegt, und rhythmi—⸗ 
fche Freiheit nicht mit Tactloſigkeit verwechfelt werden 
darf. Der ächte Künftler wird aber auch zweitens in 
der Behandlung der Harmonie fich Fund geben, wenn 
er, ohne auf bie einzelnen Stimmen eine individuelle 
Gharakterifirung anzuwenden, wodurch fie fich frennen 
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würden, ftreng eine concenfrirte Einheit aufftellt und da« 
durch möglich macht durch ein eng verbundenes Ganzes 
um fo mächtiger zu wirken. 


8. 24. \ 

Aus dem reinften und Eräftigften Enthufiasmus für 
Glaubensfreiheit und für Stärkung des religiöfen Sinns 
im Volke gingen die Gefänge der neuen Kirche hervor, 
als Luther und fein Freund Walther mit fehönen und 
kraftvollen Erfindungen vorangefchritten waren, und das, 
was die Huffiten Treffliches ſchon früher gefchaffen, 
weislich benugt haften. So die Chorale von Martin 
Ringhardt, Joh. Crüger, Hermann Schein und vielen 
Anderen. Hatte das Kirchenlied in früherer Zeit das 
Seelenwefen des Volks weniger berührt, fo drang es 
nun um fo fiefer ein; denn es ſtammte aus der gewons 
nenen Einheit der Kirche und des Lebens, und der Enthus 
fiasmus für geiftige Freiheit zog zur Mithelferin die 
Kunft heran, die unmittelbar zum Herzen ſpricht; und 
nicht die Kirche allein, auch die Hausandacht rief zu 
vielfacher Thätigkeit in diefem Fache die vorzüglichften 
Meifter auf. Die folgende Zeit wich von dem betrete— 
nen Wege allmälich wieder ab, indem man entweder 
aud Mangel der Kraft oder mit überwiegendem Welte 
finn, die Einfachheit ald Leere und Dürftigfeit befrach- 
tend, dem Geſchmack der Zeit nachgab und mancherlei 
Schmuck und Fünftliche Belebung Herbeizog, was Als 
les ald eine unftasthafte Profanirung bezeichnet werden 
konnte. Große Schuld Inden daher diejenigen auf fich, 
welche an die alten ehrwürdigen Kerngefänge beffernde 
Hand legten, und nicht allein das alte Gepräge verwifch- 
ten, fondern auch den inneren Geift durch mancherlei 
Zuthat trübten. Seb. Bach Tieferte Meifterftüce, die 
aber wegen ihrer reicheren Ausſtattung nur von einem 
Chor wohlgeübter Sänger, nicht vom Wolke vorgetragen 
werden können. Für gleichen Zweck fertigten ſchon in 
viel früherer Zeit Galvifius 1598, Wopelius 1682 ihre 
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ßeren Werke, wie die Motette, das Oratorium, an Ausz - ' 


bildung gewannen, erkannten die Meifter, welch hoher 
Werth in dem Choral liege und ‚wie paffend er eine 
Stelle in mannichfaltigen und großartigen Productionen 
findet, und gaben fo Chorale in Verbindung mit Fugen, 
fugirte Ehorale, oder mit Eunftreicher Begleitung. Ein» _ 
feitig wurde der Streit für und gegen Beibehaltung des 
Alten geführt. Auf die alten Kirchentonarten das Ganze 
zurückzuführen kann nur verlangen, wer den weiteren Forts 
ſchritt der Kunftbildung abfichtlich ignorirt; fie in den 
alten Werfen unangetaftet zu erhaften gebietet die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit. Iſt aber von der Gegenwart die Rede, 
fo wird zwar durch Aufnahme irgend eines in früherer 
Zeit noch nicht gefundenen oder angewendefen Harmo⸗ 
nieenſchritts dad Wefen des Chorals noch nicht aufgehos 
ben, allein jede Einmifchung moderner Künftlichfeit und 
was efwa der Geſchmack der Zeit in Verzierungen, in 
Häufung der Diffonanzen, in frappanten Uebergängen 
heranführt, droht den Charakter des Erhabenen und die 
ruhige Haltung aufzuheben, das Heilige zu verweltlichen. 
Was der Choral als Kunſtwerk leiſtet, läßt freilich ſich 
nicht aus dem gewöhnlichen Spiel der Organiſten und 
aus dem Geplerr ungebildeter Gemeinden entnehmen. 
Jene verunſtalten nicht ſelten die reinſten und gediegen⸗ 
ſten Formen und zerreißen durch diſparate, d.'i. nicht 
bündig überleitende, ja durch finnlofe und tändelnde 
Zwifchenfpiele ein Ganzes, in welchem die heile fo 
eng zufammenhängen, daß wohl erwogen werden muß, 
wo ein Ruhepunet auf Fermaten eintreten, und ob er 
Tange gehalten werden dürfe. Würde in den Umfang 
einer gründlichen Volksbildung auch der Gefang gezogen 
und richfig behandelt, fo könnte wol ein vierftimmiger 
Geſang der Gemeinden erreicht werden; unter obwalten⸗ 
den Verhältniffen follten die Vorfteher der Kirchen we— 
nigftend dahin wirken, daß in dem einftimmigen Ges 
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ſang der Gemeinden ſich Reinheit und die unerläßlichen 
Regeln des Vortrags erkennen ließen. 


Motette. 
8.25. 

Die Motette ift weder bdeutfchen. Urſprungs, noch 
aus der proteftantifchen Kirche Hervorgegangen, wie 
Rochlitz behauptete. Died zeige ein Meberblic der Ge» 
ſchichte diefer Kunſtform, welcher zugleich ein äſtheti— 
ſches Intereffe gewährt. Der Namen führt und auf die 
Zeit des 15ten Jahrhunderts und zu dem vieleicht ers 
ften Lehrer der Menfuralmufit, Franco von Cöln, zur 
rück. Diefer fpricht von dreiftimmigen Motetten. Im 
14ten Zahrhundert wird Philipp de Vitriaco (von Wie 
try) ald der vorzüglichfte Gomponift in diefem Fache ges 
nannt. Doch ſchon im A6ten Zahrhundert Hatte man’ 
die etymologifche Bedeutung und die fichere Schreidung 
des Worts verloren. Man gebrauchte es bald ald Fe— 
mininum, bald ald Neutrum des Plurals, und fchrieb 
Motetta, Motteta, Moteta, Motecta, Muteta, Mo- 
deta. Alphons de Monte Dolio hielt das Wort für 
italienifch. Philipp de Monte wollte Muteta von mu- 
tare ableiten, Lippius Moteta von motare, Zohann 
Magirus nahm Motecta als modo tecta und Ath. 
Kircher gibt die Erklärung: quod modus sive tonus 
assumptus aliorum mistura sonorum eo artificio te- 
gatur, ut varietate ingeniosa intricatus vix nisi in 
fine ratio toni dignoscatur. Perreius führt in ber 
Sammlung von 1558 modeta auf elegantia modula- 
tionis zurüd. Man Hat aber den provencalifchen und 
altfranzöfifchen Gebrauch ald Grundlage zu betrachten, 
in welchem mote ein Spruchgedicht bezeichnet (chantant 
en pardurablete motes, gaudins et chansonnettes 
im Roman de la Rose). Uebergetragen in's. Ztalienis 
ſche ward daraus motto und das Diminufid mottetto 
oder motetto. Was urfprünglich eine einftimmige Form 
ausmachte, ward auf mehrere Stimmen übergetragen, 
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und dad Weſentliche lag vom Anfang, wie fcheint, in 
dem ernften fpruchartigen Texte, im Gegenfaß der Scherz> 
lieder (gaudins). Selbſt motelli (eine andere Form der 
Benennung) gehörten dem weltlichen Gebrauch ‘mit con- 
ductis und rondellis zu. Kirchenfehriftfteller, wie Du- 
randus 15141 (de modo generalis concilii celebrandi 
p- 19), Hagen über die Profanirung des Kirchengefangs 
duch Motetten; Päpfte, wie Johann XXIT (1516). 
verboten fie. ö ö 


8. 26. 

Mit dem Namen Motette bezeichnete man geiftliche 
Yateinifehe Gefänge (cantiones sacras) für mehrere Stim⸗ 
” men, in denen, wie Ath. Kircher richtig angibt, über 
einer frei gewählten Grundlage (tenor) und nicht wie 
im Kirchenftil über einem aus dem gregorianifchen Ges 
fang entnommenen cantus firmus, die Stimmen frei 
und im Wechſel der Tonarten fic) bewegten. Ihr Char 
alter war ein belebter und mannichfaltiger. Später 
trat die Fugenform Hinzu. und wurde auf einen Theil 
der Motette angewendet. Niederländer und Franzofen 
arbeiteten unermüdet in diefer Gattung. In den eriten 
von Petrucci feit 1505 zw Venedig im Notendruc ers 
ſchienenen Sammlungen find Motetten von Zosquin, 
Brümel, Nic. Graen, Moulon u. A. enthalten. Faſt 
fein Gomponift wird aus der zweiten Hälfte des Adten 
und der 'erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts genannt, 
der nicht auch Motetten gefchrieben hätte. Eine der 
reichften Sammlungen find Motetti della-Corona, zus 
erſt zu Koffembronn 4514, dann zu Rom 1526 ges 
druckt. Mehrere Sammlungen führen die Titel Sym- 
phoniae, Cantiones, Modulationes. Es bildeten aber 
die Motetten einen Gegenfaß zu den Madrigalen, welche 
von dem ftrengen Kirchenſtil fich durch freie Behandlung 
noch weiter entfernten und weltliche Terte in 2, 3, & 
Stimmen ausführten. Nach Kircher’3 unbegründeter Ans 
gabe rührte der Namen von dem Erfinder Madrigallus 
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her. Einige von Willaert ſtehen in der zu Venedig 
4542 erſchienenen Sammlung. Orlandus de Laſſo (geb. 
1520) verlieh der Motette eine geregelte Form, welche 
forthin Als Mufter angefehen wurde, daher wir auch) 
den Motettenftil ald orlandifch bezeichnet finden. Nun 
aber trennte ſich Anficht und Verfahren auf zweifachem 
Wege. Der proteftantifche Gebrauch wich von dem ka— 
tholifchen ab. Während die für den Fatholifchen Gultus 
arbeitenden Tonſetzer an einer ftrengeren Gombination 
und rubigeren Bewegung hielten und den Vorbildern äl- 
terer Kirchenhymnen treulich folgten, ſprach fih ein 
Streben nach Geiſtesfreiheit und ein durch den Glauben 
erſtarkter Lebensmuth in Compoſitionen der Proteſtanten 
aus. Päpſte und Geiſtliche drangen auf Erhaltung eines 
abgeſchloſſenen kirchlichen Stils und eiferten gegen Neues 
zung; Luther dagegen preifet in der Worrede zu Sym- 
phoniae jucundae, Viteb. 1538, die hohe Gotteskunſt, 
die Mufit, in der vorzüglich Eins Bewunderung auf 
fich ziehe, wie eine Grumdftimme gleichmäßig dahin 
fchreite, während um fie herum mehrere Stimmen wun= 
derbarlich fpielen und fpringen und fie auf Tiebliche Weiſe 
ſchmücken, und um fie gleichfam einen göttlichen Tanze 
reigen führen (quod una et eadem voce canitur suo 
tenore pergente, plüribus interim vocibus circum- 
circa mirabiliter-ludentibus, exaltantibus et jucun- 
dissimis gestibus eundem ornantibus, et velut juxta 
eam divinam quandam choream ducentibus). Eine 
wefentliche Umgeftaltung ließ Ludovico Wiadana eintres 
ten. Nach der Vorrede der 1597 erfchienenen Gefänge 
fehrieb er darum, weil für fünf= und fechsftimmige Mos 
teften in den Kirchen oft die nöthigen Sänger mangels 
ten und namentlich bei Fugen unerträgliche Paufen ente 
ftünden, Gefänge für eine, zwei, drei und vier Sims 
men und die begleitende Orgel, in denen mehr Anmuth 
in Gabdenzen und Paffagen angebracht wäre und jedes 
Wort den Noten genau entfpräche. Er nannte fie Con- 
cerli. Dad Eigenthümliche war, daß in diefen Motets 
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ten, den Madrigalen zur Seite, die Melodie, ohne 
ſtreng durch den Gontrapunct bedingt zu ſeyn, vorwal— 
tete, und in freierer Bewegung dem Sinn der Worte 
ſich anſchloß, wobei die Orgel nur die Harmonie ergänzte 
und vor der melodiſchen Ausbildung des Ganzen zurück- 
trat, Diefe Form fand allgemeinen Beifall und ließ die 
Liebe zu Madrigalen erfalten. Viadana ward Begrün— 
der deö neuen Motettenftilö, in welchem nun Unzählige 
arbeiteten, und Hätte er fich nur das eine -Werdienft auf 
forgfame Beachtung des Textes Hingewiefen zu haben 
erworben, wäre fein Name fchon deßhalb Hoch zu preis 
fen. Prätorius führt 29 Componiften, Ztaliener, Nies 
derländer,- Franzofen, auf, welche Motetten für eine bis 
zu neun Stimmen, 65 dagegen,. welche Concerti, uns 
ter denen auch A6ftimmige vorkommen, gefchrieben hats 
ten. Später wollte man Unterfchiede geltend machen, 
daß -Goncerte in Madrigalen» Art für mehrere concerfis 
‚rende Chöre ohne Fugen, Motetten Eunftreicher mit fols 
hen verbunden, doch nicht die Zahl von acht Stimmen 
überfchreitend, gefegt werben follten. Joh. Gabrieli ver 
band Beides und ſchrieb Motetten für mehrere Chöre 
und 16 Stimmen, doc wieder in Orlando's Weiſe. 
Diefer Meifter, wie Lambert de Saive und Andere, fügs 
ten Inftrumente zur Vegleitung bei. Nach einiger Zeit 
entfernte man die Juftrumentalbegleitung wieder. Auf's 
Neue gewann die- contrapunctifche und camonifche Kunft 
Aufnahme in Motetten, namentlich dur Hammerfchmid 
(geft. 1675); es kehrte Ernft und religiöfe Würde zus 
rück, aber auch bei Vielen Falte Negelmäfigkeit und 
Mangel der Phantafie. Da trat Sch. Bach mit feinem 
Reichthum und Vieffinn Hinzu und fehuf Producte, die 
kein Anderer noch erreicht Hat. Wir bewundern in defs 
fen viers und achtftimmigen Motetten die Eunftreichite 
Eombination, die felbft Fremdartiges bewältigte, anwach ⸗ 
fend bis zur Meberfülle, eine Tiefe der Vefchauung, zu 
welcher einzubringen nicht jeder Hörer befähigt ift, einen 
eoloffalen Aufbau, dem nur ein großer Chor und eine 
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gewandte Kunſtfertigkeit im Vortrage gewachſen iſt. Dies 
veranlaßte die Nachfolger, welche für die Anwendung 
beim Gottesdienſte ſchrieben, auf eine populäre Faßlich— 
Zeit Hinzuarbeiten, und die Trockenheit, die leicht aus 
gelehrter Behandlung hervorging, durch gefällige Melo— 
dieen zu verdrängen. - In einer wirdevollen und edlen 
Haltung zeigten fich Homilius und. Krebs, Rolle in mu 
fterhafter Gorrecteit und inniger Gemüthlichkeit, die 
auch bei den ftrengeren Formen durchblickt. Doles, ein 
Schüler von Sch. Bach, blieb zwar der Reinheit des 
Satzes freu, aber lenkte, um der Menge zu gefallen, 
von dem Wege einer tieferen Goncepfion ab, und der⸗ 
meltlichte den Stil durch bunteren Schmuck und Tebhafe 
teren Ausdruck. So fand der Gefchmad der Zeit fich 
befriedigt. . Ihm gaben Andere nicht Gehör und verfie- 
len fo in eine oberflächliche Popularität, die endlich zur 
unkünſtleriſchen Gemeinheit wurde. Died konnte beim 
Fortfchritt der Kunft nicht ausdauern und beffere Zeiten 
ließen die zahllofe Maſſe meiftens nur Bandichriftlicher 
Productionen in Vergeſſenheit verfinken. An Schicht 
reihen fich preiswürdige Namen: Bernhard Klein, Rink, 
Friedrich Schneider, Rungenhagen. 


8. 27. 

Den Text der Motette macht feit ihrem Urfprunge 
ein Kernfpruch der Bibel, namentlich aus dem Pfalmen« 
Buche entnommen, aus, und zwar am fauglichiten ein 
folcher, der nicht allein in mehrere Gedankentheile zerfänt, 
fondern Säge einander gegenüber oder contraftirend enfges 
gen ftellt, welche dann von verfehiedenen Puncten aus auf 
das eine Gefühl der Anbetung oder des Flehens um Er» 
barmung oder der gläubigen Hingabe führen: Ze inhalte 
reicher berfelbe iſt, deſto mehr wird er dem Tonkünſtler 
eine glückliche Behandlung vermitteln. Individuelle Auss 
fprüche eignen ſich nicht für einen Chor, daher der In— 
Halt ein allgemein gültiger feyn muß; auch mag berüc- 
fichtigt werden, daß die Worte für eine mehrmalige 
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Wiederholung beſtimmt find. Nicht ſelten ſtreift der 
Zext an das Didaktiſche, oder iſt dies wirklich, was an 
ſich nicht zu verwerfen, weil auf einer Seite die den 
Verftand in Anfpruch nehmende contrapunckifche Kunft 
wirkſam feyn Tann, auf ber anderen der Phantaſie ans 
beim fällt den mehr abftracten Worten eine Lebendige 
Zonform zu erfheilen. Seit Bach's Zeit wählte man 
auch Liederverſe, neuerdings ganze Kieder in mehreren 
Strophen und mit Reimen. Schon der Reim aber, 
mehr noch der ftropBifche Rhythmus verleitet zw einer - 
Tiederartigen Behandlung, ‚und bei einem vielftrophigen 
Liede wird unvermeidlich, daß das Ganze in gefonderte 
Theile oder abwechfelnde Soloftüce zerfällt. Wenn z. B. 
Schicht Gellert's Lied: Nach einer Prüfung u.f.w. von 
dreizehn Strophen wählte, war er genöthigt von ber 
eigentlichen Motettenform abzuweicdhen, doch blieb das, 
was er gab, zerftückelt und ohne eine andere Bindung, - 
als welche den Strophen die Worte verliehen. Auch 
wird manches Lied diefer Art der ausgeführten Behand» 
lung durch einen Chor unpaffend widerftreben, vom Dich« 
ter nur für den Choral beftimmt. Dagegen wählten äl« 
tere Gomponiften .oft Stellen der Bibel, die dem Ges 
müth nicht den geringften Antheil verftatten, ja nicht 
einmal den Verftand durch inhaltreiche Betrachtung bes 
ſchäftigen. Da konnte die Vegeifterung des Tonſetzers 
allerdings keinen Aufſchwung gewinnen; und glücklich 
können wir uns nennen über die Zeit, der ſolches gefiel, 
hinausgekommen zu ſeyn. 


8. 28. 

Der muſikaliſche Grundcharakter der Motette iſt res 
ligiöſe Würde und edle Haltung, wie ſolche der ernſten 
Beſchauung eines gotfgeweihten Lebens zukommt. Bei— 
des läßt verfchiedene Grade der Erhabenheit zu; Beides 
befteht im Wechfel mit dem Zarten und Anmuthigen. 
Da der Text eine feft einzuprägende Wahrheit in ſich 
faßt, wird vorzüglich Klarheit erfordert; da ein tieferer 
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Eindrud zu ermitteln fteht, müſſen wirkfame Kräfte auf 
geboten werden. In den Hauptpartieen wirkt der Chor, 
welcher eine ftärkere Beſetzung verlangt, wenn er ohne 
Inſtrumentalbegleitung nicht matt erfcheinen foll; dem⸗ 
felben wird aber nur fo viel Belebung und Verzierung 
zufallen Fönnen, als er bei feiner Maſſe ohne Verluſt 
der ‚Deutlichkeit aufzunehmen vermag. Der Componift 
wird mit Recht auf Behandlung des Harmonifchen hin⸗ 
gewiefen, und foll zeigen, ob er mit Gorrectheit und 
Strenge den Contrapunct durchzuführen und ihn geiftig 
zu beleben Kenntniß und Uebung befist, Wo die Fu— 
genform eintritt, die ‚bald einen größeren, bald geringes 
ven Umfang der Durchführung in fich faßt, werden die 
allgemeinen Tugenden der Klarheit, Mannichfaltigkeit, 
Kraft die Meifterhand bewähren. Das Ganze erheifcht 
eine alle Theile umfaffende Organifirung, und wenn 
auch, wie der Gebrauch neuerer Zeit dies fejtgeftellt Hat, 
vierftimmige Ganfilenen zwifchen den Chor eintreten, fo 
widerfpricht ein im Ginzelgefang Hervorgehobened Indis 
viduelle dem urfprünglichen Charakter der Motette. Nicht 
felten Hat man das Melodifche in der erften Stimme 
vorherrfchen laſſen, wenn es vielmehr verfheilt erſcheinen 
fol, und jeder Stimme eine gleichartige Selbftändigkeit 
zufällt. Der Gedanke des Textes kehrt öfter wieder und 
gewinnt durd) eine verfchiedenartige, aber doch entfpre» 
‚chende Form an Eindringlichkeit; das wiederholte Wort 
würde ermüden, erhielt es nicht durch den Wechſel der 
mufifalifchen Einkleidung ermeuerte Belebung; da mag 
ein reicherer Vefig der Mittel den Kunftbetrieb fördern, 
doch dürfen nicht die Worte, wie fo oft gefchieht, dar 
unter leiden, und unbedeutende unter volle Accente ge» 
feßt, gewichtige nur oberflächlich behandelt werden. Al⸗ 
lerdings blieb die Motette für Viele nur ein Probeſtück 
theoretifcher Gelchrfamkeit, und fie glaubten mit der Form 
Alles geleiftet zu Haben; doch fol Hier vor Allem Bes 
feelung und geiftige Kraft wirken. Hier zeigt die Muſik 
mehr Selbftändigkeit als der ſich ihr bequemende Text. 
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Das Zneinandergreifen der Stimmen, die fugirte Ver- 
webung, die Mannichfaltigkeit der Figuration kann dem 
Hörer ein Bild gewähren, wie auf verfehiedenen Wegen 
die volle Auöfprache eines gemeinfamen Grundgedanken 
erftrebt wird. Allzu große Ausdehnung und zu häufige 
Wiederholung bringen überall Nachtheil, Hier aber um 
fo mehr, als ernfte Betrachtung in Längerer Zeitdauer 
ermüdet; doch läßt andererfeitd eine gründliche Ausfüh— 
rung und forgfame VBenugung der dargebotenen Motiven 
eine nachdrückliche Wirkung erreichen. Nur ift wohl zu 
erwägen, daß diefe durch gehäufte Modulation, welche 
nicht aus dem Gedanken Hervorgeht, erzielen wollen, .ein 
vergebliched Bemühen bleibt. - 


8. 29. 

In früherer Zeit beftand die Motette gewöhnlich 
aus drei Sätzen, von denen der erfte und dritte auf 
Nachahmung befchränft war, der zweite eine. Fuge ente 
hielt. Bisweilen trat ein ziwei= oder reiftimmiger Sag 

- in die Mitte. Neben diefer Anordnung entwidelten fich 
andere Formen. Man figurirte einen Choral, fo daf 
entweder aus dem Gantus firmus die Motive entnommen 
oder auch die Figuration frei geführt wurde, Auf einen 
Choral ald Ganfus firmus wendete Bach fogar eine fu— 
girte Durchführung an. Wurden Kieder gewählt, fo 
hatte der Wechfel von Choral, Fuge, dreiftimmigen Sä— 
gen ftatt, wie Bach die Motette: Zefus meine Freude, 
ſchrieb. Nägeli glaubte eine neue Form in die Motette 
dadurch eingeführt zu Haben, daß er einem Gantus fir« 
mus nicht drei, fondern vier figurirende Stimmen ges 
genüber. ftellte und fo die reine Vierſtimmigkeit erhielt. 
Abgeſehen von dem Anfpruch auf Neuheit der Erfindung, 
gewährt diefe Form eine reichere Werwebung der Stim⸗ 
men und ein vollſtändiges Verhältniß zu der Baſis, bei 
welcher Bedingung wird, daß fie nicht blos beigegeben, 
fondern als urfprüngliche Grundlage wirkſam erfeheine, 

I Hrem urfprünglichen Wefen nach fchloß die Mo— 
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fette die Begleitung der Inſtrumente aus und höchſtens 
wurde zur Unterftügung der Sänger die Drgel beige 
fügt. Jede Erweiterung wird der Reinheit der Kunfts 
form fehaden, wenn auch jene Begleitung der Drgel auf 
Blasinſtrumente überzutragen vergönnt ſeyn mag. 


Pſalm. 
8. 50. 

Wie die Pfalmen urfprünglich als Tempelgeſang 
mit Mufil verbunden gewefen find, bleibt alterthümlie 
er Forſchung überlaffen; hier Fönnen wir von der Vor 
auöfegung auögehen, daß fie unmittelbar für mufifalis 
che Darftellung gedichtet find. Der Inhalt diefer Heilis 
gen Gefänge, wie wir fie in der altteftamentalifchen 
Sammlung kennen, befaßt die größte Mannichfaltigkeit, 
fo daß dem Gomponiften ein weites Gebiet durch fie ers 
öffnet wird. Der Geift, welcher in ihnen lebt, ftammt 
aus religiöfer Begeifterung und verräth jene prophetifche 
Weihe, welche mit allen Gefühlen der Freude und des 
Schmerzes ein feſtes Gottvertrauen verwob, und den 
Blick von dem Irdiſchen aufwärtd zur Anbetung Zehos 
vah's lenkte. Daher wurden fie auch, Kerübergezogen in 
den hriftlichen Cultus, Zahrhunderte hindurch zum vor⸗ 
züglichften Quell der Erbauung und des Troſtes. Wir 
finden, wie Herder fagt, faft in Allen Gegenfäge der 
Gefühlölagen, und fo Klage mit Tröſtung, Reue mit 
Dank, Muth mit Eindlicher Grgebung verbunden; fie 
ſchildern wahr und Eräftig, wie die Seele nach Befrie— 
digung ringe und fie erreicht, ‚wie die Trauer fich zur 
Zreude hebt, der Seufzer in gläubige Hoffnung, das 
Entzücken in finnvolle Betrachtung übergeht. Im Alls 
gemeinen aber, obgleich die Musfprache heftig erregter 
Zuftände nicht mangelt, und der Dichter in Fühnem Aufs 
ſchwung oft das Erhabenfte und Fernfte erfaßt, waltet 
doch eine ruhige Vefchauung ded Heiligen vor, und eine 
Eindliche oder idylliſche Einfachheit bildet den Grund für 
die reichten Gemälde. Dem Gomponiften erwächſt darin? 
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eine nicht leicht zu löſende Aufgabe, wie Viele auch ge⸗ 
meint haben, ihrer durch eine gewiſſe Routine Herr wer- 
den zu. können. Nicht Kraft allein, auch Bartheit und 
Innigkeit wird erfordert. 


8. 31. 

Seit der erſten Beit der neueren Kunft behandelten 
Zonfeger die dem Pfalmbuch entnommenen Texte in Mo— 
tettenform und mehrftimmigen Gefängen, doch zog der 
Inhalt erft ſpät die nötige Nückficht auf fih, ja man 
kann diefe genauere Beachtung des Mefentlichen erft von 
Paleftrina datiren. Doch erheifchen diefe Dichtungen ein 
weit forgfältigeres Studium als irgend eine andere Art; 
denn einmal find die Meiften Nationalgefänge, in denen 
eine eigenthümliche, von Sehnfucht, Hoffnung und Vers 
trauen erfüllte Nrkigionsanficht auögefprochen wird; dann 
aber trennt fie ſelbſt nicht allein ein fehr verfchiedener 
Charakter der Gefühle, fo daß fie bald als elegifch, bald 
als Heroifch, bald als idylliſch oder anders zu bezeichnen 
find, fondern fie weichen auch der Form und Anordnung 
nad) von einander wefentlic ab. in Theil derfelben 
enthält die Ausſprache nur eines gleichartigen Gefühls, 
und daher einfache Säge oder ein einziges ausgeführtes 
Bild. Da entfteht die Frage, ob das Gedicht überhaupt 
für einen Chor oder für eine Soloſtimme, wie der 25fte 
Palm, tauglich fey. Andere Haben die Form von Frage 
und, Antwort, Andere fehildern eine fortſchreitende Hand» 
Yung, deren Darftellung fich dem Dramatifchen nähert. 
Nicht Wenige beruhen in einer Eunftbollen Structur und 
zeigen dem Gomponiften in ihrer Abrundung und in der 
Fügung der Theile den zu erwählenden Weg. Da kehrt 
3. B. der Dichter nach eingefchalteten Nebengedanken auf 
den Haupfpunck des Anfangs zurüd, oder Anfang und 
Ende dient der inhalifchweren Mitte, es treten Steige— 
rungen ein, oder es fehließen fich Gegenfäge an einander 
an. So erfordert jedes einzelne diefer Gedichte einen bes 
fonderen Plan der muſikaliſchen Anordnung. Der 2Afte 
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Palm, Jehovah's Einzug auf Zion, welchen Schneider 
auf lobenswerthe Weife behandelte, beginnt mit einem 
Kobgefang, der. den Schöpfer und Herrfcher der Erde 
preiftz dann folgt die Frage einer Stimme, wer auf 
Jehova's Berg gehen dürfe; die Antwort: nur der, wele 
her reines Herzend ift, wird pafjend einem Quartett 
erteilt. Eine Stimme tritt hervor umd weifet auf das 
Volk Zacob Hin. Da verfündigt ein Chor den König 
der Ehre, und als den Nahenden eine Stimme erfragt 
hat, jubelt der Chor lobpreiſend, Jehova fey der einzie— 
hende König der Ehre. Hier wird der Gomponift vers 
pflichtet dem Dichter, welcher für ihn fehrieb, Schritt 
vor Schritt zu folgen, und um dies zu vermögen, im 
deffen Gefühle und Ideen, wodurch Jehova als Krieged- 
gott und fiegreicher Herrfcher des Volks verherrlicht 
wird, einzudringen, und zugleich jede umgeftaltende Deus 
fung zurückzuhalten. Nicht minder beftimmt ift der Gang 
dem Tonfeger im 120ften (124.) Pfalm vorgezeichnet. 
Der erfte Theil enthält das gläubige Verlangen‘ nach der 
Hülfe des Herrn, Sehnſucht und Hoffnung verfchmelzen; 
im zweiten Theile verheißt ein Priefterchor die nimmer 
fchlummernde Aufficht des Höchften und erfheilt dem 
Vertrauen die ficherfte Veftätigung. 


8.52. ‚ 

“Nicht felten wird die Größe des Pfalms eine Abs 
fürzung nöthig machen, welche auch dann erfolgen Fann, " 
wenn Perfönliched und Specielles Dunkelheit oder höch— 
ſtens nur Hiftorifches Intereſſe mit fich führt; ſtets aber 
ift das zu bewahren, was nach der Sinnesweife des al- 
ten Gottesvolfes Gegenfäge der Schnfucht und des Vers 
trauend, des Schmerzed und der Freude bildet. Hierbei 
darf nicht überfehen werden, wie die Hebräifchen Dichter 
einen Gedanken durch allmäliche Steigerung verfolgen 
und ihn zu wieberholen fcheinen, wenn fie ihn durch 
Umtaufch der Bilder neu Hervorheben oder ihm eine bes 
ftimmtere Anſchaulichkeit und erhöhte Kraft verleigen. 

u. 31 
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Dies kann dem Componiſten, welcher nicht im Beſitz 
aller Mittel iſt, leicht zu einer Monotonie verleiten, 
oder er wird bei oberflächlicher Behandlung die feinere 
Charakteriſirung vernachläſſigen, eine mannichfaltigere 
Farbengebung vermiſſen laſſen und ſo nicht mit dem 
Dichter die Wirkſamkeit ſchöner Darſtellung theilen. Auch 
größere Meiſter haben den Tadel wegen gehäufter und 
gleichartiger Wiederholung auf ſich gezogen, wie Nau— 
mann im 44Aten Pfalm. u 

Die veligiöfe Vegeifterung zur Verehrung des ewi⸗ 
gen Gottes. harakterifirk ein eigenthümlicher Exrnft, der 
mit dem Feierlichen‘ (denn die meiften Pfalmen waren 
Feſt- und Nationalgefänge) verbunden, große und Erafte 
volle Formen der Darftelung wählt, Ohne dieſen in 
der Muſik zu entfprechen kann der Gomponift auf feinen 
ficheren Erfolg rechnen; ift er dagegen im Stande das 
Großarfige in vollen, Fräftigen Harmonicen und würdig 
ausgeſchmückt wiederzugeben, fo ftelle er dad Zarte und 
Innige als ein erfreuliches Gegenbild auf. Diefe Ders 
bindung des Anmuthigen und Erhabenen ertheilt vielen 
Pfalmen eigenthümliche Schönheit. Das Bildliche und 
Allegorifche, in welchem ver Hebräer ſich gefällt, darf 
nur nicht die Neigung zur Tonmalerei auf ſich zichen, 
fonft erhalten wir Gefänge, in denen der Donner rollt 
oder Bäche raufchen. Wenn der Pfalm in der Reihe: 
der geiftlichen Dichtwerke eine größere Freiheit verftaftet, 
darf diefe doch nicht von Würde fich Losfagen und in 
überbotener Figuration den Stil verlegen. Ein vorzüge 
licher Werth Liegt in einem ungehemmten Fluß der Mes 
lodie und einer. confequenten Stimmführung, wodurd die 
der Dichtung meift zufommende Haltung gefichert wird; 
dabei aber Fann die richtige und intereffunte Behandlung 
der Einſchnitte die Kunfifertigkeit des Gomponiften er 
weifen. Daß der Text in metrifche Form übergetragen 
werde, mag dem Gomponiften biöweilen erwünfcht feyn; 
doch geftattet ihm die rhythmiſch gebildete Profa einen 
freieren Spielraum. 
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8. 33. 
Paleftrina gegenüber ſteht Orlandus de Laſſus (geft. 
1595) in feinen fieben Bußpfalmen, welche mit bewuns 
derungswürdiger Einfachheit mächtiglich auf unverdorbene 
Gemüther wirken. Marcello (geft. 1739) ‘war dann 
nach Vorausgang vieler Wearbeiter der Palmen, von 
denen Mancher, im Herkommen befangen, zur Leerheit 
herabneigte, zuerft wieder auf die fiefere Bedeutung ein- 
gedrungen und legte in feinen fünfzig Pfalmen, die mei— 
ftend ein», zwei» und dreiftimmig, felten vier« und fünfs 
ftimmig find, einen Schatz melodifcher Gebilde nieder, 
in welchen ſich Wahrheit und Kraft vereinen, wenn auch 
nicht Allen ein gleicher Werth zufommt. Was Ber« 
nabei, Aftorga, Vai, Lotti u. A. geleiftet haben, läßt 
nach dem von diefen Meiftern fonft Bekannten fich vor 
ausfegen; die nähere Einficht aber mangelt. Händel's 
Hundertfter Palm wird im Wefentlichen für alle Zeit 
dem gründlichen Kenner, wie dem nach Erbauung vers 
langenden Hörer werth bleiben; er auch zeige, wie Bes 
deutfames und Großes in fehlichter Form erfcheinen kann. 
Der 130fte Palm von Gluck (De profundis) ift des 
großen Namens volllommen würdig. Auch Naumann’: 
Palmen follten nicht zu frühzeitig zurückgeftelt werden. 
Site enthalten in Erfindung und Ausführung zum Theil 
Vortreffliches. Die neueſte Zeit hat diefer Kunftform 
erneuerfe Pflege zugewendet, großentheils durch die männe 
Tichen Singvereine veranlaßt. Vieles Schägbare würde 
hier zu nennen feyn. Unter denen, welche für den alls 
gemeinen Ehor fehrieben, ragen hervor Feska, Romberg, 
Tr. Schneider und über Alle Mendelsfohn im A2ften, 
im 118ten Pfalm, der Händel's Geift auf der höheren 
Stufe der Kunftentwictelung wieder erfeheinen läßt. Wem, 
möchte man fragen, ift da nicht eine heilige Begeifterung 
aus Worten und Tönen in die Tiefe des Herzens ges 
drungen, und wer hat nicht mit Bewunderung anerkannt, 
zu welchem Höhepunct fich diefer Meifter in Vereini— 
gung des einfach Innigen mit dem Fräftig Grhabenen 
51* 
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emporgefchwungen? Spohr gab in drei boppeldhörigen 
Palmen Op. 85 eine der finnvollften Produckionen, in 
welcher der Werwebung der Stimmen die höchfte Bart 
heit, der Harmonie eine reiche Fülle, den rhythmiſchen 
Gegenfägen ein befeelter Ausdruck zukommt und das Ganze 
feinen Urfprung in einem tief ergriffenen Gemüthe beurs 
kundet. Auf die Schreibart alter guter’ Beit kehrte Reife 
figer im 66ſten Pfalm zurüc, doch ohne dabei feine 
eigene Bildung zu verläugnen, fo daß gebdiegene Gründe 
lichkeit mit einfach gefehmückter Schönheit ohne veraltete 
Formen ſich vereinigt. 


S. 34. 

Eine faſt allgemeine Kunſtthätigkeit nahm den Siften 
Pſalm: Miserere mei, Deus, in Anfpruch; denn feit 
dem fechözehnten Jahrhundert haben die ausgezeichnetften 
älteren Kirchencomponiſten ihn behandelt. Die meiften 
diefer Werke find ungedrudt. Namen, wie Fefta, Nas 
aini, Paleſtrina, Laſſus Allegri, Bai, Lotti, Pergo— 
leſe verbürgen ein tief eingedrungenes Studium und die 
Feſtſtellung eines beſtimmten Charakters. Alle, wie 
ſcheint, bis auf Häſer haben für die flehende Bitte um 
Gnade und Erbarmung den ernſten Stil voller, langſam 
dahinſchreitender Harmonie, meiſtens in Abſchnitten der 
einzelnen Verſe, gewählt und Allegri als Vorbild bes 
trachtet. Ein reuevoll ſich demüthigendes Gemüth ver⸗ 
ſchmäht jete Belebung und jeden Schmuck von außen, 
doch läßt die Bitte um Reinigung des Herzens auch 
zarte Innigkeit zu, wie dies namentlich bei den Worten 
cor mundum crea in me in Leo's achtſtimmigem Mi« 
ferere ftatt findet. Was Allegri's gefeiertes Merk zu 
ewigem Ruhm Fommen ließ, Liegt in der Macht der 
Einfachheit und in der Wahrheit des Ausdruds. Abs 
ftrufe Gelchtfamkeit wäre hier an unrechter Stelle. Bai 
begründete feinen Hohen Ruhm einzig durch dad Mife- 
rere, welches am Charfreitage in der ſextiniſchen Gapelle 
vorgetragen wird. Auch dieſes vereinigt in ber legten 
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Strophe zwei Chöre, wie bei Allegri, von dem es ſich 
durch eine belebtere Modulation unterfcheidet. Die dritte 
Stelle nimt in ber päpftlichen Gapelle die Gompofition 
von Baini ein. 

. 8. 35. 

Neuere Dichter Haben in gleicher Art Iyrifche Ge— 
fänge verfaßt und fie Pfalmen genannt; unter ihnen vor« 
züglich Gramer und Klopfiod. Won diefem wurden einer 
Dichtung die Bitten des Waterunfers zum Grunde ge» 
Tegt. Naumann behielt den Namen eines Pfalms bei, 
allein die Behandlung ftelt dad Werk vielmehr unfer 
den unbeftimmten Titel einer geiftlichen Gantate. Der 
Werth deffelben wird für immer anerkannt bleiben. Ihm 
ſteht eine Compofition für Männerchor von Häfer wür« 
dig zur Seite. Diefe Hat die Form einer feierlichen 
Hymne. Immer wird ed dem modernen Dichter ſchwer 
fallen die alterfhümliche Weife der Hebräifchen Sänger 

‚ anzueignen, und died verändert dann auch den Stand« 
punct des Componiften, der nicht mehr als Pfalmift zu 
beurtheilen ift. Cramer's Palmen fegte Emanuel Bach 
in Kiedesform und Choralen; an fich zum Theil vortreffs 
liche Melodien, doch nicht zu der einmal feftgeftellten 
Gattung der Palmen gehörig. 


Hymme. 
8. 36. 

Die Hymne nennt Herder mit Recht die tiefſte 
Grundlage der heiligen Muſik. Auf allen Culturſtufen 
und durch alle Völker und Zeiten hindurch finden wir 
fie. Zur beſtimmten poetiſchen Form erhoben, erſcheint 
fie als eine Untergattung der Dde, indem in ihr ein 
Gefühl, welches von der Unendlichkeit eines ideellen Da— 
ſeyns berührt wird, zur lyriſchen Darftellyng kommt, und 
die Pbantafie im Höheren Aufſchwung vorzüglich bei er« 
Habener Geftaltung verweilt. Dad Eigenthümliche bes 
ruht.darin, daß dad Grundgefühl religiös ift, nicht als 
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Beziehung auf ein Unendliches und Ewiges. Erha— 
benheit iſt mithin der Grundcharakter, und zwar mit 
dem hervortretenden Gegenſatz, in welchem die Beſchränkt- 
heit des Irdiſchen und Menſchlichen fühlbar wird. Zur 
Wuſik gezogen iſt dieſer Charakter der Erhabenheit feſt 
zuhalten und in Melodie und Harmonie nach den Ge— 
ſetzen, die wir früher betrachtet haben, auszuprägen. 
Ein Zweifaches aber, kommt zur Untetſcheidung. Gin« 
mal nemlich fällt der Firchlichen Hymne die Eigenthüm⸗ 
lichkeit zu, welche im Allgemeinen den kirchlichen Stil 
vom weltlichen abſondert, und dann darf nicht unbeach- 
tet bleiben, ob der Gefang ein einftimmiger oder für den 
Chor beftimme ift. Died Letztere läßt die Bedingungen 
des Chorgefangs auf Darftellung des Erhabenen anwenden. 


8. 37. ' 

In dem Firchlichen Gebrauche Haben beftimmte Ge» 
fänge den Namen der Hymnen auf fich gezogen, unter 
denen eine Zahl den Text aus den Palmen entlehnt 
und mithin diefen gleich fteht. Beſonders aber bezeich« 
nen wir die Hymnen: Te deum laudamus, den Lob» 
gefang Maria's oder Magnificat, den Lobgefang des 
Zacharias und den Zolgefang Simeond. Dem nach Am: 
brofius, wenn auch fälfchlich, benannten Gefang Te 
deum laudamus, welcher dem dreieinigen Gott Dank 
und erneuerte Bitte ausfpricht, ertheilte man Beziehuns 
gen auf die Feftfeier z.B. eined Siegs, und veränderte 
darnach den aus alter Beit überfommenen Text durch 
Abkürzung. Von der urfprünglich diefem Texte beigege- 
benen Melodie kann jetzt nur Hiftorifch die Rede feyn, 
wenn fie auch zur Grundlage neuer Bearbeitung dienen 
Fan. Würdevolle Erhabenheit fol die Gompofition im 
erften Theil des Gefangs mit dem Zeicrlichen und Glanz- 
vollen vereinigen, damit die Lobpreiſung der Gottheit 
auf den Schwingen dankerfüllter Freude ſich erhebe. 
Keicht wird dabei die Grenze überſchritten, die ein relie 
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giöſes Entzücken von weltlichem Jubel trennt. Pauken 
und Trompeten ſpielen da oft eine unmuſikaliſche Rolle. 
Erwogen muß aber auch werden, daß in den Geſang der 
Lobpreiſung zugleich die Bitte um ewige Beglückung ein⸗ 
geſchaltet ift und fo ein demuthvolles Gefühl in fanfter 
Weife zur Anfprache kommt; weshalb die Muſiker die 
Wahrheit verlegen, wenn fie in diefen Sägen das zu 
Erflehende durch volle und lebhaft tönende Phrafen ab» 
zutrotzen fcheinen. Das Te deum wird dann .erft, was 
es fol, leiften, wenn es zu einer charakteriftifchen Dar— 
ftelung erhoben, nicht allein in fich feloft die Töne den 
Gedanken genau entfprechen läßt, fondern zugleich die 
fpeciele Beziehung als Feftgefang Lund gibt; denn ein 
Dank gegen Gott nach einem Siege der Völker, wie zur 
Befreiung Deutfchlands von fremder Tyrannei, belebt 
ein anderer Geift ald die Geburt eines Prinzen. Dort 
foll der Gomponift daß hervorheben, was im errungenen 
Gefühl der Freiheit oder eines ſchwer erfämpften Sieges 
den Höchften als den Allmächtigen verherrlicht, und glän« 
zend und ftarf, in gehäuften Tonmaſſen kann der Jubel 
ertönen, von Gontraften können impofante Wirkungen 
gewonnen werden, und diejenigen Mittel, welche in ber 
Mufit einer fymbolifchen Wedeutung-dienen, wie die 
Fuge,’ finden ihre Anwendung; bei anderer Feier find 
die Stellen ded Textes, welde als Bitte und Hingabe 
einen fanften und gemäßigten Ausdruck verlangen, wie 
Te ergo quaesumus, hervorzuheben und ausführlich zu 
behandeln. 


8. 38. 

Abſehend von der älteren Beit, in welcher der ams. 
brofianifche Gefang zum Grunde gelege wurde (wie Pas 
Ieftrina 1585 eine ſechsſtimmige Meſſe mit diefer Unter— 
lage als Cantus firmus fehrieb), finden wir eine freiere 
Behandlung durch Händel eingeführt. Händel wählte, 
was nicht zu überfeen, englifchen Text, und faßte das 
Ganze auf profeftantiihem Standpuncte von ber Ceite 
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auf, wo ein verſammeltes freies Volk in kräftiger Be⸗ 
geiſterung dem Höchſten Dank und Lob ſingt. Es wollte 
daher auch nicht glücken und führte nachtheilige Werän- 
derungen herbei, ald Hiller diefen Gompofitionen den 
Tirchlich Tateinifchen Text unterlegte. Das Te deum 
auf den Utrechter Frieden und dad nach dem Siege zu 
Dettingen befaffen Viel des Großarfigen und Mächtigen, 
abwechfelnd mit zwei und einftimmigen Sägen, die 
nad) der damals gültigen Weife beurteilt werden müfs 
fen, in würbiger Haltung. und energifcher Beſeelung; 
doch nähert diefe freiere Behandlung fich der Gantaten« 
‘form, welche auch Spätere beibehalten Haben. Tief er 
greifen die von großen &timmenmaffen auszuführenden 
Chöre, deren Freudengefang aus tiefer Seele Hervor- 
ftrömt. Bon geringerem Umfang und befchränkter Aus» 
führung find die Gompofitionen von Haffe und Haydn. 
Des Erfteren zwei zu Dresden und Venedig gefchriebene 
Werke erweifen den allgemeinen Charakter dieſes Mei— 
fterö, der nicht für das Große, aber für würdevolle An— 
muth berufen war. In Haydn's Werk wirft die Nach— 
ahmung auf intereffante Weife, wie einzelne Stellen, 
3. B. bei den Worten dignare — sine peccato nos 
eustodire charakteriftifch bezeichnet find. Die neuefte 
Zeit gab nur wenige auszuzeichnende Productionen. Bon 
ihnen ſey Neukomm's Compofition als eine gründliche 
und durchaus gediegene genannt; Gottfried Weber's Te 
deum nach der Waterloo-Schlacht war auf einen vollen 
Freuderuf berechnet und wurde außer einzelnen matten 
Stellen und gefuchten Formen mit Beifall aufgenommen. 
Die Klopſtock'ſche Dichtung wählte Lindpaintner und 
ward durch den Dichter in eine algelegene Sphäre gejoe 
gen. Seine Compofition ift ſchön und. kräftig, doch ent— 
fernt von Firchlicher Beftimmung durch glänzenden Schmuck 
und eine Lebendigkeit, die an fich wol Leinen Tadel auf 
fich zieht, doch der veligiöfen Würde nur geringeren Anz 
teil gönnt, 
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8. 39. 

Der unter dem Namen Magnificat bekannte Kobges 
fang ber Mariä bietet dem Gomponiften einen durdy Mans 
nichfaltigkeit und inneres Leben ausgezeichneten Stoff 
dar; denn diefer Gefang ſtammt nicht nur aus der rein« 
ften Ziefe des Herzens, fondern ftellt den Grundgedan- 
en in vielfache Beziehung auf dad, was den Menfchen 
glücklich werden läßt. Freudenvolle Anbetung und Ver— 
herrlihung der Allmacht und Barmherzigkeit Gottes 
macht die Grundidee aus; allein ein demüthiges Gemüth 
fpricht fie aus und geht der Betrachtung deffen, was die‘ 
Gerechtigkeit und Liebe des Ewigen fchafft, im Gefühl 
eigener Unvollkommenheit bewundernd nah. So muß 
jeder Theil diefer Betrachtung eine befondere Bezeichnung 
finden. Der Macht, welche die Gewaltigen vom Stuhle 

“wirft, ſteht die Barmherzigkeit, die den Hungerigen ſpei⸗ 
fet, gegenüber. In früherer Zeit faßte man das Ganze 
mehr ald demuthvolles Danklied, nicht als feftlichen Lob⸗ 
gefang auf. Mufterwerke befigen wir aus alter. Zeit 
von Paleftrina, Gabrieli und Laſſus, aus mitflerer von 
Durante und Seb. Bach, aus neuerer von B. Klein, 
deffen Bearbeitung Op. 15 zwar ein fleifiges Studium 
der alten Lehrer erkennen läßt, aber fowohl von Erafte 
voller Begeifterung und Wahrheit des Gefühls Zeugniß 
gibt, ald auch auf's Erfreulichite bewährt, daß der Vers 
faffer auf dem Gebiete der Harmonie heimifch war und 
doch in der Ichendigen Figurirung, in der freien Bewe— 
gung der Melodie, in der rhythmiſchen Charakteriftit 
den Vorſchritt einer neuen Zeit beitätigee. Man Fann 
dies Werk zu dem Geiftreichften und Wirkſamſten zäh- 
Ien. Eine größere Einfachheit und nicht genug zu preis 
fende Zartheit fowohl im melodifchen Fluß, ald auch im 
harakteriftifchen Ausdruck ift der Gompofition von Du— 
rante eigen; ein Urbild aber mächtiger Größe und der 
nie die Würde verläugnenden Grazie fteht der jüngfte 
Meijter der flamändifchen Schufe Allen voraus. Eins 
nur blieb von ſehr vielen Gomponiften unbeachtet, daß 
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eine Stelle des Textes ſich als individuelle Ausſprache 
"nicht für den Chor eignet, welcher ſingt: quia respexit 
humilitatem ancillae suae. Ecce enim ex hoc bea- 
tam me dicent omnes generationes. Died erwog 
Laſſus weislich und überging diefe Worte. 


Kirchliche Ritualgeſänge. 
8. 40. 

Der Patholifche Gottesdienft fat eine Menge Ge— 
bete und Formeln in ſich, die in Refponforien oder Ans 
tiphonien entweder von einem Chor wiederholt oder an⸗ 
deren Gebeten des Priefters gegenüber geftelt, oder auch 
während einer Feierlichkeit, wie während der Commu⸗ 
nion, gefungen werden. Eben fo treten in den feierlichen 
Meffen zwifchen die Abtheilungen Gloria und Credo 
das Graduale, zwiſchen Credo und Sanctus dad Dffer- 
torium ein. Meiſtens ift der Text aus Stellen des als 
ten und neuen Teſtaments entnommen. Dahin gehören 
die Gefänge: Veni, Creator; O salutaris; Salutis hu- 
manae stator; Vexilla regis prodeunt; Laudetur Je- 
sus Christus; Laudate pueri; Misericordias domini; 
Regina coeli; Salve Regina; Sancta Maria; Ave 
Maria; Veni, sancte ‚Spiritus, und viele Andere; für 
die Gommunion Tantum ergo sacramentum; dazu die 
Vefpergefänge, Kitanieen, für die Charwoche die Lamen« 
tationen. Sie im Einzelnen näher zu bezeichnen verftat» 
tet, der Raum nicht. Ihnen allen fällt das allgemeine 
Geſetz des kirchlichen Stils und die Forderung zu, daß 
jeder diefer Gefänge auch in der Muſik feinen eigenthüms 
lichen Charakter freu und beftimmt ausgeprägt bewahre. 
Anerkannt aber werde, daß in den vorhandenen Produc- 
tionen diefer Gattung fehr vieles Vortreffliche und wahr 
haft Schönes enthalten ift, obgleich die neuere Zeit gera- 
de auf diefer Stelle fich auch manche Uebertragung nicht» _ 
Tirchlicher Weifen auf Heilige Worte und fogar mande 
Profanirung erlaubt Hat. Wie in dem geringeren Ums 
fange ſowohl originale Erfindung in geiftreichen Melo— 
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dieen als auch die feinere Zeichnung in der Ausführung 
ſich bewähren konnte, ſo mochte auf der anderen Seite 
Mancher verleitet worden ſeyn für eine ſchon gefundene 
muſikaliſche Idee ſich nach einem Texte umzuſehen, der 
dann freilich nur als zufälliger erſcheint. Bei Cherubi— 
ni's reizenden und am fich lobenswerthen Compoſitionen 
muß man von den Worten und deren Beſtimmung nicht 
ſelten abſehen, wie bei deſſen lieblichen Regina coeli 
aus B. Man vergleiche damit Pergoleſe's letztes Werk, 
das zweiſtimmige Salve regina, um nicht etwa blos 
den Abftand alter und neuer Zeit, fondern dad Weſent⸗ 
Tiche zu erfennen. Dagegen werden Mozart's Ave Ma- 
ria, einige Graduale von Eybler, Salve regina von 
Häfer, Mehreres von Stadler, Veni creator von Els⸗ 
ner, Alma, Virgo von Hummel, Ave Maria und bie 
fobenannten "Motetten für Nonnenchöre von Mendelsſohn 
und andere Gefänge diefer Art ſich würdig dem Glaffi- 
ſchen anreihen, ja Einige ald Mufterbilder ſtets gültig 
bleiben. Ein reichhaltige Gebiet charakteriftifcher Dar⸗ 
ftelung ift Hier aufgethan, da bald Ernft und Würde, 
bald Demuth und Innigkeit, bald fromme Anbetung und 
gläubige Huldigung die Grundzüge bilden. 


8. 4. 

Vefondere Hervorhebung verdient der burch viele 
große Meifter behandelte Geſang ded Minoriten Jaco- 
bus de Benedictis oder Zacopone: Stabat mater dolo- 
rosa. Gr ift unter die Sequentien aufgenommen und 
wird am Freifage vor dem Palmfonnfage am Zefte der 
fieben Schmerzen der Mutter Gottes gefungen, aus der . 
Zrauerfcene entnommen, in welcher Maria unter dem 
Kreuze des Sohnes ftand. In einer barbarifchen Spras 
che, auch in einigen Strophen zur mißfälligen Breite 
hinneigend, fpricht derfelbe das Gefühl einer im tiefiten 

- Schmerz mitfühlenden und nad Gnade verlangenden 
Seele mit ergreifender Wahrheit und Innigkeit aus, und 
wenn man bon einigem Ueberſchwenglichen hinweg fieht, 
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iſt dad Ganze aus fo zarten Fäden gewoben, daß dann, 
wenn bie Worte ſich in Töne verwandeln, ein verflären» 
des Licht hindurch zu dringen und eine Beſeligung des 
Schmerzes zu veranfchaulichen fcheint. Won diefem zar- 
ten und tiefen Gefühl muß der Gomponift erfüllt feyn 
und auf, der einen @eite die Strophen, welche bie 
Trauerfeenen fehildern, in eine objecfivirende Darftellung 
aufneßmen, auf der anderen feine Kraft berechnen, ob 
fie, ohne zu ermatten, für die übrigen acht Strophen 
zu der Ausſprache eined zwar gefteigerten, aber doch 
"gleichartigen Gefühl ausreicht. - Nur zu leicht Laßt 
die durch mehrere Strophen fortgeführte Klage in Wies 
derholungen verfallen, welche durch einzelne verfchiedene 
Fortſchreitungen nicht gehoben werden. Mus alter Beit 
befigen wir Hoch zu preifende Gompofitionen von Pale- 
ftrina (achtſtimmig), Zosquin (fünfftimmig), Pergoleſi 
(zweiftimmig), Aſtorga u. A., aus neuer von Radewalb, 
Haydn, Neukomm, Winter, Hafer. Nach diefen Vor 
gängern wird neue Erfindung zur fehwierigften Aufgabe. 
Die Auffaffung war aber eine verfdhiedene, indem man 
entweder das Ganze in einer gleicharfigen Haltung und 
in ſtrengem harmoniſchem Stil durchführte, wie ed noch 
Höfer that, bei welchem nur gegen den Schluß ein vor 
übergehender fugenartiger Gefang eintritt, oder indem man 
die einzelnen Strophen unter abwechfelnde Formen ftellte, 
und fo- eine motetfenartige Geftaltung wählte. Neu— 
komm Hat in feiner zweichörigen Behandlung mit dem 
befonnenften Kunftverftande ein nicht allein aus tiefem 
Gefühl entnommenes, fondern Funftreich conftruirtes Werk 
gefhaffen, deffen Schönheit hier vollftändig zu entwickeln 
nicht vergönnt ift. Nur auf Einiges werde Bingewiefen. 
In der am Anfang durch den Eintritt der einzelnen 
Stimmen allmälich erreichten Bildung des vollen Accords 
zeichnet Neukomm das Individuelle, welches dem Bier 
ausgefprochenen Schmerzgefühl eine charakteriftifche Farbe 
verleiht. Won mächtiger Wirkung iſt's, went in dem 
Sage quis est homo, qui non fleret durch den weh— 
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mütbigen Klaggefang des einen Chors der Andere mit 
dem viermal wiederholten kräftigen quis? erfchütternd 
hindurchdringt. Die Stanze pro peccatis, welche fich 
durch die Kunft canonifcher Nachahmung auszeichnet, 
enthält in ben Worten vidit suum dulcem natum ben 
innigften und wahrften Wusdrud, und in den Worten 
dum emisit spiritum eine Tonmaleret, wie fie aller 
dings zuftändig ift. Die den drei oberen Stimmen zus 
getheilte Stelle fac me cruce custodiri bildet einen er= 
greifenden Gontraft mit dem folgenden kraftvollen para- 
disi gloria. Angeſchloſſen ift eine Doppelfuge auf das 
Wort Amen, gegen welche bemerkt werden kann, was 
in allen auf das einzelne Wort gebauten Fugen bedenkt 
lich erfcheint. Rungenhagen Hat für Frauenftimmen ein 
Stabat mater (Op. 24) gefchrieben, welched den Geg⸗ 
nern diefer Art von Ehören Schweigen auferlegen kann, 
da zugeftanden werden muß, wie vorzüglich diefer Klag— 
gefang fich für zarte weibliche Stimmen eignet, und jes 
ner Künftler im zweiten Theil auch den äfthetifchen An— 
forderungen den rühmlichften Fleiß zugewendet hat. Per 
golefi ſchrieb ſein berühmtes Werk für Sopran und Alt, 
die in Duetten und Arien nur von dem Quartett der 
Streichinftrumente begleitet wurden. Hiller, der diefe 
Einfachheit nicht mehr der Zeit angemeffen fand, gab 
dem Ganzen andere Geftalt, indem er einige Strophen 
in vierftimmige Chöre umfegte, die Stimmen umtaufchte 
und die Begleitung verftärkte. Auf diefem Wege fchritt 
der ruſſiſche Künftler Lvoff weiter. Die Zahl der be— 
gleitenden Inſtrumente ift bei ihm erhöht, der Gintritt 
des Chors vervielfacht, doch find die Soli und Duetten 
den Sopranen erhalten, dagegen einzelne Figuren, die 
jegt als veraltete mißfallen, umgefaufcht, ohne daß bie 
Melodie wefentliche Veränderungen erlitten hat. Die 
letzte Strophe fac ut ardeat cor meum ift in beiden 
Bearbeitungen zur Fuge geworden, wobei Manches ums 
gewandelt, Manches verziert oder ergänzt erfcheint, doch 
Alles dies im ehrfurchtsvoller Schonung des Originals, 
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deſſen Urheber, kehrte er wieder, ſicher dieſe erweiternde 
Bearbeitung dankbar anerkennen’ würde. Dem hiſtori⸗ 
ſchen Forſcher bleibe das Original unverändert. 


Reife 

\ J 8.40. - 

Die Meſſe (Missa) ift der Feier des Hochamtes ald 
Erwiederungen (Refponfionen) auf die vom Priefter vor⸗ 
getragenen Gebetformeln des Altarſaeraments beftimmt. 
Was Jahrhunderte hindurch die verfammelte Gemeinde in 
Tunftlofer Weife gefungen Hatte, ward feit Gregor's Beit 
durch einen Sängerchor ausgeführt und in vollftändigere 
Zerte umgeſtaltet. So Hing das Mufifalifche nur von 
der Geremonie ab, bis daß es eine größere Gelbftändig« 
Zeit gewann, bei welcher heutigen Tags der priefterliche 
Antheil fogar in den Hintergrund fritt. Bwar bilden 
das Ganze des Mufiktertes einzelne Säge und Gebete, 
die unter einander in feinem eingreifenden Bufammenhang 
ftehen, fondern auf die Worte ded Priefters Weziehung 
haben; allein fie enthalten, dem wichtigften Act deö 
gottesdienftlichen. Gultus beftimmt, bie Grundgedanken 
des chriftlichen Glaubens vollftändig: Anbetung Gottes 
und bed Erlöferd, ausgeſprochen von einer reuevollen, um 
Gnade flehenden Menſchenſeele. Dad Weſentliche der 
Geremonie, welches fi auf die Weihe und Wandelung 
des Heiligen Leibes und Blutes bezieht, ift in dem Ge— 
fange nicht als Gentralpunet hervorgehoben, vielmehr 
herrſcht durch das Ganze jenes Gefühl der Demuth, mit 
welchem der Hülfebedürftige Ehrift vor Gott erfcheint 
und nach, Verföhnung verlangt; zugleich aber erhebt ihn 
gläubige Buverficht zue Bewunderung des allmächtigen 
Gottes und zum Dank für die Erlöfung; doch kann er 
nur mit dem endigen, womit er begann, und wiederholt 
den Frieden Gottes fich erflchen. Dad Gemeinfame der 
hier angeregten Gefühle beruht alſo in der geheimniß« 
vollen Einigung mit dem Ewigen und Heiligen, welche 
dur die Erlöfung vermittelt, duch den Glauben ges 
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fichert wird. Die nad) dem Altarritus zufammengeftell- 
ten Gebete enthalten die Grundlagen der Ehriftusreligion, 
welche nicht ald blos bogmatifche Sagungen betrachtet 
werden können. Daher war auch möglich in der profes 
ſtantiſchen Meffe, in welcher die Rede des Priefterd nur 
auf einigen Stellen eingreift, ben Theilen einen näheren 
Zuſammenhang zu vermitteln. Uebrigens haben wir zu 
beklagen, daß man, abweichend von Luthers Anficht, der 
die Meſſe beibehalten, aber von dem, was gegen Schrift 
und Vernunft (died find feine Worte) aufgenommen war, 
gereinigt wiffen wollte, die Meffe von dem Tirchlichen 
Gotteödienft auögefchloffen Hat. Selbſt den Tateinifchen 
Text wünfchte Luther an den hohen Feſttagen von einem 
Sängerchor vorgetragen, und viele ehrenwerthe Künftler 
Haben in feiner Zeit Bearbeitungen für diefen Gebrauch 
geliefert. Hinweg fiel, was auf dad Mefopfer Bezug 
Hatte, nemlich Offertorium und Ganon, deren Geremos 
nieen num nicht mehr ftatt fanden, die übrigen Theile 
traten näher an einander. Mag nun ber vorhandene 
lateiniſche Text am manchen Stellen profaifh und für 
Muſik ungeeignet mißfallen, wie in den Worten facto- 
rem visibilium omnium- et invisibilium, sub Pontio 
Pilato, mag fo Vieles, was phantafiereiche Erklärer in 
ihn gelegt Haben, nicht durch die Worte felbft ausgefpros 
hen feyn, fo gewährt dad Ganze dem Tondichter doch 
reiche Veranlaffung die höchften Intereſſen der Menfch- 
heit und die mannichfaltigften Gefühle im Anſchauen 
des Endlichen und Unendlichen, Grhebung und Demuth, 
Freude in Gott und ſchmerzvolle Reue in Tonbildern 
zu veranfchanlichen. 


8. 43. 

Den allgemeinen mufitalifchen Charakter der Meſſe 
bezeichnen Reinheit ded Glaubens, innige Andacht und 
das fromme Gefühl erfehnter Heiligung, welches nicht 
ohne Würde und Ernft, aber auch nicht ohne Zartheit 
und Wärme beftehen kann. So faßten ihn alle großen 
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Meifter der alten guten Zeit, wie: dagegen in neueren 
Tagen Beine Geifter Hier einen Zummelplag für ihre 
‚auf Kunftferfigkeit gerichteten Spiele fanden und für die 
Eompofition einer Meffe weder tieferregte Begeifterung, 
noch überhaupt einen Heiligen Beruf vorausfegten. Da 
ging dann die Grundidee verloren. Zugleich aber nimt 
die Meffe die Hauptftelle im Gottesdienfte ein, und ihr 
kommt Feierlichkeit zu, fo daß das Erhabenfchöne auch 
in die Formen des Großen und felbft des Prächtigen ein« 
tritt. Diefes und der mannichfache Stoff, der hier im 
Wechſel erweiterter und. verfehränkter Gefühle dargeboten 
wird, verlockte Viele über die Grenze religiöfer Darftels 
lung hinauszugehen und die Wirkung, die Hier erreicht 
- werden foll, durch bunte Farben und blendenden Cine 
nenreiz zu erzielen. Die Klagen hierüber find nicht neu. 
Man Tefe das 18te Stück des Gritifchen Muficus vom 
Jahr 1757, wo das damals ſchon verleßende Unweſen 
gerügt wird, mit weldem man Meffen „in befter An⸗ 
dacht aufführte, ald wenn Opernmuſik und Kirchenmuſik 
einerlei wäre und ald wenn man eben fo wollüftig, 
weichlich und niederfrächfig um das höchſte Weſen als 
um eine unempfindliche Schöne feufzen könnte.“ Wem 
fallen da nicht die melodifchen Gänge, die Maria We— 
ber's erfte Meffe mit dem Freifchüg gemein hat, bei? 
Auffallend bleibt, wie in neuer Zeit, namentlich in Ita⸗ 
lien, die Profanirung der Heiligen Muſik gerade da, wo 
der Ritus feine unverrüdlichen Formen entgegenftellt, in 
der Meffe überhand nahm. Einfichtsvolle Deutſche Has 
ben dahin geftrebt, das Ueberkommene mit dem Eigenen‘ 
-zu vereinbaren und Ideen von ewiger Dauer fo zu ges 
falten, daß fie in der Gegenwart nicht als fremdartige 
erfheinen, fondern in das Xeben, das fich ja nicht vers 
läugnen kann, eindringen. Unter ihnen erwirbt Reiſſi— 
ger fich eine vorzügliche Anerfennung. Beethoven, der 
fonft nie durch gegebene Formen ſich binden ließ, Hat in 
feiner erften Meffe gezeigt, wie Genialifät aud) in Be— 
Handlung eined ſchon taufendfach benugten Stoffes frei 
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waltet, ohne den Grundcharakter der Aufgabe zu ver—⸗ 
nachläſſigen. 


8 AA. 

Der Gıfindung ftcht Hier die Schwierigkeit enfges 
gen, welche die Tragiker der Griechen, um bei Micders 
holung der oft ſchon bearbeiteten Sagenſtoffe neu zu er« 
feinen, auf Abwege gerathen ließ, indem der Firchlich 
feftgeftellte Tert zu taufend Malen in Muſik geſetzt wor« 
den ift, und mancher Componiſt mehr ald zehn und zwan⸗ 
sig Meſſen gefchricden Hat. Da Fann die Auffindung 
neuer Ideen nicht Teicht feyn. Unferen Meiftern follte, 
abgefehen von Driginalität, eine zweifache Sorge am 
‚Herzen Tiegen: einmal die Reinheit ded der Meffe eigen« 
thümlichen Stils mit der forfgefchrittenen Ausbildung 
der Kunft zu vereinbaren, und dann, da die mufikalifche 
Behandlung des gegebenen Stoffd eine mehr felbftändige 
geworden ift, Einheit in dem Ganzen und entfprechende 
Beziehung in den Theilen zu erwirfen. Dadurch würde 
die Geremonie nicht zurücfgedrängt, fondern vielmehr ge— 
hoben werden; das Ganze gewönne Charakter. Wenn 
nun Wendt behauptete, die Verbindung zu einem eins 
ftimmenden Ganzen werde am ficherften durch die beiges 
gebene Inſtrumentation vermittelt, darf diefe Meinung 
nicht täufchen, da das Princip jener Einheit in der Er— 
findung beruht, welche der Ünftrumente nur ald Mittel 
der Ausführung fich bedient. Much in der Wocalmeffe: 
können die abwechfelnden Soli eine hinreichende Man— 
nichfaltigkeit und zarte Färbung gewähren, die Einheit 
aber kann um fo feiter ergriffen werden, je reiner das 
Unmittelbare der Ausſprache Hier hervortritt. 


8.45. ° 
Jedem ber einzelnen Säge der Meſſe kommt ein be= 
fonderer Charakter zu und diefer muß Elar durchſchaut 
und mit Strenge bewahrt werden. Bekanntlich theilt 
man dad Ganze in vier Theile: Introitus, Offertorium, 
IL 32 
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Canon und Communio. Der erfte Gefang enthält nur 
die Worte Kyrie eleison, Christe eleison, eine Bitte 
am Gnade und Erbarmung, mit welcher der Menfch im 
Anſchauen des Erlöſungswerkes beginnt. Der Grundton 
der Gemüthsſtimmung ift demuthvolle Andacht. Doch 
läßt diefe eine verfchiedenartige Motivirung zu; denn es 
kann die Bitte als Findliches Flehen, oder ald drängens 
der Schmerz eines reuigen, zerknirſchten Gemüths, oder 
als Zuverficht zu Gottes Waterliebe vertrauensvoll fich äu- 
Bern. Die Worte des Textes führen durch ihre geringe 
Zahl notäwendig Wiederholungen herbei, und der Goms 
ponift kann dabei feinen Reichtum melodifcher Formen 
erproben. Um eine größere Mannichfaltigkeit zu gewin« 
nen, erfheilten Manche den Worten Christe 'eleison 
in feinerer Beichnung einen charakteriſtiſch verſchiedenen 
Ausdruck und ftellten einer ehrfurchtvollen Melodie eine 
‘milde für den Anruf des Erlöſers, der ſich unterwerfen- 
den Demuth eine vertrauensvolle Anfprache gegenüber. 
Näher ftcht dem Menfchen der Gottesfohn, und in Zus 
verficht, diefer Habe auch für ihn den Tod erduldet, flcht 
er mit Hoffnung der Erhörung. So zeichnete Gherubini 
in feiner zweiten Meffe, die Tonart D moll in F dur 
umtaufchend. Die Soloftimmen fünnen eine wohlgefäls 
lige Abwechfelung gewähren, umd von großer Wirkung 
ift, wenn aus einem Solo ſich der, volle Chor zum 
Schluß erhebt. Eine meifterhafte Behandlung befigen 
wir in Beethoven's erfter Meffe; Haydn aber leitet in 
No. 5 die Bitte um Barmherzigkeit durch Trompeten 
und Pauken ein, und läßt fie in No. 2 in einer ges 
müthlich heiteren, faft Iuftigen Melodie vortragen. Den 
Schluß zu einem Höheren Grad von Kraft zu fteigern, 
faßten Mehrere den Sa als Einleitung auf und fuch- 
ten derfelben durch den Anfchluß einer Fuge bedeutungs⸗ 
vollen Nachdruck zu ertheilen. Died würde an fich und 
mit einem fchieflichen Texte nicht zu fadeln feyn, wenn 
dabei der. Grundcharakter des Worausgegangenen erhalten 
werden könnte; allein obgleich viele Meifter erften Rangs, 
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unfer ihnen Haydn No. 2, Mozart, Cherubini No. 2, 
Eybler No. 3, diefen Weg verfolgt Haben, und wie vor» 
trefflich auch nach Regel und mit Geift diefe Fugen ge» 
arbeitet find, erfcheint in ihnen, wenn irgend dad We⸗ 
fen der Fuge erwogen wird, der Text ald eine widers 
fprechende Beigabe, da weder mit fo erhöhter Belebtheit 
eine Bitte um Hülfe vorgetragen, noch das, was bie 
Fuge in vielſeitiger Feftftellung einer Wahrheit erftrebt, 
aus den Worten entnommen werden fann. Zn Bach's 
Fuge der Meffe in G dur fprecden die einzelnen Stim—⸗ 
men kindlich fromm und in fanftem Ausdruck der Bitte, 
allein zur Fuge verbunden nehmen fie einen anderen Cha« 
rakter der Beſtrebung und Gegenſätzlichkeit an, welcher 
der hier erforderten, Einheit nicht entfpricht. _ Zweckgemäß 
mag in dem zweifachen, nicht wehmüthig oder klagend, 
aber in Demuth auögefprochenen Gebet die Menge mit 
zuverfichtlichem Vertrauen bekräftigt fich. erheben. und ans 
deuten, daß fie nahe am Ziele ihrer Wünfche ſtehe; aber 
ein Ringen und haftiged Verlangen bleibt Bier nur uns 
ftatthaft. Die Form des Canon, Nahahmungen in eine 
zelnen Stimmen, der Wechfel zwifchen Solo und Chor 
finden ihre Anwendung in zuftändiger Weife. Wenn 
daher Bach in der Meffe aus A, nachdem der Chor in 
würdevoller Andacht Kyrie eleison vorgefragen, bie 
Bitte Christe eleison zuesft in recifativarfiger Form 
vom Baß, dann von dem Tenor und den anderen fich 
anreihenden Stimmen in canonifcher Folge ausfprechen 
läßt, um den Schluß in Harmonifcher Vereinigung für 
ein wiederholtes Kyrie eleison zu erreichen, fo hat er 
die Bedeutung der Worte tief erwogen; durch die anges 
fchloffene Fuge aber rundet ſich das Ganze nicht ab, 
fondern nimt eine unruhige und widerfprechende Geftalt 
an. Die darauf verwendete Kunft, an fich verehrens- 
werth, darf und nicht um das einmal angeregte Gefühl 
bringen und über den Tönen die Worte der flehenden 
Bitte vergeſſen laſſen. Um wie viel täufcht uns Haydn, 
der in der Meffe No. 5 den Satz Christe eleison aus 
52° 
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A mol zu einem Allegretto im J Sack für Tenor mit 
eintretendem Chor fehrieb und dann eine der Tebendigften 
Zugen folgen läßt? Wie weit der Künftler Hier gehen 
Tann, Hat Beethoven in feiner Tegten Meffe gelehrt. 
Der Eindlich Fromme Gefang, welchen die Inftrumente 
einleiten, fchreitet in gefragenen Tönen durch einfache 
Modulationen, erhebt fich dann im Christe eleison als 
Andante zu einem Fugato, in welchem Solo» und Ghor- 
ftimmen wechfeln, und kehrt auf den erften Gedanken fo 
zurück, daß ein vollkommen abgefchloffenes Ganzes dar- 
aus hervorgeht. Der darauf folgende feierliche Lobge⸗ 
fang zum Preife der Allmacht und Güte Gottes und des 
im Ruhme des Waterd verberrlichten Sohnes, Gloria 
in excelsis, thut feinen. leicht erfennbaren Charakter 
entfchieden Fund. Er umfaßt ein großes Ganzes in fei 
nen Gegenfägen. In Berflärung erfcheinen Himmel und 
Erde, jener erhellt vom Glanze der göttlichen Herrlich- 
Zeit, diefe beglückt durch Gottes Frieden. Ein lebendi⸗ 
ger und einmüfhiger Jubel durch aller Welten Räume 
beginnt, in welchem der Gomponift zeigen foll, was 
großartige Fülle und farbenreiche, aber nicht ſchimmernde 
Pracht vermag, welchem gegenüber der Gedanke des 
Friedend auf Erden (et in terra pax) einen milden Aus« 
druck Herbeiführt. Bugleich Ienfen die Worte adoramus 
te den Bli auf den Menfchen zurück und Heilige Ehr— 
furcht durchdringe die Anbetung. Beifpiele, wie Cheru— 
bini in No. 5, laſſen warnen dort nicht die Grenze firchs 
licher Würde zu überfchreiten, bier nicht nad) auffällis 
gen Gontraften zu greifen. Die Lobpreifung des Sohnes 
wird zum Dank, Gratias agimus, welcher Beugniß von 
innig gefühlter Beglückung gibt, doch wiederholt den 
Gedanken der ſtets obwaltenden Hülfsbedürftigkeit ans 
regt und daher in die Witte übergeht: Miserere, susci- 
pe deprecationem. Meiſterhaft hat dies Cherubini in 
No. 3 behandelt. Nach ſolchem Wechfel der Gefühle 
eint ſich Alles aufs Neue in dem Gentralpunck begeifter« 
ter Anbetung. Es endet der Sag in erhöhter Kraft und 
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Fülle. Die Kunft des Meifters bewährt fich Hier in 
einer ungezwungenen Berbindung der Gegenfäge, welche 
ohne fchroffe Bezeichnung des Difparaten ſowohl in den 
Uebergängen eine bündige Werwebung, ald auch feite 
Haltung in der Durchführung vorausfegen laſſen. Eins 
zelnes nimt eine fpecielle Vezeichnung auf. Die Worte 
pater omnipotens fönnen hervorgehoben werden, gratias 
agimus durch die Singftimmen ohne Begleitung an Ins 
nigfeit gewinnen, wie bei Eybler No. 2. Unnachahms 
lich ſchön Hat Alles dies Beethoven in der Ichten Meſſe 
ausgeführt, indem er dem Gratias eine zarte Cantilene 
ertheilfe, die Worte pater omnipotens durch die Rück- 
kehr auf die Tonica mit impofanfer Wirkung außzeich- 
nete. Die Betrachtung der fündigen, aber nad) Reinis 
gung verlangenden Erde (qui tollis peccata mundi) 
führt zu einem tiefen Seufzer des reuigen Herzens, doch 
bald ſchwingt fich der Geift wieder empor zur Werherr- 
lichung des Erlöferd (qui sedes ad dexteram patris). 
Im Gegenfag erfcheint die Erhabenheit des Goftesfohns 
und die Hülfsbedürftigkeit menfchlicher Schwäche. Jenen 
Sag qui tollis Haben Einige in feierlichem Ernft genom« 
men, wie Eybler No. 2, Andere ald andächtige Her— 
zenöfprache, wie Haydn No. 2 und No.5, Beides mit 
zureichendem Grunde. Dem Worte suscipe verliehen 
Viele mit Necht einen ergreifenden Ausdruck, wie Che— 
rubini No. 2, Hummel No. 5, Schneider in der Vocals 
meffe. Beethoven bildete in Op. 125 einen achtftimmis 
gen Gefang in gedrängten Fortfchreitungen zum Aus— 
druck der tiefdringenden Wehmuth, was in diefem Lobs 
gefang der wahren und fchönen Yuffaffung in der erften 
Meffe weit nachftcht. In den Worten quoniam tu so- 
lus Hat der Gomponift einen Uebergang in den Schluß 
der Xobpreifung zu erfennen und wird daher das Maaß 
der Kraft abwägen, um nicht in einen barocken Gontraft 
zu verfallen. Haydn vergriff fich, ald er (fünfte Meffe) 
diefen abhängigen Satz in eine Vravourarie für Sopran 
legte. Vielmehr fol Hier im Hörer die Erwartung eines 
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Größten angeregt werben, wie bei Eherubini No. 2. 
Mit den Worten cum sancto spiritu beginnt in den 
meiften Werfen eine Fuge. Sie fteht an paffender Stelle, 
auf welcher die Dreieinigkeit Gottes angerufen wird. 
Dem Tondichter wird hier der höchfte Schwung der Be⸗ 
geifterung geziemen, und in Wahrheit befigen wir einen 
Reichthum vorzüglicher Leiſtungen in klarer und Fräftis 
ger, aber auch durch contrapunctifche Kunft ausgezeich⸗ 
neter Darftellung, wenn auch diejenigen Fein Tadel tref⸗ 
fen kann, welche einen vollen großartigen Chorfchluß der 
Fuge vorzogen. Eybler Hat die Zuge in der zweiten, 
Gherubini in der dritten Meffe unfchidlich auf dad Wort 
Amen gelegt. Im Allgemeinen wird ein Gloria ba« 
durch fich auszeichnen, daß ein freier Fluß nirgends aufs 
gehalten werde und Feine erzielte Künftlichkeit in Nachs 
ahmungen und in Gontraften den Aufſchwung hemme, 
oder das Gefühl von außenher beftimme. Nach den vom 
Priefter gefprochenen Gebeten und der Leſung eines Bir 
belabfehnitt3 (lectio) und ded Evangeliums, folgt das 
Credo, das Glaubenöbefenntniß im Namen der Ges 
meinde. Der Tert ift an fich unpoetiſch und voll ab» 
ftracter Begriffe, daher für mufikalifche Behandlung uns 
brauchbar, wenn nicht der Gomponift jene ftarren Bes 
geiffe auf religiöfe Zdeen bezicht und dem Gefühle das 
durch Nahrungsftoff zuführt; auch die Worte widerſtre⸗ 
ben in Ianggezogenen Perioden durch rhythmiſche Un- 
förmlichkeit und durch Mißlaute, fo daß auch von diefer 
Seite ſich Schwierigkeiten enfgegenftelen. Der Grund» 
zug ded Ganzen ift ruhige Beſchauung und fefte Meber- 
zeugung, mit welcher die Chriftengemeinde ihren Glau⸗ 
ben bekennt, und zwar mit Nachdruck, doch auch in 
chriſtlicher Freudigkeit und chriftlicher Demuth. Wie 
Tote nicht auch dad Gefühl der Findlich frommen Hin« 
gabe und der Gemeinſchaft mit einem höheren Dafeyn 
eine muſikaliſche Ausſprache finden? Einen falfchen Weg 
aber wählten diejenigen, welche aus dem Glaubensbe— 
kenntniß einen Triumphgefang vol Pracht und Leben 
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werden ließen, oder ihm eine der Andacht widerſprechende 
Keichtigkeit der Bewegung erfheilten. Ruhiger Gruft 
und fefte Haltung werden hier zum Gefeg, deſſen voll« 
kommene Erfüllung bei der Länge des Xertes um fo _ 
ſchwerer fällt, als nur die einfachften Mittel in Anwen» 
dung kommen und jede Monotonie vermieden werden fol. 
Allen ein Mufter fteht Bach in der Meſſe aus H moll 
unerreicht da. Weber den begleitenden Bäſſen fchreiten 
die nach einander eintretenden Stimmen in feſten Schrit⸗ 
ten daher, als follte angedeutet werden, es dringe durch 
“ae Wogen des Kebens der Glaube einer Ghriftenwelt 
in ficherer Zuverſicht hindurch. Die Form eines gleich» 
erhaltenen Chors fehließt Hier nicht andere Formen aus, 
wenn fie nur in Würde beftehen. Es können Goloftims 
men dem: fpäter dad Bekenntniß wicderholenden Chor 
vorausgehen; auch billigenswerth iſt's, wenn die Stim⸗ 
men nach einander in canonifcher Folge eintreten, wie 
bei Haydn No. 2 der zweiftimmige Canon in der Quinte 
geftaltet iftz die Wiederholung des einfachen Wortes 
Credo nad jedem Theile des Belenntniffes erhöht dem 
Nachdruck bei Cherubini No. 2 und Eybler No. 1. Nur | 
möchte der Hohe Sopran fieben Taete Hindurch bei Haydn 
No. 5 nicht das paffende Organ feyn. Die Betrachtung 
von Chriſti Opferkod und Wuferftehung führt dem Ges 
müthe verfchiedenartige Momente zu, weshalb die mein 
ften Gomponiften die Stellen et incarnatus est, descen- 
dit de coelo, crucifixus, et sürrexit zu charakteriftis 
cher Bezeichnung mit wohl begründetem Rechte benugt 
Haben. Freilich wurden fie auch oft zum Spielplag mus 
ſikaliſcher Malerei und. zogen mandherlei Künſtlichkeiten 
auf fich. Nicht tadeln werden wir, wenn beim Incar- 
natus das heilige Geheimniß angedeufet. wird, wie von 
Eybler No. 2 und 5; wenn dem Worte passus est der 
Ausdruck des herben Schmerzes erteilt ift, wie bei 
Haydn No. 2; wenn beim Crucifixus eine fiefe See—⸗ 
Ienbewegung, in welcher die Schauer ded Todes in Weh- 
muth des tHeilnehmenden dankbaren Herzens übergehen, 
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kund wird, wie ed. in Bach's I-Moll-Meſſe geſchieht; 
wenn im sepultus est alles Irdiſche erftorben ſcheint 
nad) deffelben Meiſters unerreichtem Worbilde; wenn ein 
lebendiger Aufſchwung der reicher auögeftafteten Melo— 
die die Stelle et resurrexit im Gegenfag als einen Eräfs 
tigen Sieg über die Macht des Todes bezeichnet (Che 
rubini und Hummel No. 1 laſſen fogar durch Trompe⸗ 
tenſchall den Sieg bei resurrexit verkünden); wenn die 
Verkündigung des ewigen Gerichts erfchütternde Gefühle 
wert. Den ſchwächſten Theil macht die Zufage für den 
Beſtand der allgemeinen als katholiſch bezeichneten Kirche 
auß, wobei mehrere Gomponiften diefer Gonfeffion ihren 
Eifer für die Kirche dadurch beweiſen wollten, daß fie 
die Worte unam sanctam catholicam et apostolicam 
ecclesiam durch ſchärfere Betonung oder durch gehäufe 
ten Schmuck auszeichneten. Wird diefer Theil in ruhi— 
ger Darftellung durchgeführt, fo mangelt ein Fraftvoller 
Schluß, daher man zu dem Nothbehelf fehritt auf Amen. 
eine Fuge zu legen. Dazu ift aber weder Wort nod) 
Stelle geeignet. Richtiger urtheilten, die in den End» 
worten exspeoto resurrectionem mortuorum et vitam 
venturi saeculi eine freudevolle Erhebung des Gerechten 
fahen und die beglückende Hoffnung der Unfterblichfeit in 
einem glanzvollen Schluffe des Satzes verherrlichten. 
Haydn ging zu weit, wenn er No. 5 eine Fuge eintres 
ten ließ, welche die Worte et vitam venturi saeculi 
von den übrigen abreißt und im aller Kunftgerechtigkeit 
doch Fein Wild der Buverficht gewährt. Doch auch 
Beethoven wendete diefe Form an. 

. Nach der Weihe des Meines und Brodes folgt der 
Theil der Meſſe, welcher die Conſecration in fich faßt 
und Ganon heißt. Er beginnt mit dem Sanctus, einem 
Lobgeſang der Allheiligkeit Gottes. Diefer ift auf zweis 
fache Weife gefaßt worden, entweder als ehrfurchtsvolle 
Anbetung des Gottes der Gnade in fanften, aber doch 
feierlichen Melodieen, wie von Beethoven in der erften 
Meile, von Eybler No. 2, oder als eine Verherrlichung 
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der höchften Majeftät, die ald Gerechtigkeit und Gnade 
beglückt, im Eräftiger Fülle der Harmonieen, wie in 
Bach's fechöftimmigem erhaben großem Gefange. Bei⸗— 
des fcheint billigenswerth, wenn bie erftere Auffaffung 
nicht in Weichheit verfällt oder nicht der Feierlichkeit 
ermangelt. Eine Steigerung, in welcher die einzelnen 
Stimmen nad) einander eintreten und fich in den Wor— 
ten Deus Sabaoth zum Chor vereinen, um dann in 
Pleni sunt coeli in vollfter Kraft den Namen des Al— 
Terhöchften zu preifen, ift don enffchicdener Wirkung. 
So legte Haydn in der Meffe No. 2 die Worte zuerit 
auf ein Altfolo, in No. 5 auf ein Baßſolo, nach wel— 
chem die Harmonie ſich in den übrigen Stimmen ausbils 
det. Diejenigen, welche dem Sanctus feine Ausführung 
und nicht einmal Hohe Bedeutſamkeit verliehen, verga⸗ 
Ben, welch’ umfafjende Idee in ihm enthalten ift. Der 
Uebergang aus dem Sanctus in Viervierteltaet in ben 
gewöhnlich für Pleni gewählten Dreivierteltact hat in 
vielen Gompofitionen eine mißfällige Härte, daher er der 
befonderen Sorgfalt empfohlen werden muß. Reiſſiger 
wählte für Hosiana in ber vierten Mefje einfichtsvoll 
die Fugenform, die hier an richtiger Stelle ſteht. Die 
folgenden Worte: Benedictus qui venit in nomine 
domini wurden früher mit dem Hosiana verbunden, und 
diefes nach denfelben wiederholt; in neuerer Zeit machen 
fie den Inhalt eines befonderen Gefanged aus, an wels 
chen Hosiana ſich anſchließt. Sie preifen den felig, der 
zur Gemeinfchaft mit dem Erlöſer gelangt iſt; beglüs 
ende Befriedigung in der Hingabe an den Heiland er- 
füllt die gläubige Seele; fie ahndet die Freude, die des 
nen verheißen ift, welche Gott lieben. Faſt alle Gom« 
poniften haben in diefen Sa zarte und anmuthige Mes 
Todieen aufgenommen und meiftens durch Soloquartette 
ausführen Laffen. Hier ift allerdings zu vermeiden, daß 
den Stimmen für die Andeutung ber Beſeligung nicht 
eine zu lebendige Bewegung oder ein pathefifcher Aus- 
druc zugeteilt werde, wie Haydn in No. 5 unter Pau- 
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kenſchlag drei Trompeten erſchallen Täßt; und daß das 
Ganze in weltlicher Eleganz erſcheine; doch darf auch 
keine überſchwengliche Empfindſamkeit der Würde Eins 
trag thun, dad Rührende nicht in Wehmuth und ſchmel⸗ 
zender Weichheit geſucht werden, wie bei Haydn No. 5, 
welcher dagegen in No. 7 in prunflofer Einfachheit eine 
ernfte Rührung erreicht; eher kann ein Gefühl der Freude 
durchblicken, ald ein Worgefühl der verheißenen Geligkeit. 
Störend wirkt nicht felten ber unvorbereitete Anſchluß 
des wiederholten Hosiana, bad gemeinhin wenig Sorg⸗ 
falt auf fich zieht, obgleich es in dem wichtigften Mos 
ment ber heiligen Handlung fällt. Beethoven hat in feis 
ner legten Meffe die Reprife -übergangen. 

Nah ber Mandelung fpricht der Priefter in der 
Gommunion dad Gebet des Herrn, und ed antwortet ber 
Chor im Agnus dei, der reuigen Bitte um Vergebung, 
womit ber erfte Theil begann. Was der Tonſetzer Bier. 
in geben fol, deuten die Worte fo deutlich an, daß der 
Irrthum, in welchem nicht Wenige auffallende Fehl 
griffe taten, ‚unbegreiflich fcheint. Auf fich ſoll der 
Menſch zurückſchauen, ſich der Erbarmung bedürftig füh— 
len und um Frieden mit Gott und der Welt flehen. 
Durch dieſe beſtimmtere Bezeichnung im Dona nobis 
pacem gewinnt das Gefühl ſelbſt mehr Beſtimmtheit, 
und das erhöhte Vertrauen auf die Gewährung einer 
kindlich frommen Bitte um das, was allein dem ſterbli— 
chen Menſchen frommt, läßt die Seele freier ſich erhe— 


ben. Dies deutet die lebendigere Bewegung der Töne 


im Dona an. Iſt das Agnus als Adagio oder Largo 
zu faſſen, ſo kann es zum Andante im Dona übergehen. 
Beugt dort tiefgefühlte Reue in den Staub, richtet ſich 
Hier der Blick wieder empor und wirbt um ein dem Rei— 
nen verfichertes Gut. Ein Mufterbild gab Beethoven in 
der erften Meffe, wo dad Agnus eine in überirdifche 
Wonne verflärte Wehmuth darftellt, im Dona fich der 
Himmel zur Erde Hernicder zu neigen fcheint, Alles aber 
fo verſchmilzt, daß an einen trennenden Gegenfag im 
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Reben nicht weiter gedacht werden Bann. Sehr fehlten 
diejenigen, welche diefen Schluß in einen Hüpfenden 
Rhythmus oder in eine fröhliche Melodie kleideten, wie 
Weber in der erften Meſſe. Haydn läßt No. 5 in einer 
feurigen und nachdrücklichen Doppelfuge (Presto, 3 Fact) 
um des Himmels Frieden bitten. Ebenfo in No. 7. Zm 
geraden Widerfpruch trägt bei Cherubini No. 3 eine 
Stimme nad) der Anderen das legte Friedenswort ‚vor. 
Was Beethoven in feinem legten Werke in dem wech- 
felnden Tempo, in dem plöglich eintretenden Prefto, in 
dem drößnenden Trompetenſchall und Paufenfchlägen und 
den contrapunctifehen Gombinationen Hat anfchaulich mas 
then wollen, wird auch die Tebendigfte Phantafie nicht 
mit Sicherheit deuten. Getragene Töne geben hier den 
entfprechenden Ausdruck, wie bei Gherubini No. 2. Dies 
jenigen, welche für dad Ganze einen Fräftigen Schluß 
in einem kräftigen Chorgeſang vermiffen und eine ſolche 
Zugabe geradehin gefordert haben, mögen, wenn chriſt⸗ 
licher Sinn in ihnen wohnt, fich felbft fragen, ob fie, 
von dem Tiſche des Herrn Fommend, eine Stimmung 
nähren, welche zu lautem Zubel geeignet fey. Nach dem 
vom Priefter gefprochenen Ite, missa est kann der Chor 
im Namen der Gemeinde nur antworten: Deo gratias. 
So reich an been und an Mannichfaltigkeit der 
daraus Hervorgehenden Gefühle die Mefje ihrer Grund» 
Tage nad) ift, und mithin Stoff genug für ſchöne Dar⸗ 
ftelung in fich faßt, wird der Gomponift nur dann die 
volle Aufgabe löfen, wenn er feinem Werke Einheit und 
fefte Haltung verleiht. Alles Zerftückelte und alles von 
außenher Bedingte kann Hier nicht wirken, und feiner 
Genialität wird gelingen durch ein Aufgebot feltener 
Kunftmittel, im Wechfel von Tonarten und Beitmaßen, 
oder in frappanten Zeichnungen einer- myſtiſchen Senti— 
mentalität, oder im Wechfelfpiel der Inftrumente zu den 
Herzen der frommen Beter vor dem Altare des Herrn 
zu dringen und mehr ald Bewunderung artiftifcher Ges 
fehicklichkeit zu erreichen. Wie viel ift über Beethoven's 
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letzte Meffe Op. 125 geiftreich phantafirt worden; als 
Tein unläugbar fteht die Behauptung feft, daß biefelbe 
Teine Einheit in ſich trägt und froß einer großen Menge - 
fchöner Züge doch den Charakter einer Heiligen Muſik 
‚nicht rein aufftellt, vielmehr die contrapunctifchen Wera 
webungen und feinfinnigen Erfindungen nicht aus dem 
Gemüth ftammen, dad Ganze, ein Product der Abe 
ftraction, die felbft dad Sonderbare und Zufällige nicht " 
verſchmähte, den Hörer reichlich beſchäftigt, ohne ihn zu 
erbauen und herzinniglich zu erfreuen, und mithin das 
höhere Ziel der Veftimmung nicht erreicht. In neuefter 
Zeit Hat man für räthlich erachtet an Stelle des alter» 
thümlichen Ernfted eine, wie man ſpricht, romantifche 
Belebung treten zu laffen und die Meſſe mit Farben« 
ſchmelz und allerlei Bierlichkeiten, die unter dem Namen 
des Phantafiereihen um Beifall werben, auszuſtatten; 
allein zuverfichtlich weder zur Sicherung der Wahrheit, 
noch zum Vortheil der Kunft. Hier nemlich ift nicht 
Alles durch Phantafie auszurichten, fondern es bedarf 
der Gefinnung, und zwar einer frommen und in tiefer 
Seele begründeten. 


8. 46. 

So beftimmt der Text der Meſſe in allen’ feinen 
Theilen den eigenthümlichen Inhalt erkennen läßt, kann 
nicht verhindert werden, daß der. Gomponift denfelben in 
individueller Weiſe auffaffe und fowohl die ihm zugehö— 
rige Manier dabei geltend mache, als auch der eigenen 
Glaubend« und Cinnedart, ja vielleicht der jedesmaligen 
Stimmung einen Einfluß verftatte. Die Meifter der al- 
ten Zeit hielten fich im objectiver Anſchauung frei von 
folcher fubjectiven Beſtimmung und arbeiteten daher in 
einem rein erhaltenen Stil, der nach und nach vers 
ſchwand, als überhaupt in der Mufit dad Individuelle 
zu größerer Gültigkeit gelangte. So gleichen auch die 
Meffen jener alten Zeit einander, und die in ihnen vers " 
wendeten Mittel find nach einer einmal feltgeftellten 
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Norm gewählt und verwendet. Daß in der alten nie— 
derländiſchen Schule man darauf vorzüglich hinarbeitete 
kunſtreiche Tongewebe, in denen die Stimmen in ſtren⸗ 
ger Beziehung zu einander ftanden, jedoch ohne Erfchös 
pfung der Heiligen Worte, zu liefern, daß Paleftrina in 
den überfommenen Stil diafonifcher Gefangmufit auch 
feine Meffen fehrieb, und dagegen die neue Zeit in wei— 
tem Abſtand von diefem Allen erfeheint, hat in äfthetis 
tifcher Hinficht bei Beftimmung des Charakters, welcher 
einer Meffe zukommt, weniger zu befagen, als die Er— 
wägung der verfehiedenen Andachtöftimmung und Glau— 
bensanficht, aus welcher das einzelne Werk hervortrat. 
Die Andacht, welche von der Betrachtung de Erlöfungs- 
werkes ausgeht, Tann tiefſte Demüthigung der reuigen 
Seele, fromme Hingebung der fich ſchwach fühlenden 
menſchlichen Natur, verfrauungsvole Erhebung zu der 
Gnade‘ ausmachen; die Glaubensanficht ift eine freie oder 
verengfe, dom Leben abgefondert oder mit dem Sinnli— 
Gen in Beziehung ftehend. Alles died erzeugt eigen 
thümliche Producte. So unterfcheidet fich Paleftrina’s 
Meſſe für Papft Marcelus, in welcher ideale Erhaben- 
heit, objective Klarheit und freie Vegeifterung den Chas 
rafter bilden, von deſſen fpäteren Meffen, in welchen 
der Künftler mit dem Weltlichen mehr befreundet, aber 
auch in das Verftändniß der Worte tiefer eindringend, 
einen anderen &til anwendete. Beethoven's erfte Meffe 
ftammte aus einem frommen und in feiner Reinheit der 
ewigen Gnade verfrauensvoll nahenden Gemüth, aus 
einem von erhabenen Zdeen erfüllten und klaren Geifte 
und Bielt die Firchliche Beſtimmung im Auge; deffen 
Tegte Meffe beurkundet bei vielen unnachahmlichen Schöns 
heiten eine geniale, aber biöweilen in Dunkelheit, öfterer 
noch zu Mleinlichen Motiven abirrende Gefühlsſophiſtik, 
und nimt auf den Zweck gofteödienftlicher Erbauung Feine 
Rückſicht, weshalb fie auch zur Aufführung beim Hoch- 
amte, felbft fon wegen des Umfangs der Ausführung, 
nicht tauglich feyn möchte. Man Hat willig zugeftan- 
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den, daß ſie ſich nur für den Concertſaal eigne, jedoch 
fie nach der kirchlichen Bedeutung beurtheilt, was noth⸗ 
wendig zu Widerſprüchen führen mußte. Dies aber kann 
die Bewunderung für's Einzelne nicht hindern, wie da— 
gegen die Meffe nie als ein geiftliches Drama behandelt 
werden darf, in ihr nicht die Inſtrumentalmuſik vorherr⸗ 
ſchen fol. "In Haydn's Meffen wird ein Schatz gedies 
gener, ſchöner und mit großer Kunfteinficht bearbeiteter 
Ideen enthalten, und erfaßt man fie an ſich, werden fie 
durch ihre Lebensfriſche und Eigenthümlichkeit erfreuen, 
durch. die Reinheit ihrer Formen, durch Anmuth -und 
Bierlichkeit jeden unbefangenen Gemüth gefallen; nur 
Tann die Afthetifche Kritik dann nicht Billigung zuſpre— 
hen, wenn der verehrungswerthe Meifter entweder das 
religiös Ideale zu einem Charakteriſtiſchen umſchuf, wie 
Rembrandt unter den Malern, oder die lebensfrohe Heis 
terfeit auch da nicht verläugnete, wo ein Heiliger Ernft 
erwartef wird, oder auch an Einzelnes fich hingab, ohne 
dem Werke die erforderte ftreng gehaltene Einheit zu ers 
theilen. 


8. 47. 

Dean hat Meffen für befondere feftliche Tage, wie 
zu einer Krönungsfeier, zu einem Friedenöfefte, zu Kir 
henfeften beftimmt, und für wefentlich erachtet dies auf 
die Art der Eompofition einwirken zu laſſen. Dies aber 
Fönnte nur einer gewiffen Steigerung der Würde und 
Pracht in den freudigen Abfchnitten zufallen, obgleich 
auch da die individuelle Beziehung nie in Tönen Fennts 
lich werden wird. immerhin follte hier dad Beſondere 
dem Allgemeinen unfergeordnet bleiben. Daß Haydn 
No. 2 nad) Paufenwirbeln von einer Fanfare der Höre 
ner und Trompeten das Dona begleiten läßt, kann nicht 
durch den Bufaß in tempore belli gerechtfertigt werden. 
Wil man Raum zu einer fpecielen Andeutung finden, 
biefet ihm das Dffertorium und Graduale dar, welches 
in die Meffe bei befonderen Feſten eingelegt wird und 
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den Text aus Pſalmen und Gebeten entlehnt. Vogler 
und Winter ſchrieben Paſtoralmeſſen, als von Hirten 
vorgetragene Geſänge. Erſtere, ein Meiſterſtück contra⸗ 
punctiſcher Kunſt, überſchreitet die Grenze, indem auf 
Incarnatus, wie Weber richtig ſagt, eine Art Kuhreihen 
mit einem Echo gelegt iſt, wie denn überhaupt die Hirs 
tenmufit der Meffe einen fremdartigen und dramatifchen 
Charakter verleiht. Eine Verſchiedenheit in der Meffe 
feloft entftcht durch Ausdehnung und Abkürzung, jene 
in der einzelnen Sätzen zugewendeten größeren Ausfüh- 
rung, diefe in Weglaffung einzelner Texttheile. Co ließ 
Eherubini No. 2 anfangs die Worte et in terra pax etc. 
aus, um im Aufſchwung des Gloria nicht genöthigt zu 
werden auf die Erde zurückzuſchauen; Eybler dagegen 
No. 1 feßte die Worte Gloria in excelsis deo als vom 
Priefter gefprochen voraus und begann den zweiten Satz 
mif et in terra pax, was darum, weil der Chor nicht 
ein bloßes Refponforium ausmacht, und jene Worte als⸗ 
bald wiederholt werden, kaum Billigung finden kann. 
Nicht felten erlaubten fich die Tonſetzer wegen melodis 
ſcher oder rhythmifcher Bedingungen Worte. audzulaffen 
oder umzugeftalten, was immer ald widerrechtlich vers 
mieden werden follte, wie denn mandje Gomponiften nur 
zu geringe Rückſicht auf die Bedeutung der einzelnen 
Worte nahmen und daher einen Umtauſch de Textes 


ſich verftatteten. Auch Incorrectheiten begegnen und, wie - 


wenn bei Gherubini No. 2 und Anderen die Worte bo- 
nae. voluntatis durch Zwifchenfpiele von dem zufammens 
Bängenden hominibus gefrennt werden, oder wenn ein 
gefonderfer Sag mit et in spiritum sanctum beginnt. 
-Zn größeren Kunftwerfen ift man freilich gewohnt über 
Einzelgeiten diefer Art hinweg zu fehen; allein auch ein 
kleines Muttermaal entſtellt oft das fehönfte Geficht. 


Requiem. * 


8. 48. 
Als beſondere Art betrachten wir die Todtenmeſſe 
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(pro defunctis) oder. die nach dem Anfangsworte Re- 
quiem benannte Reihe von Gefängen, welche bei Beis 
fegung der Todten oder fpäter zwifchen den vom Priefter 
gefprochenen Gebeten in Kirchen gefungen werden. Sie 
ftehen mit dem Mefferitus in naher Werbindung, und 
der Chor repräfentirt die Gemeinde, welche ‚die Todtens 
feier begeht, und fowohl durch Liebe und Verehrung 
beftimmt wird für dad Heil des Werftorbenen zu bitten, 
als auch aus den Gedanken irdifcher Sündhaftigkeit und 
Bimmlifcher Reinheit und Beglückung für fich Erbauung 
und Troſt zu fchöpfen ſtrebt. Es verbindet fich daher 
mit dem objecfiven Intereſſe der Fürbitte ein ſubjectives 
für eigene geiftige Wohlfahrt, und frei fteht dem Ton— 
Tünftler das Eine oder das Andere vorherrfchen zu laſ⸗ 
fen. Als eine Trauermuſik am Grabe eines gelichten 
Todten darf dad Nequiem nicht angefehen werden, wie 
doch Gottfried Weber wollte, und Tomaſcheck in einer 
Vocalmeſſe elegifcher Art ausgeführt haben ſoll. Das 
Ganze beruht auf der Fürbitte für die dahingefchiedene 
Seele, durchdrungen aber wird ed von den Zbeen des 
religiöfen Glaubens an ewige Seligkeit, an das Gericht 
jenſeits, an Gottes Erbarmung. Die Mefje des Hoch— 
amts ftellt die Werherrlichung der göfflichen Gnade im 
Erdenleben, wie der fündhafte Menſch um Vergebung 
fleht und den Segen der Verſöhnung genießt, dar; das 
Requiem verherrlicht die göttliche Gnade jenfeitd der 
Gräber, und ſtellt an den Eingang der Pforte, durch 
die der fehuldige Menſch zu ewigem Frieden gelangt. 
Hier ift das Intereſſe mannichfaltiger und inniger, die 
Grundgedanken regen das Gemüth vielfeitig für Trauer 
und Hoffnung, Furcht und Vertrauen, und zwar mit 
eindringender Kraft an. Allerdings hat man die Meinung 
aufgeftelt, unter den an einander gereihfen Gefängen 
‚babe Fein Zufammenhang ftatt, und diefe Zufälligkeit, 
welche aller Beziehung auf ein Vorausgegangenes er⸗ 
mangele, bereife dem Gomponiften manche Schwierigkeit; 
allein es ift nicht nur möglich eine äfthetifche Einheit zu 
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gewinnen, fondern in den Textworten ſelbſt liegt: der 
Verfolg und Abfchluß eines Grundgedankens, welder 
der Fünftlerifchen Bildung eines Ganzen zum ficheren 
Leiter dient. J 


8.49. 

Dies Ganze beſteht aus fünf Theilen, die jeboch in 
den verfchiedenen Liturgieen Veränderungen erkeiden. Der 
erfte Theil, Requiem, vereint die Bitte für das ewige 
Heil der Entſchlafenen mit der Verehrung der Macht 
Gottes und dem Vertrauen, Gott werde Allen Ruhe 
bereiten. Wilden Ernft und Innigkeit der Herzensſpra—⸗ 
he werden wir in biefem Gefang erwarten; allein im 
Hintergrund der Seele lagert das Gefühl der Trauer 
und der Gedanke des Gerichtd und der Vergeltung. Dar« 
aus geht ein anderer Ceelenzuftand hervor. Wehmuth 
mifcht ſich ein, und Bangigkeit vor der dunkeln Zukunft 
würde obfiegen, wenn nit ein Strahl der Hoffnung 
hereinfiele; denn mit dem alsbald erfeheinenden Bilde des 
ewigen Lichtes (lux perpetua) geht der Seele aud der 
Gedanke auf, in demfelben wohne der heilige Goft (Te 
decet hymnus), zu dem der Gläubige rufen dürfe: Herr 
erbarme dich! Bei dem Worte Exaudi wird pafjend ber 
Ausdruck erhöht zum eindringlichen Anruf, wie bei Eyb- 
ler. Neufomm wählte in der doppelchörigen Meffe für 
Te decet die Choralform, und legte ihr die alte gre— 
gorianifche Melodie zum Grunde. Das ſchüchterne Na⸗ 
hen wandelt ſich in ruhigere Beſchauung um und die 
würdevolle Huldigung im Gefühl der Gottesnähe ver⸗ 
ſchmilzt mit demuthvollem Flehen um Erbarmung. Leicht 
fieht man ein, warum dad angeſchloſſene Kyrie eleison, 
Christe eleison hier nicht jene Ausführung erhalten 
kann, welche ihm in der Hochamtsmeſſe zufommt. Hier 
. liegt in ihm nur ein vermiftelnder Gedanke. Alſo aber 
erfaßten den Sinn auch die berufenen Meifter; doch 
Mozart Hleidete die Worte Kyrie etc. in eine belebte 
Doppelfuge. Es konnte nicht auöbleiben, daß man an 
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"diefer Erfindung Anftoß nahm; dad Bedürfniß einer Ver⸗ 
theibigung verrieth den zweifelhaften Stand der Sache. 
Damit, daß Mozart den Eingang zu einer großen Feier 
durch impofante Muſik Habe hervorheben wollen, und 
daß ihm der Sinn der Seelenmeſſe im Ganzen näher ge 
ftanden als jene Worte des Gebets, damit ift ein Vers 
theidigungsgrund aufgeftellt, der fogleich wicber zur Ans 
klage wird. Daß aber die Belebung im Mittelfage eine 
erhößtere Bewegung nothwendig in einer abfchließenden 
Zuge Habe nach. fich ziehen müffen, berußt auf einer aus 
genfälligen Täuſchung, da diefe Gonftruction das Ganze, 
deffen Lichtpunct in der Mitte ſteht, nicht abrundet, fon» 
dern die gebrimgene Kinienzeichnung in einen weiten Um⸗ 
fang zerftreut. Ein Werfheidiger vernahm fogar in ber 
Fuge das gemifchte Gefchrei der Keinen und Unreinen, 
welches von ber erwarfungdvollen Bewegung der Angft 
durchdrungen bis zur Ermattung im legten Adagio fich 
abmühe; — ein Beweis, welch’ wunderliche Phantaſieen 
ein Kunftwerf Keranzieht. Das ganze Wert Mozart's 
wirft vorzüglich durch die Kunft der Farbengebung, wel» 
che dem Großarfigen und Feierlichen dient; hier aber 
mar dazu nicht die geeignete Stelle, wenn die Worte 
ihren Sinn behaupten follten. Auch Winter fchrieb eine 
Fuge nach einem and Händel's Drgelfugen entlehnten 
Thema, vol Karmonifcher Kraft und Zunftreicher Ver⸗ 
webung, in Alabreve- act, ohne in den Muftern feis 
ner Vorgänger eine Rechtfertigung zu finden. Den rich« 
tigeren Weg betrat Neukomm Op. 50. 

Der zweite Geſang, Dies irae, folgt in einem faft 
notöwendigen Bufammenhang. Das Nächfte kann ber 
um ewige Ruhe bitfenden Seele nur der Gedanke des 
ihrer harrenden Gerichts feyn. Diefem von Tommaſo 
Gelano gefertigten Gedicht ift ftetd ein wahrhaft poeti— 
tifcher Gehalt zngeftanden worden. Es verfolgt den eis 
nen angeregten Gedanken durch mannichfaltige Beziehun⸗ 
gen hindurch und führt bald in gefteigerfe, bald in ents 
gegengefegte Buftände des Gemüths ein, fo daß ein reiche 
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haltiges Gemälde des inneren Lebens ſich ergibt. Das 
Ganze hat ſymboliſche Bedeutſamkeit. Im Hinblick auf 
das künftige Gericht, wo die Pofaune zum Thron des 
Ewigen rufen wird, erfüllt Schrecken die Seele, in wel» 
her aber auch alsbald die Idee der göttlichen Gerechtigs 
keit erwacht. Dennod) zagt und zittert der Menſch vor 
der Stunde, in der der Tod und die Natur ftaunend 
zurüctritt, wenn die Todten auferftchen und vor den 
Richtſtuhl treten. Ex ficht dad Buch, in welchem die 
Thaten verzeichnet, aufgefchlagen, und dem Richter Al- 
les, was verborgen war, fund geworden; da fragt er 
fi), wie er beſtehen möge, und in fich feine Hülfe fin 
dend flüchtet er zu dem Gebet: Herr, reife mich. Doch 
der Heiland ift für Sünder in den Tod gegangen und 
hat, Marien Seligkeit, dem Verbrecher Vergebung vere 
heißen; zu ihm wendet die bangende Seele fih, daß 
er fie zu feiner Rechten ftellen möge (Recordare). Der 
Gomponift Hat entweder bi6 zu Lacrimosa dad Ganze 
in gebundener Folge durchzuführen, wie Cherubini that, 
oder den Satz Recordare fo zu geftalten, daß mit dem 
Worte lacrimosa eine gefonderte Bitte für die Entfchla» 
fenen eintritt. Ueberhaupt aber ift ein zweifacher Stand⸗ 
punct zur Wahl frei gegeben. Entweder läßt der Ton— 
dichter das Gefühl der Furcht und des Schreckens vor- 
walten, und bezeichnet es in ftark aufgefragenen Farben 
ſowohl für die Schilderung des Bangens ald auch in der 
Ausfprache des Flehens; oder ihn führt Theilnahme an 
dem Verftorbenen auf den dringenden Wunſch, derfelbe 
möge durch Seligkeit beglückt werden. Dann gewinnt 
das Ganze an Innigkeit und die Gontrafte mindern ſich. 
Mozart Hat mit einer Meifterhand ſowohl die enfgegen- 
tretenden Schredniffe, als auch die von denfelben ange 
segten Gefühle, jene durch die Inftrumente, diefe in den 
Singftimmen lebendig und wahr gezeichnet; Vogler hob 
dagegen auf dem Schauer erregenden Gemälde den lich— 
ten Hintergrund hervor und legte in die Worte Voca 
me cum benedictis den Ausdrud eines Eindlichen Ver— 
35° 
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trauens, das in ber Bitte ſchon Erhörung ahndet. Wins 
ter's Compoſition der Strophe Salva me wird nicht 
ohne die innigſte Rührung gehört werden. Die auf eine 
Individualität bezüglichen Worte ingemisco, voca me 
Haben Vogler, Mozart u. A. mit Recht den Soloftim- 
men zugeteilt. Unftatthaft bleibt die erfünftelte Fon« 
malerei, mit welcher nicht Wenige den Weltpofaunenruf 
durch wirkliche Pofaunen (in Mozart's Werke ift dies 
nur auf Süßmayer's Namen zu ftelen), die Auferfte- 
Hung, das Zittern und Beben der Sünder (wie Goflec) 
figürlich darzuſtellen ſich bemühten. Dem geiftvollen 
Componiſten bieten die, Gegenfäge Binreichenden Stoff 
für harakteriftifche Zeichnung dar, fo daß er nicht nöthig 
Bat in Künftlichfeiten Hülfe zu fuchen. Ein ausdrucks- 
volles Gegenbild geben die Worte quid sum miser tunc 
dieturus zu dem pathetiſchen rex tremendae majesta- 
tis, welche Mozart in ihrem vollen Sinn erfaßt hat. 
Neukomm verbindet beide Sätze in einem nur melodifch 
verfhiedenen Adagio; doch wird ſich in der Ueberleitung 
aus’ dem beengfen Gefühl, in das freiere Regen des Ver— 
trauend die Meifterhand erproben können; wie Mozart 
es getan. Die Strophe quid sum miser'tum dictu- 
rus, die eine Einkehr in fich vorausſetzt, behandelte 
Winter ald ein Tenorfolo auf bezeichnende Weife. Wor- 
züglich fehön ift die Anordnung bei Eybler im Mechfel 
von Alt und Baß, wornach im ungehinderten Fortgang 
der Chor mit Rex tr. maj. einfällt. Bei den Bitten 
aber darf die Innigkeit nicht zur weichlichen Empfindelei 
werden, die aus biefem Gefichtöfreife ganz ausgefchloffen 
bleibe. Der Satz Recordare hat zu mannichfacher Ges 
ftaltung in Vertheilung an einzelne Stimmen Beranlafs- 
‚fung gegeben. Bey Eybler ftreift die Behandlung an's 
Dramatifche. Wohlthuend wird der Schluß diefes Theils 
wirken, wenn er Beruhigung entfchiedenen oder geringer 
ren Grades in fich trägt. 

Den dritten Theil bildet ein Opfergebet. Chriftus 
wird angerufen die Getreuen aus dem Pfuhl der Hölle 
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und dem Machen des Löwen zu erreften und in dad Richt 
"einzuführen, welches einft Abraham verheißen ward, das 
für aber das Opfer des Dankes gnädig anzunehmen. 
Man hat die Abſchnitte bald gefondert, bald verbunden 
behandelt, auch den zweiten (Hostias) übergangen (wie 
Winter, Gottfr. Weber), gewiß mit Werlegung des 
Gruudgedankens. Der Charakter des erften Satzes, Do- 
mine Jesu, ift Eräftiger Ernft, ohne etwa ald Trotz 
dee Mahnung fich Herauszuftellen; der Auſpruch, Wels 
her auf Erfüllung der Verheißung gerichtet ift, kann 
nur als vertrauensvolle Hoffnung fich äußern. Wenn 
Gottfr. Weber den Gefang in eine Arie verwandelte, 
" „deren Weichheit und Anmuth die Schauer der vorher , 
gegangenen Darftellungen gleichfam abbitten follte,” war 
das Verfahren gewiß nicht billigenswerth. Sahen doc 
Andere in der Schlucht des Höllenreichs und dem Ras 
chen des Löwen dad Graufefte, zu deffen Beichnung die 
Muſik ihre Heftigften Mittel aufbieten follte. Auch wird 
feine fpigfindige Vertheidigung den Mißgriff rechtferti« 
gen können, mit welchem in dem Mozart'ſchen Requiem 
auf die vom Hauptfage abhängigen und an ſich wenig 
bedeutenden Worte quam olim Abrahae promisisti eine 
Zuge gelegt worden ift, wobei doch warlich nicht gefagt 
werden darf, der Componift Habe nicht Worte in Töne 
umfegen, fondern die Feier nur durch Muſik verherrli— 
hen wollen. Gybler, Neukomm, Tomaſcheck u. A. folge 
ten diefem Worbilde,. wie in der Erfindung des ganzen 
Satzes eine bloße Nahahmung erfannt wird, obſchon 
bei Mozart die Fuge an Hostias angefchloffen wieder 
ehrt. In mehreren Gompofitionen, wie in der doppel- 
Hörigen Meffe von Neukomm, erfcheint der Text zer- 
frücelt und mit Melodieen verbunden, bei denen die Be— 
ziehung auf die Worte ganz verfchwindet. Auch kann 
hierbei eine mißfällige Monotonie nicht vermieden werden. 
Der Sag Sanctus, welcher. ald vierter Theil ent 
weder mit dem Benedictus ein Ganzes bildet, indem 
fi dem Erfteren der Zobgefang Pleni sunt coeli, dem 
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Zweiten Hosiana anfeließt, ober auch in einzelnen Theis» 
Ien behandelt worden ift, fteht den Worten nach dem 
der Hochamtsmeſſe gleich, allein verlangt Hier einen be⸗ 
fonder8 motivirten Ausdruck. Dort iſt's feierlicher Zus 
bel zum Preife der Allmacht; Hier, wo min Beruhigung 
eintrefen fol, läßt die Trauer nur ehrfurchtsvolle Ans 
betung zu, daher eines Theils eine Erhebung des Geis 
ſtes, die Gott in Thränen Iobpreifet und über Bangen 
und Schmerz fiegend zu den Wolfen dringt, anderen 
Theils die beglückende Ahndung Fünftiger Seligkeit der . 
Frommen in dem Chore oder in dem Soloquartett ver⸗ 
nommen werden muß. Dad Feierliche und Würdevolle 
findet Hier Raum, nicht das Prächtige und Glänzende. 
Des Gerechten Kohn ift Leben und Freude in Gott; zu 
ihm ging der Verſchiedene ein, den der Gefang als felig 
anſpricht. Da Fann dann der Chor freudig dem allmächs 
tigen Gott Tobfingen. So faßten Mozart, Vogler, 
Eybler den Charakter des Satzes. Dem Hoſiana gab 
Winter eine fugirte und längere Ausführung, welche eine 
erhebende Wirkung nicht verfehlt; Neukomm ließ im 
Pleni sunt coeli ein furzes, aber ausdrucksvolles Fus 
gato paſſend folgen. Auf gleiche Art befchränfte Häfer 
fich im Hofiana auf fugirte Grundzüge ohne längere Aus» 
führung, was Manchem das Richtigfte feheinen möchte. 
An der gallicanifchen Liturgie folgt dem -Hosiana dad 
Gebet: Pie Jesu Domine, dona eis requiem. Es kann 
nur als Gegenbild des Worigen behandelt werden, in 
zarter und eindringlicher Weife, wie dies Häfer gethan, 
indem er die flehende Bitte einem Frauenchor übertrug. 
Der letzte Abfchnitt Agnus dei unterfcheidet fich 
von dem des Hochamts durch die fpecielle Beziehung auf 
die dem WVerftorbenen zu erflehende Ruhe und kehrt fo 
auf den Anfang des Ganzen zurüd. Diefe Rückkehr aber 
feßt nicht Wiederholung des Anfangs felbft voraus, ob» 
gleich fie oft gewäßlt worden ift. Mit Buverficht naht 
der Chriſt dem Mittler, und der Gomponift wird feine 
Aufgabe, wie er foll, Töfen, wenn er Bier aus tiefer 
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Seele ſchoͤpft, das Düſtere mildert und mit dem Worte 
des Vertrauens quia pius es Beruhigung in die Seelen 
der Hörer ſenkt. Vollkommene Wefriedigung gewährt 
dann, wie ein allgemeines Geſetz verlangt, der Schluß 
des Kunſtwerks. Dies hat Cherubini mit tiefdringendem 
Sinn erwogen und durch einfache Mittel die Aufgabe 
preiswürdig gelöft. Nicht geringeres Rob erwarb ſich 
Vogler. Er ſchuf einen einfachen Bittgefang Soll In⸗ 
nigkeit und Wärme und fchloß eine Ghoralmelodie an, 
welcher eine Fünfflichere Figuration Leben verleiht. Win» 
ter erteilte den Worten lux aeterna luceat eis bie 
Fugenform, indem er die Themata der früheren Säge 
zufammenftellte, was wenn auch Feine ſich durchdringende 
Einheit gewährt, doch einen Totaleindruck vermittelt. 
Der Gedanke des ewigen Richtes, welches den Seligen 
leuchte, nimt eine Tebendige Bewegung und frifchere Far⸗ 
ben willig auf. Die vorzüglichfte Form. feheinen Eybler 
und Häfer gewählt zu haben. Wach der Bitte um eiwie 
gen Frieden gelangt der Chor in Häſer's Gompofition, 
mit dem Gedanken des unvergänglichen Lichtes allmälich 
ſich erhebend zu dem der Gemeinfchaft mit feligen Gei— 
ftern, und wir vernehmen in den Worten einer Fuge 
cum sanctis tuis in aeternum den über Grab und Tod 
triumphivenden Yubel, ohne daß eine nochmalige Wie 
derholung des Bittgeſanges, wie ihn Winter einfehaltete, 
dem Ganzen eine gefpaltene Form ertheilt; denn in uns 
aufgehaltenem Zluffe fchreitet die Fuge vorwärts, ſam⸗ 
melt gegen das Ende die getheilten Kräfte und ſchließt 
mit voller Kraft und Würde in langen Noten und in 
altkirhlicher Form auf den Worten quia pius es das 
Ganze ab. Evbler ging einen ähnlichen Weg, wäßlte 
aber zum Uebergang in bie Doppelfuge ein Sopranſolo, 
wodurch ein zu ftarker Gontraft zu entftehen ſcheint. 
Ueberfehauen wir den gefamten Bau eined Requiem, fo 
Hat der Künftler, abgefehen von Erfüllung der allgemei« 
nen Gefege, die durch den gleicharfigen Text Herbeige- 
führte Gefahr der Monotonie zu vermeiden, und dar 
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auf hinzuarbeiten, daß die einzelnen, zwar in ſich cha—⸗ 
rakterifirten, aber mehr auf fich befchränften Säge eine 
Beziehung zu einander erhalten, um als wefentliche Teile 
"eined Ganzen zu erfeheinen. Der Einförmigkeit wird 
eine fchärfere Erfafjung der feineren Nüancen, welche 
einzelne Worte darbiefen, enfgegenwirfen,. wie z. B. 
Neukomm dem Wort sempiternam eine ©feigerung und 
darauf dem Worte requiem’ eine Senkung zutheilte, 
ohne dadurch finnlich malen zu wollen. 


8. 50. 

. Dem Gomponiften ward verftattet durch Auslaſſung 
einzelner Säge den Umfang der Geelenmeffe zu mindern; 
aud).erfaubten fie fich im Einzelnen den Text nach mes 
Todifchen Formen umzugeftalten. Manches verftieß hier 
bei gegen kirchliche Vorſchriften. So überfah man, daß 
die Worte Agnus dei — da eis requiem dreimal wie 
derholt werden müffen und dann erft beim vierten Male 
das Wort sempiternam beigefügt werden foll, wie dieß 
ebenfalls in dem Sage Pie Jesu ftatt findet. Einem 
hinzukommenden Ritus -(absolutio ad tumbam) ift der 
Gefang Libera me beftimmt, welchen Viele auch als 
ein befonderes Gefangftüc behandelt Haben. Er befteht 
aus drei Theilen (Libera me; Tremens factus sum; 
Dies illa), welche die Haupfgedanken des Requiem in 
kurzen Worten wiederholen: flehendliche Bitte um Erlö— 

* fung vom ewigen Tode, Bangen vor dem Gericht, Bitte 
um Ruhe und ewiged Licht. Vogler's Gompofition, ein 
feelenvoles Tonbild, gehört zu den vorzüglichiten Leis 
ftungen in Darftelung gefteigerter und contraftirender 
Gefüplsmomente. Im einfachen Firchlichen Stil, nad) 
Art der älteren Kirchenhymnen, find die Bearbeitungen 
von Eybler und Stadler gehalten. Neukomm ſchloß in 
feinen beiden Meſſen diefen Gefang unmittelbar an, und 
zwar durch Anklänge an den Anfang des ganzen Werks, 
ald werde noch einmal eine fummarifche Ueberſicht beige— 
geben. Doch wird die Ermüdung der Hörer nicht ausbleiben. 
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8.31. 

In der Poetik fußen die Theoretiker bei Beſtim— 
mung des Begriffes vom Liede auf fehr unficherem Bo— 
den, und ſchwanken in der Bezeichnung der bald zu weis 
ten, bald zu engen Grenzlinien; die Dichter dagegen, 
wenig auf dies achtend, verwenden den Namen in gene— 
reller Bedeutung, fo daß man darunfer Iprifche Gedichte 
überhaupt verftehen Fann. Einen nachffeiligen Einfluß 
Hat diefe Vernachläffigung auf die Werke der Mufik, 
bei welchen man der Unbeftimmtheit Teicht begegnen 
könnte, wenn man in engerem Sinne unter dieſem Na— 
men nur ein mufifalifches, das ift, ein fingbares lyri— 
ſches Gedicht begriffe. Dann würden -die Unterabtheis 
lungen alöbald fich ergeben, infofern nicht die Art der 
Auffaffung, fondern nur der höhere oder niedere Stand» 

punct derfelben eine Verſchiedenheit herbeiführt. Bugleich 
aber muß der äfthetifche Werth des Liedes gefichert wer- 
den, damit nicht Vorurtheile endlich zu der Behauptung 
(die wirklich auögefprochen worden ift) verleiten, als fey 
das Lied in feiner Geringfügigfeit nicht auch als ein 
Kunftwert zu betrachten. Wenn auch die dürftigſten 
Geifter, um fich Poeten zu nennen, wenigftens wagen 
Lieder zu dichten, und kaum ein Mufiker gefunden wird, 
der fich nicht in Compofifionen von Liedern verfucht 
hätte, zählen wir mit Recht die. Umfegung eines Liedes 
in Gefang zu den ſchwierigſten Aufgaben der Kunſt, bei 
deren Löſung nicht Gelehrfamkeit, nicht flaches Talent 
Hinreicht. Alle Völker und Zeiten, in denen geiftige 
Freiheit erwacht war, haben Lieder gefungen und in den- 
felben ihr innerfted Leben niedergelegt; der Tanz, der 
Kriegsmarfch, die Arbeit, der gefellige Freudentifch, wie 
die Einfamkeit und die Einkehr in des Herzens ftille 
Räume Liegen das Mort zu Gefang werden, fo daß 
Rieder zugleich die ficherften Documente für Gefchichte 
und Menſchenkunde in fich faffen. Was dad Leben fchuf 
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und erzog, nimt die Kunſt zu weiterer Vollendung auf, 
doch erwächft ihr damit eine um fo ſchwierigere Aufgabe, 
ald ihr das Leben vorauseilt und fie Hier an der Hand 
der Natur zu gehen verpflichtet wird. Auch diejenigen 
irren daher, welche dem Lied eine niedere Stelle darum 
anmeifen, weil der Aufſchwung, der einen.Chor, als 
Repräfentanten der Menfchheit in bad Gebiet erhabener 
und religiöfer Ideen einführt, einen Gegenfag zu indivi⸗ 
duellen Naturgefühlen bilde. 


8. 52. 

Das mufitalifche Eied enthält die Ausſprache eined 
durch Eindrüde der Wirklichkeit angeregten Einzelgefühls, 
nicht in jener Begeiſterung für's Ideale, die über bie 
endlichen Schranken der Gegenwart erhebt, wohl aber 
nicht ohne Anklang eines Höheren, dad in Ahndimgen 
einer inneren Bedeutung des Lebens, in Sehnſucht und 
in Hoffnung, in Freude und in Schmerz gegeben ift. 
Auf einen einzelnen Gedanken oder einen, wenn auch 
vollen, ftetd aber abgegrenzten Moment des Gefühls 
beſchränkt, unterfcheidet es fich von der Arie, welche 
ganze Situationen und deren wechfelnde Stimmung um- 
faßt und dad Gefühl in feinen Werzweigungen verfolgt. 
Die Ausſprache aber ift eine natürliche, wie eben das 
Herz geftimmt ift und unmittelbar das entfprechende Beis 
chen wählt. Da bleibt dann alle Künftlichkeit entfernt, 
und wir erivarfen Peine reich ausgeftattete Durchführung, 
nicht verzierten Dperngefang. Wenige Mittel reichen 
Bin, wenn fie nur genau bezeichnend und von hinlängli— 
Her Kraft erfüllt find, um unmittelbar die Wärme und 
das Leben des Inneren Fund zu thun. Mn die Stelle 

“ einer größeren Mannichfaltigkeit tritt die Einfachheit, 
die im Liede ald Kunftwerk zur vorzüglichen Tugend 
wird, wenn fie nicht ald Armuth und Leerheit erfeheint, 
fondern aus der Klarheit innerer Beſchauung hervorgeht. 
Schönheit und geiftige Intereſſe mit diefer natürlichen 
Einfachheit unbefangen zu verbinden macht für den ſchul⸗ 
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gemäß gebildeten Meiſter eine ſchwierigere Leiftung aus, 
daher auch Dilektanten, welche unmittelbar aus innerer 
Seele fchöpften, manches Lied vorzüglich gelang, ba 
nichts Wbfichtliches fie beftimmte. Bwar wird Vieles 
Hierbei von dem Geſchmack der Beit bedingt, wie ber 
dänifche Schulz Meifter einer Einfachheit war, die uns 
fere Zeit gar nichtmehr verträgt, die feinige aber bes 
wunderte; er geitattete fich Faum mehr ald eine Aus-⸗ 
weichung in die Dominante und befchränkte die Weglei- 
tung auf den Dreiflang; allein überhaupt muß zugeftans 
den werden, daß in Feiner Kunft das Einfache zu erzies 
Ien fteht, weil es dann aufhört natürlich zu wirken, wie 
Reichardt's Beiſpiel lehrt, und daß Bier alles Bemühen 
durch willführliche Spannung den Gefühlen Fülle und 
Schwung zu verleihen vergeblich ift. Wer möchte auch 
zu fteiler Wolkenhöhe empordringen, um eine Ausſicht 
zu erreichen, die von einem Hügel aus gefehen werden 
fol. Ueberfchwengliches darf Hier nicht erfeheinen, und 
das von dem Regelmäßigen Abweichende, wie gewagte 
Sprünge, ffatt eines ungehemmten Fluffes der Melodie, 
oder in ber äußeren Form dad Verweilen auf einer uns 
gewöhnlichen Tonhöhe widerftrebt dem Gefeg der Nas 
türlichkeit. 
8. 55. 

Eine zweite Anforderung an dad Lieb ift Wahrheit, 
die aus der Natürlichkeit hervorgeht. Mit -diefer dringt 
dad Lied zu den Herzen der Hörer. Keine Täuſchung 
der Phantafie darf Hier mitzuwirken ftreben, ja ed darf 
nicht einmal der Zeichnung eine Farbe oder ein Schmuck 
verliehen werden, der von außen herangezogen die Grund⸗ 
züge verdeckt, oder auf Koften der Wahrheit eine an ſich 
wohlgefällige Schönheit bezwedit. Died hebt den An—⸗ 
theil des Schönen felbft nicht auf. Was aber der Gom«- 
ponift nicht in der Seele genährt, nicht wirklich aus 
dem tiefen Born des Gemüths entfchöpft hat, nimt im 
Xiede eher als irgendwo die Farbe der Unwahrheit "an; 
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und wenn auch für ben erften Augenblick die Taͤuſchung 
Raum gewinnt, zerftört doch falfches Weſen endlich die 
ganze Exiſtenz. So verlangen wir für das Lied ben 
richtigften und genaueften Wortausdruck. „Damit aber 
Hierbei nicht, das Declamatorifche, um Wahrheit. voll- 
Tommen zu erreichen, überwiege, an den Worten und 
deren Betonung hange und fo trockene Darſtellung er= 
zeuge, kommt Hülfe von Innen. 


8. 84. 

Ein drittes Moment nemlich verbindet ſich mit den 
vorher Genannten in der Unmittelbarkeit, mit welcher 
das Gefühl im Eiede zur Darſtellung gelangt. Dem 
durch Beſchauung des Lebens angetegten Gemüth ver— 
dankt das ächte Lied allein ſeinen Urſprung, und wäre 
es auch nicht der Tiefe entſchöpft, fo darf Nichts feine 
Reinheit trüben, und nirgends der kalte Verſtand ver- 
mittelnd dazwifchen treten. Daher herrfcht dad Melodie 
fche vor, welches ſich mit formaler Schönheit begnügen 
Tann, wenn auch, auf diefe allein befchränft, nur zu 
leicht zu einer unbeftimmten Allgemeinheit hinneigt, und 
daher nad) Gharakteriftifchem verlangen läßt. Diefes 
nimt das Kied nicht in dem Grade, in welchem es der 
Arie zukommt, auf, doch würde ein Mangel des Aus— 
drucks erwachfen, wenn wir c8 gänzlich vermißten. Nur 
follen wir nicht immer feine Zeichnung füt alles Ein- 
zelne verlangen, oder den Gedanken theilen und Worten 
eine befondere Ausführung überall bedingen. Co aber 
fteht die Harmonie, infofern fie charakteriftifch zeichnet, 
in einem untergeordneten Verhältniſſe, doch bleibt zu 
berückfichtigen, daß die Ausfprache ſtets nur eine indie 
viduelle ſeyn kann, und die Grundidee, wie allgemein« 
gülfig auch ihr Inhalt Taufe, immer nur aus einem ein« 
zelnen Gemüth in die Erfcheinung tritt und von daher 
ihre Bedeutung erhält. Es Hat der Gomponift, der dem 
Dichter folgt, ſich zu indivibualifiren, und feine Con— 
ception beruht in einem Moment innerer Anſchauung, 
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aus welchem dann das Ganze unmittelbar hervorgeht. 
Wundern wir und mithin nicht, wenn gewiſſe Künſtler 
für gewiffe Arten der Lieder untauglich find, wie Schu« 
bert für luſtige Trinklieder, oder wenn. gewiffe Rieder 
nur für Wenige gefchrieben feheinen. - Nicht einmal tau⸗ 
gen alle für alle Sänger. Wie follte auch Zeder in glei« 
Her Art geeignet feyn, die verfchiedenartigen Gemüthd« 
lagen in fo enger Begrenzung anzueignen? Gin abfichte 
liches Bemühen um Univerfalität wird nur ſchaden. Dem 
Gomponiften kann nicht frommen, wenn er zu Liedern 
nur gute, das ift correcte und wohlgefällige Mufik Lies 
fert, da es auf Eigenthümlichkeit der Bezeichnung und 
auf Verfchmelzung des Allgemeinen und Beſonderen ans 
fommt. Wie viele anmuthige Lieder gleiten vor dem 
Ohre der Zuhörer vorüber, weil fie in deren Seele nicht 
ihre befondere Stelle finden, und diefe Fönnen fie nicht 
finden, weil ihnen urfprüngliches Leben abgeht. Co 
laſſen fich gemachte Lieder, deren Zahl groß ift, von 
denen unterfcheiden, die aus einem Drange ded Herzens 
hervorgingen. 


8. 55. 

Füglich follte man bei Dichtern eine Selbſtverſtän— 
digung über die Frage vorausfegen können, ob fie ein 
fingbares Lied haben dichten wollen; darnach würde von 
ihnen die Erfüllung befonderer Gefege verlangt werden, 
‚und zwar nicht nur in Hinficht der Ausdrucksweiſe, fon- 
dern auch in Beziehung auf die äußere Form, in wels 
her metrifche Accente auf bedeutungslofen Worten, wie 
Hülfswörtern, Mißlaute durch gehäufte Gonfonanten und 
Aehnliches vermieden werden müffen. . Allein gemeinhin 
bat man Gedichte ald einen für die Mahl des Gompo- 
niften dargebotenen Stoff zu betrachten, und diefem fällt 
vor Allem die Beurteilung der Tauglichkeit zu. 

Der Tonſetzer einige ſich mit dem Dichter, doch fo, 
daß er nicht als ein beigegebener Gefährte erfcheint, 
fondern damit das Product in ftrengem Sinne ald ein 
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gemeinſames gelte. Ihre Verbindung muß eine rein ſym⸗ 
pathetiſche ſeyn. Wenn die Melodie und deren Rhyth— 
mus nicht dem Gedichte auf's Genauefte entfpricht und 
nicht mis demſelben in Eins verfchmilzt, bleibt ‚alles 
künſtleriſche Bemühen ein vergebliches. Das Leben, von 
welchem der ‚Dichter ausgeht, und welches derfelbe in 
dem Worte birgt, ruft der Muſiker erweckend zurüd und 
tilgt alles Starre und Kalte, welches die in Vegriffen 
darftellende Sprache mit ſich führt. Dhne berechtigt zu 
ſeyn über die Gefichtöweite des Dichters hinaus zu gehen, 
übt der Gomponift fein Recht, wenn er. das, was in 
dem Gedichte entweder in gedrängte Kürze zufammenge= 
faßt, oder in leiſer Andeutung ausgefprochen iſt, durch 
vervielfachte Zeichen und durch beftimmtere Belebung 
kenntlich werden läßt. Da aber gibt es zwei Fälle, die 
nicht felten Schwierigkeiten enfgegenftellen. Bisweilen 
nemlich enthält das Gedicht für den Gomponiften zu viel, 
bisweilen zu wenig, indem dort die Worte einen zu reis 
hen Stoff in fich tragen, als daß er in beengte melodi— 
ſche Formen aufgenommen werden Fönnte, Bier der Ges 
danke fo überwiegt, daß der Antheil des Gemüths nur 
ein geringer ift. In beiden Fällen gelangt der Compo— 
nift, ſoll das Gedicht nicht zurückgeftellt werden, nur” 
dann zur Vollendung eines Kunftwerfs, wenn er mit 
dem Dichter in ein ausgleichendes Werhältniß tritt, und 
da, wo dad Gedicht einen vollen, überfchwenglichen In— 
halt darbiefet, theild die Hülfe der Harmonie für den 
Ausdruck heranzieht, theils das, was Töne erfaſſen Fön» 
nen, zu dem, was den Worten ald eigenthümlich ver— 
bleibt, durch erhöhten Ausdruck in's Gleichgewicht fegt. 
Wo dem Tonſetzer zufällt von Seiten ded Gemüths dem 
Dichter ergänzend Hülfe zu gewähren, da wird ihm ver» 
gönnt mehr, ald was auf dem Papiere fteht, zu compos 
niren. Da kann derfelbe im eigentlichen Sinne auch 
maleriſch darftellen und dabei Farben verwenden, welde 
der Zeichnung Lebenswärme ertheilen. Für Miles dies 
laſſen Beifpiele ſich gar Leicht auffinden. 
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$. 56. ; 
Schon die Wahl des Gedichts erweifet die Befähi- 
higung des Gomponiften in mehrfacher Hinſicht; benn 
wer da meint, jegliches wohllautende und gefällige Lich, 
wenn nur deffen äußere Form zu einer rhpythmiſch ger 
ftalteten Melodie ftimmt, fey für Muſik tauglich, Hält 
an einem falfchen Glauben, den entweder Unwiffenheit 
oder Täuſchung erzeugt. Nicht alle lyriſche Gedichte 
find muſikaliſche, und auch dasjenige kann nicht in Wahl 
tommen, bei welchem auf beliebige Weiſe fich muficiren 
läßt. Als das befte Gedicht Haben wir zu betrachten, 
bei welchem nur eine Melodie denkbar ift. Zurückge— 
ſtellt müſſen werden die Gedichte, in welchen die Refles 
xion eine Oberhand gewonnen Hat und dasjenige, was 
nur Vermittler des Gefühls feyn fol, zum unmittelba- 
ren Gegenftand der Darftellung geworben ift. Cine 
ſcharfe Grenzlinie läßt fich, da die Sprache ſtets in We» 
griffen verweilt, nicht mit Sicherheit ziehen, und alles 
Eifern gegen den Verſtand ermangelt ber Mahrheit. 
Hier alfo widerftrebt einer muſikaliſchen Auffaffung nur 
dasjenige, was in Abftraction auf blos logiſchen Com⸗ 
binafionen und Urteilen beruht, wenn folche auch ihren 
Gegenftand in einer Höheren, ja ſelbſt idealen Sphäre 
fanden. Die Worte bed Glaubens und des Wahns von 
Schiller Iyrifche Gedichte zu nennen wird Niemand .an« 
ſtehen; fie taugen aber nicht für Muſik ald Lieder, da 
fie ja allein in Reflerionen, wenn auch geiftreichen und 
poefifch verarbeiteten, verweilen. Und fo mehrere unter 
Schiller's Iyrifhen Dichtungen. Man wende Bier nicht 
ein, in ber kirchlichen Meffe werde ja fogar der Text 
profaifcher Glaubensartikel abgefungen; benn der goffed« 
bienftliche Gefang eines Chors fällt einer anderen Bes 
urtheilung vom ©tandpuncte des religiös Grhabenen zu. 
Eine zweite Art der Gedichte, vor denen die Gompofis 
tion zurüdtritt, find Producte der Einbildungskraft, in 
welcher äußere Dinge und Erlebtes ſich abfpiegeln ohne 
unmittelbar das Gemüth zu berühren, und daher, nur 
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auf Schilderungen und maleriſche Copieen beſchränkt, der 
inneren Xebenswärme ermangeln. &ie mögen. dem Ma— 
lor einen brauchbaren Stoff gewähren, der Muſiker da» 
gegen erhält in ihnen eine leere Grundlage. Dahin ges 
Hören viele von Matthiſon's und: Salis Gedichten, die 
von nachbildender Einbildungskraft, aber nicht von Phan⸗ 
tafie zeugen. Wir haben drittens diejenigen Gedichte als 
unmufifalifche zu bezeichnen, welche an einer Unwahrs 
heit Franken, indem fie entweder aufgedrungene, nicht aus 
der Wurzel ded Lebens erwachfene Gefühle ausſprechen 
und daher Hohl erfcheinen, oder dad, was in der Seele 
wirklich auffeimte, nicht nach dem Gefeg der Natur zur 
Entwieelung bringen, fondern in abgeriffenen Momen« 
ten, gleichfam einzelnen Vibrationen, ohne inneren Bite 
fammenhang an einander reihen. Diefer Art Gedichte 
gibt es unzählige. Doch darf dies nicht auf diejenigen 
bezogen werden, welche in Iprifcher Begeiſterung einen 
tiefen Sinn nur durch Andeutungen, wie fie den Wor— 
ten möglich find, auöfprechen, und der Muſik, welche 
‚als Auslegerin deffen, was dad Wort nicht faffen Tonnte, 
eintritt, gerade einen weiteren Raum der erfreuliche 
ften Wirffamkeit darbiefen. Das Geheimnißvolle findet 
hier feine Sprache. So eignen ſich Heine’ Gedichte 
darum borzüglich für muſikaliſche Vearbeitung, weil fie 
ohne Ausführung des Gedankens der Phantafie freieren 
Spielraum gönnen um dad Gemüt mit bedeufungövollen 
Ahndungen zu erfüllen. Außer den bezeichueten Arten 
unbrauchbarer Gedichte ziehen auch diejenigen eine vor» 
urtheilsfreie Beurtheilung auf ſich, deren zarter geiftie 
ger Inhalt durch die Umſetzung in Geſang nicht geho— 
ben, fondern in eine mehr irdifche Sphäre Herabgezogen 
zu werden feheint. Da wird das Beftimmtefte durch, 
die Töne zu einem Unbeftimmten, dad Innigfte und 
Zaum Ausfprechbare verliert gefungen fein reingeiftiges 
Wefen, und die anmuthigfte Melodie wird überflüffig. 
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8. 57. 

Beruht dad Gedicht auf einer Grundidee, die dad 
Ganze durchdringt, und zwar einer individuellen Situa⸗ 
tion entftammt, ſo kann es eigentlich nur eine Melodie 
haben, oder alle Gompofitionen find Annäherungen an 
die Eine, welche noch nicht aufgeftellt wurde. Deshalb 
irren diejenigen, welche in Gompofitionen verfehiedener 
Meifter eine bemerkte Aehnlichkeit als Mangel der Dris 
ginalität rügen. Cie kann Beweis für die richtige Aufe 
faffung ded Charakters feyn, obgleich auch verfchiedene 
Standpuncte zuläſſig werden, wenn der Dichter fanftere 
Gefühle mit Iebendigeren verfchmolzen hat und eine die- 
fer Arten Hervorzuheben iſt. Man vergleiche die ver» 
ſchiedenen Gompofitionen des göthe'ſchen Liedes: Wie 
herrlich leuchtet mir die Natur. Unzählige Beiſpiele be— 
ſtätigen die Oberflächlichkeit der Künſtler, mit welcher 
fie den einen Punct des Verſtändniſſes verfehlen, und 
einer gewiſſen Originalität auf falſchem Wege auch. da 
nachjagen, wo ihnen der eine wahre durch den Dichter 
angewieſen iſt. Wer hier die Verpflichtung für getreuen 
Anſchluß nicht anerkennt, gebe das ganze Unternehmen 
auf. Daher Hat der Liedercomponiſt auch dafür zu ſor⸗ 
gen, daß fich nicht Manier einfchleiche und in gleichars 
tigen Wendungen und wiederholten Formen bie: befons 

* dere Bedeutung des Liedes verloren gehe. Dies führt 
nothwendig eine mißfällige Monotonie und oft auch Leere 
herbei, wenn auch nur auf einzelnen Stellen. Der Hö- 
rer erräth alsbald, ob das Lied von Proch oder einem 
anderen viel befchäftigten Manieriften herrührt. Auf 
anderen Gebieten beeinträchfigt die Manier wenigftens 
nicht fremde Rechte. 

Die geforderte Einfachheit kann zu mandherlei Feh— 
Iern verleiten. Vor Allem ift darauf zu achten, was 
dem Einfachen Wirkfamkeit verleiht, damit die Melodie 
nicht in’8 Gemeine und Bedeutungsloſe verfalle. So 
beſchränkt der Umfang des Liedes feyn mag, immer nimt 
er auf, was ein geiftiged Intereſſe weckt; ja eine ge» 
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ſchickte Behandlung vermag auch dad anſpruchsloſe Werk 
mit Eleganz der Anmuth auszuftatten. Um nun Inner 
lichkeit zu erreichen wählen Viele den Abweg zur Sen- 
timentalität, eine Richtung, welche unfere Beit fo ein- 
feitig verfolgt, daß Fräftigere und are Geifter eine 
Scheu vor Liedern, wie fie der Tag Heranführt, hegen. 
Unerträglich wird folche zerfchmelzende Weichheit. Da 
kommt bei Manchem keine freie Regung und Feine Freude 
auf, fie muß von ſchmachtender Zärtlichkeit durchdrungen 
feyn. Am unglücklichften zeigen Viele fich im Humori— 
ftifchen, wo fie da8 eine Element des Sentimentalen ein 
zig walten Yaffen und fo die. ganze Ausdrucksweiſe ver- 
fehlen. Selbſt dann, wenn der Gomponift überall ans 
muthig zu erfcheinen ftrebt, vermag er nicht der Anfors 
derung der Wahrheit zu genügen und fäufcht wol auch 
nur durch reizende Farben. Cchwebt er auf der. Ober= 
fläche ohne in des Dichterd VBegeifterung einzudringen, 
wird die mufifalifche Behandlung des vieleicht gediege— 
nen Stoffs flach, und durch äußere Zuthat kann eine 
in's Allgemeine verfchwebende Melodie nimmer zu chas 
rafteriftifcher Vedeutung gelangen. Hält fich der Tons 
feger vielleicht nur an die Worte und meint er mit einer 
richfigen Accentuation fey Alles geleiftet, fo erfaßt er 
höchſtens die Äußere Form, die den Verſtand befchäfti- 
gen wird, und das Gemüth ded Hörerd geht bei folcher 
declamatorifchen Darftellung Teer aus. 


8. 58. 

Die allgemeine Gefeglichkeit, welche den melodifchen 
Bau eines Gefangs correct ausführen Heißt, erhält beim 
Liede fpecielle Veftimmungen. Wir verlangen Bier eine 
anfpruchlofe und leichte Bewegung der Melodie, die je— 
doch nirgends fich des Ausdrucks überheben fol, und fo 
viel Selbftändigfeit behauptet, daß fie die Stütze der 
Harmonie in der Begleitung enfbehren kann. Die Töne 
müffen zur vollen Gültigkeit gelangen und ausklingen, 
nicht auf bloße Declamation der Worte berechnet ſeyn; 
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die Gänge und Wendungen müſſen verrathen, daß gei— 
‚ftiges Leben in fehönen Formen waltet. Leider find 
viele Lieder fo befchaffen, daß, nimt man die harmoni— 
ſche Begleitung Hinweg, nur eine ausdrudslofe, ja über 
das Gewöhnliche fich nicht erhebende Tonreihe übrig 
bleibt. Keinesweges läßt dad Lied einen großen Tone 
umfang der Melodie vorausfegen, vielmehr wird in einer 
engeren Tonfphäre der Accent um fo wirkfamer hervor- 
treten und das Melismatifche Raum finden. Für dies 
fen aus dem Gemüth ftammenden Ausdruck darf nicht 
die ergänzende Hülfe der Begleitung aufgerufen werden. 
Diefe foll eigentlich nur zur Verſtärkung oder zur Ver— 
deuflichung dienen; meift aber überwiegt fie den Gefang, 
und fol entweder durch frappante Mecordenfolge, oder 
durch fpiefreiche und glänzende Figuren das fonft mafte 
Gebilde heben. Schom fremdartig ift eine, wenn auch 
an fich ſchöne, doch Funftvole Ausführung; denn das 
Lied wird dadurch entweder unfaßlich, oder es wird 
demfelben dad Haupfintereffe entzogen. Was das Lied 
an Bedeutfamfeit durch harmonifche Beigabe gewinnen 
Tann, hat Maria v. Weber gezeigte. Zum Erweid des 
Schadens, welche Häufung der Harmonieen und Webers 
füllung bringen, können Lieder der auögezeichnetften Com— 
poniften, wie von Cpohr, Löwe, Schubert, dienen. 
Nicht auf Kraftäußerung geht das Lied aus, dem viel— 
mehr das Zarte und Liebliche zur eigenthümlichen Sphäre 
angewiefen ift. Bei eingefchalteten Bwifchenfpielen ift 
wohl zu beachten, daß fie nicht den Fortfchritt ded Ges 
dankens hemmen, und wenn damit eine Phraſe abgebror 
‚chen wird, den Sinn des Ganzen zerftören dürfen; denn 
die erforderte Einheit des Ganzen ſchließt auch Abruns 
dung in fih. Won einer Wiederholung der Worte fann 
nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn cin gleich 
erhaltenes Gefühl mit ftärferer Kraft Hervortreten fol. 
Unbedeutende oder auf ein Momentanes bezogene Worte 
ftreifen in Wiederholungen an's Lächerliche. Sehen wir 
aufs Aeußere, wird die richtige Unterftellung der Worte, 
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genaue Accentuirung, rhythmiſcher Abſchluß bei Liedern 
fo wichtig, daß jeder Fehler, leichter als irgendwo be— 
merkbar, den Gomponiften zur nicht geringen Schuld an- 
gerechnet werden follte. Doch Viele meinen, ein Reich“ 
thum der Modulation oder eine neue rhythmiſche Geftals 
tung. gleiche Alles aus, und dad Gedicht müffe fich füs 
-gen. Da ift denn an feinen Beſtand der Schönheit zu 
denfea; wie follte fie auch den Makel der Unwahrheit 
ertragen? wie ein durch die Muſik verdeckter ober ver⸗ 
ſchobener Text wirkſam werden? 


8. 59. 

Das Lied Hat ftrophifche Form. und eine Melodie 
wird für alle Strophen beftimmt. Da ergibt fich von 
felöft, daß, wenn der. Inhalt der Strophen verfchiedene 
artig abweicht oder geradehin widerfpricht, auf diefelben 
auch nicht die eine muſikaliſche Form angewendet werden 
ann. Doch bleibt diefe Einftimmung eine unerläßliche 
Bedingung. Das Gedicht, welches jo widerfällig in ſei— 
nen Theilen erfcheint, mag in poctifcher Hinficht allen 
Anforderungen genügen, ald ein mufikalifches Lied, wels 
ches an eine abgerundete Einheit gebunden ift, kann es 
nicht gelten. Leider finden wir unzählige Lieder, na, 
mentlich aus früherer Zeit, in denen die Muſik eigent 
lich nur auf die erfte Strophe paßt. Wenn nun auch 
diefe den Grundgedanken des Ganzen enthalten Tann, 
darf ihr doch Fein Vorrecht zum NachtHeil der Uebrigen 
zugeſprochen werden. Geringeres in Nüancirung des 
Tons oder in Bindung der Tonreihen wird billig dem 
einfichtsvollen Sänger überlaffen, nur darf Fein fchroffer 
Gegenfag fich herausftellen, der, was er auf einer Seite 
erreicht, auf der anderen zurücftößt. Um folder Wil- 
kühr vorzubeugen und den Worten des Textes zu ent» 
ſprechen Hat man feit geraumer Beit eine Aushuͤlfe in 
durchgeführter Behandlung der einzelnen Strophen ges 
funden, ift aber auch damit zu einem Mißbrauch verlei⸗ 
tet worden, welcher oft den geſamten Charakter des Kie- 
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des zerſtört, indem die Aufmerkſamkeit des Hörers auf 
das Abweichende gelenkt wird, und das Ganze einer Zu⸗ 
fammenftellung von Variationen gleicht. Dem befonnes 
nen Urtheil des Künſtlers muß in diefer Hinſicht übers 
laſſen bleiben auch „vorfreffliche Poeſieen zurückzuſtellen, 
oder durch Weglaſſung einzelner widerſprechender Stro— 
phen, wie man bei Heine's Gedichten gethan hat (was, 
wenn ed möglich iſt, freilich nicht dem Dichter zum 
Ruhm gereicht), eine Einftimmung Berzuftellen. Am 
meiften aber fehlen diejenigen, welche Gefänge durch alle 
Strophen componiren, um nur eine unwefentliche, aber 
wohlgefällige Veränderung der Begleitung anzubringen. 

Man hat neuerdings auch profaifche Terte, nament ⸗ 
lich fogenannte Streekverfe von Jean Paul, als Lieder 
zu behandeln verfucht, und ber eine Streckvers: Wär’ ih 
ein Stern, ift durch Wiebebein zu einem höchſt anmu- 
thigen Gefang geworden. Allein wie fehr in biefen 
Sprüchen für Wohllaut der Sprache geforgt ift, mans 
gelt doch die rhythmiſche Ausbildung, die beim Liede 
weſentlich ift, während eine umfangreichere Compoſition, 
namentlich für Chöre, dies ausgleicht; oder das freie 
Metrum ertheilt dem Gedicht die Form der Ode, wos 
bei der Fluß der Melodie leicht gehemmt wird. 

Was den Umfang und die Zahl der Strophen an⸗ 
langt, kann nur fo viel beftimmt werben, daß der Iyris 
ſche Dichter die Kürze liebt und dagegen weitfchichtige 
Bergliederung meidet. Die ältere Beit ertrug den Vor⸗ 
trag von ſechs und acht Strophen, die neuere hat fon= 
derbar die Bahl Drei gewählt. Allerdings wird oft 
ſchon eine vierfache Wiederholung Täftig; im Allgemeis 
nen ift Nichts zu beftimmen. 

Endlich Hat der Muſiker auch auf dad Einzelne im 
Versbau zu achten. Nicht felten haben ſelbſt gute Dich⸗ 
ter die metriſche Geſtaltung ihrer Lieder vernachläſſigt, 
und dem Muſiker fällt anheim dad Mangelhafte auszu⸗ 
gleichen. Lange Verſe taugen nicht zur Compoſition, 
denn leicht verfällt dabei die Melodie in's Scheppenlde, 
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ober es müffen bie Sylben im Auftact gehäuft werden. 
Weibliche Heime laſſen den Rhythmus matt audgehen, 
männliche bilden beffere Ruhepuncte. Greift der Sog 
aus einem Verſe in den anderen über, und führt dies 
unregelmäßige Gäfuren Herbei, kann dies unüberwindbare 
Schwierigkeiten veranlaffen, indem “die Melodie verfcho- 
ben oder des Ebenmaaßes beraubt wird, 


8. 60. 

Die Begleitung des Liedes, welche dem Clavier, in 
unvollkommner Weiſe der Guitarre, zugetheilt, neuer- 
dings durch ein einzelnes Inſtrument, Violoncello, Horn, 
Glarinette, verftärkt "wird, Hat zu verfchiedenen Beiten 
eine verfehiedene Geltung gehabt; denn als man in Bach's 
Zeit an Mehrftimmigkeit im Gefange allein gewöhnt 
war, follte ein beigegebener Baß die Harmonifche Grund« 
Tage ergänzen, oder man ftellte den Baß als eine ‚weite 
entfprechende Melodie gegenüber, bis die Begleitung 
überhaupt mehr innere Bezüglichkeit gewann. Immer 
aber läßt fich Hierbei Unterordnung von ‚Beigefellung 
unferfcheiden, obgleich der Zweck ein gleicher bleibt. 
Theoretiſch kann freilich das dem einzelnen Liede We— 
fentliche nicht bezeichnet werden. Schön ift diejenige Be» 
gleitung zu nennen, in welcher die inftrumentalen Töne 
den Gefang fo umfpielen, daß fie bald von der Melodie 
abweichen, bald fie wieder berüßren, bald ihr voraus— 
eifen, bald nachklingen, und mithin in der verwobenen 
Einheit doch freie Befeelung waltet. Dies aber verleitet 
Manchen in die Begleitung mehr, als ihr rechtlich zus 
kommt, zu legen und fie zu einem gar Fünftlichen Spiel 
zu bilden. Dadurch Haben die trefflichften Componiſten, 
wie Schubert und Löwe, ſich ſelbſt gefchadet. Das Ohr 
wird beſchäftigt und ergößt; die Seele gebe Ieer aus; 
denn dem Wefentlichen kommt eine unfergeordnete Rolle 
zu. Nimmer kann da eine Zealifirung des dichterifchen * 
Stoffed erreicht werden. 

Ob dem Kiede Bwifchenfpiele, Vor⸗ und Nachipiele 
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zu ertheilen feyen, kann nicht von einer allgemeinen Re— 
gel abhängen, außer daß nirgends ein Zufälliges zuge— 
laſſen werden darf, weil daraus nur Nachteil für's 
Ganze erwächſt. Dad Gedicht muß beftimmen, ob es, 
mit einem vollen Anfang beginnend, beim Hörer einer 


Vorbereitung bedarf, außerdem möchte durch ein Vor⸗ 


fpiel leicht eine Erwartung erwachfen, die dad Lied felbft 
nicht befriedigt. Bwifchenfpiele verlangen eine noch ftren= 
gere Motivirung, und werden, in die Länge gedehnt, 
ſtets zerftreuend wirken. Gehäufte Einfchaltungen brin⸗ 
gen das Lied der Arie näher. Am Schluffe Hat der 
Eomponift reifliche Beurtheilung anzuwenden, damit nicht 
Ber Eindrud durch ein ausführliches Nachfpiel geftört oder 
ganz aufgehoben werde. Nur da tritt ed mit Gültigkeit 
ein, wo entweder das legte Wort gleichfam im Wieder 
Hal ausklingen fol, oder das beengte Gemüth des Hö— 
rers nach Befriedigung verlangt. 


8. 61. 

Der gefellige Betrieb der Muſik in Liederfafeln und 
Singvereinen hat vierftimmige Lieder, namentlich für Män— 
nerftimmen, in Weberzahl durch alle Gegenden Deutfchs 
lands verbreitet, und doch wie Wenige zeichnen fich durch 
originelle Erfindung und geiftreiche Gharakterifirung aus, 
wie Wenige geben den Inhalt der Worte wahr und freu 
entfprechend wieder! Die Mehrzahl, als Tafellieder, 
Zrinflieder, fegen die fröhliche Stimmung fehon voraus, 
ftatt fie zu weden; und da begnügt fich der Menſch 
auch mit geringer Kunft. Doch bald wird man auch der 
muſikaliſchen Gemeinpläge müde. Nur zu oft fehlen die 
Gomponiften fehon in der Mahl des Tertes, indem fie 
don vier Stimmen und im Chor fingen laffen, was nur 
ein Einziger auöfprechen kann, wie Liebeserffärungen 
und Seufzer. Läßt ja doch Mendelsfohn in feinen neue 
ſten Liedern Op. 41 vierftimmig und zwar auch Sopras 
ne fingen: Entflieh mir nicht und fey mein Weib. Das 
dierftimmige Lied erprobt den Meifter des richtigen Sa— 
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tzes, und feine Begleitung verdeckt die anderwärts über» 
ſehenen Fehler. Bei Männerſtimmen wird überdies die 
engere Tonſphäre, wie die geringere Beweglichkeit der 
Stimmen, zu einer Schwierigkeit, deren Vernachläſſi⸗ 
gung auch dem Aeſthetiſchen ſchadet. Nur zu leicht 
fühlt man, Hier ſich durch Unnatürliches, Gefpreiztes, 
Erkünſteltes verletzt; hier hat der Tonſetzer wohl zu be⸗ 
achten, ob das richtig Verbundene auch wohl zufammen» 
klingt. Nähmen die Tonſetzer überdies darauf Rückſicht, 
was in Darſtellung des Innigen und Zarten nur der 
Einzelftimme zufallen Tann, würden fie dem Quartett 
oder gar.dem vierftimmigen Ghor nicht zumuthen, in 
künſtlichen Tongeweben oder für einen rührenden Aus» 


druck das Erforderliche zu leiſten. Mehrfach ift Göthe's 


Lied: Weber allen Gipfeln ift Ruh, vierftimmig und an 
ſich fehön, wie von Hafer, in Mufik gefeßt worden, al» 
lein wen bedünkt nicht der zarte Blüthenftaub vom Griff 
einer zu ftarken Hand abgeftreift? Für Männergefang 
ſchickt ſich Scherz und Humor, wie Zelter, Marfchner 
und lehren; aber auch da Hat der Zonfeger nicht mit 
den Tönen felbft Scherz zu treiben, wenn dem Gemüth 
dabei noch Etwas übrig bleiben fol. So viel der Muſik 
in Darſtellung des Komiſchen zu leiſten vergönnt ift, 
wird vielleicht am ficherften in dierftimmigen Gefängen 
nachgewiefen werden können; doch fehlen auch da die 
Beweiſe nicht zu dem, was die allgemeine Lehre ald das 
Ungehörige bezeichnet Hat. 

. $. 62. 

ode . 

Iſt dem Odendichter das Erhabene und Große ans 
gewiefen und verweilt er nicht ſowohl bei Schilderung 
eines auögebildeten Gemüthszuſtandes, als vielmehr in 
Aufftellung idealer PHantafiebilder, fo ergibt fich von 
felöft, in wiefern die Ode weniger für mufifalifche Bez 
arbeitung beftimmt feyn Fahn. Der Einzelgefang_ erfor= 
dert einen fefteren Boden und kann dem Dichter weder 


— 537 — 


in den kühneren Wendungen folgen, noch dem reichen 
Farbenſchmuck ein Gleiches entgegenſtellen. Die dem 
Odendichter geſtattete Ordnungsloſigkeit der Gedanken, die 
lockeren Verbindungen, die volle, aber gedrängte Spra— 
he und was ſonſt die Ode vom Liede trennt, wird ur 
ter mufitalifchen Formen nie Raum finden. Auch fehon 
in Hinficht der äußeren Form treten Schwierigkeiten da 
entgegen, wo das Metrifche vorherrfeht, ohne in einen 
gleicharfigen Tactrhythmus aufgenommen zu werden. So 
haben nur wenige Werfuche Klopftod’s Oden in Wuſik 
zu ſetzen Beifall finden können. Cramer's Dden von 
Em. Bach enthalten Vortreffliches, doch fern von der 
höheren Sphäre der Dichtungen. Unter Gluck's Hand 
find ſieben treffliche Geſänge von Klopſtock zu Liedern 
geworden, die durch Anmuth erfreuen und in ihrer Eins 
fachheit eine nicht gewöhnliche Bedeutſamkeit umfaſſen; 
allein zu dem erhabenen Aufſchwung des Dichters ge» 
Langen auch fie nicht, die Phantafie erfcheint vielmehr 
in Feffeln, welche die Melodie anlegt, und die einzel 
nen Strophen fügen fich nicht dem aufgeftellten Schema. 
Zum Beweis fey der an fehönen Bildern reiche und tiefe 
finnige Gefang: die frühen Gräber, genannt, wo der 
Tebendigen Anfprache an den Mond: „du entfliehft? Eile 
hicht. Bleib Gedankenfreund” die Worte gegenüber ge— 
ſtellt find: „wenn ihm (dem Mai) Than, Hell wie Licht 
aus den Zoden träuft.“ Kalliwoda gewann in der durch- 
geführten Gompofition deffelben Terted mehr Freiheit und 
ftrebte dem Dichter in würdiger Weife nach. 


8. 63. 

- Volkslied. 

Volkslieder erwachſen im Leben des Volks, außer 
aller Kunſt, und ſchwer iſt's ſie dem Volke zuzuführen. 
Sie ſind Naturkinder, die nur aufgeſammelt ſeyn wollen. 
Was fie ausſagen, beurkundet unmittelbar das Rein 
menfchliche und dad Nationale, welches Beides fo in 
einander fließt, daß eine aneignende Umgeſtaltung for 
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wohl in ſprachlicher als in muſikaliſcher Hinſicht nicht 
leicht möglich wird; denn längſt hat man eingefehen, 
- wie Volkslieder, die-in allen Regionen der. Erde gefune 
den werden, den Geift und Charakter der Nation aus— 
prägen und dem Gefchichtöforfcher eine untrügliche Ur— 
Eunde darbieten, darin aber.ein nicht entziehbares Eis 
genthum des Volks berußt. Rom. äfthetifchen Stand» 
punet aus erfreut nicht allein die Wahrheit und Friſche 
des Lebens, fondern auch die hindurchblickende Ahndung 
eined Höheren, das Erwachen des Sinns für ideale 
Schönheit. Hier fehen wir zugleich die Keime einer 
Kunft, die, von inneren Trieben geweckt, allmälich her» 
vorreift und aus dem Leben ihre Nahrung zieht; denn 
urfprünglich find alle Volkslieder gefungene und von den 
mufitalifchen Beſtandtheilen nicht zu trennen. Cie Ich» 
ren auf einer gewiffen Stufe der Bildung, was über- 
Baupf ein Lied feyn fol. Wenn dabei Fehler in der 
Betonung, oder Mangel des Melodie und Wort zugleich 
umfaffenden Accents fichtbar werden, darf dies nicht irs 
ren, da es durch. dad geiftige Uebergewicht natürlicher 
und inniger Vegeifterung audgeglichen wird. Volkslie— 
ber aber £reten fchon dann in äſthetiſche Bedeutung ein, 
wenn in den einfach natürlichen, bald Eindlichen, bald 
Träftig männlichen Melodieen wahres und reines Gefüht 
in freien Formen einer mehr oder weniger belchten Phan— 
tafie zum Herzen fpricht. Was fo das frifche Leben er» 
zeugt hat, darf Lünftelnde Hand nicht wefentlich verän. 
dern, wenn ‚auch außer hiſtoriſchen Zwecken vergönnt 
feyn mag, das oftmals Ungeordnete zu einer beftimmtes 
ven Neinheit zu fördern und den Vortrag einer Bildung 
näher zu bringen, die-mit den heutigen Zuftänden über 
einftimmt. Darum werden und auch Geſänge der in ine 
tellectueller Bildung noch zurücktehenden Völker erfreuen 
und den Namen des, wenn auch unvollkommenen, Kunfte 
werks erhalten können, 
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8. 64. . 

Beruht auch dad Haupfgefchäft in Sammlung bed 
ſchon Vorhandenen, muß doch unbenommen bleiben auch 
mit neuen Liedern den aus allen Völkern herbeigezoges 
nen Schag zu bereichern, was in unferer Zeit darum _ 
ſchon ſchwer fällt, weil Dichter und-Mufiter nicht mehr 
in und mit dem Wolke ſelbſt leben, und fo den einfachen 
Naturſinn und die volföthümliche Lebensanſicht meift 
erft auf dem Wege der Abſtraction gewinnen. Doch foll 
Alles Hierbei abfichtölos erfcheinen, was unferem Kunfts 
befrieb nicht felten widerfpricht. Wenn daher neue Wolfe» 
lieder wirken follen, dürfen fie, ohne deshalb ber Dris 
ginalität zu ermangeln, ſich nicht von den herkömmli— 
hen Weifen entfernen, vielmehr wird ein Anſchluß an 
diefelben den eigenthümlichen Geift bewahren, der anges 
ſtammt in dem Wolfe fortlebt, bis ihn fremdartige Ein- 
flüffe verändern oder verderben. Selten möchte auch eine 
Uebertragung audländifcher Weiſen gelingen, wie man 
vergeblich verfucht hat deutſche Liedermelodicen in Ruß— 
Iand einzuführen. Der Dichter Hat dem Gomponiften 
brauchbares Material zu gewähren; dieſen aber bindet 
hier nicht die ftrenge Negel des Wortausdrucks, infofern 
Hinreicht die Gemüthslage, aus welcher das Lied ftammt, 
im Allgemeinen zu bezeichnen; wo Zndividualifirung fich 
wirklich findet, wie im Liede der fehönen Minfa, da 
ſtammt fie unmittelbar aus Thatſachen ded Lebens. Aus 
diefem Grunde wird es möglich einer anerkannt gefällis 
gen Melodie andere Texte unterzulegen, oder viele Kies 
der nach einer Melodie zu fingen, was freilich nicht fels 
ten auf ungefchickte Weife geichieht. 

Natürlichkeit ift beim Volksliede die erfte Forde- 
rung, Weil-man mit einer abfichtlichen Einfachheit bei 
ſolchem Tebendigen Stoffe nicht ausreicht, ja nur zu leicht 
in das Leere und Steife verfällt. Die Modulation mag 
immerhin die einfachfte feyn, fich auf Zonica und Do— 
minante befchränfen; doch jede Ausſchmückung, die Bin- 
dung einzelner Noten, die Abweichung von den feftge- 
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ftellten Normen der Harmonie mit Wengftlichfeit vermei⸗ 
den, bringt den Künftler von dem Leben ab, in welchem 
das fingende Volk unwillführlich auf Anmuth Hinftrebt und 
vor Allem nach dem verlangt, was in der Ausſprache zus 
gleich wieder anregend und durch finnlichen Reiz wirkt. 
Daher bleibt nicht aus, daß das Volk eine an fich regel» 
rechte, aber farbenlofe und in melodifcher und rhythmiſcher 
Hinficht allzu einfache Eompofition von felbft und nicht fels 
ten unpaffend verziert. Das Volk begehrt aber auch Kraft 
und zwar natürliche. Diefe erreicht man nicht auf Fünfte 
lichem Wege oder durch Sonderbarkeit, nicht in ſenti— 
mentaler Spannung oder in äußerlicher Anhäufung; aus 
dem inneren Kein des Gemüths muß fie ftammen, wos 
her die Lieder entnommen, mit. denen man zum Siege 
in die Schlacht zog und Völker zu unvergänglichen Thas 
ten aufrief. Daß hierbei vorzüglich das Rhythmiſche 
mitwirkt, ergibt fich von felbft aus dem Weſen des Rhyth⸗ 
mus, dem Pulsfchlag des inneren Daſeyns. Died hatte 
Weber einfichtövoN erwogen. Da Fann denn auch der 
naiven Natürlichkeit verziehen werden, wenn fie auf den 
rhythmiſchen Ausdruck fo viel legt, daß fich dabei eine 
fehlerhafte Mecentuation oder eine fonft nachläffige Be— 
Handlung der Worte ergibt. In den allwärts gefunges 
nen Liedern: Freut euch des Lebens n.f.w., Ohne Lieb’, 
und ohne Wein u. f. w. nahm man an ber incorrecten 
Aceentuation feinen Anftoß. Die Melodie galt mehr 
als das Wort. Wenn aber fo Alles auf natürlicher, Uns 
befangenheit beruht und feine Gelehrfamfeit erfegen Fann, 
was die Natur unter äußeren verbildenden Einflüffen ver 
fagt, fo muß der Künftler, der ein ſchönes und anfpres 
chendes Volkslied fchaffen will, die gute Stunde erlaus 
ſchen, in der ihm der Genius der Kindlichkeit zufpricht, 
und muß fich frei machen von aller Bedingung, die 
ihm feine eigene höhere Kunftbildung entgegenftellt; er 
muß von jeder fieffinnigen Erfindung abftehen, um dem 
Gefeg ber Leichtigkeit in. der Ausführung Genüge zu 
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feiften und nicht durch Harmonifchen Aufbau dad zarte 
Gewebe der Melodie zu erdrüden. Dabei fann wohl 
vermieden werden, daß der Text nur neben der Melodie 
herläuft, und die unerläßliche Popularität zur Gemein- 
heit herabſinkt. . 


8. 68. 

Es bedarf Reiner befonderen Erörterung, wie bie Be— 
ziehung auf Werhältniffe und Zuftände des Lebens dem 
Volksliede einen befonderen Charakter erteilen, und 
Kriegslieder, Soldatenlieder, Schifferlieder, Zägerlicder, 
Spinnerlieder und wie fonft Gefchäft und äußere Lage 
die Singenden fondern, auf die entſprechende Weiſe ge- 
ftaltet feyn müffen. Im offenbaren Irrthum find dieje- 
nigen befangen, welche das Hier erforderte Charakteriftis 
ſche in die Vegleitung, nicht in den Gefang felbft. legen 
und damit ein Gebiet für Tonmalerei zu gewinnen fur 
hen. Die Bedingung natürlicher Einfachheit erhöht ſich 
bei Kinderliedern, weil der Künftler gleichfam zum Kinde 
werden und in deffen Gefühlsweife eingehen muß, doch 
von der. Pflege des Schönen nicht entbunden wird, da 
«8 vielmehr gleich) einem Dämmerlicht der Ahndung die 
Zraumwelt der Kindheit erhellen fol, Meiſtens verfol⸗ 
gen folche Lieder nur pädagogifche Bwede. Außer den⸗ 
felben haben die Meifter der Kunft in ihnen immer eine 
der fehwierigften Aufgaben erkannt. Schon der geringe 
Umfang, in welchen die mufifalifche Idee aufzunehmen, 
verlangt eine Goncentrirung, welche größere Geſchick- 
lichkeit vorausfegt. Auf gleiche Weife Hat die Kunft 
auch die Wiegenlieder, die eigentlich nur daB Leben 
ſchafft, zu fich Herangezogen, und wenige: Liedercompos 
niften möchten nicht in diefer Art Verſuche gemacht ha⸗ 
ben. Allein meiftens find fie nur. beftimmt am Glavier 
zur Ergögung einer von der Kinderſtube weit entfernten 
Gefellichaft gefungen zu werben; viele enthalten nur Bes 
trachtung der Mütter beim Anfchauen ihrer ſchlummern⸗ 
den Kleinen und verlieren ſich in weiche Sentimentalität, 
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oder ſingen dem kaum lallenden Kinde hohe Weisheit 
vor. Unter Hunderten entſpricht nicht Eins dem, was 
es ſeyn ſoll. Das Wiegenlied muß ohne Begleitung in 
klarer Einfachheit beſtehen können und nicht aufregend, 
ſondern beruhigend dem kindlichen Schläfer- Traumbilder 
wecken, die ihn zum Schlaf führen. Enthält das. Ge» 
dicht Gefühle mütterlicher Zärtlichkeit oder Betrachtung 
des Lebens, mag ed wol auch feine Melodie finden, nur 
fi) nicht als Wiegenlied benennen. 


8. 66. 
Ballade 

Unter den Namen Ballade und Romanze (bei relis 
giöfen Sagen Legende) begreifen wir die lyriſche Dar- 
ftellung eines epifchen Stoffs, oder die Erzählung in 
Kiedform. Bisweilen tritt auch noch das Dramatifche 
durch Ausſprache der Handelnden Hinzu, fo daß alle drei 
poetifchen Elemente in Eins verfehmelzen, wie in ſchotti— 
ſchen Balladen. Die Iprifche Belebung des in engerem 
Raume gehaltenen Gemälde: einer Begebenheit, mithin 
der Antheil des Gefühls, wie der natürliche Ton des 
Volksliedes läßt diefe Dichtungen. mufifalifch werden. 
Ze mehr das Lyriſche rein erhalten Hervortritt, defto 
bequemer kann der Mufifer es behandeln; breite Erzäh— 
lungen kann er nicht verarbeiten. Meiftens ift der Grunds 
harakter ein fentimentaler, doch darf Hierbei nicht die 
Reflexion überwiegen, daß am Ende fich nur ein mora= 
liſches oder doctrinäres Reſultat ergibt. Neben dem An— 
mufhigen fehen wir das Tragiſche, dad Wunderbare, 
dad Schauerliche und zwar ſo verwendet, daß über dem - 
Ganzen ein Helldunkel fehwebt, welches entweder fich in 
klares Licht auflöft, oder die Zeichnung der ernften 
Seite des Lebens verſtärkt. Nicht allein die Wirklich“ 
Zeit, auch die Mythe und die romantifche Bauberwelt 
bietet brauchbare Stoffe dar. Auf einer anderen Ceite 
nimt die Ballade das Scherzhafte und dad Komifche auf. 
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Dann verweilt ſie in der Sphäre des Populären, läßt 
aber nur ſelten eine muſikaliſche Bearbeitung zu. 
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Der Ballade war urſprünglich als einem recitafivis 
ſchen Vortrage die Begleitung de3 Harfen» und Either« 
fpield zugewiefen. Davon Fann jegt nur in Biftorifcher 
Hinfiht die Nede feyn; nicht mehr ift die Ballade 
Volksgeſang alter Sagen; die Kunft hat fie an fich gee 
nommen uud mit dem declamatorifchen Vortrag verfchwand 
auch die recitafivifche Wegleitung. Die Dichter änderten 
die Form; die Mufiter behandelten dad Ganze ald Lied 
in wiederholten Strophen unter Begleitung des Piano« 
forte oder der Harfe. Mas durch die Zuthat des Har⸗ 
monifchen gewonnen ward, konnte dem Gemälde nur ei» 
nen Rahmen verleihen, wenn dad Gedicht von größerem 
Umfange und der Grundgedanke nicht concentrirt war. 
So aber bildeten fich zwei Arten der mufikalifchen Bes 
arbeiftung, von denen die ältere nicht verdient verachtet 
zu werden. In ihr beſchränkt ſich der Gefang auf eine 
Melodie für alle Strophen. Da erwächft denn für den ' 
Gomponiften die Aufgabe den Grundgedanken des Gans 
zen genau zu erfaffen und nicht weiter in Echilderung 
des Einzelnen vorzufchreiten, als ber bezweckte Gefamts 
eindruc erfordert. Man erachte dies nicht für Teicht, 
und nur eine Verwöhnung, mit welcher wir und beim 
Anhören von der Mitwirkung der Phantafie Tosfagen 
und nach unmittelbaren Impulfen verlangen, Tann diefe - 
einfachere Behandlung zurückſtellen oder gar verwerfen. 
Man gedenke nur des Trefflichen, was Belter gab. 


8. 68. 

Als die Gefangmufit, mehr und mehr auf charak⸗ 
teriftifche Schönheit Hingelenkt, einen größeren Reich— 
thum der Mittel fich erworben Hatte, konnte nicht außs 
bleiben, daß man bei der muſikaliſchen Bearbeitung des 
erzäßlenden Gedichts eine ausführlichere Zeichnung vor« 


— 34H — 


309. uch laſſen die Gedichte, welche mehr im Grund⸗ 
riſſe als in ausgeführter Erzählung einen reichen Stoff 
darbieten, oft die ftrophifche Liedform nicht zu, da eine 
allgemeine Bezeichnung dem Beſonderen nicht Genüge 
leiſtet. WUndee, der Water, war der Erfte, welcher in 
der Gompofition von Bürger's Keonore für dad ganze 
Gedicht: eine durchgeführte Begleitung wählte. Bumfteeg 
folgte ihm nach. - Nach einzelnen Verſuchen Anderer 
brachte Löwe. diefe Kunftform- ihrer Vollendung näher, 
indem er fie zu einem charakteriftifchen Gemälde umfchuf, 
und die pathetifche Bedeutung hervorhob. Am: Allge- 
meinen hat der Muſiker, welcher die Aufgabe der Vals 
lade Iöfen will, wohl zu erwägen, daß zwei Elemente 
ſich in diefen Kunftproducten vereinigen, und Beide, dad 
epifche und das lyriſche, auch in der hinzutretenden Mus 
fit zu waßren find. Diejenige Ballade, welche nur in 
rein objectiver Darftellung erzählt, ohne einen Antheil 
des Gemüths zu verrathen und nur in den äußeren Er— 
ſcheinungen verweilt, ohne auf Schilderung innerer Zus 
ftände der Handelnden einzugehen, taugt an fich nicht, 
und noch weniger zu mufitalifcher Behandlung. Die Er— 
zählung muß gleichfam durch dad Gemüth Hindurchgehen, 
und fo ſich das, was dad Auge gefchaut, der Verſtand 
gedacht Hat, unmittelbar in Gefang dadurch verwandeln, 
daß der Sänger, ein theilnehmender Zeuge, den Eins 
druͤck, den die Vegebenheit auf ihn gemacht hatte, fund 
werden läßt. Dadurch ſteht das Melodifche zu gewins 
nen, welches feine Vollkommenheit hier in der Verbin— 
dung. einzelner, oft fehr verſchiedener Theile und in einer 
mit Sicherheit durchgeführten Haltung bewährt. Der 
Gefang der Ballade muß fließend und in ſich gebunden 
feyn. Auf der anderen Seite wird objective Anjchaus 
lichkeit verlangt und das Ganze darf nicht die Form ber 
Erzählung verläugnen. Diefed gibt der Ballade einen 
declamatorifehen Charakter, bei welchem melismatifche 
Verzierungen und Wiederholungen auögefchloffen bleiben ; 
jenes läßt die Mittel benutzen, welche der Mufit für 
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objeetive Darſtellung verliehen find. Das Declamatori⸗ 
ſche aber führt eine ſorgſame Pflege des Wortausdrucks 
herbei, nicht allein in Hinſicht des Accents, ſondern 
auch in Beziehung auf die Tonlage. Tenn beſchränkt 
der Componiſt ſich auf eine ſyllabiſche Abmeſſung, wo 
abſichtlich jeder Vorhalt, jede Durchgangsnote vermieden 
wird, fo bleibt das Machwerk leblos und ſteht' einer ge⸗ 
ſprochenen Erzählung nad. Für jene objective Darſtel- 
lung der Scene und Handlung hat man nicht blos ber» 
kömmlich, fondern aus zureichendem Grunde die Beglei— 
tung beftimmt und damit einen Spielraum für Tonma— 
Terei gewonnen; doc Wenige nur beachteten die Bier 
anzuweifenden Schranken. Schon Bumfteeg überfchritt 
fie, wenn er auch an vielen Stellen, wie in Leonore, 
das den Ausdruck Erhöhende glüclich wählte; denn das 
Klirren der Sporen, dad Knarren der Thüre nachzuah— 
men liegt über den Grenzen. Löwe hat dagegen in dies 
fer Hinficht vieles Vortreffliche geleiftet. 

Bumfteeg erwarb fich in Ausbildung diefer Kunfte 
form fein geringes Verdienft, indem er auf charakteris 
ftifche Zeichnung einging und dabei einen recht füchtigen 
Einn für Wahrheit und Mufchaulichkeit bewährte, doch 
ftellte er meiftens nur Reihen von Bildern zufammen, 
die dem Hörer zur Unterhaltung dienen, aber in dad Ge— 
müth nicht tiefer eindringen. So befchrieb er mehr die 
Zuftände, als daß er fie unmittelbar vor die Seele tre— 
ten ließ, und war noch nicht der Kunft mächtig, mit 
welcher Hier der Dichter und Componiſt dad Gefchehene 
zu fich Heranzieht und verfchmolzen mit dem auf fein 
Gemüth gemachten Eindruck wiedergibt. Dies zu errei— 

chen waren Schubert, Löwe, Kreuger auf rühmlichfte 
Weife bemüht. Diele von Löwe's Balladen find Les 
bensbilder in rein erhaltener Wahrheit, vollwichtiger 
Bedeutfamkeit, fehöner Form. Man denke an die Cchil- 
derung, wie Jungfrau Lorenz einjchlummerf, an die 
Balladen: der Gott und die Bayadere, Herr Dluf. 
Meiftend Hat er Balladen gewählt, in denen die Han— 
u. " 35 
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delnden ſprechend auftreten, in welcher Art Darſtellung 
nicht vermieden werden kann, daß Lücken entſtehen, die 
der Hörer, wie der Leſer des Gedichts, ergänzen muß. 
Da übernimt der Componiſt eine zweifache Pflicht. Er 
hat als dramatiſcher Zeichner unmittelbar Gefühl, Lei— 
denſchaft, Willen, und was ſonſt den Handelnden bee 
wegt, auszufprechen, zugleich aber auch durch Mittel 
feiner Kunft den Zuhörer das finden zu laſſen, was die 
einzelnen Theile zu einem anfchaulichen Ganzen fügt. 
Dazu dienen oft nur wenige Mecorde oder üherleitende 
kurze Gänge. Und hierin zeigt fich Löwe ald Meifter, 
fo lange er über die ihm zu Gebote ftchenden Mittel 
mit Mäßigung gebiefet; denn unläugbar fehlt er dann, 
wenn er die Farben mit zu vollem Griffe faßt und zu 
ſtark aufträgt, oder auf gewaltfame Effecte ausgeht, oder 
auch dad Barfe und Empfindfame auf Fünftlichen Wegen 
zu erreichen ſtrebt. Oft ift cr der Gefahr in's Breite 
zu geraten bei Zwifchenfpielen nicht enfgangen. Allein 
dankbar fey das viele Schöne anerkannt, was der in je 
der Hinficht durchgebildete Künftler in. geiftreicher Erfin—⸗ 
dung und wahrhaft poetifcher Begeiſterung gegeben hat. 
Die vorzüglichen einzelnen Leiſtungen von Schubert, 
Klein, Kreuger werden dadurch nicht in den Hinter 
grund geftelt. Wie vieles Schöne enthalten nicht die 
Gompofitionen des einen Gedichts dom Erlkönig, unter 
denen die, wie feheint, noch ungedruckte von Klein oben» 
an fteht. Das Mipverftändniß, welches eine fchauerliche 
Romantik auf die Tagesordnung gebracht hat, verleifete 
Manchen zum Mißbrauch edler Mittel für falſche Zwecke. 


8. 69. 

Auch Fabeln Hat man zur mufialifchen Behandlung 
gezogen. Wie wenig aber eine Dichtung, die auf mos 
ralifche Belehrung auögeht, dem Gefang ſich zu verbin- 
den geeignet ift, bedarf Feiner Erklärung. Kreuger in 
der Dper Aeſop in Lydien und Löwe in den Fabellie— 
dern Op. 6% Haben diefer Art Gefänge geliefert; immer 
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aber blieb nur übrig die Fabel als eine Art Ballade zu 
betrachten, was entweder auf eine poetiſche Allegorie 
hinauskömmt, oder im Komiſchen einige Bedeutung ge— 
winnen kann. Beides liegt dem muſikaliſchen Ausdruck 
fern. 


5. 70. 
5 Arie 

Zur Beſtimmung des jetzt gültigen Begriffs ber 
Arie läßt ſich weder aus der Ableitung des Morts, 
noch auf gefchichtlichem Wege ein ficheres Merkmal ges 
winnen. Die von Saumaife aufgeftellte und von Roufs 
ſeau gebilligte Meinung, Aria und air ftamme von dem 
Tateinifchen aera, welches Rhythmus bedeute, ift uns 
wahr umd einer falfchen Deutung alter Echriftiteller ent⸗ 
nommen. Gehen wir dem Gebraud) des Wortes nach, 
fehen wir es im 16ten Zahrh. auf jedes Lied, nament» 
lich das heitere, angewendet (ſ. Praetorii Syntagm. 
T.5.p. 15); in einer Zeit, wo der Gefang einer Stimme 
(Monodie) in recitafiver Weife fi) wenig von dem eis 
gentlichen Recitativ unterfchied. In Deutjchland bezeich- 
nete man damit ſowohl -mehrftimmige ald auch einſtim⸗ 
mige Lieder, wie Albert's Arien (Königsberg, 1638) 
erweifen. Wie unzureichend aber die neuerdings ge— 
gebenen Definitionen feyen, mag ein einziges Beiſpiel 
lehren. Wendt fagt: Arie ift ein von Iuftrumenten be» 
gleiteter Sologefang, deffen Beftimmung ift, einen lyri— 
ſchen Zuftand, welchen der Text bezeichnet, mufikalifch 
auszuführen. Damit wird weder die Arie vom Liede 
unterfchieden, noch dürfen wir die Form mehrftimmiger 
Sefänge (Duett, Terzett, welche auch Aria a due, atre 
hießen) ausſchließen; auch kommt die Auöfprache „eines 
Iprifchen Zuſtandes“ allen Gefängen zu. Auf gleiche 
Weiſe haben andere AeftHetifer bei der Arie Alles das 
abgehandelt, was überhaupt dem Gefang zukommt, und 
von jener nicht mehr verlangt ald eine ausdrucksvolle 
Melodie. 
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Die Arie, als Kunftform betrachtet, .entftand, als 
man in Liedern der Dichter wahrnahm, daß nicht alle 
Strophen einer wiederholten Melodie .entfprachen, viel⸗ 
mehr die Einzelnen einer befonderen, den Worten ent- 
fprechenden Behandlung unferftellt -werden mußten. Ta 
dichtete man zum Behuf der mufikalifchen Gompofition. 
Der Dichter bediente fich Hierbei einer größeren Freiheit, 
und der Gomponift konnte ihm ungehindert folgen, durch 
melodifche Musführung und Wiederholung den Gedanken 
erfchöpfen und überhaupt des Nechtes, welches der Muſik 
in Darftellung von Gemüthszuftänden zukommt, fich volle 
Ständig bedienen. So ftand die Arie, abgefehen von dem 
Gegenfage des chormäßigen Gefanges und des Chorals, 
dem Recitativ gegenüber, oder ward mit demfelben vers 
bunden. Gin zweites Moment Fam in der Verbindung 
der Inftrumentalmufit Hinzu, die, anfangs auf einen 
von dem Glavicembalo oder der Orgel gefpielten Baß 
beſchränkt, bald eine Erweiterung erhielt. So bildete 
die Arie ſich in Singfpielen, welche als dramatifche 
Dichtungen noch fehr mangelhaft waren, aus, und ging 
in die Kirchencantate und in dad Draforium über. Die 
Form, in welcher man fie geftaltete, ward dabei eine fo 
geregelte, daß man fie fogar auf reine Inſtrumentamuſik 
übertrug, daher wir in den Suiten für's Glavier Stücke 
als Arien bezeichnet finden. 


B 8. 72. “ 

Wir verftchen unter Arie die Gefangdarftellung eis 
ned durch mehrere Momente Hindurch geführten beftimm= 
ten Gemüthszuftandes, fey es ald Monolog oder als 
Wechfelgefang Mehrerer, unter Begleitung von Znftrus 
menten. Daß diefer Vegriffsbeftimmung viele vorhan— 
dene Arien in Opern und Ganfaten nicht entfprechen, in— 
dem ein Gefühlszuftand beftimmter Art vergeblich in ih- 
nen gefucht wird, darf nicht irren, da man bekanntlich 
fich nicht feheut auch Worte, an denen das Gemüth nicht 


_— 59 — 


den geringften Antheil Hat, unter Geſangmuſik zu ftel- 
Ien. Es kommt aber der Arie ihrer Natur nad) eine 
dreifache Eigenthümlichkeit zu: Bedeutſamkeit des In— 
halts, Männichfaltigkeit der ſich an einander reihenden 
Momente, Ausführlichkeit der Entwidelung. 


8. 75. 

Der Umfang einer Arie fegt eine größere Summe 
von Stoff voraus; diefer aber Fann nicht Hinreichen, 
wenn ihm micht ein bedeutungsvoller Inhalt zukommt. 
Weder eine ſchnell vorübergehende, leicht auflodernde 
Gefühlsaffection, noch ein oberflächlicher Gedanke, noch 
eine gemeine Situation des Lebens eignet fich für eine 
Sarftellung, welche der Ausfprache eines vollen Gemüths 
beftimmt ift. Das Wenigbedeutende gewinnt durch äußere 
Ausdehnung Fein Intereſſe für ſich, fondern ermattet 
vielmehr bis zum Unerfräglichen. Herzensfache, aus ber 
Ziefe der Seele gefchöpfte Wahrheit muß feyn, was in 
der Arie zur mufitalifchen Jdee- erhoben wird. Das 
Gefühl muß fich zu einem Buftand geftaltet Haben, und 
dies gefchieht nur durch Entwickelung in mehrfachen Mo— 
menten. Selbſt der Heftige und plötzlich erfcheinende 
Affect kann hier nur in feinem ganzen Umfang, alfo in 
feiner gefamten Ausbildung zur Grundlage dienen. Hand 
in Hand geht da der Tonkünftler mit dem Dichter auf 
dem Wege der Natur, welche nur im Fortfehreiten ein 
Ganzes Hervorbringt, und je größer der ihr zuftändige 
Raum, je mächtiger die inwohnende Kraft ift, deſto 
vielfachere Momente in ihre Wirkſamkeit aufnimt. Des— 
Halb wird auch Ausführlichkeit zur Aufgabe der Arie, 
und man kann nicht tadeln, wenn Koch und Andere von 
einer völligen Ausgießung oder Entladung des Herzens 
und von ganzer Cättigung der auffafenden Gemüther, 
freilich fehr unbeftimmt, fprachen. Rouſſeau nannfe die 
Arie das Meifterftück der Tonkunſt. Allerdings wird 
eine Meifterhand erfordert die aus tieferregter Seele auf- 
tauchenden Gefühle zu einer - Einheit, wie dad Kunfte 
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werk ſie verlangt, zurückzuführen, und gebunden an das 
Wort, doch die Freiheit der muſikaliſchen Idee zu be— 
haupten. - 


8. 74. 

Wahrheit und Naturgemäßheit verlangen wir vor 
Allem von der Darftellung in der Arie, damit fie nicht 
in's Unbeftimmte verfchwebe, oder die Geſetzlichkeit des 
Gefühld und der Leidenſchaft verlege. Co muß der Künſt⸗ 
ler das allgemein Menfchliche zur Bafis wählen und dem 
Hörer ald Menſchen möglich machen nachzufühlen. Dar» 
an ſchließt ſich charakteriftifche Schönheit, weil die Nuss 
ſprache immerhin eine individuelle und durch die Wer 
haltniſſe bedingte ift. Daher Hat der Tondichter, der 
ein Seelenkundiger jeyn foll, auf die feinere Zeichnung 
des Ausdrucksvollen, der verfchiedenen Grade, der Ueber— 
gänge, der Gegenfäge einzugehen, ja er Läuft ſelbſt dann 
Gefahr in's Unnatürliche abzuirren, wenn er auf bie 
äußeren Bedingungen einer Scelenfiluation nicht Nüd- 
ficht nimt. Außerdem daß contraftirende Stimmungen 
fich vereinigen laſſen, und zwar nicht blos in der alltäge 
lichen Zufammenftellung von Adagio und Allegro, Fön 
nen auch Doppelgefühle, in denen der Wechſel von Luft 
und Schmerz fo ſchnell und wiederkehrend eintritt, daß 
fie als ein gemiſchtes Ganzes erfcheinen, wie Thränen 
der Freude, eine mufikalifche Bezeichnung finden. Vor—⸗ 
ausgeſetzt wird hierbei, der Text biete überall die ent— 
fprechende Grundlage dar uud gönne der Muſik den ers 
forderlichen Spielraum. Dann aber macht fich das Ge _ 
feß der formalen Eorrectheit um fo mehr geltend, als in 
diefer individuellen Darftelung ſowohl die genauefte Ein- 
ftimmung ber Töne mit den Worten, als auch die rich- 
tige Accentuirung zur Grreihung des vollfommenften 
Ausdrucks entfcheidend mitwirkt. 


8. 75. 
Die Arie nähert fih im Gedichte bald mehr der 
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Ode, bald mehr dem Liede, ohne daß dadurch die Au— 
forderung an den Gomponiften im Weſentlichen veräns 
dert wird, da ber höhere Schwung nur eine ftärkere 
Kraft der Wegeifterung verlangt. Cie ift entweder rein 
Iprifch oder dramatiſirt, in welcher Form fie aud) den 
Namen der Scene annimt. Im letzten Falle kann fie 
zum meßrftimmigen Geſang als Duett, Terzett werden, 
was, fo lange die dramatifche Handlung nicht vorherrfcht, 
und mithin nicht mimifche Darftelung erfordert, auch 
Feine Veränderung herbeiführt. Ueberall aber erfcheint 
die Verbindung des Quftrumentalen ald nothwendig; 
denn ein einftimmiger Gefang von größerer Ausdehnung 
als das Lied vermag auf der einen @eite nicht den vollen 
in die Arie zu legenden Inhalt ohne Beihülfe aubzu— 
fprecden, vielmehr ermattet er und muß durch eine ges 
wiffe Zeerheit mißfallen; auf der anderen Seite wird die 
Grundlage der Harmonie für den Hörer nöthig, wenn 
derfelbe bei einer kunſtvollen Figurirung nicht Bufams 
menhang und Bedeutung vermiffen fol. In wiefern die 
Begleitung nur als verftärfend und leitend mitwirke, 
oder obligaf eingreife, läßt im Allgemeinen ſich nicht 
durch Abgrenzung beftimmen; ein Bweifaches bleibt je= 
doch für alles Einzelne gültig, daß die Verbindung als 
eine organifche, in welcher alle Bufäligfeit aufgehoben 
ift, durch vollkommene Einftimmung fi) bewähren und 
daß bei diefer Vereinbarung dennoch) der Gefang vor al 
Ier Gefahr durch die Zuftrumente überfönt zu werden 
gefichert feyn muß. Hier finden wir die Stelle, auf 
welcher die Gegenfäge zwijchen Zuftrumental= und Vo— 
calmufit und zwifchen Melodie und Harmonie in ein 
vollkommenes Werhältniß zu bringen find. Beides foll 
gegenfeitig gehoben und belebt zur Einheit kommen; hier 
fol offenbar werden, in wie weit dem Gefang zum Ins 
»ftrumentalen Hinzuftreben, dem Inſtrumente dagegen Gans 
tabilität in fich aufzunehmen vergönnt if. Hatte man 
einmal diefe Verfehmelzung im Fortſchritt der Kunftbils 
dung gewonnen, fo war der Weg eröffnet, auf welchem 
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bie Fertigkeet des Gefangs fo weit vorfchritt, daß fie 
dad Gebiet der Inſtrumentalmuſik erreichte und mit er 
rungener Stimmfähigfeit ein freies Tonſpiel in den Fünfte 
lichſten Gombinafionen ausübte. Man nannte die fo ges 
formte Arie von der vorauszufegenden Kraft des Sän- 
gers Bravourarie, die zwar als eine befondere Kunft« 
form, aber nicht als ein hoher Kunftgewinn betrachtet 
werden fann. Sie wird immer nur infofern geiftig be— 
friedigen, als fie erweifet, was des Menfchen Freiheit 
in Verwendung der von der Natur verlichenen Mittel, 
die Phantafie in der Schöpfung mannichfacher. Bilder 
vermag; fie wird dad Gefühl meiftens da nur berühren, 
wo eine Verfehmelzung und WVerflüchtigung der Töne die 
Ahnung eines Unendlichen in dem Hörer weckt; außer» 
dem ift fie nur auf Genuß des Sinns berechnet, und 
läßt, wenn nur Kehlenfertigkeit zu zeigen ihr. Zweck ift, 
den Menfchen zum Inſtrument werden. Die Wahrheit 
erleidet hier oft einen argen Einfrag, welchen der Bei- 
fall eines verkünſtelten Geſchmacks nicht entfehädigen 
Kann. Sollten doch in der Arie ſelbſt alle Verzierungen 
nur auf den- Ausdruck berecinet feyn, um nicht das 
Ganze zu einem äußeren Tonſpiel werden zu laſſen. 


8. 76. 

Die Arie wird in Cantaten, Opern, Kirchenmuſiken 
“aufgenommen, und ift bei Diefen Werfen wegen mancher 
Eigenthümlichteit befonderd zu beurtheilen. Die Kir 
chenarie nimt, um ihrer Beftimmung zu entfprechen und 
um in erhöhtem Grade zu wirken, einen declamatoriſchen 
Charakter an, weil Hier dad Wort eindringen fol, und 
in je mehr Ausdruck und Beſtimmtheit verfeßt, deſto 
ergreifendere Kraft gewinnt. Melismatifche Yusführuns 
gen find Hier nicht an geeigneter Stelle, und Fünftliche 
Verzierungen gelten für leere Formen; denn wo eine ein« 
fache Schönheit wirken fol, ftörk jede ausſchmückende 
Zuthat; am meiften wo erhabene Würde den Ausdruck 
bildet. Die Dpernarie wird durch das Dramatifche be— 
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dinge. Dort aber Hat fich eine Anordnung feftgeftellt, 
welche dadurch, daf fie von außen gegeben und oft auf 
gedrungen ift, der Wahrheit nicht felten Eintrag thüt 
und die Freiheit der Erfindung beſchränkt. Man läßt 
auf ein Adagio ein feuriged Allegro folgen ohne zu fra« 
gen, ob ein folcher Wechfel und Gontraft der zu fehil« 
dernden Gemüthslage zuftändig ſey. Der Tonkünſtler 
foll von dem Dichter nicht Unnatürliches annehmen, nicht 
von ihm fordern. Verbindet mar mit der Arie ein Res 
eitativ, ift auch da das Verhältniß und der Mebergang 
nad) allgemeinen Gefegen der Einheit und Symmetrie 
zu ordnen. 

Die Ariette unterfcheidet fich von der Arie durch 
den geringeren Umfang und eine gemäßigte Ausführung, 
indem die umfangreiche Gompofition eine größere Man— 
nichfaltigkeit, gewagfe-Uebergänge und fehroffere Gon« 
trafte zuläßt, und zwar mit Vorſchub der erweiterten 
Gefangötechnit. Den Namen Cavate, Cavatine, 
der früher von der einfachen, nicht im zwei Theile zer 
fallenden Arie gebraucht wurde, Hat man neuerdings auf 
die Form bezogen, in welcher ein mehrfacher Wechſel 
der-Gemüthsftimmung eintritt und daher dad Ganze eine 
Reihe verfchiedener Zeichnungen in einem Gage enthält. 


‚ 8. 77. 

Beruht das wichtigfte Moment bei der Arie in ber 
individuellen Zeichnung, fo ift der Sänger im Vortrage 
vorzüglich auf Bewahrung des Charafteriftifchen Hinge- 
wiefen, und er kann Bier mehr als irgendwo zeigen, was 
er als Künftler vermag. Daß hierzu nicht Kehlfertig- 
feit Hinreicht, und felbft ein reiner und fließender Gefang 
nur der allgemeinen Forderung entfpricht, bedarf kaum 

‘ ber Erwähnung. Gemeinhin gerathen Sänger, ſey ed 
durch Eitelkeit verlodt, oder von falſchen Anfichten ges 
leitet, auf den Abweg der Unwahrheit, bie den großen 
Nachtheil mit fich führt, daß fie, unter Flitterglanz ges 
borgen, die Hörer -täufcht, bis endlich bei zunehmender 
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Verwoͤhnung ſelbſt bie Befähigung für ein Urtheil über 
Wahred. und Nafurgemäßes gänzlich ſchwindet. Da were 
den Verzierungen zur Verzerrung, und die Freiheit, wel- 
che dad Schöne belebt, artet zu einem frivolen Unweſen 
aus; an eine Ausſprache des Herzens iſt nicht zu den— 
fen. Wie felten die Löſung der hierbei geftellten Aufe 
gabe volftändig gelingt, erhellt fehon daraus, daß faft 
jeder Sänger die charakteriftifche, immer nur in einer 
Weiſe erfaßbare Arie anderd nimt und fo aus fich in die 
fremde Situation überträgt, was feiner eigenen Indivi-— 
duglität angehört. \ 

Bei den mehrftimmigen Arien, dem Duett, Terzett, 
Quartett, treten die Geſetze des Harmonifchen Satzes ein; 
die Formen der Gonftruction bleiben wefentlich diefelben, 
doch gewinnt die Ausführung dur Nachahmung und 
eontrapunckifche Behandlung an Mannichfaltigkeit. Das 
Dramatifche gibt Erweiterung, infofern die Stimmen 
nicht ein gleicharfiged Gefühl, mithin nicht in gleichen 
Formen, auöfprechen, fondern von verfchiedenen Gcmüths« 
bewegungen beftimmt melodiſch und rhythmiſch einander 
gegenüber £refen oder fogar Gontrafte bilden. So na— 
mentlich in der Oper. Bei Duetten ber einfachen Art 
muß durch contrapunctifche Kenntniß vermieden werden, 
daß fich nicht Gefänge ergeben, in denen eine Melodie 
nur auf zwei neben einander laufende Stimmen überge— 
tragen erſcheint ohne innere Gorrefponbenz. Im Verzett 
darf das Werhältniß, in welchem die Stimmen in ihrer 
natürlichen Beſchaffenheit zu einander ftehen, nicht un 
beachtet bleiben. Zu Tenor und Baß fritt der Sopran 
mit einer mehr charakteriftifchen Wirfung ald der näher 
ftehende Alt. 


B 8. 70. 
Was die Form der Gonftruction anlangt, Hat die 
Zeit Vieles verändert; denn ift die Arie fo-alt ald das 
Singfpiel, mußte die Geftaltung de Ganzen auf den 
einzelnen Theil entfcheidenden Einfluß Haben; obgleich 
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das Weſentliche dieſer Kunſtgattung ſtets bewahrt blieb 
und wir manche Arie unſerer Tage immer noch mit al⸗ 
ten ncapolitanifchen Arien in -Wergleichung ftellen kön⸗ 
nen. Zn der Arie gewann die Mufit Freiheit und die 
Kunftfphäre Erweiterung. Der Gefchichte überlaffen wir 
genauer zu berichten, welche Verbefferungen die Künftler 
im Anfang ded 17ten Jahrhunderts, Quagliati, Garifs 
fimi, Eefti u. A. eintreten ließen, bis. fi in Ztalien 
eine geregelte Form feftftellte. Diefe umfaßte Folgendes: 
Voran ging ein Vorfpiel (Ritornell), welches gleichfam 
ald Thema den Hauptgedanten der Arie durch Inſtru— 
mente bezeichnete. Won demfelben forderte man, daß, 
auch wenn Nahahmungen und Fugenform eintraten, der 
Charakter in Bezug auf den Gegenftand des Tertes feit- 
gehalten, dabei aber die theatralifche leichtere Schreib- 
art nicht mit der ftrenger harmonifchen verwechfelt würde. 
Der Hörer follte, vorbereitet durch eine allgemeine Ges 
fühlöftimmung, den in Worten gegebenen Inhalt des 
Sefangd aufzufaffen im Stande ſeyn; eine von äſtheti— 
ſcher Seite billigendwert5e Anordnung. Dann folgte der 
Gefang in zwei Iheilen, welche durch ein kurzes Zwi— 
fehenfpiel verbunden waren, um dem Sänger Ruhe zu 
vermitteln. Auch war geftaftet in der Arie felbft Zus 
ftrumentenfpiel mit dem Gefang abwechfeln zu laffen. 
Der erfte Theil trug die Haupfmelodie vor, führte fie 
aus; zergliederte fie, ſchloß Nebengedanfen an, 'und 
konnte dabei in verwandte Tonarten übergehen, worauf 
der Anfang wiederholt wurde. Da trat nach der Ca— 
denz ein Bwifchenfpiel, welches feine Motive aus dem 
Vorſpiele entlehnte, überleitend ein. Der zweite Theil 
konnte in derſelben Tonart, in welcher der erfte geendet 
Hatte, fortfahren um neue Ausführungen beizufügen, 
meiſtens aber tauſchte er die Tonart um, vorzüglich die 
parallele. Auch konnte ein verfchiebener Zack und fchnele 
leres Tempo einfreten. Den Schluß bildete ein Inſtru— 
mental»Ritornell. Die Theorie erinangelte nicht den 
Inhalt der beiden Theile als einen allgemeinen und als 
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einen beſonderen zu beſtimmen, wodurch eigentlich Nichts 
gewonnen ward, da das Beſondere höchſtens nur in einer 
Umſetzung der früheren Motive in eine andere Form be— 
ſtand. Möchte nun jene ältere Geſtalt der Arie, die 
einen größeren Umfang als Schilderung eines Zuſtandes 
erhalten hatte, durch formale Verſchränkung unzureichend 
erfunden werden, fo war doch das Streben ‚nach bündi— 
ger Einheit und die Pflege ber architektonifchen Schön— 
heit, womit in aller Kunft eine fefte Grundlage gewons 
nen wird, anzuerkennen, und die Warnung gegen jede 
Entfernung von dem Haupfgedanken Tieß den Hörer zu 
einer beftimmten Auffaffung eines in fich abgefchloffenen 
Seelenzuftandes gelangen. Dad Verhältniß der beiden 
Theile reichte oft nicht zu, daher man (Scarlatti wird 
als Urheber genannt) eine Wiederholung des erften, das 
Da Capo, einführte, welche jedoch nicht immer anges 
wendet wurde. Co finden wir Arien von beider Art in 
Scarlatti’d Theodoro, in Graun's Montezuma, in Haſſe's 
Dlympiade. Eine Gompofition, die nur einen Theil, 
mithin ohne Wiederholung, enthielt, wurde Ariette ge⸗ 
nannt. Die Inftrumenfirung war entweder nur die Be 
gleitung eines Baſſes oder des Claviers, oder diefem 
wurde noch ein Inſtrument, eine Geige, eine Flöte, eine 
Hoboe beigegeben, oder mehrere Inſtrumente vereinten 
fi, namentlich das Streichquartett, oft mit Hinzutritt 
von Flöten und Hoboen; auch trafen unter dieſen eins 
oder zwei concertirend hervor. Hierbei fah man vorzügs 
lich auf das Gefeg einer ftrengen Einheit und achtete 
auf Unterordnung des Zuftrumentalen, obgleich man zus 
geftand, es könne das concerfirende Inftrument „mit der 
Singftimme auf bündige Art arbeiten. In Ztalien 
blieben die Künftler dem älteren Verfahren infofern treu, 
als fie die Inftrumentation mehr als Nebenfache bes 
> fradhteten und den Gefang über den Text Berrfchen lie— 
Ben. &o kam es dahin, daß an Bedeutung des dichter 
rifchen Inhalts wenig gedacht und meiftens nur die Fer- 
tigkeit der Stimme durch gehäufte Werzierungen bethä- 
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tige wurde, obgleich diefe nicht für wefentliche gelten 
follten und daher ohne durch Noten bezeichnet zu feyn 
dem Sänger überlaffen blieben. Händel konnte in der 
Compoſition der Arie fein Wefen nicht verläugnen. Auch 
hier ritt die Singftimme in ein contrapunctifches Ver⸗ 
hältniß zu dem Drchefter, doch ermüdet nicht felten die 
Wiederholung der Figuren und die Dehnung der alten 
Form, welcher der Meifter mit einer auffälligen Duld⸗ 
famfeit anhing. Gluck und Mozart fehufen endlich die 
Kunftform, die in ihrer Breite nicht mehr der im All» 
gemeinen vorgefchrittenen muſikaliſchen Bildung zufagen 
konnte, um. Gluck, ein Gegner alles fünftlichen Ton— 
ſpiels und der Figuren im Gefang, nahm an, daß eine 
gefungene Rede nur in und mit dem Worte beftehe, und 
namentlich in der Arie nicht der Ton vorherrfchen dürfe, 
vielmehr überall nur Ausdruck der Gedanken und des 
Worts zu erſtreben ſey. Dies gab dem Gefang einen 
declamatorifchen Charakter, fteuerte aber dem Unwefen, 
mit welchem die italienifche Arie fich in Schnörkeln und 
nichtigem Putzwerk verloren Hatte. So ertheilte Gluck 
der Arie nun eine verbefjerte Geftalt, die nicht im All— 
gemeinen verweilte, fondern dem fpecielen Inhalt fich 
bequemfe, ohne, wie er felbft fehrich, durch langweilige 
Kitornelle den Gedankengang zu ftören oder dem Drches 
fter zugumuthen, daß es dem Sänger möglich mache zu 
einer Gadenz Athem zu fammeln. Gr Hatte fich zur Res 
gel gemacht nicht die Wiederholungen zu häufen, nicht 
früher zu endigen, als der Sinn ed forderte, das Ver—⸗ 
Hältniß der beiden Theile genauer feftzuftellen, und wer 
der Paradeftellen auf Koften der Klarheit anzubringen, 
noch einer originellen Erfindung Raum zu geben, wenn 
fie nicht mit der Situation, welche vorlag, überein 
flimmte. Man kann nicht fagen, Gluck Habe durch fein 
Verfahren die Mufik zur Dienerin der Poefie gemacht; 
indem er das Wort in feine Gültigkeit einfegte und mit 
dem Tone auf’3 Innigſte verfchmolz, rettete und ficherte 
er dad Weſen der Vocalmuſik auf alle Zeit, erreichte 
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die Wirkfamkeit einer geiftigen Totalitaͤt, und wenn 
auch Manches in der einfachen Harmonieführung zu 
nüchtern und fogar Teer erfehien, oder die zarfe Bildung 
des Melismatifchen vermiffen ließ, vereinte er doch Schön⸗ 
heit .mit der Wahrheit auf eine Weife, welche jedes 
menfchliche Gefühl anfprach und befriedigte. Mozart, auf 
Gluck's Vorbild fehauend und daraus dad Regulativ für 
dramatiſche Darftellung entlehnend, geftattete dem Mufika- 
Tifchen einen größeren und freieren Antheil, wobei es jeder 
Gefahr entnommen war dem Worte dienftbar zu verfallen. 
Es wurde der Geſang Fünftlich und trat in ein concertiren⸗ 
des Verhältniß zu den Inftrumenten,. gewann aber auf 
der anderen Seite an charakteriftifchem Gehalt. Seit Gluck 
wählte man häufig die Rondoform, in welcher die Haupt» 
melodie nach Bwifchenfägen wiederkehrt. Doch Mozart 
ließ feine Form zur Vorfehrift dienen, und erfand, wie 
der Inhalt dazu Veranlaffung gab, vieles Neue. Co 
ward frei gegeben eine Einleitung vorauszufchieen, oder 
fogleich mit dem Gefang zu beginnen, mit demfelben 
abzufehliegen oder durch einen Iuftrumentalfag dem Gan⸗ 
zen äußere Rundung zu geben. Statt der Wicderhos 
lung des erfien Satzes ward nicht felten ein neuer Sag 
angefügt. In neueſter Beit befrefen Gomponiften, von 
einfeitiger Anficht geleitet, einen dreifachen Abweg. Seit 
die dramatifche Mufit eine höhere Ausbildung gewonnen 
Hatte, ward in der Arie. dad Dramatifche mehr und mehr 
gültig; Died verleitete Wiele dazu, auf Koften des Be— 
zeichnenden- und Geiftreichen die Schönheit zu vernach- 
Käffigen, wodurch die Darſtellung allerdings intereffant 
wird, aber nicht zu dem Herzen fpricht. Selbſt Weber 
gibt dazu in feinem Oberon Belege. Andere, namente 
lich Ztaliener, tHeilen der Inftrumenfation eine fo uns 
weſentliche Rolle zu, daß deren Bedeutung gänzlich ents 
ſchwindet; doch damit die Leerheit nicht mißfalle, wer« 
den Verzierungen in folchem Uebermaaß beigefügt, daß 
die reine Melodie dadurch verdeckt, ja oft ganz verdrängt 
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wird. Bei Roſſini's Arien beklagt man, wie ein vor⸗ 
jügliches Talent für melodifche Gompofition im Miß- 
brauch der Herangezogenen Mittel verloren geht, und 
ohne Beirath des Kunſtverſtandes ſtatt einen ergriffenen 
Stoff auszubilden und dad Natürliche in feiner eindring⸗ 

“ lien Kraft zu bewahren, einer befangenen Manier, 
welche Alles in Figuren, Variationen und Verzierungen 
auflöft, ſich Hingibt. Sie werden-fchneller, als man meint, 
den Beifall der anfangs entzückten Menge: verlieren und 
veraltet heißen; denn was fie für Virtuofität anwendbar 
machte, ift’gerade dad am meiften Vergängliche. Gine 
dritte Glaffe fteigert dad Iuftrumentalfpiel fo ſehr, daß 
dafjelbe den Gefang überdröhnt, und fo die Rollen um» 
tauſcht, oder vielmehr dad, was dem Gemüth gebührt, 
von demjelben abzieht. Faſt in's Lächerliche fällt es, 
wenn einem Geſchwirr der Inſtrumente gegenüber Wire 
tuofenfünfte aufgeboten werden um eine Art von Gleich 
gewicht Herzuftellen, und wenn da Sänger in Künfteleien 
figuriven, wo wir Menſchen in der Ausſprache innerer 
Wahrheit finden wollen. 


8. 79. 

Mag immerhin der Gegenftand der Darftellung für 
die Arie im Gebiet ded allgemein Menfchlichen berufen 
und von dem Gomponiften eine Wertrautheit mit dem 
vielgeftalteten Ceelenlcben, ja eine gründlichere pfychos 
logiſche Kenntniß erfordert werden, fo Ichrt andererfeits 
die Beobachtung, daß Fein Mufikitüc fo fehr vom Ge— 
ſchmack der Zeit abhängt ald die Arie. Sie iſt's, die 
am erjten im Verlauf der Zeit außer Gültigkeit kommt, 
wie Händel's Arien nur noch durch den Beifall der 
Kenner beftehen, während deijen Chöre ein unvergäng- 
liches Intereſſe für alle Zeiten fich fichern. Gin dops 
pelter Grund feheint jene Hinfälligkeit herbeizuführen. 
Dad Individuelle, welched mit dem Allgemeinen in der 
Arie verfchmilzt, führt befondere Bedingungen mit fich, 
die in der Gefühld- und Denkweife der Menfchen einer 
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Veränderung unterliegen. Wie wir in der Geſellſchaft 
anderd zu einander ftehen als die Menfchen vor Hundert 
Jahren, anders die Dichter fingen ald in jener Beit, fo 
weicht die Art, im welcher man zu Gluck's und Hän— 
del's Zeit Gefühle zu Anfchauungen formte, von der 
unferigen ab, und fchon will Mozart's Gefühlsweife 
Wanchem nicht mehr zufprechen. Wer Lieft in unferen 
Zagen Romane von Hermes, oder auch von Lafontaine? * 
Dennoch wird da, wo die Melodie wahren Seelengehalt 
in fich trägt und das Geiftreiche im Anmuthigen nicht 
mangelt, ein andauernder Beifall noch unter Gebildeten 
‚erwartet werden können, wenn nicht ein anderer. Grund 
es hindert, Nach diefem liegt das Hinfällige und mit 
der Zeit Wlternde in der Einfaffung des Gemäldes, nem» 
lich in der beigegebenen Begleitung. Erfahrung kann 
dies lehren. Man fee Händel’fche Melodicen, z. B. 
aus Azis und Galatea, unter andere Begleitung, und. . 
bald wird fichtbar werden, welch Herrlicher Kern vol 
Kraft und Leben Hier vorhanden ift. Much muß das, 
was auf bloße Fertigkeit der Stimmen berechnet ift, bei 
weiteren Fortfehritteu der Ausbildung von felbft abfallen, 
wie der Schmuck der Verzierung verbleicht. " 


Cantate. 


$. 80. 

Der Begriff der Cantate gehört zu den unbeftimms 
teiten, obgleich die Kunftform felbft ſich unter den Hän— 
den der Gomponiften ziemlich feftgeftellt Hat. Gehen 
wir von dem Worte aus, fo gelangen wir, um für den 
Dichter ein Regulativ zu gewinnen, nur zu der Beftim- 
mung, die Gantate fey das eigentlich mufifalifche Ge— 
dicht, und damit Haben wir allerdings auch etwas Wah— 
red erreicht; denn die Cantate verdankt allein der Muſik 
ihre Entftehung, und die Poeſie wirft dabei nur für 
mufitalifche Zwecke. Daß der Namen cantata von Kirs 
hengefängen in Schriften des 14ten Jahrhunderts ges 
funden wird, gibt für das Specielle Fein Reſultat. Prä— 
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torius kennt (1619) dieſe Benennung einer befonderen 
Art noch nicht. Als Einzelgeſang findet man nad) Bur= 
ney’d Angabe Cantaten in dem Werfe Musiche varie 
a voce sola del Signor Benedetto Ferrari da Reg- 
gio. Venezia 1658, mithin noch in ber alten Beben. 
tung des Wort. Doch fol ſich nach Lichtenthal’s Erz 
zählung ‚als Erfinderin einer neuen Vocalmuſik durch Ver— 
bindung des Recitativs mit der Arie Barbara Etrozzi 
in einer Sammlung: Cantate Ariette e Duetti 1655 
benannt Haben. Außerdem wurden dem um 1650 zu 
Nom Iebenden Gariffimi die erften Gantaten zugefchries 
ben; vieleicht in dem Sinne, ald von demfelben mehr 
geleiftet worden war als früher, und er nur ald Vers 
befferer betrachtet werden ann. 


8. 81. 

Nachdem die Firchliche Muſik als contrapunckifch 
Harmonifche Kunft mehr und mehr Ausbildung gewonnen 
Hatte und außer der Kirche eine gleichartige Behandlung 
auf Madrigale übergetragen worden war, machte fich 
das Bedürfnig individueller Musfprache geltend, und es 
entftanden Ginzelgefänge mit harmonifcher Begleitung, 
welche Monodicen hießen. Schon Hatte der Umfang und 
die Fertigkeit der menfchlichen Stimme fich erhöht, nahe 
Tag daher, eine Einleitung zu combinirten Werfen zu 
erreichen BZuerft gingen aus den Monodieen die foge> 
nannten Kirchenconcerfe hervor, wie Viadana fie fchuf; 
eine größere Summe der Formen war dazır vorhanden, 
neben dem Chor die Arie, dad Duett, dad Recitativ. 
Zn der Verwendung bderfelben bildeten ſich allmälich, 
wenn auch nach mangelhaften Anfängen, Oper und Dras 
forium aud. Nachdem aber der kunſtgemäße Gefang hei— 
mathliche Pflege im Privatleben gewonnen hatte, wur— 
den für Feftlichfeiten auch außer dem Theater mufifali« 
ſche Darftelungen in größerem Umfang gewählt, und 
es entftand die Sammercantafe, welche nad und nad) 
das Madrigal verdrängte. Damals aber eriftirte im Les 
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ben kaum Etwas, was nicht die Kirche an ſich zog, das 
her auch diefe Geftaltung,. welche. allgemeinen Beifall 
fand, auf Firchliche Texte übergetragen wurde. So ents 
ftand die Kirchencanfate, der weltlichen nachgebildet und . 
als eine Umgeftaltung der Motette,. indem Sologefang - 
abwechfelnd eintrat. Die Kammercantate, welche den 
einfachen Namen der Ganfate vorzugsweife erhielt, ward 
für freudige Begebenheiten in Familien und an Höfen 
beftimmt, und beftand im Anfang des achtzchnten Zahrs 
Hundert5 aus Arien, Gavaten, Recitativen, auch mit 
Ariofo, und Chören; unter Arien wurden zugleich Ductte 
und Terzetfe begriffen. War anfangs die Reihenfolge 
eine ftreng vorgefchriebene, ordnete man fpäfer jene For- 
men auf mannichfaltige Weife, fo daß oft dad Ganze 
mit einem. Necitativ, bisweilen mit einem Chor begann. 
In der Regel mußte eine Ganfate zwei Arien und zwei 
Recitafive in fich faſſen. Dieſe mit Text zu verfehen” 
wählten die Dichter meiftens eine Situation oder Scene 
aus dem Leben eined alten Helden der Gefchichte oder 
der Mythologie, oder fie behandelten einen allegorifchen 
Stoff. Weil nun in diefer Darftelung nicht felten meh- 
rere Perfonen auftraten, und die mehrftimmigen Gefänge 
als Duette und Zerzette von felbft auf Zeichnung vers 
fehiedener Charaktere führten, fo konnte nicht außen blei« 
ben, daß die Gantate alöbald ein dtamatiſches Anſehen 
anyahım, namentlich wenn der Umfang ein größerer war. 
So unterfchied man lyriſche Cantaten (die Gottfched epi- 
fehe nannte, weil der Dichter fpräche) und dramatifche, 
welche als längere Serenaten (wie Händel’ Azis und 
Galathea), als kürzere Dramen genannt wurden. Bur 
Zuftrumentalbegleitung diente anfangd-nur ein Baß oder 
dad Glavier, fpäfer wurden 'mehrere Inſtrumente ges, 
wählt. Die Regeln, welche dem Gomponiften vorges 
fchrieben waren, ermangelten keinesweges der Gründe, 
betrafen aber nur die äußere Form; wie wenn berboten 
war zwei Arien, außer im Scherzhaften, hinter einan⸗ 
der, das Recitativ an's Ende zu fegen, was bei den 
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Ztalienern üblich geworden. Statt num auf eine genaue 
BVegriffsbeftimmung der Gatfung und deren Gefeglichkeit 
einzugehen, ward bald jede8 Gefangftüct von weiterer 
Ausführung, bald auch jede italienifche Arie ald Can—⸗ 
tate bezeichnet, und nirgends ergab fih, was von den 
Künftlern als abgefchloffene Norm angefehen werden 
konnte. ı 


$. 82. 

Um das Wefen der Gantate fehärfer zu erfaffen Bas 

Gen wir vorerft diejenigen Unterſcheidungen, nach welchen 
man neuerdings glaubte auf den fpeciellen Begriff. diefer 
Kunftform zu gelangen, durch welche aber Nichts er- 
reicht wurde, zu befeitigen. Durd die Unterfcheibung 
des geiftlichen und weltlichen Inhalts der Gantate ges 
winnen wir höchftens nur den Nachweis, daß ein ern— 
- fter und erhabener Gegenftand eine entſprechende Dars 
ftellungsweife verlangt; auf die Grundform ſelbſt aber 
hat dies feinen Einfluß, wie das geiftliche Lied nur in 
allgemeiner Liedform eriftirt. Won anderer Seite meinte 
man das Wefen der Gantate- im Lyriſchen aufgefunden 
zu Haben,’ und fprach von einem Iyrifchen Grundelement, 
zu welchem ein Dramatifches Hinzufomme. Damit kann 
aber in der für muſikaliſche Darftellung beftimmten Poe— 
fie nicht ein Beſonderes bezeichnet werden, weil alle auf 
das Gebiet der Muſik übergetragene Poefie nur lyriſch 
jeyn kann, fey es in reiner Form der Gefühlsausfprache 
oder fo, daß das Gefühl nur mittelbar berührt wird, 
wie in der Ballade. Dem Liede und der Arie gegen« 
übergeftellt unterjcheidet die Gantate ſich dadurch, daß 
fie nicht eine gleichbfeibende Situation, fondern eine 
wechfelnde zum Inhalt Hat, nicht auf ein einfaches Ges 
fühl fich beſchränkt, ſondern den einen Gegenftand von 
verfchiedenen Seiten auffaßt. , 
Wir ftchen Hier auf dem Puncte, auf welchem ent» 
fchieden werden müß, inwiefern dramatiſche P.efie mus 
fitalifch behandelt und zum Gefang werden könne. Das 
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Dramatifche aber beruht überhaupt nicht in Darftellung 
einer Handlung an fih, weil foldhe auch dem epifchen 
Gedichte zufällt, eben fo wenig kann es in der dialogi» 
fchen Form enthalten feyn, welche auch in anderen 
Dichtarten erfcheint. Das MWefentliche macht vielmehr 
die unmittelbare Darftellung einer Handlung durch die 
Handelnden aus, infofern Zeben durch dad Leben felbft 
veranfchaulicht wird und zwar in fheatralifcher Form. 
Iſt nun dem Gefang ald eigenthümliches Gebiet die ly— 
rifche Dichtung angemwiefen, fo kann er auch nur infofern 
dramatifch werden, als dad Lyriſche dabei ungefährdet 
bleibt, „fo daß in der vollen Entwicelung ein lyriſches 
Drama erreicht wird. Dazu find in der Muſik die Mit- 
tel vorhanden, indem außer dem Chorgefang auch der 
Einzelgefang und eine dialogifche Form gegeben ift. In 
der wechfelnden Ausſprache eines gemeinfamen Gefühls 
und in der Entgegenftellung verfchiedenartiger Negungen 
erkennen wir den Wechfelverfchr, welcher Handelnde eins 
ander zugefellt, daher die Muſik ſchon durch Vereinigung 
mehrerer Zndividualitäten, welche cin entweder aus ins 
nerer Betrachtung Hervorgehendes, oder durch Äußere 
Begebenheiten veranlaßtes Gefühl hörbar werden laſſen, 
eine dramafifche Form annimt. Wir können aber ohne 
den Vorwurf einer Spigfindigkeit auf und zu ziehen, 
unter den Gefangwerken mit Recht dramatifche Muſik 
vom mufifalifchen Drama unterfcheiden, indem jene nur 
die äußere dramatifche Form annimt, um durch mehrere 
Individuen und in verfheilten Rollen einen Grundges 
danken auszufprechen, oder verfehiedene Gemüthszuftände 
ohne perfönliche Bezeichnung unter eine gemeinfame Be— 
ziehung zu ftellen. Dagegen umfaßt dad mufikalifche 
Drama, wozu wir Oratorium und Oper rechnen, die 
vollftändige Aufgabe einer dramatifchen Darftelung. Wie 
num aber überhaupt nicht fcharfe Grenzlinien die Dichte 
arten trennen, und diefe in einander übergehen oder Mite 
telgattungen ſich ergeben, fo fehen wir in der Gantafe 
als lyriſchem Gedicht bald mehr bald weniger enffchieden 


— 365 — 


die dramafifche Form Hervortrefen. Iſt hierbei das dra— 
matifche Intereffe, infofern es nur auf die äußere Form 
gerichtet ift, ein ſchwächeres, kann dies der mufikalifchen 
Wirkung nicht Eintrag thun. Um jedod) eine genauere 
Abgrenzung zu gewinnen, unterfcheiden wir eine dreis 
fache Art der Cantate. 


8. 85. 

Der Iprifche Dichter, dem ein das Gefühl anregen- 
der Gegenftand gegeben ift, vertheilt die Ausſprache cis 
ned von mehreren Seiten aufzufaffenden, poetifch zu ver— 

- arbeitenden Gedanfens unter verfchiedene Individuen, 
ohne diefen bezügliche Perfönlichkeit und Namen zu er— 
theilen. Eine Lebensanficht, ein Gefühl der Freude, des 
Schmerzes, der Huldigung, und in religiöfer Hinficht 
der Gotteöverchrung, erfaſſen in wechfelnden Auftritten 
einzelne und verbundene Stimmen, fo daß Arien, Duets 
ten, Necitative, Chöre in mannichfaltiger Folge zu einem 
Mufilftüce fich vereinigen, und dazu den dichteriſchen 
Stoff in verfchiedenen Strophen vorfinden. Diefe Form 
fällt namentlich geligiöfen Geſängen zu; der Standpunet 
ift ein allgemein menfchlicher, auf welchem im abwech» 
felnden Gefang zu beftimmten Feierlichkeiten, wie kirch— 
lichen Feſten, oder ohne ſpecielle Beziehung die Gefühle 
der Andacht laut werden. Diefe Gantafe unterfcheidet 
fich von der Motette dadurch, daß in diefer die Stim— 
men in einer gleichartigen Beſtrebung erhalten werden; 
auch beftand die Motette urfprünglich nur in Chorges 
fang, und erft in neuer Zeit Hat fie den vierftimmigen 
Sologeſang zur Abwechfelung aufgenommen. Der Hym⸗ 
nus wird zur Ganfafe, wie in dem von Lamartine ger 
dichfeten, von Neufomm meifterhaft componirten Gefang 
an die Nacht, wenn der Grundgedanke in feinen Theis 
len hervorgehoben und jeder derfelben einer individuellen 
Auffaffung zugewieſen wird. So find auch Pfalmen als 
Gantaten geftaltet worden, wie von Schneider der 2Afte. 

Die muſikaliſche Behandlung diefer Cantate unter 
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liegt den allgemeinen ſchon erläuferten Gefegen. Das 
Gedicht, welches in einzelnen Theilen oder im Ganzen 
bald odenartig, bald Liedartig, bald elegifch geformt. ift, 
zeigt dem Gomponiften den Weg um fo ficherer, je un« 
mittelbarer ed für die Gompofition beftimmt ift. Da ein 
perfönliched und dialogifched Verhältniß unter den Stim— 
men nicht obwaltet, wird auch die Zeichnung der feines 
ven Gegenfäge erlaffen und der Gomponift Hält fih an 
das Allgemeine ; denn geht derfelbe auf fpecielle Charak— 
teriftit aus, fo wird er den Totaleindruck ſchwächen, der 
aus dem Bufammenwirfen der Einzelnen für einen Ges 
danken und ein Gefüßl gewonnen werden fol. Wenn 
Mozart in der Gantate: Gottheit, dir ſey Preis, die 
Worte: deiner Huld uns zu erfreuen, in zwei Theile 
fpaltet und die erfte Hälfte dem Tenor, die andere dem 
Sopran zutheilte, kann fchon dieſe opernartige Form hier 
frembartig feheinen. Aus gleichem Grunde wird fowohl 
die allzugroße Länge der Necitafive und die Ausführliche 
keit der Arien nur fehaden, da vielmehr eine concenfrirte 
Darftellung den. Hörer in Nährung eines gleichartigen 
Gefühls vor Ermüdung ficher ftellt. In diefer Hinficht, 
fey als ein Mufter Neukomm's Oftermorgen genannt. 


$. 84. 

Eine zweite Art der Gantafe nähert fich weit mehr 

der dramatifchen Form, Der Dichter wählt einen hiſto— 

. rifchen Stoff, und muß daher für Darftellung einer Be— 
gebenheit beftimmte Perfonen eintreten laffen, und was 
aus der Mythe oder der Gefchichte er entnommen, durch 
Ausſprache der verfehiedenartigen Gefühle zu einer Dar- 
ftelung bringen, die an fich immer noch den Iyrifchen 
Charakter behauptet, durch die charakteriſtiſche Beichnung 
aber von der erften Art der Gantate abweicht. Hier fällt 
auch dem Gomponiften die fpeciele Motivirung zu. Zn 
Weber's Gantate: Kampf und Sieg, fteht der Glaube 
den Kriegsvölkern ermunternd und ſpäter drei Genien 
theilnehmend gegenüber; das Ganze reiht die Scenen, 
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durch welche die Kämpfenden zum Sieg hindurch gingen, 
in Beichnung der dabei regen Gefühle an einander. Won 
der Dper ‚bleibt diefe Gattung in Abftand, indem fie 
nur Situationen zu fchildern vermag, wobei der Phanz 
tafie des Hörers die Ergänzung überlaffen bleibt, damit 
ein innerer Bufammenhang dad Ganze bilde. Näher 
fteht das Draforium, von dem dieſe Art der Gantaten 
oft nur durch den geringeren Umfang unterfcheidbar ift. 
Bisweilen haben Dichter das Gemälde vollftändiger ge- 
geben und die Theile genau verbunden, damit aber in 
die Oper übergegriffen. 3. B. Rouſſeau Dichtete eine 
Gantate mit Hiftorifcher Grundlage. Herder's Auferſte— 
hung des Lazarus, Niemeyer’s Abraham, auf Moria 
müffen als Zerte zu D atorien bezeichnet werden. Hän— 
del nannte die Compofition von Azis und Galathea eine 
Serenade, 


8. 85. 

Eine dritte Art können wir mit demfelben Rechte 
aufftellen, mit welchem der Monolog einen Theil des 
Drama ausmacht. Ein Individuum, in eine bedeutungs- 
volle Kebenslage verfegt, und durch verfchiedenartige Ge— 
müthszuftände Hindurchgeführt, wird Gegenftand der 
Dichtung, infofern es felbit die Ausſprache feines inner 
ven Lebens übernimt und mit. fi) in Wechſelverkehr 
tritt. Da ergibt fich ein Monolog in Iyrifchen Geſän— 
gen. Ohne zureichenden Grund Hat man diefer Gattung 
der einftimmigen Gantate ein höheres Intereffe abgeläug— 
net, und angenommen, eine folche Reihe von Gefühls« 
momenten, die fich auf eine einzige Perfünlichfeit bes 
ſchränkt, könne nicht befriedigen; allein der an vorhans 
denen Werken gemachten Beobachtung Liegt ficher die 
Mangelhaftigkeit der Zeiltung zum Grunde, da die feis 
nere Beichnung eines nur von innen bewegten Gemüths 
und die in fich ſelbſt mofivirten Mebergänge der Zuftände 
eine fichere Meifterhand verlangen. So fehrieb Haydn 
die Ariadne. Man könnte um der genaueren Bezeich— 
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nung willen den Namen Scene für ſolche Compoſitionen 
wählen. Dahin find auch die von Bumfteeg und Reis 
chardt componirten Monologe aus Schiller's Tragödien 
zu rechnen. Manches hat zwar die Benennung der Gans 
tate erhalten, was Ode oder Ballade heißen follte.. So 
iſt Mozart's Gefang: Die ihr des unermeßlichen Welt 
als Schöpfer nennt, ein folder Mifchling. Unter dem 
Namen der Scene wurden von Beethoven, Mozart und 
vielen Anderen Monologe mit der Nebenbeftimmung der 
Virtuoſität gegeben, was an fich keineswegs verwerflich 
feyn kann, wenn die Höheren Grade der Leidenfchaft und 
des Affects und die in denfelben entftehenden Gontrafte 
auch eine größere Kraftfülle und weiteren Raum ber 
Kunftleiftung in Anſpruch nehmen. 


Deatorium 


8. 86. 5 

Uns liegt bier nicht vor die Gefchichte de8 Drato— 
rium im Einzelnen_zu verfolgen, oder dad, was neuere 
Unterfuchungen in's Klare geftellt Haben, durch einzelne 
Berichtigungen zu ergänzen; allein nur auf Hiftorifchem 
Wege Fönnen die Gründe gewonnen werden, durch wels 
he man den neuerdings aufgeftellten theoretifchen irrigen 
Anfichten über dad Wefen des Oratorium zu entgegnen 
vermag. Das Dratorium ift älter als die Oper, jünger 
als dad Schaufpiel. Seine Entftchung fät in die Beit, 
in welcher die Muſik als Heranreifende Kunft nur der 
Kirche angehörte, und in welcher das Firchliche Leben 
mit dem Volksleben eng verbunden war, fo daß man 
fich nicht wundern darf, wenn man religiöfe Dichtungen 
in weltliches Gewand gefleidet, oder weltliche Formen 
auf religiöfe Gegeuftände übergetragen findet. Der Stoff, 
welchen Dichter in Darftellungen fürs Volk behandelten, 
ward aus der Heiligen Gefchichte entnommen, weil fein 
Anderer befannt oder gewiffermaßen vorhanden war. 
Nachdem umberzichende Pilger die Menge mit allerhand 
religiöfen Schauſpielen zn ergögen bemüht gewefen wa- 
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ren, bildete fich am Ausgange des IAten Jahrhunderts 
in Paris eine Geſellſchaft, bie ſich Paffionsbrüderfchaft 
(Confrairie de la Passion) nannte und zu Feftlichkeis 
ten am Hofe Carls des Sechften 1580 und in folgenden 
Zahren öffentlich vor dem größeren Publicum in dramas 
tifchen Vorftellungen, die fie Myfterien nannten, auf 
traten. Der Zuhalt waren heilige Gefchichten von der 
Geburt der 5. Jungfrau, von der Auferftehung, vor 
züglich aber von dem Leben und Leiden des Heilands. 
In diefen Moyfterien, welche die Stelle weltlicher Schau- 
fpiele vertraten und bald die Legenden der Heiligen, aber 
auch in einer fpäteren Umformung, ald Moralitäten, Al 
Tegoricen aufnahmen, wurde fonder Bweifel auch Einzel» 
ned mit Muſik und in Gefang ausgeführt, namentlich 
Chöre. ie verbanden ſich mit den Faftnachtöfpielen, 
und eriftirfen mithin lange vor Neri. Das Mufifalis 
ſche konnte Hierbei iur aus dem Kirchlichen entnommen 
werden, da cine felbftändige Muſik außer der Kirche 
nicht eriftivte; fo, war ficher die Geftalt des mufifalis 
ſchen Theils der Myfterien pfalmodifh. Declamirte Dias 
Toge wechfelten mit Chören in Motettenform. Won den 
Theatern, wo um’s Jahr 1480 zu Rom unter Leitung 
des Gardinal Riario die Bekehrung des Apoſtel Paulus 
aufgeführt worden war, 309 man diefe Darftellungen in 
die Betſäle, welche aufer den Kirchen und Klöftern in 
Privatwohnungen und fürftlicyen Schlöffern exiftirten 
und Dratorien hießen, woher dann die Spiele den gleis 
hen Namen erhielten. Als Philipp von Neri zu Rom 
im Zahr 1574 ein Dratorium für die Gefellfchaft der 
Bekehrung eingerichtet Hatte, verftattefe er der Muſik 
einen größeren Antheil, und trug, was draußen im Wolfe 
als erfte Verſuche der Dper Beifall gefunden Hatte, in 
das Oratorium über, wo das Theatraliſche Hinwegfiel. 
So aber behaupten wir mit Recht: die Dratorien ſtam— 
men nicht urfprüngfich aus den Kirchen, und waren auf 
biblifche Gegenftände nur darum gerichtet, weil es über- 
haupt alle dramatifche Darftellungen jener Zeit vor dem 
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Volke waren. Die Sache exiſtirte vor ihrer Benennung, 
und Oper und Dratorium hatten einen gemeinſamen Urs 
fprung, in welchem Weltliches und Neligiöfes, Chrifte 
liches und Heidniſches vereint erſchien. Neri aber kann 
nicht al3 Erfinder, fondern nur ald Förderer und Vers 
befferer betrachtet werden. Er ließ biblifche Gefchichten 
von Chriſtus und der Samariterin, von Tobiad und dem 
Engel dramatifiren und durch Muſik begleitet darftellen. 
Ob Hierbei alle Mimik und alles Goftum alsbald hin— 
wegfiel, ift nicht zu ermitteln; fpäter ward alle Action 
audgefchloffen. Das Scenifche in der Anordnung und 
die innere dramatifche Geftalfung verblich indeffen dem 
Dratorium ſtets gemeinfam mit der Dper. In Beiden 
berrfchte neben Ehören der für Erzählung beftimmte res 
eitative Vortrag, wenn nicht felbft ein Erzähler fprechend 
auftrat. Diefer verſchwand feit der Mitte des 17ten Zahrs 
hunderts, und. man überließ der Mufit die Vorhand 
in Allem; daher auch die Iuftrumenfirung voller und 
wefentlich wurde. Grft mit dem Anfang des achtzehnten 

Jahrhunderts ſtellte fich eine beftimmtere Form und nas 
mentlich unter Händel die Negel für eine freiere Be— 
Handlung feft, fo daß von.einem Dratorienftil die Nede 
ſeyn konnte; alles Frühere kann weiter nicht in aſthetr 
ſche Beurtheilung fallen. 


8. 87. 

’ Wozu aber Fann dieſer Hiftorifche Rückblick und dies 
nen? Durch das Nefultat, daß jene alten Singſpiele 
nicht darum geiftliche Heißen Fönnen, weil fie Begeben⸗ 
heiten der heiligen Gefchichte wählten, welche nicht auf 
andere Weife als die weltlichen Gegenftände in der Oper 
behandelt wurden, find wir berechtigt auf Beſeitigung 
jener Vorurtheile einzugehen, welche nur zu beftimmt 
ausſprachen, das. Oratorium fey auf religiös -Firchliche 
Gegenftände zu beſchränken, oder die in der Ausbildung 
begriffene Form des 17ten Zahrhunderts habe nicht ſchon 
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alle weſentlichen Elemente enthalten. Wir wollen die 
hier erforderliche Definition ſogleich an die Spitze ſtellen. 

Das Dratorium iſt das lyriſche ernſte Drama in 
muſilaliſcher Darſtellung, ohne Action. Hierbei muß 
beachtet werten, wie außer der Handlung, für welche 
das Drama eigentlich beſtimmt ift, auch die Begebenheit 
Gegenftand werden fann, und ſchon im Altertum Tra— 
gödien gefunden werden, welche nur Situationsgemälde 
enthalten, wie Philoftet von Sophofles. Iſt nun die 
Mufit ihrem Wefen nach darauf Hingewiefen Gefühle 
und Gemüthszuftände auszufprechen, fo kann nicht aus 
Ben bleiben, daß dies auch auf Handlungen und Bege⸗ 
benheiten und auf jenen Kampf, in welchen der freie 
Menfch zur Realifirung einer Idee mit dem, was Vers 
hängniß oder Schickſal genannt wird, und die außer 
ihm gegebenen Verhäktniffe der Naturnothwendigkeit um- 
faßt, eingeht. So wird die an fich lyriſche Muſik auf's 
Gebiet des Dramatiſchen gezogen. Da aber ergeben ſich 
zwei Wege. Entweder die Darftellung nimt die Hand- 
lung und den Kampf ſelbſt in fich auf, oder es werden 
nur die Momente zur Bezeichnung bervorgehoben, auf 
welchen in den Handelnden beftimmte Gemüthsfituatio- 
nen und bethätigende Gefühle obwalten, in einer mehr 
oder weniger eng verbundenen Reihe durch den Grund» 
"gedanken des Ganzen zufammengehalten. Diefe können, 
ohne aus der Einheit der Entwicelung zu treten, für 
ſich erfaßt werden und bilden das Iprifche Drama, von 
mufifalifcher Seite ald Oratorium benannt. "Will man 
dies eine nicht vollftändig auögebildete Dper nennen, 
ann dies keinem Tadel unterliegen, da in dieſer die uns 
mittelbare Darftelung der ganzen Handlung hinzukommt, 
was natürlich das Theatraliſche mit fich führe. Eigente 
lich aber Teiftet dad Dratorium, was überhaupt Muſik 
an ſich für Darftelung von Begebenheiten zu leiften 
vermag. Die Dper entfaltet unmittelbar die vorher uns 
unbefannte Begebenheit in allen ihren Theilen, das 
Dratorium läßt dieſe Begebenheit vorausfegen um die 
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fie. begleitenden oder aus ihr hervorgehenden Gefühle ‘zu 
fchildern. Jene behauptet einen ertenfiven, dieſes einen 
intenfiven Charakter. 


$. 88. 

Wird num dad Draforium auf die Ausfprache von 
Gemüthslagen oder das Lyrijche befchränft, fo muß. es 
nothwendig in Wezichung auf die darzuftellende Bege— 
benheit oder Handlung als lückenhaft erfcheinen; denn 
es mangelt dasjenige, was die einzelnen Momente zu 
einem Ganzen verbinde. Die Muſik kann nicht darlegen, 
was al3 Bufammenhang von Wirkung und Urſache nur 
die Eprache des Werftandes bezeichnet. Dennoch wird 
ein Faden verlange, an welchem das Gefchichtliche fich 
aufreihe, oder es muß ein Mittel arfunden werden bie 
Eücken zu erfüßlen. Da ftchen dem Dichter und Gompos 
niften zwei Wege offen, und es ergibt ſich eine zweifache 
Art der Behandlung. Entweder der Stoff wird fo ges 
wählt, daß der Hörer im Stande ift das in den einzels 
nen Partieen ded Dratorium nicht dargelegte Hiftorifche 
zu ergänzen, wozu mithin eine allgemeine und leicht zu 
erwerbende Kenntniß des Gegenftandes voraudgefegt wird. 
&o Hat der Hörer z. B. in Schneider’3 Gideon den Zus 
fammenhang der Vegebenheit nach der Erzählung in den 
Büchern der Chronika zu ermitteln, und da dert die Er— 
zählung der Bündigkeit ermangelt, und bie Gefchichte 
Gideon's nicht zu den allgemein bekannten gehört, fällt 
die Elare und vollſtändige Auffaffung fehwer. Einen 
zweiten Weg betreten diejenigen, welche, an Stelle des 
Erzählers, der in ben älteften Dratorien ald Interlotu- 
tor ſprach, den Fortgang der Handlung durch theilneh— 
mende Beſchauer in Mecitativen darlegen laffen, wie 
nad Vorgang Graun’s und Anderer Mendelsſohn im 
Paulus gethan hat, und deshalb ganz ohne Grund von 
Einigen getadelt worden ift. Dieſe Hülfe darf nicht vers 
ſchmäht werden, wo beim Mangel der Action irgend 
Dunfelgeit für den Zuhörer zu fürchten ſteht. Dennoch 
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Hat Dichter und Componiſt vor Allem dafür Sorge zu- 
tragen, daß in der Beichnung der Situationen, welche 
der charakteriſtiſche Gefang übernimt, der Vorſchritt der 
Begebenheit angedeutet werde und der innere Zufammens 
bang den äußeren ergänze. Der Anſpruch an die ergäns 
zende Phantaſie des Hörers darf nicht zu groß feyn und 
die Beimifchung des Epijchen in der recitativifchen Ers 
zählung nicht überwiegen. Herder in der Nachichrift, 
welche nicht in die Werfe aufgenommen worden ift (von 
deutfcher Art und Kunft, ©. 117) fährt Heftig gegen 
Ramler los: „Wer fingt? erzäglt fich Etwas in den 
Recitativen? Auf- einmal eine nützliche Lehre aus 
der biblifchen Gefchichte gezogen; — durch's Ganze Fein 
Standpunet; Fein fortgehender Faden der Empfins | 
dung, des Plans, des Zwecks.“ Der Fehler ded Dich» 
ters Tag in dem Bemühen dad Dramatifche zu vermeis 
den, und dies führte einen Mangel der Einheit herbei. 
Dem Recitativ fol das zufallen, was im Iyrifchen Dras 
ma die hiftorifehe Unterlage ausmacht. Dann aber ge» 
währt dad Dratorium auch das größte Intereſſe; denn 
nicht wird der Sinn des Auges ‚durch Äußere Eintrüde 
befchäftigt, und ohne Schwächung kann das durch's Ohr 
Erfaßte auf den unbefangenen Geift wirken. 


8. 89. 

Nach diefer Anficht werden wir nicht in das Ges 
fchrei derer einftimmen, welche in einer unwahren Eins 
feitigfeit von einer Entwürdigung des Oratorium durch 
Texte, die in das Weltliche Hinüber greifen, und von 
Verderbniß des Dratorienftils nach Händel's Zeit pridis 
gen, werden nicht Anſtoß an dem dramatiſchen Element 
nehmen, das dem Oratorium weſentlich zukommt, und 
dem Gebiet ſelbſt eine größere Erweiterung nicht verſa— 
gen.“ Wenn efe\em der Stoff aus den Gefchichten des 
alten Teſtaments entnommen wurde, bezweckte dies nicht 
eine Eirchlichereligiöfe Bedeutſamkeit, und die Gejchiche 
ten von Jephtha's Tochter, von Salomo's Urteil ent⸗ 
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Halten nicht weniger romantiſche Elemente, als irgend 
ein Anderer aus der neuen Beit. Das Religiöfe, wels 
ches nicht mit dem Kirchlichen verwechfelt werden darf, 
bildet überall für's Gefühl die tiefere umd feftere Grund». 
Tage, und daher nur, und weil in dem alten jüdifchen 
Leben überall die Beziehung auf religiöfe Begeifterung 
durchgreift, gewähren jene altteftamentalen Sagen einen 
reichhaltigen und brauchbaren Stoff. Und fo darf ec . 
nicht ald Verkennung eines in früherer Zeit Beftehenden 
erachfet werden, wenn wir das geiftliche Dratorium, und 
darumfer die Paffionsmufif, nur als eine ſpecielle Art 
unterſcheiden, und ihm den Charakter einer durchaus res 
Tigiöfen Tendenz zufprechen, nicht aber im Allgemeinen 
allen Text aus der Bibel entlehnt wifjen wöllen. Mars 
um follten auch nicht Erzählungen in Taſſo's befreitem 
Zerufalem, warum nicht Luther's Glaubenskampf oder 
Guttenberg's bedeutungsvolles Leben als Dratorium. bes 
Handelt werden? Huch ein Held des Waterlands, wie 
Hermann, eine weltbiftorifche Begebenheit, wie die Zers 
ftörung Zerufalemd, taugt hierzu, die ideale Richtung 
der Handlung-mag unmittelbar zu religiöfen Ideen füh— 
ven, oder Gefühle erregen, die nicht weniger der Sphäre 
des Unendlichen und Erhabenen angehören. Won felbft 
verfteht fich, daß eine religiöfe Dichtung nicht darf von 
dem Gomponiften zu einer entwürbigenben Berweltlichung 
“gegogen werden, 


8. 90. 

Die allgemeinen Geſetze und Anforderungen an Bes 
beuffamfeit, an Mannichfaltigkeit, an Einheit treten 
Bier in befonderer Gültigkeit ein. Iſt der Gegenftand, 
welchen das Draforium zum Inhalt wählt, eine Bege— 
benheit, hat Dichter und Gomponift den Moment ald 
bedeuffamen zu erfaffen, welcher als Gentralpunct das 
in fid) ſchließt, was umfangreiche und fiefe Gefühle anz 
regt und unterhält, Eräftig den Geift emporhebt und ei— 
nen Totaleindruck bewirkt; al perfönlich bezeichnete Hands 
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lung wird nur diejenige fi) eignen, welche, von einer 
Idee ausgehend, ein allgemein menſchliches Intereſſe bes 
rührt. Sonach muß der Gegenftand durchaus ein ges 
baltvoller, würdiger, großartiger feyn. Wie follte auch) 
ein Anderer in diefer Ausdehnung dem Gefühl hinrei— 
reichenden Stoff gewähren? Died aber weifet dem Goms 
poniften die Sphäre an, in welcher er, falls nur klares 
Bewußtfeyn in ihm lebt, vor WVerirrung zu dem, was 
einen ernften und erhabenen Gegenftand entwürdigen 
könnte, ficher geftellt ift. So Liegt der Hauptpunct von 
Jephtha's Gefchichte in dem graufen Schwur, mit wels 
chem der Water unbedachtfam dem Schickſal vorgreift 
und das Loos feines Kindes beftimmt. So hat der weife 
Gomponift des Paulus die Bekehrungsſcene ſowohl durch 
die über allen Tadel erhabene Bezeichnung - der Erfcheis 
nung Chriſti, wie auch durch den mächtig ergreifenden 
Chor als den Mittelpunct des Ganzen wahrhaft verherr« 
Licht. - Dazu fommt die Forderung der Einheit. Der Ton= 
künſtler darf nie das eine Grundgefühl außer Augen 
verlieren, welches die Baſis des Ganzen ausmacht, und 
zwar mit um fo größerer Aufmerffamfeit, als hier nicht, 
wie bei der Dper, das Weußere zu Hülfe fommt um das 
Befondere zufammenzuhalten. Händel's Meffias fpricht 
den Grundgedanken, die Erlöfung von Sünde und Tod 
durch Chriftum, Mar und vollftändig aus. Diefer leuch⸗ 
tet aber fchon aus der Verheißung hervor, welche den 
erften Theil ausmacht und auf die Vetrachtung des der 
Menfchheit zufallenden Ereigniffes Hinführt, indem das 
Gefühl ded Druds und der Noth, wie dad der Beruhi— 
gung und Freude ongedeufet wird. In den anderen 
Theilen, welche das Leben und Keiden des Heiland bes 
zeichnen, ſehen wir das eine Grundgefühl durchaus er— 
halten, und Alles, was im Fortgang der Darftelung 
neu eintritt, ift ſchon vorbereitet durch Worangegangenes. 

Diefen Hauptpunct, daß das Dratorium ein abgeruns 
detes Ganzes bilden fol und als ſolches aufgefaßt werden 
muß, fehen wir nur zu oft von Dichtern und Componis 
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ſten unbeachtet. Ein Grundgedanke muß vorliegen, und 
zwar ſogleich in der poetiſchen Erfindung, ſo daß nicht 
dem Tonkünſtler zugemuthet werde diefen zu erſetzen. 
Wenn dies doch unſere Zeit an den Muſtern der alten 
Griechen lernen möchte, die in aller Kunſt immer aus 
dem Ganzen arbeiteten und in aller Anſchauung ſich an 
die Einheit der weſentlichen Theile hielten, weshalb ihre 
Kunſtdarſtellung nicht mehr Stoff aufnahm, als welcher 
überſehbar war. Viele Dratorien aber begünſtigen die 
bei dem zunehmenden Kunſtreichthum eingetretene Ver⸗ 
wöhnung den Blick auf Einzelnes zu richten und in einer 
mehr bequemen Weiſe nur dem Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
fen, was an fich als Kraftvolles oder als Nührens 
bes imponirt; fie häufen das Specielle zum Uebermaaß 
und ſchmücken dies aufs Prächtigfte aus, fo daß der 
Hörer auf gefonderten Puncten gefeffelt und erfreut wird, 
nad) Anhörung eined umfangreichen Werks aber Nichts 
mehr Heim bringt, ald die Erinnerung an Einzelheiten. 
Auf folchen Fehler follten, wenn der Dichter ihn began— 
gen, die Gomponiften gar nicht eingehen, da fie nimmer 
vermögend find ihn auszugleichen. Allgemein ift ausge— 
fprochen und anerkannt worden, dem größten Werke uns 
ferer Tage, dem Mendelsfohn’fchen Paulus, mangle 
Einheit und richtige Anordnung. Wir fehen zwei Dra> 
torien, Stephanus und Paulus, durch äußeren Zufams 
menhang verbunden, und Paulus, der als Held in-feis 
ner Thatkraft den Kampf mit fich und der Welt beftehen 
fol, geht durch eine Reihe von Bedrängniffen Hindurch, 
umgeben von Gefährten faft gleicher Würdigkeit, nur 
das Werkzeug einer Höheren Macht, ohne überall als 
der Gentralpunct einer dramafifchen Einheit zu erfcheis 
men. Das Intereſſe ift weit mehr dem eines epifchen 
Gedichts gleich. 

Dies‘ Alles aber Hebt nicht die Anforderung an 
Mannichfaltigkeit auf. Wo diefe im Gedichte gebricht, 
wird dem Tonkünſtler fehwer in gleicher Haltung fort 
dauernd zu befriedigen ohne den Hörer zu ermüden. Schon 
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die äußere Form muß da mitwirken. &o ift ein Mech» 
fel zwifchen Chor und Einzelgefang nöthig; eine Uebers 
häufung fchadet auf jeder Seite. Auch die Buhl der 
Fugen darf nicht übermäßig feyn. Nur zu Teicht entftcht 
ein ftreng ſyſtematiſches Verhältniß, wie in Händel's 
Meſſias die Ordnung faft durchaus eine antiftrophifche 
ift, indem auf ein Recitativ eine Arie, auf dieſe ein 
Chor folgt. In diefer Regelmäfigkeit haben Manche 
eine tieffinnige Bedeutung erkennen wollen, fie gleicht 
aber der in den griechifchen Tragödien, und würde Bier, 
durch ein ganzes. Werk durchgeführt, felbft dem Zadel 
einer matten Einförmigkeit nicht entgehen. 


8. 91. 

Der Gomponift Hat ftetd vor Augen zu halten, daß 
dad Dratorium ein Charaktergemälde feyn foll, infofern 
es Serlenlagen und Bewegungen des Gemüths fchildert, 
welche ‚zwar in Beziehung auf einen Grundgedanken ſte— 
hen, aber durch individuelle Eigenthümlichkeit geftaltet 
find, Die Zeichnung der inneren Begebniffe muß fo voll- 
ftändig und genau feyn, daß. dadurdy auch die äußeren 
Situationen fo weit erkennbar werden, als ſich ein Aeu— 
ßeres überhaupt im Inneren abfpiegelt. Werfäumt der 
Tonkünſtler diefe Wahrheit, fo wird Verſtändniß und 
Aneignung vereitelt, und der Hörer, dem nöthig ift bie 
äußeren Stützpuncte aufzufuchen, verliert fich in Nach 
denken, bei welchem dad Gefühl vor aller Thätigkeit des 
Berftandes nicht auffommt. Ein Stoff, welcher nur in 
Heußerlichfeiten gegeben ift, taugt daher auch nicht für's 
Dratorium; eine oberflächliche Behandlung, die nur im 
Allgemeinen verweilt, wird nie einer vollen Wirkfamkeit 
ſich erfreuen. Hat der Dichter nicht vermocht Eigen: 
thümlichkeit in den Cituationen zu erreichen, ift der 
Tonſetzer verpflichtet dad Geringe auch zu benugen, um 
nur ‚nicht in Allgemeinheiten zu verfallen, die, auf Al— 
les pafjend, in der Muſik ſchaal und gehaltlos bedünken. 
Nichts Langweiligeres gibt ed als ein mattes und cha— 
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rakterloſes Dratorium. Nicht immer iſt eine vollſtändige 
Entwickelung zu verlangen, vielmehr hat der Componiſt 
ſich an Hauptmomente zu halten, fertige Situationen 
aufzufaſſen, um deſto entſchiedener zu wirken. Der Dich—⸗ 
ter kann dagegen um jener Mannichfaltigkeit willen ons 
trafte wählen und difparafe Charakfere einander gegen» 
über ftellen; died mag dann der Gomponift zu Erprobung 
feiner Höheren Kunſt benugen, und wird einfichtövoll 
verfahren, wenn er die Gontrafte genau abwägt, und 
nicht in dem Schroffen und Abſtoßenden allein die ente 
fcheidende Wirkung fucht. In Händel's Samfon ftehen 
fogar die Ehöre in nationaler Werfchicdenheit einander 
gegenüber. Meifterhaft ift dies auch Ried im Sieg des 
Glaubens gelungen. Das KXeidenfchaftliche überhaupt 
audzufchließen haften gewiſſe Theoretiker das Recht nicht; 
fie thaten es, weil fie die momentane Erregung nicht 
von den andauernden Kämpfen eines Teidenfchaftlichen 
Charakters, für deren durchzuführende Beichnung im Dra= 
forium fein Raum fic) findet, genau unterfchicden. Iſt 
der Kampf felbit, in welchem der Held des Stücks aufs 
tritt, zu zeichnen, fo muß der Tonkünſtler denfelben als 
einen inneren anfchaulich zu machen fuchen, nicht durch 
allerlei Kunftmittel der Malerei als einen äußeren vor 
die Sinne ftellen wollen. 

Dem Dichter fällt anheim dad Ganze ald ein fort 
ſchreitendes, fich mit Hülfe der durch ‚den Hörer zu leis 
ftenden Ergänzung, wie oben angedeutet wurde, entwis 
ckelndes zu ordnen und dadurch dem Gomponiften möge 
Tich zu machen, daß er in feiner Belebung auch auf dies 
fer Seite durch Mannichfaltigkeit erfreue. Wenn died 
von der Dper in einem weit höheren Grade geleiftet 
werden muß und Tann, Hebt dies nicht auf, daß auch 
die Situationen des Dratorium auf ein Princip der Urs 
ſache und Wirkung gebaut und nach einem Strebeziel 
gerichtet feyn follen. Zn dem Sieg ded Glauben! von 
Nies rückt die Handlung nicht von der Stelle und die 
gegenfeitigen Aeußerungen der Gläubigen und Ungläus 
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bigen bezeugen keine Kraft, da ihnen die That gebricht. 
Das ſpäter eintretende Wunder wirft wunderbar, nem⸗ 
lich ohne Zufammenhang und inneres Motiv. . 


J $. 99. 

Bei ber erften oben bezeichneten Art entftcht die 
Frage: Hat der Tonkünftler die in dem Gedicht über» 
gangenen Momente, welche hinzuzufügen der Phantafie 
und dem Gedanken de Hörerd überlaffen bleibt, durch 
Zuftrumentalfäge anzudeuten? Wenn in früherer Zeit 
dies noch nicht geſchah, Tag der Grund in der geringeren 
Ausbildung der Inſtrumentalmuſik. Wir müffen einen 
Gewinn darin anerkennen und dargebofene Mittel‘ bes 
 mugen. Die Mebergänge machen die Umfaſſung des Gare. 

zen möglich, und als folches, fahen wir, ift dad Dra⸗ 
torium zu betrachten. Schneider Hat diefes in mehreren 
feiner Werke, wie im Weltgericht, auf eine preiöwürs 
dige Weife verwirklicht. Nur darf nicht zu viel gefor- 
dert werden; denn ein Fehler des Dichters iſt's, wenn 
der Componiſt ſich genöthige ficht den Bwifchenfägen, 
weil fie nicht einleiten oder ergänzen, fondern Hauptmos 
menfe vertreten follen, eine erflärende Beiſchrift Hinzus 
zufügen, wie in Schneiders Sündfluth No. 7 die Ueber» 
ſchrift führt: „die Verzweiflung der Untergehenden bes 
zeichnend.“ Bei folcher Ergänzung aber fey der Ton— 
ſetzer ſtets der Regel eingedenk, welche die Malerei durch 
Töne auf Grenzen befchränft. 

Die zweite Art, in welcher zwiſchen Sie Gefänge 
eine die Handlung erläuternde Erzählung eintritt, nimt 
zu diefem Behuf das Necitativ vorzüglich in Anſpruch. 
Diefem kann die gefamte Hiftorifche Grundlage zugefheilt 
feyn. Der Componift hat, da für vollftändige Darles 
gung der Thatſache nicht immer ein geringer Umfang 
zureicht, alle Kunft aufzubieten, welche dem ausgedehn⸗ 
teren Recitativ Mannichfaltigkeit und Intereffe verleiht, 
und zwar fowohl in Hinficht des melodifchen. Ausdrucks, 
als auch durch die Vegleitung und deren abwechfelnde 
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Formen. Wo Perfonen ald Eprechende eintreten, wird 
die Darftellung wieder zu Gefang, vorausgeſetzt, daß fie 
Theilnehmer an der. Handlung find, und der Inhalt ihr 
rer Rede nicht blos. objectiv auf Belehrung gerichtet oder 
in die Erzählung eingefchaltet ift. Diefer Art zu dras 
matifiren folgten Seb. Bach in der Paſſionsmuſik nach 
Matthäus und Mendelsjohn im Paulus, und fie iſt die 
klarſte und ausdrudvollfte. Bach ertHeilte durch das 
Melodifche den Necitativen Leben und Wärme; Graun, 
ihm nachfolgend, gewann durch Eraftvollen Ausdruck und 
erhöhten Reichthum ein Gleichgewicht zu dem Uebrigen, 
wodurch zugleich ein bündiger Bufammenhang vermittelt 
wurde. Im Mllgemeinen ift aus Leicht erfennbarem 
Grunde vor zu großer Känge der Necitative zu warnen, 
wie dies in den Veurtheilungen des Paulus zur Spras 
che kam. 


vo $. 95. 

Außer diefen bezeichneten Gattungen ergibt ſich nach 
der befonderen Art des Stoffs eine dritte Form, in welcher 
das Verfönliche einen ſymboliſchen Charakter annimt und 
die Darftellung ſich auf die Wirkungen beſchränkt, wele 
he angejchaute Begebenheiten im Gemüth herverbringen. 
Das, was fonft den Handelnden und an der Handlung 
Theil Habenden Individuen zufällt, wird hier ald Bege— 
benheit betrachtet, und der Chor nimt die Stelle eines 
thätigen Beſchauers als Repräfentant der Menfchheit 
ein. Ihm ift die Hauptrolle zugetheilt, und aus ihm 
tritt, wo die Mannichfaltigkeit der Darſtellung es for 
dert, ber Ehoranführer oder ein Einzener hervor, im 
betrachtend dad Beſondere aufzufaffen, und, was dies 
im Gemüth angeregt hat, ohne eine andere Perſönlich— 
keit als jene ſymboliſche, welche dad Intereſſe der Menfch- 
hoit in fich faßt, auszufprechen. Selbſt die Chöre füh- 
ren feinen individuckeen Namen. Co wird das Lyrifche 
in feiner Reinheit erhalten, und was Epifches in Er- 
zählung hinzukommt, will nicht mehr als Andeutung 
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ſeyn. Dieſer Standpunct iſt für das Draforium der 
höchſte, das Erhabene und Große allein Gegenſtand ſol— 
her Darſtelluag, welche ſtarken Geiſtern das vollſte Jn— 
tereſſe gewährt, ſchwachen Seelen unklar und unbefrie⸗ 
digend bedünken muß. Das Ideale erſcheint in ſymboli— 
ſcher Geſtalt. 5 

Dan kann Händel im Meffiad als den Erften, der 
diefe Form wähite, betrachten, indem er, von der dra— 
matifchen Einkleidung fich losſagend, das große Werk 
des Erlöſers in erhabenen Bildern einer religiöfen Be— 
ſchauung auffaßte, und nicht ein Gedicht durch Muſik 
zu verftärfen und zu beleben fuchte, fondern ein unmit— 
telbares Abbild des vom Weberfinnlichen und Heiligen 
durchdrungenen Seelenlebens gab. So ward er Verkün— 
diger des wunderbaren Geheimniffes unjerer Religion, 
wie Worte an fich dies nicht vermögen. Inſofern die 
Begebenheiten aber in dem, was fie im Gemüt cnwir- 
fen, angefchaut werden, hat der Gomponift nöthig aus 
der Tiefe feined Innern zu fchöpfen. Der Dichter muß 
dafür forgen, daß vollwichtige und umfafende Momente 
hervorfrefen, um in dem Gemüth jener Repräjentanten 
der Menſchheit den Stoff für eine Eraftvolle und würdige 
Ausfprache zu bilden; der Tonſetzer dagegen wird zus 
gleich wohl beachten, wie die dazwiſchen tretenden Re— 
citationen und Einzelgeſänge dazu dienen, den allgemeis 
nen Gemüthszuftänden Belebung und Beſtimmtheit zu 
verleihen, damit diefe nicht in Reflexion übergehend den 
Verftand allein befchäftigen. Sehr leicht nemlich nimt 
das jo gehaltene Ganze eine abftracte Geftalt an und 
entbehrt der Anfchaulichkeit, weunn nicht gelingen will 
dem nur in der Gedanfenwelt Eriftirenden fo viel Bere 
ſinnlichung zu verleigen, daß daraus ein klares und er» 
faßliches Bild hervorgeht. Auch begleitet jede ſymboli— 
ſche Darſtellung die Gefahr der Dunkelheit, die der 
Dichter vermeiden muß. Mit dieſen Schwierigkeiten hat 
Rochlitz als Verfaſſer des Gedichts: Won den letzten 
Dingen, ohne ſie zu überwinden, gekämpft, und nur 
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durch Spohr's ausgleichende Hand wurde dem Mangel 
der Beſtimmtheit und der Anſchaulichkeit einige Aushülfe 
gewährt; immer aber bleibt des Unklaren und Myftis 
ſchen fo viel zurück, daß die Hörer, ‚der verſuchten Deus 
tung müde, fich endlich doch nur an das Einzelne Hals 
ten. Wenn Spohr an einigen Stellen, auch der Chöre, 
felbft unverftändlich wurde, trägt die Schuld der Dich- 
ter, den der Gömponift nicht verlaffen Fonnte. Sind doch 
die legten Dinge und das Weltgericht, welche über alle 
menfchliche Anſchauung hinaus liegen, überhaupt nicht 
für mufifalifche Werfinnlichung geeignet; denn auch die 
kräftigſte Phantafie findet da Feinen feften Boden. 


8. 94. 

Sonderbar bedünkt, wie Dichter, enffernt von jener 
Tombolifchen Auffaffung, gefucht Haben die dramatifche 
Form zu verdecken, obgleich diefe urfprünglich dem Dras 
torium angewiefen war. " Zn dem Tod Zefu, wie ihn 
Buchmann für Homilius, Ramler für Graun dichtere, 
treten unbenannte Perfonen ald Bufchauer der Begebens 
Beit auf, welche, was fie fahen, berichten, und was fie 
dabei fühlten, mittheilen; daneben fteht ein Chor ohne 
Namen, welcher bald die damals gegenwärfigen Freunde 
und Bekenner Zefu, bald aud) die Gemeinde repräfentirt, 
welche jegt, nachdem die Folgen des Verſöhnungstodes 
überfehaut werden Fönnen, ihre Betrachtungen und Ges 
fühle an die vernommene Erzählung anfchließt. Man 
Hat dies Alles Hochgepriefen ,. obgleich die Hierbei eintre— 
tende Inconſequenz nur mißfallen folte. Die Arien: 
Mir Haft du Arbeit gemacht u. |. w., Ich, ich filge 
deine Uebertretung u. f. w., bei Homilius kann nur 
Chriſtus felbft fingen; wem dad Duett: Feinde, die ihr 
mich betrübt u. f. w. bei Graun zufalle, wer den Chor: 
Unfere Seele ift gebeuget u. ſ. w. vorfrage, bleibt zweis 
felhaft, weil die Situation Feine beftimmte Zeichnung 
enthält. 

Die Linie, durch welche man dad Oratorium über 
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haupt von der Oper hat abgrenzen wollen, kann, wenn 
wir von der theatraliſchen Metion abfehen, nicht ſcharf 
gezogen werden, und Hebergänge find, wie bei anderen 
Kunftformen, billig zu geftatten. Der Stoff bringt feine 
Form mit ſich. Verunglückter Beiſpiele nicht zu gebene 
fen, wie in Bergt's Pafjionsoratorium Pilatus, der 
Hohepriefter, Jeſus und ein Ungenannter jene in einer 
Art von Gezänk, diefe in fteifen Neflerionen zuſammen— 
treten, wird Vieles in dem ftreng religiöfen Oratorium 
unzuftändig fcheinen, was in einer Legende nicht miße 
fällt. Wenn in Beethoven’ Dratorium Chriftus und 
Petrus einen Dialog halten, widerftrebt died nicht allein 
der Würde, fondern tritt auch als Demonftration aus 
der Einheit des Ganzen Heraus; dagegen hat Löwe in 
die Siebenfchläfer Wechjelgefpräche aufgenommen, welche 
das allgemein anfprechende Werk der Oper näher ftellen, 
fo daß wirklich Zemand den Nach ertheilte dies Dratos 
rium zu einer theatralifhen Darftellung zu verwenden. 
Hier aber liegt der Beweis vor, wie Manches dramas 
tifch im Dratorium behandelt, doch nicht in Scene ges 
fegt werden Fann. Die fieben Brüder fehlummern unter 
einem aus dem Herzen ftammenden zarten Gefang in 
wechfelnden Stimmen ein, was auf dem Theater nims 
mer mit dem Erfolg auögeführt werden kann, den das 
Oratorium nicht verfehlt. Co bleibt Hierbei immer der, 
Phantafie ein Anſpruch zugeteilt, den jede finnliche 
Veranfhauligung aufheben und dadurch den geiftigen 
Genuß verfümmern würde. Daß Beethoven in der gans 
zen Behandlung des Ehriftus am Delberg einen Fehl- 
griff gethan, geitand fich der große Meifter fpäter felbft 
ein. Stets wird ein fingender Heiland, unwahr und in 
die niedere Sphäre der Wirklichkeit Herabgezogen, miß— 
fallen; Hier aber tritt er fogar gleich einem ſchwachen 
Theaterhelden auf, und billig follte man, um die preiß- 
würdige Muſik nicht untergehen zu laſſen, auf Umge— 
ftaltung des Textes ſinnen. 


- 1 — 
8. 95. 

Schon die Arie muß ausgefehloffen bleiben, wenn 
fie in einem größeren Umfang auf eine fo detaillirte Ent— 
wicelung des Gefühls eingeht, daß fie den rafcheren 
Fortgang aufhält, und entweder auf Nebenpuncte zu viel 
Licht fallen läßt, oder einem Individuum zufheilt, was 


der Gefamtmaffe des Chors zukommen follte. Das Dra- 


torium unterfcheidet von der Dper fich dadurch, daß ed 
fertige, nicht erft werdende Seelenzuſtände ſchildert. In 
den älteren Dratorien, namentlich den Paffionen, war 
herfömmlich cine oder mehrere Funftreiche rien, felbit 
Bravourarien einzulegen, was bem Geſchmack unferer 
Zeit mit Recht nicht mehr zuſagt. Wie unfehicklich tritt 
Maria in Schicht's Ende des Gerechten ein, um Ges 
wandtheit der Kehle zu zeigen, wenn dagegen die Arie 
des Judas eine £reffliche Charakferzeichnung enthält. Die 
Arien in Graun's Pajfion haben mit Anderen früherer 
Zeit die übermäßige Länge gemein und unterfcheiden fich 
von damals üblichen ernften Opernarien zum Theil nicht 
im Geringftenz; wenn. dies ihren Werth an fich ‚nicht 
fehmälert, gebührt ihnen die angewiefene Stelle nicht.. 
Ueberhaupt fällt Hier die feinere Charakteriftif hin— 
weg, welche in der Dper um der befonderen Beziehungen 
willen verlangt und durch die theatralifche Metion gefor« 
dert wird. Nies läßt im Dratorium: der Sieg des 
Glaubens, zwei Kiebende auftreten; er würde aber ges 
fehlt Haben, wenn er fich Hierbei in individuelle Zeich- 
nung verloren und nicht den einen Gedanken: der Glaube 
allein derklärt die Liebe, auch in der Muſik feftgehalten 
hätte. Died hatte Händel wohl erkannt; daher in den 





“ rien feiner Dratorien viele8 Allgemeine vorkommt, was 


in feinen älteren Formen unferer Beit ald oberflächlich 
oder matt erfcheint, ohne es am fich zu feyn. 


8. 96. 
Eine zu große Ausdehnung vermindert die Wirkung 
eines Tonſtücks, bei welchem dem Hörer Fein äußerer 
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ſinnlicher Anhalt dargeboten, wohl aber die yervollſtän⸗ 
digende Thätigkeit der Phantafie zugemuthet wird. 
ber wurde ftet8 den Künftlern Kürze empfohlen. Die 
meiften Dratorien fehaden fich durch Weitläuftigkeit und 
Umfang; dies kann tägliche Erfahrung lehren. Paulus 
von Mendelöfohn enthält den Stoff für zwei Aufführun— 
gen und beugt durch die vielzählige Maſſe der Chöre 
und die geringere Werfchiedenheit in der Stellung der 
Theile auch einen ftarfen Geift nieder, wenn auch alles 
Einzelne fich als Höchft ſchätzbar bewährt und jede Ab— 
fürzung, wie bei Händel's Meffias, dem Wefentlicher 
Eintrag thut. Der Gegenftand des Oratorium ift zu 
ernft und erhaben, die Haltung zu ruhig, als daß nicht 
ein’zu langes Verweilen bei ihm ermüden ſollte. Wel— 
hen Reichthums bedarf nicht der Künftler um ein folch 
großes Werk auszuftatten! Auf der anderen Seite fol 
er auch fo viel Kraft der Selbftbeherrfchung befigen um 
das Ernfte und Würdevolle von nichtigem Aufputz und 
ſinnlichen Reizen fern zu halten. Er wird genügen und 
gefallen, wenn er in den Modulationen dad Natürliche 
erwählt und durch dad Einfache den Zweck erreicht, wel- 
hen eine Zagd nad) Effecten und brillanter Verbrämung 
nur verfehlt. Was hat nicht Händel in den einfachften 
Modulationen, in denen er die verwandten Zonarfen- 
nicht überfchritt, Mächtiged und Großartiges aufgeftelt, 
und wenn er neue, ja überrafehend kühne Wege einſchlug, 
wird doch nie ein Gezwungenes und Unnatürliches ficht- 
bar. Damit vergleiche man im Gegenfag Löwe's Ber- 
ftörung von Zerufalem. 

Eine Anhäufung der Arien, Duetten, Zerzetten 
ſchwächt zerfpaltend das zu concentrirende Ganze; dage- 
gen find die Chöre entweder als Fundament, auf wel- 
chem dad Werk aufgebaut werde, oder als eine erhabene 
Säulenhalle zn betrachten, und verlangen deshalb eine 
wohl berechnete Stellung und ein Verhältniß zu den 
übrigen Theilen, die doch. auch nicht zu kleinlich erfcheis 
nen dürfen. Unter den Ghören ragt die Zuge hervor, 
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die ein Eigenthum des Oratorium bleiben muß, weil ſie 
die vollſte Kraft des Geſangs in ſich träge. Was da— 


mit bewirkt werden kann, haben uns die älteren Mei— 


ſter gelehrt; daß dieſe ehrenwerthe Kunſt noch nicht ver⸗ 
loren, ihre Macht noch nicht geſchwächt iſt, zeigt Löwe 
in ſeiner dreifachen Fuge am Schluſſe des Guttenberg. 

Daß dem Ganzen eine Einleitung durch Inſtrumen— 
talmuſik vorausgehe, Hat man gefadelt; doch ift nicht 
einzufehen, weshalb den Gemüthern der Zuhörer nicht 
auch beim Dratorium, wie bei der Oper, und um fo 


“mehr, als Alles auf das Eubjective bezogen wird, eine 


Vorbereitung frommen follte. 

In der Inſtrumentirung blieben Händel und Bach 
der Mäßigung freu, welche der damalige Standpunet 
der Kunft möglich machte. In unferer Beit ift vor 
Ueberhäufung zu warnen. Das den Gefang Verdeckende 
wird hier eben fo mißfällig, als eine prunfende Verzie- 
zung. Mit welcher nachahmenswärdigen Weberlegung 
die alten Meifter zu Werke gingen, ‚zeigt dad Beiſpiel 
Bach's, wenn derfelbe die Recitative nur von einem 
Baß begleiten ließ, doch dem, welches der Heiland fingt, 
das Streichquartett beigefellte und im Arioſo noch andere 
Inſtrumente hinzufügte. 

Die Oratorien ohne Begleitung für Männerſtim— 
men, wie Löwe ſie ſchrieb, werden ſtets den Mangel 
freier Bewegung im begrenzten Stimmenraume verrathen 
und in größerer Ausdehnung ein „gleiches Intereſſe zu 
unterhalten nicht vermögen, doch find die wohlgerathenen 
Verſuche ald eine Bereicherung der Kunftformen ‘hoch 
zu achten. 


8. 97. . 

Beim geiftlichen, das ift, auf Vibelterte gebautem 
Dratorium konnte man mit Recht von einem beobachte 
ten Unterfchiede zwifchen Fatholifcher und proteftantifcher 
Behandlung fprechen, da nicht gleiche Glaubensanficht 
zum Grunde liegt und auch ein verfehiedener Zweck vor- 
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auögefegt werden muß. Schon weil das Draforium mit 
der Bibel in's Leben gefreten ift, macht die Vorkenntniß 
und Vertrautheit mit dem Bibelbuche dem Proteſtanten 
eine freiere Behandlung möglich; dagegen läßt die ka— 
tholiſche Religion in einem weit höheren Grade Ver— 
ſinnlichung des Ueberirdiſchen zu und verwandelt das, 
was der Proteſtant als Ahndung oder als Beſchauung 
des Idealen ausſpricht, in eine ſichtbare Erſcheinung. 
So geſchah es, daß Dichter und Componiſten katholiſchen 
Glaubens in dem Dratorium die dramatiſche Form vor— 
berrfchen Liegen und prunkenden Schmuck Häuften, dabei 
aber freilich auch oft auf Abwege gerieten. Die Form, 
welche Händel für's geiftliche Oratorium wählte, mag 
allerdings für die befte erkannt werden. Er entnahm 
der Bibel unmittelbar den Text, Sprüche, welche von 
der Verkündigung durch die Propheten bis zum Tode 
des Heilands die Erlöfung der Menfchheit bezeichnen, 
ohne aus dem Munde beftimmter Perfonen oder als Er— 
zählung vernommen zu werden. Ein ſolches Oratorium 
gehört in die Kirche, im welcher das Dramatifche, wie 
aller finnliche Prunk, wenigitens dem Profeftanten Anz 
ftoß gibt; dagegen vermag da auch der Tondichter zu 
zeigen, was ein religiös begeiſtertes Gemüth in fich. faßt, 
und wie wunderbare und mächtige Mittel in der Mufik 
dargeboten werden, um eine hörende Menge mit Heiliger 
Andacht zu erfüllen und über die Schranken der Wirk- 
‚lichkeit zu erheben. Dies ift freilich nicht durch confra= 
punctifche Kunft allein zu erreichen, und ed kommen dies 
jenigen, welche diefer ehrwürdigen Kunft das Dratorium 
als eigenthümlichen Veftimmungsort anweifen, mit fich 
felbft in Widerfpruch, wenn fie zugleich nach einer be— 
lebten Handlung verlangen, und nicht beachten, wie die 
älteften Vorbilder nur von dem Standpunct der damali— 
geu mufifalifchen Gultur aus zu beurteilen find und zu 
der dramafifirten Form mehr als Spätere hinneigten. 

Die Frage, ob der Choral, alſo der kirchliche Ge— 
fang der Gemeinde, in das Dratorium aufgenommen 
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werben dürfe, wie dies Bach in der Paſſionsmuſik, 
Schneider im Weltgericht, Mendelsfohn im Paulus ges 
than, Hat manche Werneinung gefunden. Man Kat als 
Grund der Verwerfung angeführt: der Choral fey eine 
rein. Pirchliche Form und laſſe fich nicht von feiner ur— 
fprünglichen Beſtimmung trennen; der. Antheil de3 im 
Choral auftretenden Volks, welcher ſtets ein überwiegen. 
des Intereſſe für fich gewinne, ſchade beeinträchtigend 
der im vollften Licht zu erhaltenden Hauptperſon; es 
gehe aus der Verbindung der Chorale neuer Beit mit 
dem alterthümlichen, aus dem alten oder neuen Zeftas 
ment entlehnten Stoffe ein chronologifcher Widerſpruch 
hervor. Alle diefe Gründe aber Haben nicht abfolute 
- Gültigkeit, und befonnene Beachtung deffen, was der 
Gegenftand zuläßt, wird dad Richtige wählen. Durch 
kräftige Inſtrumentirung, von welcher jedoch die Chorals 
melodie nicht unferdrückt werden darf, können diefe Ru— 
hepuncte im Ganzen hervorgehoben "werden, und diefe 
ſchmälern keineswegs die Wirkfamkeit der übrigen Theile. 


g. 98. 

Die Muſik ‚greift in jeder Dichfart nach dem für 
fie tauglichen Stoff und läßt ſich durch eine adgrenzende 
Theorie der Poetik nicht irren, ſollten fich auch Mifch- 
linge häufen, bei welchen zweifelhaft wäre, wohin fie 
zu rechnen. Haydn wählte die bibliſche Erzählung von 
der Schöpfung und die Zahredzeiten, Poißl die Tages- 
zeiten am Erndtefefte, Lindpaintner die Lebensalter zum 
Gegenftand mufikalifcher Darftellung, alſo befchreibende 
und lehrende Gedichte, und der Beifall der Menge be> 
ftätigte den daraus gewonnenen Kunftgenuß. "Dagegen 
erhoben ſich Stimmen, von der Meinung gefeitet, das 
Dratorium befaffe die Darjtellung einer religiöfen Hands 
fung, und verlangten wenigftend eine Umänderung der 
Bezeichnung. Dennoch kommt diefer Namen den Werfen 
mit vollem Rechte zu, wenn wir nur einräumen, in 
diefer Art des Iprifchen Drama fey eine Verbindung mit 
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epiſcher und beſchreibender Dichtung zuläſſig und ſogar 
nothwendig. So reihen ſich in Haydn's Merken, ent⸗ 
nommen dort der bibliſchen Sage, Hier der Lebenderfah— 
rung, Situationsgemälde an einander, die dem Gemüth 
einen reichen Stoff gewähren und die Phantafie auf das 
Ergöglichfte durch farbenreiche Bilder bethätigen. Da 
mögen. Raphael und Gabriel, Lucas und Hanna nur 
Alfgemeinnamen feyn, wir bedürfen nicht mehr, um in 
ihnen Repräfentanten der Geifter- und Menfchenwelt 
zu ſchauen. In einer Iprifchen. Darftellung, da, wo 
feine fpecielle hiſtoriſche Grundlage gegeben ift, knüpft 
auch Fein Intereſſe ſich an Perfonen und deren Benen— 
nung; das, was in Erzählung und Betrachtung aufge 
nommen wird, wie bie Begebniffe der, Schöpfung, oder 
als Naturerfcheinung dem Goeiftesauge vorfchwebt, wie 
die aufgehende Sonne, das nahende Gewitter, vertritt 
bier die Stelle von Handlungen, deren Eindrüde und 
Wirkungen im Gemüth zu fchildern der Mufit Aufgabe 
andmacht. Warum fellten wir nicht auch diefer Art 
Iprifcher Darftelung, welche durch die Cituationszeich- 
nung zur dramatifchen wird, mit dem Namen des Dra- 
forium bezeichnen? Wie fie Haydn's lebensvolle Kunft 
zu befeelen und als klare und beftimmte Anſchauungen 
einer idealen Begeifterung aufzuftellen vermocht hat, weiß 
die für ſolchen Genuß dankbare Welt, fragt aber verges 
bens nach einem Nachfolger, der biefen Meifter übere 
troffen habe. ’ 


Oper. 
8. 90. 

Alle Poeſie ſtrebt in ihrer Entwickelung nach dem 
Drama, in welchem die früher entwickelten Elemente des 
Epiſchen und Lyriſchen zu neuer Geſtaltung verſchmelzen. 
Aber ‚fie ſtrebt auch nach dem Höhepunet, auf welchem 
alle Künſte ſich vereinen. Dies erkannten die Alten und 
verwirklichten das Ideal dieſer Beſtrebung in der Tra— 
gödie, im welcher Porfie und Muſik, mimiſche Plaſtik 
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und Drcheſtik verbunden die vom Geiſte ergriffenen Ideen 
des Erhabenen und Unendlichen in ſinnliche Anſchauung 
aufzunehmen bemüht waren, und zugleich den Beweis 


aufſtellten, dem Gefühl und der Phantaſie ſey möglich 


das Höchſte zu umfaſſen, was zu erreichen der Verſtand 
nimmer vermag. Daher irrten auch Wieland und Wolf 
nicht, wenn fie dad, was dad Alterthum in der Tra⸗ 
gödie befaß, in der modernen Oper wiederfinden wollten, 
nicht Golin, wenn er in der Dper die höchſte Stufe 
dramatifcher Kunft.zu erblicken glaubte. Um das Wefen 
der Oper zu erkennen, kann jedoch ein gefchichtlicher 
Verfolg des Entftchens und der Fortbildung wenig nü⸗ 
gen, indem diefelben Anfänge in neuer Zeit vorausgins 
gen und ein ähnlicher Entwickelungsgang verfolgt ward, 
in welchem das Alterthum zu einer vollfommenen Aus— 
bildung der tragiſchen Kunftform gelangte. Dasjenige nur 
bildet einen Unterfchied, was überhaupt alte und neue Zeit 
trennt. Die Muſik Kat in ihrer neuen Zeit eine früher 
nicht geahndete Selbftändigfeit gewonnen, und die Küns 
fte, welche in alter innig verſchmolzen waren, ftehen für 
die ihnen gemeinfamen Leiftungen neben einander, fo 
daß, follen fie zu einem Werke fich vereinigen, eine ges 
genfeitige Beſchränkung nothwendig wird. 

Zene Tendenz, die auf den Höhepunct des Kunfts 
betriebs gerichtet ift, wird von dem allgemeinften In— 
iereſſe begleitet, welches fowohl den Künftlern für Pros 
duckion diefer Werke, als auch dem nad) folcher Dar— 
ftellung verlangenden Volke in einem fo vollen Maafe 
zufommt, daß nicht zu verwundern, wenn faft jeder 
Kunftübende fich verpflichtet oder befähigt erachtet auf 
diefem Gebiete Etwas zu fehaffen, und dad Publicum 
auch geringfügige Verfuche hinnimt, um fi) nur einis 
germaßen befriedigt zu fehen. Daher aber rühren fo 
viele abweichende Anfichten; daher kann man bei theore- 
tifchen Beſtimmungen fich nicht allein an vorhandene 
Werke Halten. Will man von dem, was in einer Ucber« 
zahl vorliegt, auögehen, wird bei dem vielen Ungereim- 
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ten, Widerſinnigen, Geſchmackloſen ſchwerlich ein feſter 
Standpunet zu gewinnen ſeyn. Bei Feiner Art von 
Kunſtwerken hat ſich von jeher das Publicum ſo viel 
gefallen laſſen, als bei der Oper, die am Ende nur uns 
terhalten und die Beit verkürzen fol. St. Evremont 
Hatte nicht Unrecht über die Oper ald eine unftatthafte 
Künftelei zu fpotten; Gottſched nannte die Dper dad 
ungereimtefte Werk, das der menjchliche Verſtand jemals 
erfunden hat; Müllner's Wigwort vom Rührei ift zum 
Sprichwort geworden. Alle ftügten ihr Urtheil auf Be⸗ 
obachtungen, die nicht Hinwegzuläugnen. Dagegen würs 
dige man mit gerechtem Sinn, wad die Verwendung der 
Muſik zur Oper der mufikalifchen Kunft im Allgemeis 
nen genügt hat. Nur durch die Löfung der hier geftell» 
ten Aufgabe einer charakteriftifchen Darftellung gewann 
die Muſik einen höheren Grad der Beſtimmtheit und 
geiftvollen Belebung. 


$. 100. 

Ueber eine Gattung muſikaliſcher Werke eriftirt fo 
vieled Gefchriebene als über die Oper, und doch bleibt, 
wenn man dad Ginfeitige und das Ueberfchwängliche 
ausfcheidet, nur in einem geringeren Theile Brauchbares 
übrig, um eine are und ausreichende Grumdanficht zu 
gewinnen. Es wird hierbei erfennbar, wie wenig uns 
fere mufifalifchen Aeſthetiker durch phantaficreiche Phra⸗ 
fen beim Mangel beftimmter Begriffe ausrichten, obſchon 
der, welcher an klare Vorftellungen halt und einer rus 
Bigen und einfachen Sprache fich bedient, leicht für einen 
oberflächlichen Beurtheiler erflärt wird. Auf die Ges 
fahr Hin diefen Namen auf fich zu ziehen foll die fol« 
gende Erörterung, dad Einfichtövolle und Richtige in 
Anderer Anfichten benugend, nicht den feften Boden be— 
ftimmter Begriffe verlaffen. Won einer Vertheidigung 
der Kunftform felbft gegen die, welche nicht Mehr als 
ein Spiel des Zeitvertreibs und ein Gemifch von Nature 
widrigfeiten darin erblicken wollen, Tann nicht die Rede 
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ſeyn. Auch würde unjweelmäßig feyn, "obgleich es nur 
zu oft gefchieht, Hier von den allgemeinen Gefegen der 
Schönheit, der Klarheit u. f. w., die jedem Gefang- 
werfe gefihrieben find, zu Handeln. Cie bleiben Wors 
audfegung. 


$. 101. . 

Wir gehen von der Beſtimmung aus, die Oper fey 

das mufifalifche Drama, welchem entweder eine ernfte 
und tragiſche oder Heitere und komiſche Auffaffung des 
Lebens zum Grunde Tiege. Da aber müffen wir, um 
ficher vorzufchreiten, alsbald ein Dreifaches unterfcheis 
den. 1. Drama unter Snftrumentalbegleitung, oder das 
Melodrama; 2. Drama mit Gefang verbunden, oder dad 
Singfpiel; 3. Drama, in welchem das Gedicht zu Muſik 
wird, ober die Dper. Im diefer ift die Ausſprache, wel» 
Ge fonft der Rede zufällt, Singenden zugewieſen, und 
zwar unter Begleitung von Inftrumentalmufil. Ba 
hierbei Eigenfchaften in Betrachtung fallen, welche allen 
drei unterfehiedenen Arten gemeinfchaftlich zukommen, 
Tann es keinem Tadel unterliegen, wenn wir auf ſyn— 
tHetifchem Wege nicht die Kunftformen, in welchen eine 
Annäherung mehrerer Künfte ftatt findet, fondern vor— 
züglich diejenige, in welcher Dichtkunſt und Muſik zur 
innigften Einheit verſchmelzen, in Erörterung ziehen und 

zuerſt von der Oper handeln. 


u $. 102. 

Die Momente des fo vielfach verfuchten Problems 
der Oper beruhen auf den Fragen: Inwiefern vermag 
die Mufit Handlungen, welche den Inhalt des Drama 
bilden, darzuftellen? Zreten die in der Dper Cingenden 
auf um zu fingen? 

Enthält dad Drama die unmittelbar anfchauliche 
Darftelung einer im Conflict mit Natur und Schiefal 
frei waltenden Handlung in dichteriſchen Worten, fo er= 
ledigt fich die erfte Zrage, wenn wir ber Grundanficht 
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treu bleiben, nach welcher die Muſik dem Ausdruck des 
inneren Seelenlebens, welches wir als Gemüth bezeich⸗ 
nen, dient. Es kann in dem vom Drama aufgeſtellten 
Lebensbilde die Muſik nur das ergreifen, was innere 
Regung und die Wirkſamkeit der Seelenkräfte für ein 
ſubjectives Daſeyn in ſich faßt, nicht die äußere Hand- 
lung, ſondern nur die Seelenſtimmung, aus welcher 
die Handlung hervorgeht und welche ſie begleitet. Sie 
gibt dem, was das Wort bezeichnet, ſichere Beglaubis 
gung des Lebens und bewirkt eine ‚unmittelbare Aneig- 
nung in dem Hörenden. Hier erfcheint dann die That 
als eine innere, und die aufgeftellte Idee ift dad Leben 
felbft. So aber macht die Oper ein Iyrifch = bramatifches 
Kunſtwerk aus; die reindramatifche Dichtung verſchmilzt 
mit dem Lyriſchen, ohne welches Durchdrungenfeyn bei 
. der Elemente dad Ganze wefenlos zerfällt. 

Wie nichtig zeige ſich da der oft geführte "Streit, 
ob die Worte de Dichters, oder die Muſik den Vor— 
rang. behaupfe; oder mit weldem Unrecht fpradh man 
im Gegenfag Earer Gedanken von dem Dunkel unbes 
ftimmter Gefühle! Keffing nannte im Laokoon die Poefie 

“nur die helfende Kunſt, Anderen hieß fie die herrſchende. 
Mol Zeder Hat zugeftanden, der Text dürfe nicht eine 
zufällige Beigabe feyn, oder, wie bei Paer und Bellini, 
eben Nichts bedeuten; dagegen aber fol die Rede in der 
Oper mufifalifch werden, der Begriff fich in ummittels 
bare Zeichen des Lebens, die Töne, umwandeln, fo daf 
ſich von felbft ergibt, es fey der Mufit die Haupt 
function zugetheilt und in ihr beruhe das Nejultat des 
Ganzen. Un einen eigentlichen Vorrang darf Hierbei 
allerdings nicht gedacht werden, da eine Durchdringung 
Beider, ‚die Amalgamirung zweier Potenzen ftatt findet; 
daß, aber die Oper nur durch die Muſik eriftirt, durch 
diefelbe fertig wird, kann Nicmand läugnen. Die Poe— 
fie wirkt muſikaliſch. Auch erklären wir Hieraus, warum 
Operntexte fo jelten die Probe halten. Der Dichter muß 
Muſiker werden, wie der Componift aus alsbald zu er- 
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wähnendem Grunde Dichter werden muß. Statt deſſen 

begnügt man ſich mit den abgeſchmackteſten Texten und 
ſucht die Leerheit durch Tongeräuſch zu verdecken, oder 
die Componiſten ſtutzen die gelieferten Gedichte für ihre 
Zwecke zu, daß ja in ihm nicht ein Trinkchor, ein Aufs 
zug, ein Tanz u; bergl. fehle, aus welcher Proccdur nie 
etwas Gediegenes hervorgehen wird. Diejenige Oper ift 
fchlecht zu nennen, die man ohne Verluſt, nach neuefter 
‚Sitte, lieber ohne Text fpielt, und von der gefagt wers 
den Tann, was Schlegel von Kotzebue's Zohanna von 
Montfaucon fehrieb: Traun mir gefiele das Stück, wär 
ven nicht Worte dabei. 


$. 103. 

Die Muſik wird in der Oper zum Gefang. Daß 
der handelnde Menſch mit Anderen und mit fich ſelbſt 
im Wechſelverkehr, obgleich er von der Natur auf die 
Sprache Hingewiefen wird, den Gefang wähle, dies Fann 
nur aud dem Grunde ftammen, nach welchem er über 
haupt fingt, nemlich um Gefühle und innere Regungen 
auszufprechen. Daher aber Kann er durch den Gefang 
im Drama 'eigentlich nur den Antheil des Gemjiths ums 
faffen. Doch undeftimmbar bleibt hier eine abfondernde 
° Grenze, indem dem Einen möglich wird in die fubjecfive 
Sphäre des Lebens aufzunehmen, was einem Anderen 
nur im Begriff und in objecfiver Anfchauung gegeben 
iſt. Damit haben wir zugleich angedeufet, wo Gefang im 
Drama eintreten Tann. Gonverfafion gemeiner Art in 
Muſik gefegt bleibt widerfinnig, wenn nicht damit ein- 
komiſcher Effect beabfichfigt wird, wie in den zur Mode 
gewordenen Banfduetten. Wenn Sprechende mitten in 
der Rede abbrechen und den weiteren Verfolg in tro— 
ckenſter Profa einander zufingen, oder ein Geld, nadh« 
dem er feine Befehle zur Schlacht ertHeilt hat, noch in 
einer Vravourarie figurirt, oder die zu Hülfe Eilenden 
in dem Drange der Gefahr, wie in Weigl's Bergſturz, 
ver lauter Gefang nicht von der Stelle kommen, über- 
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ſchreitet dies das Gebiet des Wahrſcheinlichen. Doch 
hat hier eine Erweiterung ſtatt. Nicht außer den Re— 
gionen des Denkbaren und Möglichen liegt die Annahme, 
daß unter Menſchen, in deren ganzem Daſeyn das Sub» 
jective vorherrſcht, überhaupt an die Stelle der geiproches 
nen Rede der Gefang trete. - Died wäre dad reine und 
vollfommene Gemüthöleben. Selbſt die Erfahrung fommt 
dem Erweis ‚zu Hülfe in der Annäherung der Nede an 
Gefang in der Sprechweife mancher Provinzen. Auch 
war ja der Vortrag in den griechifhen Tragödien vom 
Urfprung an ein gefangähnlicher. Aus diefen Voraus» 
fegungen aber ergibt fich eine zweifache Anwendung. 
Die dramatifche Darftelung befteht durchaus in Gefang, 
ober nimt diefen dann in fich auf, wenn in ihr die Thür” 
tigleit des Gemüths obherrfcht und ‚die Sprache, das 
Drgan des Verftandes, zurüctritt. Dabei verſchwindet 
jede vermeintliche Abſicht Zuhörern vorzufingen oder 
durch Zöne fie zu ergögen. 


$. 104. 

In der Kunft muß Vieles den Verſtand unnafürs 
lich und unangemeffen bedünfen, was vor dem Gefühl 
und vor der Phantafie wohl befteht. Wie würden die 
bildenden Künfte ohne dies Vorrecht ausreichen? So 
fteht dem Alles nad Urſache und Wirkung und nad 
Erfahrung beurtheilenden Werftande frei Unzähliges in 
Darftellungen der Dichtfunft, das Wunderbare, das Bau« 
berifche, dad Märchenhafte, als’ eine Thorheit oder als 
unwahr zu verwerfen, während es im Reiche der Phan— 
tafie fein gufes volles Necht behauptet. Jene Umwan— 
delung der Rede in Gefang Fann im freiem Spiel der 
Phantaſie für Darftellung des Schönen nicht widerfinnig 
fcheinen, und vergönnt muß feyn einen Stoff der Ges 
müthöwelt zu behandeln, ‚wobei dem Begriff nur eine 
vermittelnde Thätigkeit zukommt. Das Ganze behauptet 
den Gharakter einer idealen Kunftdarftellung. Wären 
die Dichter und Muſiker im Stande mit energifcher Gei- 
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ſteskraft ſich in eine ſolche Welt aufzuſchwingen und in 
ihr für Bildung der Situationen, für Charakteriſtik, für 
die Formen der Sprache und Töne das Erforderliche zu 
leiſten, würden die Urtheile der Verwerflichkeit nicht im 
Allgemeinen auf.die Kunſtform gerichtet ſeyn. Wenn das 
gegen Menſchengebilde gewöhnlichen Schlags, ja gemei⸗ 
ner Art auftreten und triviales Geſchwätz in Reimen und 
Tonfiguren abſingen, wenn in den Geſängen von hö— 
herer Poeſie ſich keine Ahndung verſpüren läßt, ſo iſt 
dir Namen der Abſurdität Fein ungerechter. Daher wies 
derholen wir hier den Sag: der Muſiker muß zum Dich- 
ter werden, 


8. 105. 

Der Dichter geht allerdings dem Tonſetzer voraus 
und bereitet demfelben den Stoff vor für weitere Bear—⸗ 
beitung, die nach den verfchiedenen Arten der Dper felbft 
eine verfehicdene ift. Das Wort darf nicht in fich abge— 
fchloffen neben den Tönen ftehen, nicht blos zum Faden, 
an den fich Blumenkränze reihen, dienen. Kiefert der Dich 
fer einen inhaltleeren Stoff und eine froftige Beichnung, 
wird der Mufifer mit aller Mühe nicht vermögen das 
mangelnde urfprüngliche Leben zu erfegen. Dagegen wird 
der Gomponift, welcher fertige Melodieen mit einem 
Texte auf's Gerathewohl verficht, eben fo wenig ein 
Kunftwerk Tiefern, als der, welcher, ohne fich frei zu 
bewegen, felavifch an den Worten hängt und deren fyl« 
Tabifchen Ausdruck unmittelbar zu ergreifen allein bemüht 
ift. Saft Lächerlich Tautet cd, wenn für den Gewinn 
des Beifalls der Muſiker von dem Dichter, der Dichter 
von dem Mufifer unterftügt feyn will, und Keiner ſich 
zu eigener Erhebung anſchickt. Wiffen müffen fie vor 
Allem, was Poeſie für die Beſtimmtheit, ohne welche 
die Mufik leicht in's Unerfaßliche verſchwebt, zu Teiften 
vermag, und wie der Muſik zufällt durch Innigkeit und 
Wärme die Beſeelung der Lebensbilder zu bewirken. Aus 
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dem Born, den der Dichter öffnet, hat der Muſiker ſeine 
Begeiſterung zu ſchöpfen; derſelbe muß ein geiſtvoller 
ſeyn. Bei der. Operndichtung kommt es daher mehr auf 
die Idee ald auf die Ausführung an. Mozart. fhuf 
Meifterwerke, wie die Zauberflöte, indem. er in den 
fchlechteften Texten die zum runde liegende bee auf« 
faßte, in ihr lebte, umd das erſetzte, was der Dichter 
nicht vermocht Hatte felbft zu geben. Manche wohl, ge— 
ordnete und im Zormellen der Dickion gut bearbeite-Terts 
buch Hat Feine gediegene Gompofition vermittelt, weil 
dem Ganzen die ideale Anlage gebrach, dem Muſiker 
mithin unmöglich) war dem profaifchen Gedanken. eine 
poetifche Schwungkraft zu verleigen, 
. $. 106. 

Die allgemeinen Anforderungen, welche an den dra= 
matifchen Dichter überhaupt gefteilt find, treten auch für 
den DOperndichter in Gültigkeit. Wahrheit verlangt die 
Darftellung des Lebens auf der einen Seite, nicht in 
dem engen Sinne einer conventionellen Wirklichkeit, wol 
aber ald poetifche Wahrheit. Auch das Wunderbare 
darf der Wahrfcheinlichkeit nicht ganz entbehren. Anf 
der anderen Seite gebietet ein höheres Princip der Idea⸗ 
liſirung, was bier weiter feiner Ausführung bedarf. 
Den Gegenftand bildet Handlung, die Erfcheinung eines 
freithätigen Willens. Auch da, wo das Jntereſſe auf 
die Verwicelung der Vegebenheiten gerichtet ift, darf 
dennoch die Handlung nicht vermißt werden. Seit dies 
erkannt worden, haben Gomponiften, deren Producte 
nicht allgemeinen Beifall fanden, für ſich eine Entfchul= „ 
digung daraus entnommen, daß fie dem Dichter einen 
Mangel der Handlung zum Worwurf machten. Und 
allerdings waren fie oft in gutem Rechte. Das, was 
der Mufiker zu Teiften weder verpflichtet iſt, noch auch 
vermag, verlangt er vom Dichter. Diefer hat das Dra— 
matifche zu ſchaffen, und zwar fo, daß der ficfere Grund, 
aus welchem die Handlung hervorgeht, von dem Tone 
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künſtler erfaßt und zur Ausſprache gebracht werden kann. 
Dies ift. möglich ohne Verwirrung zu leiften, wenn nicht 
die Mifchform des eingereiheten Dialogs ſolche herbei» 
führt, Der Werth, welchen Weber's Euryanthe in ans 
derer Hinficht behauptet, wird durch den Mangel der 
Handlung gar fehr verfümmert; denn die Gefpräche be» 
treffen Dinge, die der Bufchauer nicht kennen kann, weil 
fie, auf bloßer Vorausſetzung beruhend, nicht zur An 
ſchauung gefommen. ö 
Das Drama fey nad) einem wohl durchdachten Plane 

audgeführt, und bilde, damit ed von dem Zufchauer als 
ein ſolches erfaßt werde, ein Ganzed; in klarer und vers 
hältnißmäßiger Difpofition, in. ftrenger Einheit; eine 
innere Nothwendigkeit und Vollſtändigkeit der Theile 
führe einen bündigen Zuſammenhang mit fich; welche 
Forderung bei Fomifcher Darftellung, in welcher das 
Zufällige Raum findet, verändert, aber nicht aufgeho— 
ben erfcheint. Dies Alles hat die Oper mit dem Drama 
jeglichen Namens gemein. Beachten wir nun dad, was 
die Binzufrefende, gemeinfam wirkende Muſik auszufüh— 
ren übernehmen kann, wird über dad gegenfeifige Ver— 
hältniß bei Fefthaltung des Princips Fein Bweifel ob⸗ 
walten. Der Componift ift auf dad Innere hingewiefen 
und veranfchaulicht das, was die infenfive Thätigkeit 
eines individuellen Seelenlebens in fich fehließt; er bes 
darf mithin der Puncte oder Situationen, welche eine 
lyriſche Auffaſſung zulaffen und die Begebniſſe der Ge- 
müthswelt, fey es Gefühl, Affect, Xeidenfchaft, der ges 
ftaltenden Phantafie als Stoff darbieten. Diefe Mor 
mente aber fol der Dichter nicht abgefondert zur Ver— 
arbeitung Hinftelen, fondern unter das höhere Prineip 
der Handlung aufnehmen, ohne welche das Dramatifche 
nicht beftcht. Died aber würde man unrichtig faflen, 
wenn man e3 auf einen zwiſchen Gefänge eintretenden 
Dialog bezöge, oder wenn man nur dad Meufere im 
Theatraliſchen verftände, womit von der Menge bie 
Handlung oft verwechfelt wird. Die Zeichnung ber 
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Handlung beſteht nemlich darin, daß alles Einzelne, von 
inneren Kräften des Willens und des Geiſtes überhaupt 
bewegt, folgerecht ſich an einander reiht, überall ein 
Fortfchritt ſichtbar wird und nirgends ein Erfolg durch 
Abſtraction hinzukommt. Ohne dieſes ſteht die Darſtel⸗ 
lung auf einzelnen Puncten ſtill, und ein ſolches Werk 
mag im Beſonderen des Schönen und Wahren durch 
den Muſiker noch ſo viel beſitzen, als dramatiſches Werk 
Kann es nicht befriedigen. Schon ein längeres Verweilen 
auf einem Puncte fehadet einer Darftellung, welche ras 
feher als im Schaufpiel vorfchreiten muß, ba fie auf 
einer dem Gemüth zufallenden Einheit beruht. Der 
Gomponift verfällt da unwillkührlich und vom Dichter 
veranlaßt in eine Gleihmäßigkeit, welche ermüdet und 
durch prunfenden äußeren Aufpuß nicht befeitige wird. 
Beifpiele hierzu findet man leicht auf. Im erften Act 
der Jeſſonda kommt die Handlung nicht von der Stelle. 

. Sieht man auf das, was die Menge befriedigt und fie 
in Entzücken heutigen Tags verfegt, fo beruht dies ale 
Terdingd in den Händen des Mafchinenmeifterd und Des 
corateurd, was und auf äſthetiſchem Standpuncte weiter 
nicht irren kann. . 

Allein der Dichter würde auch zu viel thun, wenn 
er hier die confequente Durchführung und gedrängfe Mor 
tivirung anwendete, welde in der Tragödie und in ber 
Komödie ein Wefentliches ausmacht; dann würde dem 
Gomponiften zu Geringes übrig bleiben. Diefer hat die 
zwar vollftändig anzulegende, doch immer noch flizzen» 
artige Zeichnung in Leben umzugeftalten und dad zu er« 
gängen, was dem unmittelbaren Ausdruck des Gemüths⸗ 
lebens zugehört. Der Zuhörer darf nicht durch Verwi⸗ 
ckelung der Handlung zu ſehr für Combination des Ver⸗ 
ſtandes in Anſpruch genommen werden. Da kann der 
Componiſt nicht folgen. In der ernſten Oper ſollte der 
Dichter nie eine Intrigue zur Grundlage wählen, wie 
dies in der Euryanthe geſchehen, weil, wie Schütze rich- 
tig bemerktt, dieſe ſich nicht zur Muſik eignet, indem 
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ſie dem Gefühl und der Wahrhaftigkeit ausweicht. Wo 
Aeußeres in mächtigen Begebniſſen auf die Handelnden 
einwirft, muß ein Gegenbild fich in dem bewegten In— 
nern der Handelnden ergeben, doch nicht blos als Ein« 
druck, der jedem Zuhörer gemeinfam zufäme, fondern 
alö-tiefere Wirkung, die der unmittelbaren Berührung 
entfpricht. So zeichnet Weber im zweiten Finale des _ 
Freifhüg Mar nur wie-er von der Höllenerfeheinung in 
Furcht gefegt wird, nicht wie folche tief in's Gewiſſen 
ſchlagen und einen Kampf in ihm felbft anregen mufte. 


8. 107. 

Nannten wir das Heimathsland der Oper dad Reich 
ber Phantaſie, die Darftellung eine ideale, if damit zus 
gleich zugeftanden, daß der Stoff für fie nicht ſowohl 
in der beengten Wirklichkeit, als vielmehr im freien 
Spiel der Phantafie für ein höheres Intereſſe des Geis 
ſtes, der gern die Schranken” der. Gegenwart überflicgt, * 
nicht für bloße Unterhaltung, gewonnen wird. Dahin 
gehört namentlich das Nichtconventionelle, dad Wunders 
bare, dad Märchenhafte. Kein Verſtändiger wird das 
Wunderbare und das die Wirklichkeit Meberragende vom 
Kunftgebiete, welchen Namens es fey, ausfchließen wol= 
len; die Hierbei zu beachtenden Negeln unterliegen einer 
allgemeinen äfthetifcheri Beurtheilung, und der Antheil, 
welchen die Oper nimt, darf nicht für gering erachtet 
werden. Die Welt, in welcher der Operndichter feine 
Gegenftände findet, ift alfo eine idyllifche, eine mythi— 
ſche, eine zauberifche; doch da jede Beziehung des Fre 
difchen auf ein Unendliches der Dichtung höhere Bedeu— 
tung verleiht, kann felbft das Meligiöfe nicht unbedingt 
zurücfgewiefen werden. Wenn daffelbe in unferen Ta— 
gen auf dem Theater profanifirt erfcheint, trägt Die 
Schuld die daneben lagernde Frivolität, und weil man 
Gegenftände wählte, welche mit Biftorifcher Gültigkeit 
in unfer religiöfes Leben eingreifen. Hiftorifche That 
ſachen, die auf feftem Boden wurzeln und nur durch 
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Combination des Verſtandes erfaßt werden, ſind ſelten 
brauchbar; ſie müſſen wenigſtens aus einer Zeitferne 
entnommen werden, deren grauer Nebelgrund ſie der 
Mythe gleichſtellt, und der Phantaſie eine freiere Thä— 
tigkeit verſtattet. Ein mit Geſang auftretender Guſtav 
Adolph oder Wallenſtein kann in feiner hiſtoriſchen Rea— 
lität nur mißfallen; ein Achilles, ein Regulus wird zur . 
poetifchen Perfon. Und fo Haben die Helden des Hohen 
Alterthums und die Sagen der Worzeit dem Dichter der 
ernften Oper ſtets die geeignete Gelegenheit dargeboten, 
den Geftalten eine idenle Bedeutung zu verleihen und 
Gefühle und Leidenfchaften in vollſter Kraft zu zeichnen, 
nur darf freilich Hierbei das Zeitverhältniß nicht ganz 
überfehen werden, damit nicht Agamemnon einem Rit- 
ter des Mittelalters gleiche. Eine hiftorifche Beftimmt- 
heit für's Specielle, welche das Cchaufpiel in feinen 
Dialogen erreicht, Fann die Dper nie gewähren. So 
könnte der Gegenfag, welcher zwifchen Chriſtenthum und 
Judenthum im 18ten Zahrhundert ftatt fand, drama— 
tifch auf's Genawefte bezeichnet werden; in Halevy's 
Züdin war dies fehon durch die Art der Dichkung nicht 
möglich. Das Romantifche eignet ſich fowohl wegen 
feiner Mannichfaltigkeit, als auch in Hinficht des in 
ihm enthalfenen Sentimentalen vorzüglich; es darf je— 
doch nicht das Elegiſche dabei überwiegen, das ihm ei- 
gene Zwielicht nicht in düfteres Dunkel übergehen. Die 
Götterwelt der Alten, aus welcher man in früherer Zeit 
den Stoff meiftens entlehnte, läßt uns kalt, und führt 
in der Gollifion des Göttlichen und Menfchlichen miß— 
liche Schwierigkeiten herbei. 

Die neuere Beit betrat zur Unterhaltung des Volks 
ein anderes Gebiet, und entnahm den Stoff zu ernften 
Dpern aus der nächften Wirklichkeit und aus dem bürs 
gerlichen ‚Leben, gewiß mit irriger und unſtatthafter 
Wahl. In Weigl's Waifenhaus fehen wir eine Anftalt 
für verlaffene Kinder unter der Obhut eined ehrbaren 
Direckord und in ihr Scenen aus einem Familienleben 
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vol Edelmuth und Weinerlichkeit unter eine Darftels 
lungsform ‚gebracht, die das "Ganze zur Mbfurdität wer- 
den läßt. Solcher Beifpiele find unzählige vorhanden. 
Daß die Aufgabe für die Fomifche Oper Veränderung er» 
leidet, verfteht fich von felbft, und wenn die Operette 
ihre Grundlage in dem wirklichen Leben findet, rechtfers 
tigt died ein zureichender Grund. Was aber fo im Al- 
gemeinen bad Verfahren des erfindenden Dichters regelt, 
hat für den Gomponiften entfcheidende ‚Erfolge. Keine 
Macht follte diefen nöthigen fönnen, eine Dichtung zu 
wählen, bie ihm die freie Verwendung feiner Mittel 
verfagt oder für jede Aufnahme idealer Schönheit uns 
tauglich feheint. Möchte der Genius der Schönheit un 
feren Künftlern auch dann zur Seite ftehen, wenn der 
Verſucher, der. den Namen Beifgeift führt, berantritt 
um zu überreden, unfer Volk fey ſo entartet und abges 
ftumpft, daß nur das Gräßliche und Schaudervolle, nur 
Vampyrungeheuer und Phantafien des Wahnfinns aus 
dem dumpfen Schlafe es zu erwecken vermögen und eine 
neue Xehre in dem Kunftwerke zu verwirklichen obliege: 
das Häßliche fey das Schöne. 


$. 308. 

Einheit, die Anforderung bei jedem Kunftwerke, 
macht bei der Oper wie beim Oratorium eine befonders 
motivirte Gefeglichfeit aus, und zwar nicht allein als 
formale Einheit. ‚Wie der Dichker einen Grundgedanken, 
fo hat der Zonfeger ein Grundgefühl für das Ganze 
feftzuhalten. Diefes muß durchklingen durch ale Man— 
nichfaltigfeit der Situationen, auf dem einen Fundament 
das ganze Gebäude ruhen. Eine Idee muß die Maffe 
muſikaliſcher Bilder einigen und in diefen erkennbar feyn. 
Wem wird fehwer fallen dies in der Bauberflöfe und des 
ren tiefem Genft, im Figgro und deffen finnficher Le⸗ 
bendigkeit zu erfaffen? Spohr Hat im Berggeiſt durchaus 
den Gegenfag hervorgehoben, in welchem menfchliche 
‚Gefühle zu dem Streben und der verlockenden Macht 
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dämoniſcher Weſen ſtehen. Dagegen wird in Weber's 
Freiſchütz die feſte Haltung und eine Grundidee vermißt, 
welche das nun Zerſtückelte zuſammenhielte. Fernand 
Kortez von. Spontini leidet am gleichen Fehler des Apho- 
riftifchen, Andere nicht weniger. Won der Duvertüre 
an muß ein Gefamtrefultat fich dem Hörer ergeben; da= 
ber fol der Gomponift, was er aufftellt, als ein Gans 
zes erfunden und‘ bearbeitet Haben, ein eigenthümliches 
Licht ſoll das Merk erhellen, ein Grundfon wie in dem 
Gemälde eine Grundfarbe Herrfchen, was Fein Verftän- 
diger mit dem irrigen Verfahren verwechfeln wird, welr 
ches Alles, auch die heterogenen Charaktere, die indivie 
duellſten Situationen, in ähnlicher Weiſe behandelt und 
überall diefelben Figuren und Phraſen anbringt, Allen 
eine gleiche Gefühlsweife zutheilt. 

Bei aller Wahrheit des Ausdrucdd, aller genauen 
Eharakteriftit der Gefühle, Hat die Oper um jener Ein 
heit willen mehr als jedes andere Kunſtwerk eines wohl 
einftimmenden Verhältniſſes nöthig, durch welches das 
Einzelne, obgleich durch feine Mannichfaltigkeit aus ein» 
der gehalten, in einen ſymmetriſchen Bufammenhang tritt. 
Dies Iehrt und Mozart am beften: Er vereinigt mit 
ficherer Hand das Verfehiedenartigfte zu einem entfpres 
Henden Verhältniß und mehrere feiner Finale bleiben 
Mufter für alle Zeit. Er ſtellte im ftrengen Sinne 
Kunftwerfe auf, deren geregelte Form durch vollkomme— 
nen Einklang befteht und von denen jeder einzelne Theil, 
durchdrungen vom Bauber der Schönheit, ald ein wes 
fentlicher gilt, während man von Anderen fagen kann, 
fie enthalten einzelnes -Gute oder Schöne. Wie unvor⸗ 
fichtig ift daher das herkömmliche Verfahren, an folchen 
Merken Verfürzungen vorzunehmen, die immer auf We— 
fentliches ftoßen müſſen; wie zwecklos die Sitte einzelne 
Arien Herauszunehmen und fie in.Goncerten und Gefell- 
ſchaften als felbftändige Muſikſtücke vorzutragen. 

Zu ſolchem Verhältniß der Theile rechnen wir ind- 
befondere die Werbindung verfchiedenartiger oder auch 
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contraſtirender Situationen, wobei dem Muſiker zufällt 
aus“ der Einen in die Andere bündig überzuleiten und 
‚den Gontraften die nöthige Beziehung zu verleihen. Nach— 
ſpiele und Einleitungen erhalten hierbei einen. volgülti- 
gen Werth. “ 


. $. 109. \ 

Kein Drama befteht ohne Charakteriftit. Auch in 
der Oper macht fie ein Weſentliches aus, doch nicht als 
eine fo ftreng durchgeführte, wie in dem gefprochenen 
Schaufpiel,:in welchem ber Verſtand die aus der WBeobs 
achtung der Natur enfnommenen Bedingungen verarbeis 
tet, um vollftändige und detaillirte Bilder des indivis 

duellen Seelenlebens aufzuftellen. Nicht vergeffen darf 
werden, daß die Phantafie zeichnet, die, zwar an die 
Geſetze der Wahrheit und der Natur gebunden, fich mit 
Anſchaulichkeit begnügt, wo der Verſtand nach Urſache 
. und Folge fragt und die Regel des Handelns verfolgt. 
Wir können deshalb dem Dichter der Dper geradehin 
zur Aufgabe machen, die Eharakteriftif fey eine muſika— 
liche, das heißt, fie beziche fi) auf die Thätigkeiten 
des Gemüths und die Situationen, welche dem Inneren 
durch Selbftbeftimmung und durch äußere Einflüffe zu» - 
fallen. Der Gomponift übernimt dann die. Obliegenheit, 
die in Worten angedeufeten Gefühle, Teidenfchaftlichen 
Regungen lebendig bezeichnend zur Anſchauung zu brins 
gen und in dem gefrenen Abbilde innerer Bewegung, in 
Zonfolge und Rhythmus, die individuellen Bedingungen 
Zenntlich werden zu laſſen. Anders fpricht auch in Tö— 
nen der Held, der König, anders der Liebende, der 
Zürnende, anders der Mann und das Weib, nach der 
eigenfhümlichen Gefühlsweife. Da died aber nur mit 
der den Tönen ſtets verbleibenden Unbeſtimmtheit ges 
ſchehen und mithin das nicht erreicht werden Fann, was 
in dem. Schaufpiele ein einziger Gedanke, ja oft ein eins 
ziges Wort zu leiſten vermag, und da überhaupt die 
Herzen der Menſchen einander ähnlicher find als die 
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Köpfe, mithin der hier zu charakteriſirende Gegenſtand 
in feiner Allgemeinheit leicht den Schein des Gewöhns 
lichen annimit, jo. gleicht dies Unzureichende eine an« 
dere Bedingung aus. Diefe verlangt Zdealifirung. Durch 
die Erhebung über das Gewöhnliche und in der Beob⸗ 
achtung Gegebene fehwindet die Gefahr der Oberfläche 
lichkeit und in der poetifchen Auffafjung mindert fich die 
Strenge des charakteriftifchen Regulativs. Sentimentale 
Tondichter werden in der Charakterzeichnung nie glüd- 
lich ſeyn, denn bei ihnen verfchmilzt Alles in Weichheit 
und zu einer freien Erhebung zum Idealen, gebricht die 
Kraft. Wir verfenaen den hohen Ruhm des Meifters 
nicht, wenn wir hier Spohr nennen. Wo die fehaffende 
Kraft durch die Fefjel der Manier gebunden wird, da 
erſcheint freilich Alles von gleicher Farbe -übertüncht und 
das Beſondere begibt füch des Nechts einer eigenen. Exi— 
ftenz. 

Der dramatifche Zonfeger muß ein Serlenkundiger 
feyn und das eben in der vielfältigen. Bethätigung in— 
nerer Kräfte erfannt Haben; ihm darf fein Geheimniß 
ded Herzens verborgen, feine Regung fremd bleiben. 
Mit ficherem Griff hat er die Motiven der Handlung 
aufzunehmen und in der Darſtellung walten zu laſſen. 
Nicht blos daß er braufende Affecte und Leidenfchaften 
hervorhebe und das Wogen und Toben im Aufgebot der 
Kräfte zum anfchaulichen Bilde mache (worin Mancher 
in unferer Zeit den alleinigen Beruf fucht), Tiegt ihm 
die zartere Zeichnung milder Gefühle, der oft rafchen 
Hebergänge in verfchiedene Temperaturen des inneren 
Dafeyns, des Heimlichen und aus der Tiefe ded Gemüths 
Auftauchenden ob. WIN man ſolche Tugend in ihrer 
Regation ertennen, denke man an jene Singſtücke von 
Roffini und Bellini, in welchen, oft in den entfcheis 
denften Momenten eines ganzen Lebens, leere oder Höch- 
tens fändelnde Figuren, brilliante Paflagen den Aus— 
druck einer vollen Seele leiften follen. Mit unbedingtem 
Eifer Hat der Gomponift nach Beſtimmtheit zu ringen, _ 
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die dann von ſelbſt die Wahrheit mit ſich führt, und 
darum um fo eher fich mit der Schönheit einige. Nas 
mentlich ift dad Verhältniß zu beachten, in welchem die 
‚Charaktere der dramatifchen Darftellung zu einander ftes 
ben und durch ein Gleichmaaß in Verbindung gehalten 
werden müſſen, damit Jeder feine Stelle behaupte, doch 
aud) dad, was er ift, für umd durch Andere zu feyn 
befenne. 

Doch der Componiſt muß auch hierbei als Dichter 
wirfen. Gluck fchrieb: wenn ich an mein Schreibpult 
trete um eine Oper in Muſik zu fegen, mache ich im» 
mer dad Gelübde zu vergeffen, daß ich Mufifer bin. 
Died Hat einen zweifachen Sinn. Cinmal gelobt der 
Componiſt das, was die Regeln der Satzkunſt vorſchrei⸗ 
ben und die mufifalifche Schönheit vermittelt, der Wahr— 
heit im Ausdrucke unferzuordnen,; dann aber erhebt ex. 
fi) auf den freien Standpunet einer fehaffenden Phanz 
tafie, die, mit dem Schönen innig verfrauf, dad, was 
dad Mort nicht geben kann, als. Licht und Wärme aus 
dem Gemüth zur Belebung des Erfcheinenden hervorruft. 
So vermochte Mozart die flachiten Charaktere zu be— 
Bandeln, indem er ihnen einen poetifchen Gehalt unter» 
Tegte und an diefen fich hielt. Was- fein Dichter als 
ärmliche und kernloſe Geftalt hingeftelt hatte, - ſſhuf er 
zum deal um. Bellini's Puritaner können einen geifts 
begabten Menfchen in Verzweiflung feßen, namentlich 
wenn da, wo in einer tragifchen Situation ein. fieferreg= 
tes Leben audgefprochen werden fol, ein füßlicher Ges 
fang mit Begleitung in Walzerform Taut wird. Auf 
jener erften Stufe bleibt der Tonſetzer dem Texte treu 
und gibt in Tönen wieder, was er in Morten empfing, 
und und erfreut die Wahrheit, mit welcher jedem Ein— 
zelnen ein Zuhalt und diefem Inhalt ein vollkommen 
entfprechendes Abbild des Lebens zu Theil wird; ed er- 
freut des Künſtlers Gewandtheit, mit welcher er den 
Gefühlen zutheilt, was fie zu einer anmuthigen und 
ſchönen Erfcheinung werden läßt. Co arbeitete Gluck, 
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von welchem jedoch nicht geſagt werden darf, er ſey nicht 
auch weiter geſchritten. Auf eine andere und man kann 
ſagen höhere Stufe tritt der Künſtler, wenn er jene 
Wahrheit zur idealen macht, und das, was die menſch⸗ 
liche und charafteriftiche Gemüthslage darbiete; in eine 
Darftellung aufnimt, in welcher ein Vorbild des Lebens, 
unmittelbar aus dem Geifte entnommen, Beugniß von 
dem Antheil an einem nicht fichtbaren Dafeyn gibt. 
Der Erfolg in dem Hörer ift diefelbe Begeifterung, wel 
che das Merk fchuf,' die Beſeelung der Begriffe in den 
Worten eine rein mufifalifche. Pie Zdealifirung durdhe 
dringt auch das Indiriduelle der Leidenjchaften und Bes 
ftrebungen, fo daß auch in ihnen dad allgemein Menfch- 
liche und zufpricht; die Darftellung nimt einen ſymbo— 
lifchen Charakter an. Als Beiſpiel fey Beethovens Fir 
delio genannt. Zn welchem Abftand die Charakterloſig- 
keit und die Losſagung von dramatiſcher Wahrheit, mit 
welcher neuere italienifche Künftler zu Werke fchritten, 
ftehe, bedarf Feiner weiteren Ausführung ; Boch darf man 
hierbei nicht zu weit gehen, als hätten fie nicht dad 
Beſſere zu leiften vermocht, wenn fie fi) von der Nei- 
gung ihres Volks, im angeuchmen Tönen Alles zu fin 
den, was ergöge, und mit dem Materiellen ſich zu be— 
gnügen, hätten loöfagen wollen. Died hat Roffini an 
vielen Stellen feiner Opern Tancred, Othello, Tel, 
des Barbierd von Sevilla, in welchen manches charak- 
. teriftifche und idealifirte Mufterbild vorliegt, erwiefen. 

Nicht zu überfehen ift, wie achtbare Meifter durch 
ein zu anhaltendes Studium und durch grübelnde Sorg— 
falt der charakteriſtiſchen Wahrheit gefchadet Haben; denn 
fie ſoll durchaus eine natürliche feyn. Bei Gluck ges 
wahrt man das Abfichtliche; bei Beethoven erfcheint Als 
les abfichtlod, um fein felbft willen. Aus gleichem 
Grunde ift’5 verwerflih, wenn Funftvolle Bravourarien 
und Paffagenftüce an unrechter Stelle angebracht weis 
den, wie dies Paer im Sargino getan. 
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$. 110. 

Die neueren Gomponiften Haben in zwei Glaffen-fich 
gefondert und jede derfelben unterlag einer ftrafenden 
Kritik. Italiener, an ihrer Spige Roffini, beſchränk— 
ten Alles auf anmuthige Tonfolgen und- zufprechende 
oder auch nur dad’ Ohr ergögende Melodieen. Ihnen 
ward, wie billig, wenn nicht die dabei entſtehende Leer⸗ 
beit, doch das Unzureichende für pathetiſche und charak- 
teriftifche Beichnung zum Vorwurf gemacht. Da wende 
ten. Deutfche und Franzofen fich der Gegenfeite zu und 
boten einen vorher unerhörten Reichthum von Harmo« 
nieen auf, wobei-denn wieder dad Werlangen nach Mes 
Iodieen, die vom Gedächtniß feftgehalten werden könn— 
ten, Idut wurde. Zn allen diefen Eritifchen Urtheilen 
ſtellt Unrecht ficy neben das Recht. Alles ift gut in 
richtiger Verwendung. Wornach man in der Oper ver 
langt, {ft wahrer, gediegener Ausdrud und ideale Be» 
Tebung des Gharakteriftifchen. Was nügen zu diefem 
Behuf die Lieblichiten Melodieen, ‚wenn fie nicht aus 
dem, was auch die Worte hervorbrachte, aus inneren 
Impulſen entftanden find? Wir nehmen die Harmonie 
zu Hülfe, und laufen Gefahr durch die Eräftigften Mit 
tel der Kunft die Natur zu überbieten. Doc aller 
Streit über Vorrechte der Melodie und Harmonie wird 
gefchlichtet, wenn wir Mar durchfehauen, wie in unferer 
Mufit Keine ohne die Andere eriftirt und wirken Tann, 
und daß es Gefühle und Gemüthszuftände gibt, welche 
in nadte Melodieen nicht vollftändig aufgenommen wer— 
den können; daß bei der Grundlage eines gleicharfigen 
Tactes der im Dramatifchen darzuftellende Wechfel inne 
rer Begebenheiten nur durdy Harmonie bezeichnet werden 
Tann; endlich daß bei der vermehrten Bahl der in der 
Oper Auftretenden ohne harmoniſche und contrapuncti— 
ſche Kunft nicht durchzufommen if. Danken wir daher 
den Meiftern das Verdienſt einen größeren Reichtum 
für charakteriſtiſche Darftellung verwendet zu Haben. 
Wenn Mander in auffallenten Zonfolgen, in kühnen 
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Harmonieenſchritten, in gebrochenen und frappanten Rhyth⸗ 
men eine vermeintliche Originalität erzielt hat, geſchah 
es freilich nicht ſelten zur Beeinträchtigung der Wahr- 
heit, doch auch auf dem Wege der Vergeſſenheit. 


g. 111. 

Was auf dem jetzt errungenen Standpunet der Mus 

ſik und einem nach feinem Geſchmack gebieteriſch urthei— 
lenden Publieum gegenüber dem Operneomponiſten am 
ſchwerſten fällt, iſt das Maaß. Die Schuld hiervon 
tragen die Künſtler ſelbſt, die dem Verlangen der Menge 
willig Gehör gaben, oder wol gar den Irrweg ſelbſt ers 
öffneten, von welchem zurüczurufen nicht fo Teicht ges 
Tingt. Im Befig reicher Mittel, unterftügt durd) Mit— 
wirfung anderer Künfte wird der befonnene, und dies iſt 
der ächte Künftler, nicht "weichen von der Wahrheit, 
welcher auch die lebendigſte Begeiſterung huldigt, und 
nicht von der Schönheit, die im Schmerze wie in der 
Freude nicht die Grenze überfchreitet, über welche hin» 
aus die Nachahmung der Natur unfchön wird. Dies 
lehrt das- allgemeine Gefeg der charafteriftiihen Dar— 
ftellung, kommt aber bei der Oper vorzüglich in Be— 
trachtung. Alles kann der Dperncomponift benugen, 
doch nur mit Vefonnenheit, welche fich ſelbſt behericht. 
Niemand wird heutigen Tags verlangen, daß Einer wie 
Gluck fchreibe und fich auf den von demfelben verwendeten 
Apparat beſchränke; allein von diefem Meifter mag ein 
Jeder Iernen, wie möglich ift mit geringen Mitteln durch 
geiftigen Aufſchwung das Höchſte zu erreichen, in edler 
Einfalt gehaltvolle Größe, tiefgefchöpfte Wahrheit zu 
veranſchaulichen. Ihm ftcht Mozart gegenüber, am 
größten in fühnen Gegenfägen und im Gontraftiren; 
immer aber wird er der Mäßigung getreu erfunden, und 
was auch fein Genie zum Befremden feiner Beitgenoffen 
neu erfehaffen Hatte, um der charckteriftifchen Mannich— 
faltigfeit namentlih im -NRomantifchen vollkommen zu 
genügen, immer erfcheint es in dem genauejten Gben= 

II. 39 
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maaß und feſter Haltung, frei von aller Sucht zu effectui⸗ 
ren. Was den Sonfünftler gegen alle Ueberladung und 
die nur zu oft fich einfchleichende Neigung für imponis 
rende Effecte ficher ſtellt, ift unlösbarer Anhalt an die 
Natur. Bleibt er diefer treu, wird er auch jeder Si— 
tuation das ihr Gebührende zufheilen und jeder eitlen 
Nebenrückficht fremd nur das Weſentliche mit ftrenger 
Gewiffenhaftigkeit im Auge erhalten. Wer fich hingibt 
dem Verlangen nach finnlicher Reizung, nach empfinds 
famer Rührung oder auch nad; betäubender Erſchütterung 
zu dienen, verläugnet bie Würde des Künftlers und Hat 
einen Högeren Anſpruch zu machen, als welchen der 
Beifall einer für Afthetifche Beurtheilung nicht gebildeten 
Menge befriedigen kann. 


8. 112. . 

Nicht wenige Dpern ſchaden ſich durch allzu große 
Känge. Zedes umfangreiche Drama ermüdet den Zu⸗ 
fehauer, auch bei einer mannichfaltigen Ausftaftung, wie 
wiel mehr ein mufifalifches, durch welches der Sinn uns 
unterbrochen in Thätigkeit erhalten wird, während die 
Phantaſie zu ergänzen, der Verſtand zu ordnen hat. 
Auch gab es Künftler, welche den fogenannten dramati» 
ſchen Stil in eine an fich Langweilige Breite fegten, weil 
fie meinten das Ausführliche fey dad Deutliche. Der 
Dichter Hat dies wohl zu beachten und auf das Werzicht 
zu leiften, was ihn als Dichter am meiften befchäftigen 
würde; dagegen entgeht cr auch durch Wahl eines Stoff 
von geringerem Umfang der Gefahr beim Bufammen- 
drängen undeutlich zu werden. Durch Beſchränkung wird 
überdies formelle Abrundung erreicht. Iſt die Oper eine 
ernfte, der Inhalt derſelben tragifch, macht jene War- 
nung ſich aus Teicht erfennbarem Grunde um fo drin 
gender. 

Die fprachliche Form beruht auf der allgemeinen 
Gefeglichkeit, nach welcher ein Gedicht für Compofition 
gefertigt wird; boch hat ſich nirgends fo viele Nachläffig- 
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keit verſpüren laſſen als bei ber Oper. Schlechtere Verſe 
exiſtiren in keiner Art von Dichtung; an dad Leichtſing-⸗ 
bare und Wohllautende wird nicht gedacht. Doc foll- 

- ten die Ferfiger der Texte nicht. die Sorgfalt fcheuen, 
oder auch fich nicht fehämen in diefer Hinfiht dem Com» 
poniften förderlich zu- werden. Won der in vielen Opern 
einfretenden Tahmen Profa der Gefpräche ift zu reden 
nicht werth, weil das Unſchickliche zu offen vorliegt. 
Ueber die Anwendung des Reims läßt ſich ftreiten, wie 
dies bereitd gefchehen ift als Döring im Berggeift den 
Reim nicht angewendet hatte. Die Einen nannten den 
Reim eine Hinderung für den Componiften, Andere ein 
Förderungsmittel. Der Reim, felbft ein mufifalifcher 
Theil der Eprache, darf mit dem, was er in Verbin 
dung der Muſik wirken Fann, nicht fich zur Veeinträch- 
tigung vordrängen, nicht-den melodifchen Rhythmus ftö» 
ren, noch auch durch ftarken Accent oder durch breiten 
Umfang in nahgeftellten Werfen und Doppelfplben hin⸗ 
dern. Gr Fann leicht unmufitalifche Längen herbeifüh— 
ren und fogar den Ausdruck des Gefühls unklar machen. 
Auf der anderen Seife dient er dem Muſiker in dem 
Abſchluß der melodifchen Reihen, und beftimmt ihn die 
Melodien zufammenzuhalten, den Rhythmus auf Bild 
und Gegenbild zurüdzufüßren. Sonach kommt Alles 
auf einfichtsvolle Verwendung an, durch welche das Für 
dernde benutzt, das Hindernde befeitigt wird. In der 
fomifchen Oper kann der Reim bervorftechend wirkfam 
werden, und in Gefängen volfsthümlichen Charakters 
darf er gar nicht fehlen. Im Recitativ, wo der Fluß 
des Vortrags durch ihn unpaffend gehemmt würde, muß 
der Dichter ihn entweder verſtecken oder ganz wegfallen 
laſſen. 


8 . 113. 

Von einzelnen Theilen der Oper war früher ſchon 
die Rede, von der Ouvertüre ©. 555, don der Arie 
©. 555. Eine gehäufte Zahl Arien und deren ausges 
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dehnte Länge unterliegt mit Necht dem Tadel, den ber 
ermüdete Hörer auszuſprechen nicht unterlaſſen wird. 
Sie ſollen Ruhepuncte im Fortgang des Ganzen nur in 
ſofern bilden, als ſich da die Kraft wieder zu neuem 
Aufſchwung ſammelt. Wie wenig durch Coloraturen 
und allerlei Künſtlichkeit für Geiſt und Herz gewonnen 
wird, ſollten die Componiſten erwägen, die ihren beſten 
Fleiß auf Bravourarien verwenden, und das Theater 
zur Sängerſchule oder zum Concertſaal umwandeln. Will 
man ein ſolches Hervorheben des Beſonderen und die das 
mit verbundene Vernachläſſigung des Charakteriftifchen 
als einen Gewinn für Sinnergögung betrachten, fo willigt 
man unbedachtfam darein, daß mit dem Geſetz der Eins 
heit auch das der Schönheit gefährdet fey.  Spontini 
eröffnet feine Oper Nurmahal mit einer Bravourarie. 

Das Recitativ, in der Oper an die Stelle des Dia« 
logs tretend, darf nicht in die Länge gezogen werden und 
nicht überall von Wore und Nachipiel begleitet feyn, 
wenn ed dem Hörer nicht läſtig fallen fol. Schr ans 
nehmbar bedünft der Vorſchlag, die unwichtigeren Stel— 
Ien der Rede kurz zu faſſen und unter die Form des 
Recitativo parlante zu jtellen. Dann wechjelt die Bes 
gleitung der Bäſſe oder des StreichquartettS mit der 
vollen Znftrumentirung an den bedeutenderen Stellen 
und es wird für die Zeichnung eine Abſtufung des Lichts, 
für den Hörer eine erfreuliche Mannichfaltigkeit ger 
wonnen. - 

Der Chor follte in der Oper nie fehlen. Er kann 
die Idee ded Ganzen repräfentiren, oder auch, an der 
Handlung theilnehmend, in Gegenfägen auftreten, wird 
aber ſtets eine vollere Kraft entwickeln, die den übrigen 
Theilen des Werks förderlich ift. Auch Charakteriſtik 
wird erfordert. Wir fehen ihn nicht felten ganz vernachs 
läſſigt, oder, was nicht feyn fol, nur benugt um Lü— 
den auszufüllen. Wird ihm eine vortretende mimifche 
Action zugetheilt, ſchwächt es die mufifalifche Wirkung. 
Die frühere Zeit begnügte fich mit dem individuch Cha— 
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rakteriſtiſchen, wie Gluck und Mozart; Treffliches lei— 
ſteten in Chören Spontini, Spohr; ein unübertreffliches 
Lebensbild enthält der Chor der Gefangenen im Fidelio. 


S. 114. 

Der Schluß der Oper kommt in zweifacher Hinficht 
in Betrachtung, als Ausgang des Ganzen und ald Ieß- 
ter Theil der einzelnen Acte. Zenen Hat man darum, 
weil die Dper zur Erheiterung beftimmt fey, als einen 
durchgängig heitern verlangt, und dabei auf die Unmög- 
lichkeit Hingedeufet dasjenige, was de Tragödie durch 
genaue Darlegung de$ inneren Bufammenhangs und durch 
die ftrengere Motivirung leiftet, auch in der Dper zu 
erreichen. Dies aber find von einander enflegene Argu— 
mente. Ob die Menge oder ein Fürft und fein Hof die 

. Beluftigung einer tieferen Bewegung des Gemüths und 
der Betrachtung idealer Bilder vorziehen, trägt hier 
Nichts zur Entjcheidung bei; auch kann nicht die Wir— 
tung verglichen werden, die eine mit einem Adagio en— 
digende Znftrumentalmufit Haben würde. Alles komme 
auf die Art der Freude an, die wir verlangen und bes 
dürfen. Auch die Tragödie dient uns zur Freude. Die 
richtige Anficht von der Tragödie ertheilt derfelben ftets 
einen beruhigenden Ausgang; denn er enthält die Aufs 
löſung der Lebensdiffonanz, den Einklang mit dem Schick 
fal, eine Verklärung des Zrdifchen, ſey es durch Bü— 
fung einer Schuld oder durch Rettung zu dauernden 
Frieden. Die Uebermacht des Geiftigen und die Har— 
monie mit dem Ganzen, in welcher der abirrende und 
gefalene Menfch zurückkehrt, macht ſtets einen Gegen— 
ftand idealer Freude aus. Barum follte nun nicht auch 
der Oper möglich feyn darzuftellen, wie der in den Jrr— 
gängen ded Lebens fich verlierende, in Leidenſchaft nach 
einem falfchen Gut verlangende Menſch endlich die Freis 
ftatt erreicht, die den durch das Feuer ded Kampfes Ge— 
läuterten rettend aufnimt? Dem Don Juan liege eine 
große fragifche Idee zum Grunde; nicht minder eignet 
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das Schickſal, welches Romeo und Julie zum Tode 
führt, welches Makbeth ſtraft, ſich zum Schluß der 
Dper. Hier alfo werden wir der Tragödie und Oper 
gleiche Nechte zugeftehen, wenn auch Zeder eine andere 
Behandlungsweiſe zufällt. 

Der Schluß ded Ganzen muß unbedingt ein wirklie 
her feyn, abrundend, vollwichtig. Franzoſen haben dar» 
auf nicht geachtet und die Schlußchöre ihrer Dpern find 
bedeufungslos und verrathen den Mangel ruhiger Bes 
ſchauung. Daher fügte Fränzel der Oper Joſeph von 
Wehül einfichtsvol einen Chor bei. Wie Don Yuan 
befriedigend abzufchließen ift, blieb nach verfchiedenen 
Verfuchen eine problematifche Aufgabe. Ob jeder Act 
ein Finale erhalte, läßt ſich fürs Allgemeine nicht bes 
ftimmen und hängt von der Gonftruction des Stücks ab. 
Mozarts Figaro Hat für den erften Met Eein Finale, 
In demfelben vereinigt der Dichter die Mehrzahl oder 
alle Teilnehmer der Handlung, und nothwendig ergibt 
fi) eine Bufammenftellung der verfchiedeniartigften Cha- 
raktere und ungleichartigen Situationen. Diefe freu in 
der Zeichnung durch Melodie und Harmonie, Rhythmus 
und Tempo zu bewahren und unter eine Einheit, die oft 
verfchiedene Tonarten und abweichende Bewegung aufe 
nimt, zu ftellen, macht die fehwierige Aufgabe aus, in 
deren Löſung der Componift feine contrapunctifche Kennt 
niß und feinen Geſchmack erproben fol. Wir befigen in 
diefer Art die größten Meifterftüce mufitalifcher Kunft, 
deren Benennung unnöthig fein. Won dem Finale 
der erfteren Aete verlangen wir, daß ed nicht allein das 
Refultat des Früheren enthalte, fondern auch den Fort 
fchritt der Handlung vorbereite. Es kann in ihn der 
Haupfpunct der Verwickelung gelegt werden. Nicht aud« 
gedehnte Breite, fondern concentrirte Kürze und geſtei— 
gerte Kraft, die auch zugleich einen Höheren Grad von 
Schmuck erheifcht, wird das Geforderte leiſten. 
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8. 115. 

Die Verbindung mit Tanz und theafralifcher Deco- 
ration, welche in neuer Zeit einen faft übermächtigen 
Aufſchwung genommen, fann zwar nicht ald ein wefent- 
licher Theil des mufikalifchen Kunſtwerks, wohl aber 
als eine äſthetiſche Bereicherung deſſelben angefehen wer» 
den. Wie felten fie bei einem überhand genommenen 
Mißbrauch auf geiftigen Genuß gerichtet feyn, und Vie— 
les dabei fi nur auf ein Spiel der Illuſion und finne 
liche Ergögung beſchränken mag, kann von der Mitwir- 
tung der für's Auge wirkfamen Künfte für die Darftel- 
Tung eine eigenthümliche Bedeutfamfeit, für den Compo— 
niften mancher Vortheil bezogen werden, Wo der Tanz 
ohne alles Motiv nur zur Kurzweil der ſchauluſtigen 
Menge eingefügt, die Scenerie mit überbotener Pracht 
ſo ausgeftattet wird, daß dabei die Phantaſie des Hö— 
rers nicht mehr nöthig feheint, und fo dad Weußere feine 
Belebung nicht durch ein Inneres empfängt, da haben 
wir nicht etwa blos Bufchauer ftatt der Zuhörer zu fin— 
den, fondern ftchen außerhalb des Gebiets der ſchönen 
Kunft. 

Wefentlicher wirft die Zuftrumentalmufit, welcher 
das, was der Gefang nicht, volitändig auszudrücken ver— 
mag, zu ergänzen und zu verftärten obliegt. Wir has 
ben nicht zu wiederholen, was im Allgemeinen von dem 
Verhältniß der Inftrumente zur Menfchenjtimme und 
von der gefamten Zunction der Begleitung bemerkt wors 
“den ift. Der Raum der Theater, die Erweiterung der 
Scenerie, die aufgebotene Pracht ded Goftums lich auch 
die Muſik in ein entjprechendes Verhältniß treten, und 
fo ward ein vollſtimmiges Drcheſter der Dper zugetheilt, 
dad endlich die Vorhand vor Allem zu gewinnen ftrebte, 
und gewonnen hat. In ber Meinung, das Einfache 
reiche nicht mehr zu den überfätfigten Gemüthern neue 
Nahrung zu verleihen, fucht man Hülfe in Anhäufung 
der Inſtrumente und Hebt dadurch alle Wirkſamkeit des 
Geſanges auf; oft werden Liebliche Gebilde der Melodie 
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durch die Meerflut der Töne auf eine graufame Weiſe 
vernichtet. Dies hat die Kritik bei den ſpäteren Werken 
von Spontini, den Opern von Roſſini, wie Semiramis, 
von Halevy u. A. zu rügen nicht unterlaſſen können. 
Die Begleitung eines Sologefanges durch Blaſe- und 
Blechinſtrumente unterfcheidet fich in folchen Werken von 
der eine Chor nicht im Geringften und die Menfchen- 
ftimme wird dabei kaum Hörbar, an eine charakterifti- 
ſche Mitwirkung des den Inftrumenten eigenen Klangs 
wird wenig gedacht, Der Künftler vermag aber feine 
Befähigung am Fennflichften zu erweifen, wenn er im 
Dramatifchen die Zuftrumentalmufit dem Gefang gegens 
über und abweichend. von diefem zu behandeln tinternimt. 

In Gluck's Zphigenia fleht ein Chor der Priefterinnen 
um Schonung zu den Göttern, während das Drchefter 
‚mit Aufgebot aller Mittel das Toben des Ungewitters 
malt. Hier ergreift der Mufifer den Pinfel, und hat 
zu erwägen, was ihm als Tonmaler geziemt, und wie 
weit er vorfchreiten darf, um nicht mit dem Decorafeur 
und Mafchiniften einen vergeblichen Wettkampf” einzu» 
gehen, fondern feinem eigenthümlichen Berufe treu zu 
bleiben. In's Kleinliche darf der inftrumentirende Com— 
ponift nicht verfallen, vielmehr verlangt die Zeichnung 
-volle und Fräftige Striche, wenn auch der belebende Zau— 
ber der Schönheit nicht fehlen darf. Schon das Iocale 
Verhältniß des Theaters läßt nicht diejenige Miniaturs 
zeichnung den Inſtrumenten ertheilen, welche der Con— 
certſaal aufnimt. 


$. 116. 

Ueberſchauen wir, ded Ganze, fo ergibt ſich, daß 
die Muſik in der Oper ihre umfaffendfte und Fräftigfte 
Wirkung in der reinften Gediegenheit, ohne nach der 
Beihülfe eines Flitterglanzes greifen zu müffen, behaup« 
tet.” Das Umwürdige wird in ihr zum Gemeinen, das 
Unwahre verlegt in tiefer Seele, das nur Echeinbare 
zerftiebt mit dem Augenblick feiner Grfcheinung. Die 
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Schönheit allein kann die Schwierigkeiten befeitigen, bie 
bier durch die Vereinigung mehrerer Künfte entgegen 
treten. Und fo hat der Künftler, wenn irgendwo, bier 
vor Allem den Genius der Schönheit zu befehwören, daß 
er feine Baubermacht übe und mit der Wahrheit des Les 
bens im Bunde aus der Tiefe des Gemüths dasjenige: 
entnehme, was und dem Ideale der Menfchheit, den 
Ideen des Glaubens und der Kiebe, der Befeligung eines 
höheren geiftigen Dafeynd näher führt. Was ein ver 
fälſchter Geſchmack billigt, die Mode in Schwung bringt, 
und was dem nichtigen Sinnengenuß oder dem Beitver- " 
treib gewidmet ift, das führt die Fluth der Zeit alsbald 
Binweg. Doch Zrrwege werden nur auf kurze Weile: 
verfolgt, und für den reinen, gediegenen Menfchen bleibt 
noch genug vorhanden, was ihm volle Befriedigung ges 
währt. ” 


8. 117. 

Die Ztaliener und nach ihnen die Franzofen Haben 
von Alters her den Grundfag feftgehalten, in der ſoge— 
nannten großen Oper müfje Alles gefungen werden, und 
fein gefprochener Dialog dürfe zwifchen den Gefängen 
an Stelle des Necitativd eintreten. Wir wollen nicht 
unterfuchen, ob died anfangs von dem Beftreben ein Ab- 
bild der alten griechifchen Tragödie aufzuftellen, ausges 
gangen war, allein ein wohlbegründetes äfthetifches Ur⸗ 
theil vermittelte die Dauer des Verfahrens. Nur in 
Deutfchland widerfprach man, und glaubte, fußend auf 
die Autorität vorhandener Werke, wie Don Juan und 
Fidelio, die Verbindung des Dialogs mit Gefang auch 
in der fogenannten großen Oper vertheidigen zu müffen. 
Die Autorität jener Werke, fo hoch ihr fonftiger Werth 
angefchlagen werde, vermag nicht ein allgemeingültiges 
Princip zu begründen, zumal da Don Juan auch in der 
italienifehen Form eriftirt, und die Einführung des Dia— 
logs eigentlich nur von ber in Deutſchland früher -anges 
bildeten, aus Frankreich entlehnten Operette übergetra= - 
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gen iſt. Nicht mehr beſagt, was man mit allgemeinem 
Grunde erwiederte, das Verfahren ſey naturgemäß, weil 
kein Menſch einen ganzen Abend hindurch ſinge, fons 
dern abwechſelnd ſpreche. Als ob die Singenden in der 
Dper auftreten um zu fingen. Der Geſang geht hier 
nicht von einer Beſtimmung · des Willens aus, vielmehr 
ermangelt er Teineswegd der Nothwendigkeit, die ihn 
zum zureichendften Mittel für den Ausdruck der Gefühle 
macht. Einen anderen Grund fuchte man in der Ermü— 
dung, welche vielzählige und Lange Necitative dem Zur 
hörer bewirkten. Doch nur der Ungeſchicklichkeit des 
Zonkünftler8 und der Sänger, die Leider ein Recitativ 
vorzufragen nicht verftehen, war die Schuld beizumeffen, 
wenn jener gefürdjfete Erfolg ftatt fand. Man geſtehe 
willig dem Singſpiele oder der Operette die Mifchung 
von Gefang und Dialog darum zu, weil zu ihr, ald 
einem urfprünglich gefprochenen Drama, der Gefang Hins 
zufritt und die Tendenz eine komiſche ift; auch wird 
man, wenn num einmal ein wunderliches Gebilde in der 
bürgerlichen Oper eriftiren ſoll, derfelben eine minder 
einheitvolle Form nicht entziehen können; allein wo es 
auf Schöpfung eines durch Totalität und Einheit befrie- 
‚digenden Werts anfommt, alfo in ber eigentlichen tra» 
gifchen und komiſchen Oper, fie werde außerdem noch 
als Bauberoper, als Heroifche, oder anders bezeichnet, 
da ſtelle die Phantafie ein rein und vollfommen mufi- 
Balifches Kunſtwerk auf. Die Sphäre, im welcher die 
durch Handlung bethätigten Perfonen fich bewegen, Liegt 
für die Oper, wie fie feyn fol, außer der Wirklichkeit 
und fie felbft reden ihre eigenthümliche Gefühlsſprache. 
Kann der Dichter eine poctifche Sprache in metrifcher 
-gorm, die fein Menſch im Leben fpricht, . ein ganzes 
Stück hindurch anwenden, warum nicht ber Mufifer 
feine Sprache gefungener Worte? Mit dem wechfelnden 
Eintritt einer gefprochenen Rede muß der Hörer ſich 
plöglich enttäufcht fehen, und eingeftchen, was er biö- 
her vernommen, fey ein willkührlicher Umtauſch bes Na- 
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türlichen und Unnatürlihen, ein Gemifch ohne Einheit, 
dad vor dem Verftande, dem bie gefprochene Rede zu⸗ 
gewendet, nicht beftehen Fönne. Solche Darftellung 
gleicht jenen Bildern der griechifchen Kirchen, . in denen 
nach dem kirchlichen Verbot erhobener Geftaltung, die 
Malerei den Kopf und die Erfremitäten, die‘ Sculptur 
die Form des übrigen Körpers hergibt. Wuch fie kön— 
nen nicht Kunftwerke genannt werden. Berlioz folgte 
mithin ber nationalen Anforderung nicht ohne äfthefi« 
ſchen Grund, als er den Dialog des Freifchügen in Re— 
eitative umfeßte. , Sollte irgend der Rede ein Eintritt‘ 
vergönnt werden, könnte es nur in den Momenten des 
beftigften Ergriffenfeynd und der innigften Rührung und 
Vertiefung gefchehen, wo der Menfch nur ſprechen kann; 
welche Beobachtung wenigftend den taufendmal wieder» 
holten Satz umwirft, nur eine höhere Gewalt der Afe 
fecte und eine Stärke des Gefühls, zu deren Aeußerung 
die Sprache nicht Hinreicht, Habe die Poefie zu einer 
Vereinigung mit der Muſik gebracht. 


8. 118. 

Die Oper Hat fowohl in Hinficht der Grundanficht 
und Erfindung, ald auch der Ausführung überall in na= 
tionaler Eigenthümlichkeit ſich Herangebildet und ſtets 
darin fo lange erhalten, ald nicht ein Mangel felbftän« 
diger Kraft zur Aneignung des Fremden nöthigte. Das 
bei aber reicht nicht Hin zu fagen: ber Ztaliener bevor⸗ 
zuge die Melodie, der Deutiche die Harmonie; tiefer 
liegt die Begründung, auf welcher die Wahl jener fich 
ja nie ganz auöfchließenden Kunftmittel beruht. ben 
fo wenig darf dasjenige, was ber einzelne Meifter in 
feiner nationalen Weiſe gab, ihm nach Wergleich andes 
ver Producte zum individuellen Werdienft ober Fehler 
angerechnet werden. Verſtehen wir Mufik in allen Lan« 
den als Weltfprache des Gefühls, wird doch die Eigen« 
thümlichkeit, welche Volkslieder fchafft, ſtets auch in 
der Erfaſſung des Lebens, die der dramatifchen Darſtel⸗ 
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lung den Stoff bereitet, erkennbar ſeyn. Der Genius 
erhebt ſich über jede beengende Verſchränkung, wird 
aber des nationalen Charakters nie ſich entäußern, weil 
derfelbe Feine Verſchränkung ausmacht, fondern Bedin— 
gung der Griftenz ift. Wollen wir eine Aufftufung ans 
nehmen, fteht unläugbar der Ztaliener auf einer niedes 
ren Stufe, wo das Sinnliche vorherrfcht und das Ge-. 
fühl, am Angenehmen hangend, fehnel zu fentimentaler 
Weichheit übergeht, und ftatt eine charakteriftifche Kräfs 
tigkeit zu behaupten, Teicht in flacher Allgemeinheit fich 
verliert. Kein Wunder, daß diefe Producte eine Halbe 
Melt entzücken. Auch erklärt fi, warum Ztaliener in 
der komiſchen Oper mehr ald in der ernften leiſteten, 
aus nationalen Werhältniffen. Bei dem Franzofen drängt 
der Verſtand ſich hervor, und nimt als Wig und naive 
- Raune eine poetifche Farbe an, die, falls fie nicht tie» 
feren Inhalt vertreten fol, erfreuliche Producte, wenn 
auch nicht für ewige Dauer, zeitig. Der Annäherung 
der declamatoriſchen Gefangsweife, in welcher man jedes 
tiefere Eindringen in das menfchliche Herz umging, ‘an 
die melodifche der Ztaliener verdanken wir die Operette. 
Man darf aber nicht Alles, was in Frankreich von an— 
gefiedelten Ausländern geliefert wurde, für franzöfifches 
Nationalgut erachten, doch auch nicht die beffere Mich» 
tung verkennen, welche Gomponiften unferer Beit ſowohl 
in Hinficht des Gharakteriftifchen als auch des Gemüth— 
vollen verfolgen. Welcher Abſtand zwifchen Grefry und 
Auber! Mit Gluck tauchte das Princip der dramatifchen 
Wahrheit auf. Died Handhabte er als Deutfcher und 
ſtellte Werke auf, in welchen die Muſik nicht neben der 
Handlung Herläuft, fondern verfchmolzen mit den Wor- 
ten dem Ausdruck eines inneren Lebens dient, dad, von 
einem idealen Xichte erhellt, alles Uebermaaß und allen 
nichfigen Cinnenreiz von fich zurücweift. Dies war 
deutfcher Geift, der zwar die auswärts gebildeten For— 
men annahm, aber auf eine gründliche ſcharf zeichnende 
Charakteriſtik dringt, für diefen Zweck felbft die in der 
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Inſtrumentalmuſik dargebotenen Mittel benutzt, und ohne 
auf ſinnliche Effeete auszugehen, oder dem Wohllaut 
die Herrſchaft zu überweiſen, Ideen des Lebens in ihrer 
tiefen Bedeutung zu umfaſſen und als Gefühlsinhalt in 
anſchauliche Gebilde aufzunehmen ſtrebt. Was anders 
unter Deutſchen ſich zeigt, iſt eben nicht deutſch. 


8. 119. - 

Auf vielfache Weife hat man Arten der Oper uns 
terfehieden und bezeichnet, nicht felten mit einer Willkühr, 
die den Mangel beitimmter Grundbegriffe vorausfegen 
läßt. 

Die Anſicht des Lebens, welche einer dramatiſchen 
Darſtellung unterliegt, iſt entweder eine ernſte oder Heis 
‘tere, woraus Tragödie (nicht im engen Wortſinn des 
Trauerſpiels, fondern infofern auch Sophofles Philoktet 
und Göthe's Iphigenia Tragödien find) und Komödie 
hervorgehen. So unferfcheiden wir ernfte oder tragifche 
und heitere oder fomijche Dper. Sulzer meinte, bie 
ernfte Oper müffe zu einer gefungenen Tragödie werden, 
viele Andere wollten überhaupt alles Zragifche von der 
DO per ausjchliegen. Wenn, man Sulzer's Meinung das 
durch widerlegt ſieht, es könne die Oper darum_ nicht 
zur Tragödie werden, weil der Dichter in diefer Zeich— 
ner und Maler zugleich, ein ganzes auögearbeitetes Bild 
aufitele, in der Dper dagegen der Dichter nur zeichne, 
der Mufifer nur auömale, - fo möchte diefe bildliche Bes 
zeichnung nicht befriedigen, und die Frage entftchen, 
warum, was dort Einer vollbrächte, nicht Hier zwei come, 
genial vereint leiſten follten. - Der Unterfchied, welcher 
die Tragödie von der fragifchen-Dper trennt, beruht in 
dem Iprifchen Charakter der Letzteren und in der gebun— 
denen Durchführung der Kataftrophe Erfterer. Daß aber 
die ernfte Anficht des Lebens, oder der Menfch, wie er 
frei Handelnd, aber in Zrrgängen ſich verlierend, zum 
Kampf mit dem Schickſal gezogen wird und einer Läu— 
terung enfgegenfchreitet, Aufnahme in muſikaliſcher Darz 
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ſtellung finden kann, ſollte nie bezweifelt werden. Will 
man bemerklich machen, es ſey die Wahl der Ausdrucks- 
mittel eine verkehrte, für Gefühle der Angſt und des 
Schmerzes Arien zu beſtimmen, fo. erledigt. ſich dies, fo> 
bald man erwägt, dad Tragiſche fey nicht das Traurige 
und Schmerzvolle. Wie weit übrigens die Oper in Be— 
Handlung des Großen, Erhabenen, Tragifchen vorfehreis 
ten foll, läßt theoretiſch fich nicht abgrenzen und muß 
der Kritik des Beſonderen überlaffen bleiben. 

Die Fomifche große Oper (buflo), die von Operette 
nicht blos durch den eintretenden Dialog unterfchieden ift, 
lehnt die ftreng dramatifche Durchführung der Intrigue, 
diefe felbft aber nicht ab, und findet ihren. reichlichen 
Stoff in den Eontraften der Gefühle und in der Zeich- 
nung des nedenden Spiels, welches die Natur gegen die 
Freiheit ausübt. Wie die Muſik befähigt ift in komi— 
ſcher Darftellung mitzuwirken und welche Grenzen hier 
zu beachten, Hat der erfte Theil ©. 598 darzulegen ver» 
fucht. Italiener unferfchieden unficher serio buffo- und 
buffo carricato ald Gradverhältniffe. Die komiſche Be— 
Handlung erftreckt fich aber nicht blos auf ariofen Vor 
trag, fondern auch) auf. dad Recitativ, welches von Pae⸗ 
fiello, Gimarofa u. A. im Gebrauch der Diffonanzen und 
der Schlußfälle auf eine vom .ernften Recitativ abweis 
ende Weiſe geftaltet, und felten nur durch Arioſo, 
welches dem Feierlichen und Iunigen beftimme ift, uns 
terbrochen wird. 

Die Veforgniß, es werde durch das Ernfte und Tra— 
gifche der Zweck der Oper, welcher allein in Ergögung 
und Erheiterung beruhe, vereitelt, Hat eine Beimiſchung 
des Heiteren überall verlangt. Died erzeugte eine Gat» 
tung, die man tragiſch-komiſche Oper nannte. Das 
Prineip jenes Urtheild muß verworfen werden, da ein 
Stoff, der den Geift kräftiglich befchäftigt und ihm 
Ideen zuführt, auch ein befriedigender ift, und der wahre 
Künftler dafür forget, daß der Hörer nicht dabei ermat— 
tet. Wenn Shakefpeare in feine Tragödien Fomifche und 
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burleske Scenen einſchaltete, Hat er dies nur feiner Zeit 
gethanz die unferige erfrägt es nicht. Wohl aber bes 
fteht eine dritte Art Dper, in welcher Ernft und Scherz, . 
Tragifches und Komifches zufammentreten und in diefem 
Wechfel fich nicht gegenfeitig aufheben, fondern contras 
ftirend verftärken, nemlich die Humoriftifche Oper. Da 
fie nicht eine anhaltende Spannung des Geifted verlangt, 
ein Abbild des wirklichen Lebens in der Gefellung von 
Licht und Schatten, von Herbem und Ergötzlichem aufe 
ſtellt, Findet fie bei der großen Wenge den meiften Bei-— 
fall. Was in der Gedanfenwelt weit aus einander zu 
ftehen ſcheint, grenzt im Leben nahe an einander. Der 
Dichter wirkt durch Ironie, indem er ein Gemifch von 
Größe und Schwachheit erfindet, durch Perfiflage das 
Rechte in Unrechtes umfegt und den Gegenfag der Wirk. 
Tichfeit und des Ideals kenntlich werden läßt; der Com⸗ 
ponift führt die Zeichnung charakteriftifch aus, hat aber 
den &trubel des Uebermaaßes zu meiden, weil-nur zu 
leicht durch ſtarke Auftragung der Farbe das ganze Mes 
fen zerftört wird, wie dies fchon durch falfchen Vortrag 
des Sängers gefchehen fann. Gin gewöhnliches Gebres 
hen diefer Dper ift Mangel an Einheit und Verhält- 
niß, weil Dichter und Gomponiften meinen, die Yufe 
gabe ſey erfüllt, wenn neben der ernften Handlung eine 
ſonſt überflüffige burlesfe Perfon, wie Pedrillo im Opfers 
feft, Gola in Camilla auftritt. 

Die Benennung: beroifche, romantijche Dper kann 
höchſtens nur die Sphäre näher bezeichnen, in welche ber 
Inhalt die Oper für die Wahl des Stils verſetzt. Das 
Heroifchgroße erfordert eine ideale Darftelung, vollere 
Kraft und Würde ald dad Romantifche, und nimt einen 
ſymboliſchen Charakter an, welcher der bunten Mannich— 
faltigkeit de$ Nomantifchen ganz fremd ift. 


8. 120. 
Einen befonderen Namen erhielt die Bauberoper, de 
ren Wejen nicht in Anhäufung eined wilden Geiftere 
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ſpucks, oder in wirrer Unnatürlichkeit beſteht, auch nicht 
den Zweck mit ſich führt, daß wir und im vergangene 
Zeiten verfegen follen, in denen man noch an Geifter 
glaubte. Diefe Art der Dper fchließt die Regionen des 
Wunderbaren, des Furchtbaren, des Zaubervollen auf, 
und diefe find Provinzen der Poefie oder aller Kunft. 
Göthe fagt: der Aberglaube ift die Poeſie des Lebens. 
Mag, was die Phantafie erfchuf und der Glaube Hei- 
ligte, vor der Vernunft als den Naturgefegen und der 
höheren Erkenntniß zuwider zerfallen; ſtets hat die Poe— 
fie im Epos, wie im Drama, ja ſchon in Volksſagen, 
Ahndungen des Unendlichen und religiöfe und moralifch: 
Ideen auf die Eriftenz guter und böfer Weſen bezogen. 
Schußgeifter, Genien, Heilige Haben in jeder Religion 
"Raum gefunden, und Spuck- und Geiftergefchichten jes 
dem Volt und jedem Alter Ergögung gewährt. Wie 
follte die mit Muſik fich einende Dichtung diefen Stoff 
verwerfen? Stimmt doch die ätherifche Natur der Töne 
zu den unförperlichen Zuffgeftalten der Bauberwelt ent 
fprechend ein, und gelingt doch in Feiner Kunft die Dar- 
ftellung des Ahndungsvollen. und Ueberirdifchen in fo 
prägnanter Weife. Die Geifterwelt erfcheint aber ent 
weder den Menfchen enfgegenwirfend oder fie unferftüs 
gend, bald feindfelig, bald in Liebe zugeneigt; bald iſt's 
ein ernfter Kampf, bald ein neckendes Spiel, was fie 
zufammenführt ; was Alles einen reichen Stoff darbietet. 
Der Dichter Hat in diefer Sphäre vorzüglich darauf zu 
achten, daß er nicht für feine Geftalten den feiten Bo— 
den verliert und nirgends die Beziehung aufgibt, die ein 
menfchliches Intereſſe auf fich zieht; er Hat fich beim 
Abweichen vom Naturgemäßen vor dem Geiftlojen zu 
wahren, das hier gar Teicht bis zu dem Abgefchmackten 
und Unerträglic;en herabſinkt. Ze mehr er fich dem im 
Volke Iebenden Glauben nähert und dad Bedürfniß ans 
deutet, welches uns unwillführlich zu einer Geifterwelt 
sieht, deſto ficherer Fann er einer allgemeinen Anſprache 
und des Beifall feyn, wie dies der Freifchüg erreicht 


Hat. Fir den Gomponiften eröffnet ſich ein weites Feld, 
auf welchem er den Reichthum feiner Kunft, wie die 
Beſonnenheit im äſthetiſchen Urteil erproben Fann. Die 
charakteriſtiſche Zeichnung fällt um fo fehwerer, als fie 
auf Geifterwefen gerichtet ift, in denen dad Menfchliche, 
wenn nicht aufgehoben, doch den irdifchen Bedingungen 
entnommen in’s Unbeſtimmte verſchwebt. Auch ift nicht 

. allein für Bezeichnung des Geifterhaften, Schauerlichen, 
Rieſigen zu forgen, fondern der Tonſetzer Hat auf das 
allgemeine Farbenlicht, von welchem das ganze Gemälde 
erhellt wird, zu achten; denn bald iſt's orienfalifcher 
Feuerglanz, bald nordifches Nebelgrauen, in weldem die 
Geftalten ſchweben. Nicht fihiberfälliger Ernft kann 
hier im Allgemeinen erwartet werden, fendern oft nur 
ein Teichtfertiges Spiel, wie dem Märchen zukommt, 
durchaus Freie Bewegung und beflügelte Lebendigkeit, 
wozu weit mehr das Melodifche, ald die Fülle der Har« 
monie dient, Selbſt das Phantaftifche findet feine Stelle 
und kann von der Strenge eines feften Plans abziehen. 
Leicht erklärt fich, wie in unferer Beit gerade diefe Gat— 
fung vorzüglich zur Bearbeitung gezogen wird; fie bes 
urkundet den Fortfchritt der Kunft, aber auch die Män— 
gel des Zeitgeſchmacks, der überſättigt nad) Frappantem 
und Schauerlichem verlangt, und ſogar das Monſtröſe 
und Abſcheu Erregende heranzieht, weil es Nerven er= 
ſchüttert und zu feiner Grfaffung wenig Geift voraus— 
feßt. Died bietet dann auch für Inftrumentallärm, Ton— 
malerei und .aflerlei Spigfindigkeit vielfache Gelegenheit 
dar, was der Vorliebe des Publicums entfpricht. 


g. 121. 
Dperet te. 

Unter Operette oder Singſpiel verftehen wir das 
Kuftipiel, welches theilweife Gefang aufnimt, und zwar 
da, wo Gefühle auf Nuhepuneten zur Ausſprache kom— 
men. Die Verfchmelzung beider Künfte ift Feine innige 
und vollftändige, fondern der Verein ein mehr zufälliger, 
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durch die einzelnen Momente der Handlung mehr oder 
weniger bedingt. Damit wird Don Juan nicht ald Dpe- - 
rette bezeichnet, wol aber der Deuffchen unbedachtfames 
Verfahren gerügt, mit welchem man in einer fo großar— 
tigen Darftellung den Dialog dulde. Man Fönnte -ein 
folches Gemiſch ald ein Unding erachten, wäre nicht die 
‚Haupfaufgabe bei der Operette in Heiterkeit, Witz und 
Komik zu finden, bei welden man fi) auch eine min= 
der regelrechte Form gefallen läßt. Der Inhalt Fann, 
dem des Zuftfpield gleich, aus dem gewöhnlichen Um— 
gangsleben entnommen und auf Intrigue gebaut ſeyn. 
Die Charakteriſtik fällt mehr dem Dichter als dem Com— 
poniſten anheim, der nur einzelne Situationen oder Scee— 
nen behandelt, doch wird auch er Wahrheit mit Schön— 
heit zu vereinen ſtets bemüht ſeyn müſſen. Das Poeti— 
ſche muß dor einem Verſinken in's Gemeine fichern, und 
wenn auch Erhabenheit und Größe fern Liegt, kann der 
Ernſt in der Form des Nührenden und Herzlichen eine 
von einem idealen Anhauch belchte Bedeutfamkeit gewins 
nen, fo daß die Darftelung nicht blos zur unferhalten- . 
den Ergöglichkeit, fondern aud) zur würdigen Erhebung 
dient. Dem wirklichen Leben zugehörig, nimt die Ope— 
rette einen volfsthümlichen Charakter-an und ift daher 
fowohl nach nationalen Begriffen zu betrachten, als auch, 
von dem Zeitgeſchmack abhängig, nur für Fürzere Zeit 
gültig. . Franzöfifche Operetten zum Beifpiel ımferfcheiden 
fich von deutfchen durch bewegliche Lebhaftigkeit und Wig, 
daher in ihnen das Wort am meiften wirft. Operetten 
von Hiller und Naumann erträgt unfer Publicum nicht 
mehr. Schon der velafive Standpunet, welchen das Ko— 
mifche einnimt, führt dies herbei. Man hat Märchens 
haftes, Zauberifches, Abentheuerliches in die Form der 
Operette aufgenommen, und es fann der Bauberoper ge— 
genüber, in Fomifcher Auffeffung, erfreulich wirken. In 
Behandlung des Komifchen Hat der Componift das zu 
beachten, was aud der allgemeinen Lehre zu wiederholen 
nicht nöthig ſcheint. Das Niedrigkomiſche, auf Bege— 
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benheiten de3 gemeinen Lebens angewendet, verwandelt 
die Operette in die Poffe. 

Die Grade, in welchen Gefang und gefprochene 
Rede feltner. oder oft wechfeln, alfo des Antheils, den 
Muſik Hier findet, laſſen keine theoretiſche Beſtimmung 
zu. Dft macht die Muſik nur eine ausſtattende Zugabe 
aus, wie in Jery und Bätely von Göthe. Man’ hat 
fogar nur einzelne Lieder und Arietten für Hinreichend 
erachtet, wie in Hiller’ Operetten, die aber den Ge— 
winn mit fich führten durch ihre Selbftändigkeit und 
Popularität in's wirkliche Leben einzubringen. In Baus 
devilles befigen die Franzoſen Fomifche Dramen mit eins 
gemifchten Eomifchen Liedern und Vollögefängen, welchen 
nur ein geringerer äſthetiſcher Werth zukommen kann. 
Meiftens treten die Lieder da ein, wo man im Stück 
zum Singen aufgefordert wird, oder Gefang im wirklis 
hen Leben zu erfcheinen pflegt. 


8. 122. 
Melodrama. 

Melodrama nennen wir die Verbindung der Inſtru— 
mentalmufit mit Declamation eined Drama, wozu thea— 
tralifh auch Mimik Hinzuiommt. Die Muſik ſchließt 
fich an die fonore und ausdrucksvolle Rede an, oder ber 
gleitet fie, ähalich dem Mecitativ. Diefe Art der Dar— 
ftellung (wie Brandes und Venda zuerft fie verfüchten) 
verdankt nicht einer Aermlichkeit ihren Urfprung, fons 
dern konnte nur auf einer Höheren Bildungsftufe der 
Inſtrumentalmuſik entftchen. Das charakteriftifche Ele— 
ment mußfe vorher freie Entwicelung gewonnen haben. 
Nachdem in Frankreich und Deutfchland eine lange Zeit 

« dad Melodrama allgemeines Intereſſe auf fich gezogen 
hatte, ward es zurüdgeftellt und vernachläſſigt; ja ges 
gen deffen ganze äfthetifche Exiſtenz erhoben fich fo viele 
und abſprechende Stimmen, daß faum ein Künftler zu 
neuen Verſuchen fich Herzugeben wagen möchte . Waͤn 
Hat enfgegnet, im Melodrama eıfgeme das Gefühl fo 








— 625 — 


ſchwach und hinfällig, daß es nicht die Reflexion über— 
flügle um unmittelbar in Geſang laut zu werden; daß 
in ihm durch die Muſik die Gemüthsbewegung nur äu— 
ßerlich ſichtbar werde; daß Mannichfaltigkeit gebreche, 
indem die Muſik nur das im mündlichen Vortrage ſchon 
Ausgeſprochene wiederhole; daß der Lauf des Gefühls 
auf eine mißfällige Weife unterbrochen werde; daß die: 
Muſik entweder als ein zufälliger Zuſatz, oder ald ein 
Ueberflüffiges, Teicht durch) Mimik Erfegbares angefehen 
werden müffe. In allen diefen Urtheilen wird, mit an— 
deren Bugeftändniffen verglichen, wenigſtens eine arge 
Ineonfequenz wahrgenommen. Man geftcht der Zuftrus 
mentalbegleitung überhaupt eine verftärkende und aus— 
führende Function zu, und duldet Bwifchen» und Nach— 
fpiele in allen Gefängen; man gefteht ein Mebeneinander 
der gefprochenen Nede und des Gefangs in dem Sing— 
fpiel zu; man legt der Inftrumentalmufif eine Hohe Be— 
fähigung für Charakteriftit bei und erfreut ſich fogar der 
Lieder ohne Worte; man erfheilt recitativifch, alfo auch 
declamatorifch geformtem Gefang eine gleicharfige Ber 
gleitung wie dem Melodrama. Unnatürlicy nennt man, 
daß eine nicht mufitalifche Mede fich mit einer Inſtru— 
menfaldichfung verbinde, und bedenkt nicht, wie jene 
Vereinigung der Rede mit Klang gleichfalls im Gefang 
ftatt findet, nicht daß hier das Inſtrumentale Feine felb- 
ftändige Dichtung ausmacht. Auch hier liegt wieder 
einmal die Wahrheit in der Mitte. Nicht Fümmern 
fann uns, was Franzofen ald Melodramen benennen, 
und dabei die Muſik für die Veranfchaulichung von abens 
theuerlichen und graufen Scenen neben Decorationen und 
Mafchinenfpiel verwenden. Died mag ald eine Abfur- 
"dität gelten; wenigſtens fällt es. nicht unter äfthetifche 
Beurtheilung. Angenommen, daß immer nur ein lyri— 
ſches Drama, fey es als Monolog oder mit Hinzufritt 
mehrerer Perfonen, als‘ poetiſche Grundlage vorausge— 
feßt wird, fe in der äußeren Verbindung der Rede mit 
Muſik ein Widerfinmigs nicht erkennbar, wenn der 
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Dichter im Stande war eine innere Handlung durch eine 
Reihe von Situationen hindurch zu führen, welche die 
Entwicelung einer Lebensidee in fich tragen. Was die 
handelnden Perfonen als innere Begebniffe audfprechen, 
ſpiegelt fi) in Tonbildern wieder um defto tiefer in die 
Seelen der Hörer einzudringen; ja es können die Mo- 
mente tiefſter Erſchütterung und ftiller Selbſtbeſchauung, 
wo dem Menfchen nicht möglich wird zu fingen, durch 
"die gefprochene Rede erfaßt und durch die zum Theil be— 
gleitende Muſik als die innigften beurfundet werden. Da 
darf denn das Mufikalifche warlich Fein überflüffiger Zu— 
fat heißen, und wenn es auch mehr dienend zur Poefie 
fich geſellt, bleibt ihm immer noch Hinlänglich freier 
Spielraum zu zeigen, wie weit fie in ihrer Vedeutfam- 
keit reiche. Die auf eine Oper gerichteten Forderungen 
kann dad Melodrama beim Mangel äußerer Handlung 
nicht erfüllen, doch aber in feinen engeren Grenzen be= 
ftehen. Ob man einzelne Particen geradehin in Recita- 
tivform einffeiden folle, mögen Werfuche erproben, weil 
bie dazu erforderfe Kunft des Vortrags bei unferen Sän— 
gern ſchwer zu erlangen fcheint. Eben fo wäre die Ver— 
bindung von gefungenen Chören in Vorfchlag zu bringen. 
Ueberhaupt aber bleibe das Melodram den Künftlern als 
eine perfecfible Form empfohlen; fie mögen vermeiden, 
was in zerftücelter oder matter und geiftlofer Darftel- 
fung bis jetzt mißfallen mußte, und mögen auf Iyrifche 
Dramen anwenden, was Beethoven in feiner Mufik zu 
Egmont geleiftet Hat. Diefe wird, verbunden mit Mo» 
ſengeil's Dichtung, ftetd die Zuhörer tief ergreifen und 
erfreuen. Kaum ift nöthig zu bemerken, daß in diefer 
Aufgabe eine der fehwierigften für Behandlung der In— 
ftrumentalmufit enthalten ift, und daß dem Gomponiften 
vor Allem das Geſetz vor Augen ſchweben muß, welches 
die für Tonmalerei geftellfen Grenzen bezeichnet. 

In ähnlicher Weife wurden Balladen und Tprifche 
Gedichte in Muſik geſetzt, wie der Gang nach dem Eis 
fenhammer von Anfelm Weber, Hero und Leander von 





